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Einleitung. 


Wird einer firebenden Yugend die Gefchichte eher läſtig als erfreulich, 
weil fie gerne von fich felbft eine neue, ja wohl gar eine Urwelt⸗Epoche 
beginnen möchte, fo haben bie in Bildung und Alter Fortſchreitenden 
gar oft mit lebhaften Danke zu erkennen, wie mannichfaltiges Gute, 
Brauchbare und Hülfreiche ihnen von den Vorfahren hinterlaffen worben. 

Nichts iſt ſtillſtehend. Bei allen fcheinbaren Rüdfchritten müſſen 
Menſchheit und Willenfchaft immer vorfchreiten, und wenn beide fich 
zuleßt auch wieder in fich felbft abfchließen follten. Vorzügliche Geifter 
haben ſich inmer gefunden, bie ſich mittheilen mochten. Biel Schätzens⸗ 
werthes hiervon ift auf uns gelommen, woraus wir uns überzeugen 
können, daß es unfern Borfahren an treffenden Anfichten der Natur 
nie gefehlt hebe. 

Der Kreis, den die Menfchheit auszulaufen hat, ift beſtimmt genug, 
und ungeachtet bes großen Stillftandes, ven bie Barbarei machte, hat fie 
ihre Laufbahn fchon mehr als einmal zurückgelegt. Will man ihr aud 
eine Spiralbewegung zujchreiben, fo Tehrt fie doch immer wieber in jene 
Gegend, wo fie ſchon einmal durchgegangen. Auf biefen Wege wieber- 
holen fi) alle wahren Anfichten und alle Irrthümer. 

Um fi von ver Farbenlehre zu unterrichten, mußte man bie ganze 
Geſchichte der Naturlehre wenigſtens durchkreuzen, und bie Geſchichte der 
Philoſophie nicht außer Acht laſſen. Eine gebrängte Darſtellung wäre zu 
wänfchen gewefen; aber fie war unter den gegebenen Umſtänden nicht zu 
leiften. Wir mußten uns daher entfchliegen nur Materialien zur Gefchichte 
der Farbenlehre zu liefern, und hierzu das, was ſich bei uns aufgehäuft 
hatte, einigermaßen füchten. 

Goethe, fämmtl. Werke. XXIX. 1 
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Was wir unter jenem Ausdrucke verftehen, wirb nicht fchwer zu 
denten fen. Wer Materialien zu einem Gebäube liefert, bringt immer 
mehr umb weniger als erforberlich if. Denn dem Herbeigefchafften muß 
öfter8 fo viel genommen werben, nur um ihm eine Form zu geben, und 
an basjenige was eigentlich zur Ietten beften Zierbe gereicht, daran 
pflegt man zu Anfang einer Bauanftalt am wenigften zu denken. 

Wir haben Auszüge geliefert und fanden uns hierzu durch mehrere 
Urſachen bewogen. ‘Die Bücher, welche hier zu Rathe gezogen werben 
mußten, find felten zu haben, wo nicht in großen Stäbten und mwohl- 
ausgeftatteten Bibliotheken, doch gewiß an manden mittleren und Fleinen 
Orten, von deren theilnehmenden Bewohnern und Lehrern wir unfere 
Arbeit geprüft und genugt wünſchten. Deßhalb follte dieſer Band eine 
Art Archiv werden, in welchem niebergelegt wäre, was bie vorzüglichſten 
Männer, welche fi) mit der Farbenlehre befaßt, darüber ausgeſprochen. 

Auch trat noch eine befondere Betrachtung ein, welche fowohl hier 
al8 in ver Gefchichte der Wiflenfchaften überhaupt gilt. Es ift äußerſt 
fchwer, fremde Meinungen zu referiren, befonders wenn fie ſich nachbar⸗ 
Tih annähern, kreuzen und beden. Iſt der Referent umſtändlich, fo 
erregt er Ungebuld und Langeweile; will er fich zufammenfaflen, fo kommt 
er in Gefahr feine Anficht für bie fremde zu geben; vermeibet er zu 
urtbeilen, fo weiß ber Leſer nicht, woran er ift; richtet er nach gewiſſen 
Marimen, jo werben feine Darftellungen einfeitig und erregen Wider⸗ 
ſpruch, und die Gefchichte macht felbft wieder Gefchichten. 

Gerner find die Gefinnungen und Meinungen eines bedeutenden 
Berfaflers nicht jo Leicht anszufpredhen. Alle Lehren, denen man Origi⸗ 
nalität zuſchreiben kann, find nicht fo Leicht gefaßt, nicht fo geſchwind 
epitomirt und fuftematifirt. Der Schriftfteller neigt fi) zu biefer ober 
jener Gefinnung; fie wird aber buch feine Individualität, ja oft nur 
durch den Vortrag, durch die Eigenthümlichkeit des Idioms, in welchem 
ee ſpricht und fchreibt, bach die Wendung ber Zeit, durch mancherlei 
Rüdfichten modificirt. Wie wunderbar verhält ſich nicht Gaffenbi zu 
Epikur! 

Ein Mann, der länger gelebt, iſt verſchiedene Epochen durchgegangen; 
er ſtimmt vielleicht nicht immer mit ſich ſelbſt überein, er trägt manches 
vor, davon wir das eine für wahr, das andere für falſch anſprechen 
möchten: alles dieſes darzuſtellen, zu ſondern, zu bejahen, zu verneinen, 
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iſt eine unendliche Arbeit, bie nur dem gelingen lann, der ſich ihr ganz 
wibmet und ihr fein Leben aufcpfern mag. 

Duch folde Betrachtungen veranlaßt, durch folde Nöthigungen 
gebrängt, laſſen wir meiltens die Berfafler felbft ſprechen; ja wir hätten 
bie Originale lieber als die Weberfegung geliefert, wenn uns nicht eine 
gewifie Gleichförmigfeit und allgemeinere Brauchbarkeit zu dem Gegentheil 
bewogen hätte. ‘Der einfichtSoolle Lefer wird fi mit jedem befonvers 
unterhalten; wir haben gejucht ihm fein Urtheil zu erleichtern, nicht ihm 
vorzugreifen. Die Belege find bei ver Hand, und ein fähiger Geift wirb 
fie leicht zufammenfchmelzen. Die Wiederholung am Schluffe wird hierzu 
bebülffich ſeyn. 

Wollte nıan und hier nod eine heitere Anmerkung erlauben, fo 
würden wir fagen, daß durch biefe Art jeven Verſaſſer feinen Irrthum 
wie feine Wahrheit frei ausſprechen zu laſſen, auch für bie Freunde bes 
Unwahren und Falſchen geforgt fey, denen hierdurch die befte Gelegenheit 
verfchafft wird dem Geltjamften und am menigften SHaltlaren ihren 
Beifall zuzuwenden. 

Nach dieſem erften, welches eigentlich den Grund unferer Bemühung 
ausmacht, haben wir charakteriftiihe Skizzen, einzelne biographiſche Züge, 
manchen bebeutenden Mann betreffend, aphoriftiich mitgetheilt. Sie find 
and Notizen entftanden, die wir zu künftigem unbeftimmten Gebrauch, 
beim Durchleſen ihrer Schriften, bei Betrachtung ihres Lebensganges, 
aufgezeichnet. Sie machen feinen Anſpruch ausführlich zu ſchildern oder 
entſchieden abzuurtheilen; wir geben fie wie mir fie fanden: denn nicht 
immer waren wir in dem alle, bei Redaction biefer Papiere alles einer 
nohmaligen genauen Prüfung zu unterwerfen. 

Mögen fie nur da ftehen, um zu erinnern, wie höchſt bebeutenb es 
ſey, einen Autor als Menſchen zu betrachten: denn wenn man behauptet 
bat, fchon der Styl eines Schriftfteller8 fey der ganze Dann, wie viel- 
mehr follte nicht der ganze Menſch den ganzen Schriftfteller enthalten! 
3a eine Gefchichte ver Wiffenfchaften, infofern dieſe durch Menſchen 
behandelt worden, zeigt ein ganz anderes und höchſt befehrenves Anſehen, 
als wenn bloß Entdedungen und Meinungen an einander gereiht werben. 

Bielleicht ift auch noch auf eine anvere Weife nöthig, dasjenige zu 
entfchuldigen, was wir zu viel gethan. Wir gaben Nachricht von Au⸗ 
toren, die nichts ober wenig für bie Tyarbenlehre geleiftet, jedoch nur 








von folden, die für die Naturforfhung überhaupt beveutend waren: denn 
wie ſchwierig es ſey, bie Warbenlehre, vie ſich überall gleihfam nur 
durchſchmiegt, von dem übrigen Willen einigermaßen zu ifoliren und fie 
dennoch wieder zufammenzubalten, wird jedem Eimfichtigen fühlbar ſeyn. 

Und fo haben wir, um eines durchgehenden Fadens nicht zu erman- 
geln, allgemeine Betrachtungen eingefchaltet, ven Gang ber Wiffenfchaften 
in verſchiedenen Epochen flüchtig bezeichnet; aud die Farbenlehre mit 
durchzuführen und anzuknüpſen gefuht. Daß hierbei mancher Zufall 
gewaltet, manches einer augenblidlihen Stimmung feinen Urſprung ver- 
dankt, kann nicht geleugnet werden. Indeſſen wirb man einige Raunen 
auch wohl einer ernften Sammlung verzeihen, zu einer Zeit in ber 
ganze wetterwenbifche Bücher mit Vergnügen und Beifall aufgenommen 
werben. 

Wie manches nachzubringen fey, wird erft in der Yolge recht Mar 
werden, wenn die Aufmerffamfeit mehrerer auf biefen Gegenftand fich 
richtet. Verſchiedene Bücher find ums ungeachtet aller Bemühungen nicht 
zu Handen gelommen; auch wird man finden, daß Memoiren der Ala⸗ 
demien, Journale und andere bergleihen Sammlımgen nicht genugfam 
genugt find. Möchten doch mehrere, felbft viejenigen, bie um anderer 
Zwede willen alte und neue Werke durchgehen, gelegentlich notiren, was 
ihnen für unfer Fach bebeutend fcheint und es gefällig mittheilen; wie 
wir denn ſchon bisher manchen Freunden für eine folhe Mittheilung den 
beften Dank ſchuldig geworden. 


Zur Geſchichte der Urzeit. 


Die Zuſtände ungebildeter Völker, ſowohl der alten als der neuern 
Zeit, find ſich meiſtens ähnlich. Stark in die Sinne fallende Phänomene 
werden lebhaft aufgefaßt. 

In dem Kreiſe meteorifcher Erfcheinungen mußte der feltenere, unter 
gleichen Bedingungen immer wiederkehrende Regenbogen bie Aufmerffam- 
feit der Naturmenfchen befonders an ſich ziehen. Die frage, woher irgend 
ein ſolches Ereigniß entipringe, zift dem kindifchen Geifte, wie dem ausge: 
bilbeten natürlich. Jener löſst das Räthſel bequem durch ein phantaftiches, 
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höchſtens poetiſches Symboliſiren; und fo verwanbelten die Griechen ben 
Regenbogen in ein liebliches Mädchen, eine Tochter des Thaumas (des 
Erſtaunens); beide® mit Recht; denn wir werben bei dieſem Anblid das 
Erhabene auf eine erfreuliche Weife gewahr. Und fo ward fie diefem 
geftaltliebenden Bolle ein Individuum, Iris, ein Friedensbote, ein 
Götterbote überhaupt; andern weniger Form beblirfenten Nationen ein 
Friedenszeichen. 

Die übrigen atmoſphäriſchen Farbenerſcheinungen, allgemein, weit 
ausgebreitet, immer wiederkehrend, waren nicht gleich auſffallend. Die 
Morgenröthe nur noch erſchien geſtaltet. 

Was wir überall und immer um uns ſehen, das ſchauen und 
genießen wir wohl, aber wir beobachten es kaum, wir denken nicht darüber. 
Und wirklich entzog ſich die Farbe, die alles Sichtbare beffeivet, jelbft 
bei gebildeteren Völkern gewilfermaßen der Betrachtung. Defto mehr 
Gebrauch fuchte man von den Farben zu machen, indem ſich färbenve 
Stoffe überall vorfanden. Das Erfreuliche des Farbigen, Bunten wurbe 
gleich gefühlt; und ba die Zierde des Menſchen erftes Bedürfniß zu feyn 
ſcheint und ihm faft Über das Nothwendige geht, fo war die Anwendung 
der Farben auf den nadten Körper und zu Gewänbern bald im 
Gebrauch. 

Nirgends fehlte das Material zum Färben. Die Fruchtſäfte, faſt 
jede Feuchtigkeit außer dem reinen Waſſer, das Blut der Thiere, alles 
iſt gefärbt; fo auch die Metallfalfe, beſonders des überall vorhandenen 
Eifens. Mehrere verfaulte Pflanzen geben einen entfchievenen Färbeſtoff, 
vergeftalt daß der Schlid an jeichten Stellen großer Flüſſe als Farbe 
material benugt werden konnte. 

Jedes Befleden ift eine Art von Färben, und die augenblicliche 
Mittheilung konnte jeder bemerken, ver eine rothe Beere zerbrüdte. Die 
Dauer biefer Mittheilung erfährt man gleichfalls bald. Auf dem Körper 
bewirkte man fie durch Tatowiren und Einreiben. Für die Gemwänber 
fanden fi bald farbige Stoffe, welche auch vie beigende ‘Dauer mit ſich 
führen, vorzüglich der Eiſenroſt, gewiſſe Sruchtichalen, durch welche fich 
der Uebergang zu den Galläpfeln mag gefunden haben. 

Beſonders aber machte fi) der Saft der Purpurfchnede merkwürdig, 
indem das bamit Gefärbte nicht allein ſchön und bauerhaft war, fondern 
auch zugleich mit der Dauer an Schönheit wuchs. 
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Bei dieſer jedem Zufall freigegebenen Anfärbung, bei der Bequem⸗ 
lichkeit das Zufällige vorſätzlich zu wiederholen und nachzuahmen, mußte 
auch die Aufforderung entſtehen die Farbe zu entfernen. Durchſichtigkeit 
und Weiße haben an und für ſich ſchon etwas Edles und Wünfchens- 
werthes. Alle erften Gläſer waren farbig; ein farblofes Glas mit Ab- 
fiht darzuftellen gelang erft fpäteren Bemühungen. Wenig Gefpinnfte, 
ober was fonft zu Gewändern benußt werben kann, ift von Anfang weiß; 
und fo mußte man aufmerkfan werben auf bie entfärbende Kraft des 
Lichtes, beſonders bei Vermittlung gewifler Yeuchtigleiten. Auch hat man 
gewiß bald genug den günftigen Bezug eines reinen weißen Grundes zu 
der darauf zu bringenden Farbe in früheren Zeiten eingefehen. 

Die Färberei konnte fich leicht und bequem vervollfommmen. Das 
Miſchen, Subeln und Manſchen ift dem Menfchen angeboren. Schwan- 
Tendes Taſten und Berjuchen ift feine Luft. Alle Arten von Infufionen 
gehen in Gährung ober in Fäulniß Über; beide Eigenfchaften beglnftigen 
bie Farbe in einem entgegengefegten Sinne. Selbſt ımter einander gemifcht 
und verbunden, heben fie bie Farbe nicht auf, fondern bedingen fie nur. 
Das Saure und Allaliſche in feinem roheſten empiriſchen Vorkommen, 
in feinen abſurdeſten Miſchungen wurde von jeher zur Färberei gebraucht, 
und viele ärberecepte bi8 auf ben heutigen Tag find lächerlich und 
zweckwidrig. 

Doc konnte, bei geringem Wachsthum ber Cultur, bald eine ge 
wiffe Abfonderung der Materialien, jo wie Reinlichkeit und Conſequenz 
ftattfinden, und die Technif gewann durch Ueberlieferung unendlich. Deß- 
wegen finden wir die Yärberei bei Völlern von ftationären Sitten auf einem 
fo hohen Grabe der Bolltommenheit, bei Aegyptiern, Indien, Chinefen. 

Stationäre Völker behandeln ihre Technik mit Religion. Ihre Bor- 
arbeit und Vorbereitung der Stoffe ift höchſt reinlih und genau, bie 
Bearbeitung ftufenweife fehr umftändlih. Sie gehen mit einer Art von 
Naturlangſamkeit zu Werke; dadurch bringen fie Fabricate hervor, welche 
bildungsfähigeren, ſchnell vorfchreitenden Nationen unnachahmilich find. 

Nur die technifch höchſtgebildeten Völker, wo die Maſchinen wieder 
zu verfländigen Organen werben, wo die größte Genauigfeit fich mit ber 
größten Schnelligkeit verbindet, folche reichen an jene hinan und über⸗ 
treffen fie in vielem. Alles Mittlere ift nur eine Art von Pfuſcherei, 
welche eine Concurrenz, fobald fie entfteht, nicht aushalten kann. 
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Stationäre Völler verfertigen das Werk um fein felbft willen, aus 
einem frommen Begriff, unbelümmert um ven Effect; gebilbete Völker 
aber mäflen auf ſchnelle augenblidliche Wirkung rechnen, um Beifall 
und Gelb zu gewinnen. 

Der charakteriftifche Eindrud der verfchievenen Farben wurbe gar 
bald von den Bölfern bemerkt, und man kann die verichievene Anwen- 
bung in biefem Sinne bei der Färberei und ber damit verbundenen We⸗ 
berei, wenigſtens mandhmal, als abfichtlih und aus einer richtigen Em- 
pfindung entipringend anfehen. 

Und fo ift alles, was wir in der frühern Zeit und bei ungebilveten 
Böltern bemerken können, praktiſch. Das Theoretifche begegnet und zuerft, 
indem wir nunmehr zu ben gebilveten Griechen übergehen. 


Erfie Abtheilung. 
Griechen und Römer. 


Betrachtungen über Farbenlehre und Farbenbehaublung 
der Alten. 


Wie irgend jemand über einen gewiſſen Fall denke, wird man nur 
erſt recht einſehen, wenn man weiß wie er überhaupt geſinnt iſt. Dieſes 
gilt, wenn wir die Meinungen über wiſſenſchaftliche Gegenſtände, es ſey 
nun einzelner Menſchen oder ganzer Schulen und Jahrhunderte, recht 
eigentlich erkennen wollen. Daher iſt die Geſchichte der Wiſſenſchaften 
mit der Geſchichte der Philoſophie innigſt verbunden, aber eben ſo auch 
mit der Geſchichte des Lebens und des Cahrakters der Individuen, fo wie 
der Bölfer. 

So begreift ſich die Geſchichte der Farbenlehre auch nur in Gefolg 
der Gefchichte aller Naturwilfenfchaften; denn zur Einficht in den geringften 
Theil ift die Meberficht des Ganzen nöthig. Auf eine ſolche Behandlung 
fünnen wir freilich nur hindeuten; indeſſen wenn wir unter unfern Ma- 
terialien manches mit einführen, was nicht unmittelbar zum Zwecke zu 
gehören fcheint, fo ift ihm doch eigentlich nur deßwegen ver Plag gegönnt, 
um an allgemeine Bezüge zu erinnern, welches in der Gefchichte der 
Farbenlehre um fo nothiwenbiger ift, als fe ihre eigenen Schickſale gehabt 
bat und auf dem Meere des Wiffens bald nur für kurze Zeit auftaucht, 
bald wieder auf längere niederfinkt und verfchwinbet. 

Inwiefern bei ber erften Entwidelung nachfinnender Menfchen 
myſtiſch⸗arithmetiſche Vorftellungsarten wirklich ftattgefunden, ift ſchwer 
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zu beurtheilen, da die Documente meiſtens verdächtig ſind. Manches 
andere, was man uns von jenen Anfängen gern möchte glauben machen, 
iſt eben ſo unzuverläſſig, und wenige werden uns daher verargen, wenn 
wir den Blick von der Wiege ſo mancher Nationen weg und dahin wenden, 
wo uns eine erfreuliche Jugend entgegenkommt. 

Die Griechen, welche zu ihren Naturbetrachtungen aus den Regionen 
der Poeſie herüberkamen, erhielten ſich dabei noch dichteriſche Eigenſchaften. 
Sie ſchauten die Gegenſtände tüchtig und lebendig, und fühlten ſich ge⸗ 
drungen die Gegenwart lebendig auszuſprechen. Suchen ſie ſich darauf 
von ihr durch Reflexion loszuwinden, ſo kommen ſie wie jedermann in 
Verlegenheit, indem fie die Phänomene fir den Verſtand zu bearbeiten 
denken. Sinmliches wird aus Sinnlichem erflärt, vafjelbe durch daſſelbe: 
fie finden ſich in einer Art von Eirfel, und jagen das Unerklärliche immer 
vor fich Her im Sreife herum. 

Der Bezug zu dem Ähnlichen ift das erſte Hulfsmittel, wozu fie 
greifen. Es ift bequem und nüglid), indem dadurch Symbole entftehen, 
und der Beobachter einen dritten Drt außerhalb des Gegenftanves findet; 
aber es ift auch fchäblich, indem das was man ergreifen will, Togleich 
wieder entwifcht, und das was man gefondert hat, wieber zufammenfließt. 

Bei folden Bemühungen fand man gar bald, daß man nothwendig 
ausjprechen müfje, was im Subject vorgeht, was für ein Zuftand in dem 
Berrachtenden und Beobachtenden erregt wird. Hierauf entſtand ber 
Trieb das Aeußere mit dem Innern in der Betrachtung zu vereinen; 
welches freilich mitunter auf eine Weife gefchah, die und wunderlich, ab- 
ſtrus und umnbegreiflich vorlommen muß. Der Billige wirb jedoch deßhalb 
nicht übler von ihnen benfen, wenn er geftehen muß, daß es uns, ihren 
fpäten Nachlommen, oft felbft nicht beifer gebt. 

Aus dem was und von den Pythagoräern überliefert wird, iſt 
wenig zu lernen. Daß fie Farbe und Oberflähe mit Einem Worte be- 
zeichnen, deutet auf ein finnlich gutes, aber doch nur gemeines Gewahr- 
werden, das uns von ber tiefern Einſicht in das Penetrative ber Farbe 
ablenft. Wenn auch fie das Blaue nicht nennen, fo werben wir abermals 
erinnert, daß das Blaue mit dem Dunkeln und Schattigen bergeftalt innig 
verwandt ift, daß man e8 lange Zeit dazu zählen Fonnte, 

Die Oelinnungen und Meinungen Demofrits beziehen ſich auf 
Forderungen einer erhöhten geſchärften Sinnlichkeit, und neigen fich zum 
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Oberflächlichen. Die Unficherheit der Sinne wird. anerlannt; man findet 
fich genöthigt nach einer Eontrole umberzufchauen, die aber nicht gefunden 
wird. Denn anftatt, bei ber Verwandtſchaft der Sinne, nach einem 
ideellen Sinn aufzubliden, in dem fich alle vereinigten, jo wirb bas 
Geſehene in ein Getaſtetes verwandelt, ber ſchärfſte Sinn ſoll fi in 
den ftumpfften auflöjen, und durch ihn begreiflicher werden. Daher ent- 
fteht Ungewißheit anftatt einer Gewißheit. Die Farbe ift nicht, weil fie 
nicht getaftet werben kann, ober fie ift nur infofern, als fie allenfalle 
taftbar werben könnte. Daher die Symbole von dem Taften hergenommen 
werden. Wie fich ‚die Oberflächen glatt, rauh, ſcharf, edig und fpik 
finden, fo entfpringen auch die Farben aus biefen verfchiebenen Zuftänben. 
Auf welche Weife fich aber hiermit die Behauptung vereinigen laſſe, bie 
Farbe ſey ganz conventionell, getrauen wir und nicht aufzulöfen. Denn 
jobald eine gewiſſe Eigenfchaft der Oberfläche eine gewifle Farbe mit 
ſich führt, fo kann e& doch hier nicht ganz an einem beftimmten Verhält⸗ 
niß fehlen. 

Betrachten wir nun Epikur und Qucrez, fo gedenken wir einer 
allgemeinen Bemerkung, daß die originellen Lehrer immer nody das Unauf- 
lösbare der Aufgabe empfinden, und fi ihr anf eine naive gelenke Weile 
zu nähern fuchen. Die Nachfolger werben ſchon didaltiſch, und weiterhin 
ſteigt das Dogmatifche bis zum Intoleranten. 

Auf dieſe Weife möchten fi Demofrit, Epikur und Lucrez - ver- 
halten. Bei dem letztern finben wir bie Gefinnung ber erftern, aber 
ſchon als Heberzeugungsbelenntniß erftarrt und leidenſchaftlich parteiiſch 
überliefert. 

Jene Ungewißheit dieſer Lehre, die wir ſchon oben bemerkt, ver⸗ 
bunden mit ſolcher Lebhaftigkeit einer Lehrüberlieferung, läßt uns den 
Uebergang zur Lehre der Pyrrhonier finden. Dieſen war alles unge⸗ 
wiß, wie es jedem wird, der die zufälligen Bezüge irdiſcher Dinge gegen 
einander zu ſeinem Hauptaugenmerk macht; und am wenigſten wäre ihnen 
zu verargen, daß ſie die ſchwankende, ſchwebende, kaum zu erhaſchende 
Farbe für ein unſicheres, nichtiges Meteor anſehen; allein auch in dieſem 
Punkte iſt nichts von ihnen zu lernen, als was man meiden foll. 

Dagegen nahen wir uns dem Empedolles mit Vertrauen und 
Zuverfiht. Er erkennt ein Aeußeres an, die Materie; ein Inneres, die 
Organifation. Er läßt die verfchiebenen Wirkungen der erften, das 
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mannichfaltig Berflochtene der andern gelten. Seine zopoı machen und nicht 
irre. Freilich entipringen fie aus ber gemeinfinnlichen Borftellungsart. 
Ein Flüſſiges joll ſich beftimmt bewegen; da muß e8 ja wohl eingefchloffen 
ſeyn, und fo ift der Canal ſchon fertig. Und boc läßt fich bemerken, 
daß diefer Alte gevachte Borftellung Teineswegs fo roh und körperlich 
genommen habe als manche Neuere; daß er vielmehr daran nur ein 
bequemes faßliches Symbol gefunden; denn die Art wie das Aeußere 
und Innere eins für das andere ba ift, eins mit bem andern Überein- 
ſtimmt, zeugt ſogleich von einer höhern Anſicht, die durch jenen allgemeinen 
Satz, Gleiches werde nur von Gleihem erkannt, noch, geiftiger erfcheint. 

Daß Zeno, der Stoifer, auch irgendwo fihern Fuß faflen werbe, 
läßt fich denken. Jener Ausprud, bie Farben ſeyen bie erften Schema- 
tismen der Materie, ift und fehr willlommen. Denn wenn biefe Worte 
im antifen Sinne auch das nicht enthalten, was wir. hineinlegen könnten, 
fo find fie doch immer bebeutend genug. Die Materie tritt in die Er⸗ 
ſcheinung; fie bildet, fie geftaltet ſich. Geftalt bezieht fich auf ein Geſetz, 
und num zeigt fich in der Farbe, in ihrem Beſtehen und Wechfeln, ein 
Raturgefetliches fürs Auge, von keinem andern Sinne leicht unter 
ſcheidbar. 

Noch willkommener tritt uns bei Plato jede vorige Denkweiſe ge⸗ 
reinigt und erhöht entgegen. Er ſondert was empfunden wird. Die 
Farbe ift fein viertes Empfindbares. Hier finden wir die Poren, das 
Innere, das dem Aeufern antwortet, wie beim Empedokles, nur geiftiger 
und mächtiger; aber was vor allem ansbrüdlich zu bemerken ift, er kenut 
den Hauptpunkt der ganzen Farben⸗ und Tichtichattenlehre; denn er fagt 
uns, durch das Weiße werde das Geficht entbunden, durch das Schwarze 
gefammelt. 

Bir mögen anftatt der griechifchen Worte suyapivav und dıaxpivev 
in andern Sprachen fegen was wir wollen: Zuſammenziehen, Aus 
behnen, Sammeln, Entbinden, Feſſeln, Löſen, retrecir und develop- 
per etc., fo finden wir feinen fo geiftig-förperliden Ausdruck für das 
Bulfiren, in welchen: ſich Leben und Empfinden auefpricht. Ueberdieß find 
bie griechifchen Ausprüde Kunſtworte, welche bei mehreren Gelegenheiten 
vorfommen, woburd, fich ihre Bedeutſamkeit jebesmal vermehrt. 

So entzädt uns denn auch in biefem Fall, wie in ben übrigen, am 
Blato die heilige Scheu, womit er fich der Natur nähert, die Vorficht, 
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womit er fie gleichfam nur umtaftet und bei näherer Belanntichaft vor 
ihr fogleich wieder zurücktritt, jened Erflaunen, das, wie er felbft fagt, 
ben Philofophen jo gut kleidet. 

Den Übrigen Gehalt der Meinungen Plato’8 über die Farbe bringen 
wir in dem folgenden nach, indem wir unter dem Namen des Arijto- 
teles alles verfammeln Können, was ben Alten über dieſen Gegenftand 
befannt gewefen. - 

Die Alten glaubten an ein ruhendes Licht im Auge; fie fühlten 
ſodann, als reine kräftige Menſchen, die Selbſtthätigkeit dieſes Organs 
und deſſen Gegenwirken gegen das Aeußere, Sichtbare; nur ſprachen ſie 
dieſes Gefühl ſo wie des Faſſens, des Ergreifens der Gegenſtände mit 
dem Auge durch allzu crude Gleichniſſe aus. Die Einwirkung des Auges 
nicht aufs Auge allein, ſondern auch auf andere Gegenſtände erſchien ihnen 
fo mächtig wunderſam, daß fie eine Art von Bann und Zauber gewahr 
zu werben glaubten. 

Das Sammeln und Entbinden des Auges durch Licht und Finfterniß, 
die Dauer des Eindrucks war ihnen befannt. Bon einem farbigen Ab⸗ 
klingen, von einer Art Gegenfag finden fih Spuren. Ariftoteles kannte 
ben Werth und die Würde ber Beachtung der Gegenfäge überhaupt. Wie 
aber Einheit fi) in Zweiheit felbft auseinander lege, war den Alten ver- 
borgen. Sie kannten den Magnet, das Elektron bloß als Anziehen; 
Polarität war ihnen noch uicht deutlich geworben. Und hat man bis auf 
bie neueften Zeiten nicht auch nur immer der Anziehung die Aufmerk⸗ 
ſamkeit gejchenkt, und das zugleich geforderte Abftoßen nur als eine Nach⸗ 
wirkung der erſten ſchaffenden Kraft betrachtet? 

In der Farbenlehre ſtellten die Alten Licht und Finſterniß, Weiß 
und Schwarz, einander entgegen. Sie bemerkten wohl, daß zwiſchen 
dieſen die Farben entſpringen; aber die Art und Weiſe ſprachen ſie nicht 
zart genug aus, obgleich Ariſtoteles ganz deutlich ſagt, daß hier von 
keiner gemeinen Miſchung die Rede ſey. | 

Derfelbe legt einen fehr großen Werth auf die Erfenntniß des 
Diaphanen, als des Mittels, und kennt fo gut als Plato die Wirkung 
bes trüben Mitteld zur Hervorbringung des Blauen. Bei allen feinen 
Schritten aber wird er denn dody durch Schwarz und Weiß, pas er bald 
materiell nimmt, bald ſymboliſch oder vielmehr rationell behandelt, wieber 
in die Irre geführt. 
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Die Alten kannten das Gelbe, entſpringend aus gemäßigtem Licht, 
das Blaue bei Mitwirkung der Finſterniß, das Rothe durch Verdichtung, 
Beſchattung, obgleich das Schwanken zwiſchen einer atomiſtiſchen und 
dynamiſchen Vorſtellungsart auch bier oft Undeuntlichkeit und Verwirrung 
erregt. 

Sie waren ganz nahe zu der Eintheilung gelangt, die auch wir als 
die günftigfte angeſehen haben. Einige Farben ſchrieben fie dem bloßen 
Kite zu, andere dem Licht und den Mitteln, andere ben Körpern ale 
inwohnend, und bei diefen leßteren Tannten fie das Oberflächliche ber 
Farbe fowohl als ihr Peneiratives, und hatten in die Umwandlung ber 
chemiſchen Yarben gute Einfihten. Wenigfteng wurden bie verfchiebenen 
Fälle wohl bemerkt, und die organifche Kochung wohl beachtet. 

Und fo kann man fagen, fle fannten alle die hauptfächlichften Punkte, 
worauf e8 anlommt, aber fie gelangten nicht dazu, ihre Erfahrungen zu 
remigen und zufammenzubringen. Und wie einem Schabgräber, ber 
durch bie mächtigften Formeln ven mit Gold und Juwelen gefüllten 
blinfenven Keffel ſchon bis an den Rand, der Grube heraufgebracht hat, 
aber ein Einziges an der Beſchwörung verficht, das nah’ gehoffte Glück 
unter Gepraflel und Gepolter .und dämoniſchem Sohngelächter wieder 
zurückſinkt, um auf fpäte Epochen hinaus abermals verſcharrt zu liegen, 
fo ift auch jede unvollenvete Bemühung für Jahrhunderte wieber verloren; 
worüber wir und jedoch tröften müfjen, da fogar von mancher vollendeten 
Bemühung kaum noch eine Spur übrig bleibt. 

Werfen wir num einen Blid auf das allgemein Theoretifche, wodurch 
fie das Gewahrgewordene verbinden, jo finden wir bie BVorftellung, daß 
die Elemente von den Farben begleitet werden. Die Eintheilung ber 
urfpränglichen Naturkräfte in vier Elemente ift für kindliche Sinne faßlich 
und erfreulih, ob fie gleich nur oberflächlich gelten Tann; aber bie 
mmmittelbare Begleitung der Elemente durch Farben ift ein Gedanke, ven 
wir nicht ſchelten Dürfen, da wir ebenfall® in den farben eine elementare 
über alles ansgegoffene Erfcheinung anerkennen. . 

Ueberhaupt aber entiprang die Wiſſenſchaft für die Griechen aus 
dem Leben. Beſchaut man das Büchelchen Über die Farben genau, wie 
gehaltvoll findet man ſolches! Welch ein Aufmerken, welch ein Aufpafien 
auf jede Bedingung, unter welder dieſe Erſcheinung zu beobachten if. 
Bie- rein, wie ruhig gegen fpätere Zeiten, wo bie Theorien Teinen 
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andern Zweck zu haben ſchienen, als die Phänomene bei Seite zu bringen, 
bie Aufmerffamleit von ihnen abzulenken, ja fie wo möglich aus ber 
Natur zu vertilgen. 

Das was man unter jenen Elementen verftand, mit allen Zufällig- 
feiten ihres Erſcheinens, warb beobachtet: Feuer fo gut als Rauch, 
Waſſer fo gut als das daraus entipringende Grün, Luft und ihre Trübe, 
Erbe vein und umrein gedacht. Die apparenten Farben wechjeln bin und 
ber; mannichfaltig verändert fi) das Organiſche; bie Werfftätten ber 
Farber werden befucht, und das Unendliche, Lnbeftimmbare des engen 
Kreiſes recht wohl eingefehen. 

Wir läugnen nicht, daß und manchmal der Gedanke gelommen eben 
gedachte Büchlein umzufchreiben mit fo wenig Abänderungen als möglich, 
wie es ſich vielleicht bloß durch Veränderung des Auspruds thun ließe. 
Eine foldhe Arbeit wäre wohl fruchtbarer, als durch einen weitläufigen 
Commentar auseinander zu jegen, worin mag mit dem Berfafler eins oder 
uneind wäre. Jedes gute Buch, und beſonders die der Alten, verfteht 
und genieft niemand, als wer fie fuppliren fanı, Wer etwas weiß, 
findet unendlich mehr in ihnen als derjenige der erft lernen will. 

Sehen wir und aber nach den eigentlichen Urfachen um, wodurch bie 
Alten in ihren Vorfchritten gehindert worden, fo finden wir fie darin, 
daß ihnen die Kunft fehlt Verſuche anzuftellen, ja fogar der Sinn dazu. 
Die Berfuche find Vermittler zwijchen Natur und Begriff, zwilchen Natur 
und „bee, zwifchen Begriff und Idee. Die zerftreute Erfahrung zieht 
uns allzu ſehr nieder und iſt ſogar hinderlih auch nur zum Begriff zu 
gelangen. Jeder Verſuch aber ift ſchon theoretifirend; er entipringt aus 
einem Begriff ober ftellt ihn fogleih auf. Viele einzelne Falle werben 
unter ein einziges Phänomen fubjumirt; die Erfahrung fommt ins Enge, 
man ift im Stande weiter vorwärts zu geben. 

Die Schwierigkeit den Ariſtoteles zu verftehen entipringt aus ber 
antifen Bebandlungsart, die und fremd if. Zerftrente Fälle find aus 
der gemeinen Empirie aufgegriffen, mit gehörigem und geiftreihem Rai- 
fonnement begleitet, auch wohl fehidlich genug zufammengeftellt; aber nun 
tritt der Begriff ohne Bermittlung hinzu, das Raifonnement gebt ins 
Subtile und Spipfinbige, das Begriffene wird wieder durch Begriffe be- 
arbeitet, anftatt daß man es nun deutlid, auf ſich beruhen ließe, einzeln 
vermehrte, maflenweife zufammenftellte und erwartete ob eine Idee 
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daraus entipringen wolle, wenn fie ſich nicht gleih von Anfang an 
dazu gejellte. 

Hatten wir nun bei der wiflenfchaftlichen Behandlung, wie fle von 
den Griechen unternommen worben, wie fie ihnen geglüdt, manches zu 
erinnern, fo treffen wir nunmehr, wenn wir ihre Kunſt betrachten, 
auf einen vollendeten Kreis, der, indem er ſich in ſich felbft abjchliekt, 
bed) andy zugleich als Glied in jene Bemühungen eingreift und, wo das 
Biffen nicht Genüge leiftete, uns durch die That befriedigt. 

Die Menfhen find überhaupt der Kunft mehr gewachien als ber 
Wiſſenſchaft. Jene gehört zur großen Hälfte ihnen felbft, biefe zur 
großen Hälfte der Welt an. Bei jener läßt fi eine Entwidelmg in 
reiner Folge, diefe kaum ohne ein unenbliches Zufammenhäufen denken. 
Was aber den Unterſchied vorzüglich beſtimmt, die Kunſt ſchließt fi in 
ihren einzelnen Werken ab, die Wiſſenſchaft erfcheint uns gränzenlos. 

Das Glüd der griechiſchen Ausbildung ift ſchon oft und trefflich 
dargeftellt worden. Gebenfen wir nur ihrer bildenden Kunſt und bes 
bamit fo nahe verwandten Theaters. An den Vorzügen ihrer Plaſtik 
zweifelt niemand. Daß ihre Malerei, ihr Hellpunfel, ihr Colorit eben 
fo hoch geftanden, Tönnen wir in volltommenen Beiſpielen nit vor 
Augen ftellen; wir müffen das wenige Uebriggebliebene, die hiftorifchen 
Nachrichten, die Analogie, den Naturfchritt, das Mögliche zu Hülfe 
nehmen, und es wirb uns Fein Zweifel übrig bleiben, daß fie auch in 
biefem Punkte alle ihre Nachfahren übertroffen. 

Zu dem gepriefenen Glück der Griechen muß vorzüglich gerechnet 
werden, daß fie durch Feine äußere Emwirkung irre gemacht worden — 
ein glünftiges Geſchick, das in ber neuern Zeit: ben Inbivibuen felten, 
ben Nationen nie zu Theil wird; denn felbft vollkommene Vorbilder 
machen irre, inbem fie uns veranlaffen nothwendige Bilbungsftufen zu 
überfpringen,, wodurch wir denn meiften® am Ziel vorbei in einen gränzen⸗ 
loſen Irrthum geführt werben, 

Kehren wir nun zur Bergleihung der Kunft und Wiſſenſchaft zurüd, 
fo begegnen wir folgender Betradtung Da’ im Willen fomohl ale 
in der Reflerion kein Ganzes zufammengebradht werben Tann, weil 
jenem das Innere, diefer das Aeußere fehlt, jo müfjen wir und bie 
Biffenfchaft notbwendig als Kunft denken, wenn wir won ihr irgend eine 
Art von Ganzheit erwarten. Und zwar haben wir biefe nicht im 
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Allgemeinen, im Ueberſchwänglichen zu ſuchen, ſondern wie bie Kunſt ſich 
immer ganz in jedem einzelnen Kunſtwerk darſtellt, ſo ſollte die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich auch jedesmal ganz in jedem einzelnen Behandelten erweiſen. 

Um aber einer ſolchen Forderung ſich zu nähern, ſo müßte man 
keine der menſchlichen Kräfte bei wiſſenſchaftlicher Thätigkeit ausſchließen. 
Die Abgründe der Ahnung, ein ſicheres Anſchauen der Gegenwart, ma⸗ 
thematiſche Tiefe, phyſiſche Genauigkeit, Höhe der Vernunft, Schärfe des 
Verſtandes, bewegliche fehnſuchtsvolle Phantaſie, liebevolle Freude am 
Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden zum lebhaften fruchtbaren Ergreifen 
des Angenblicks, wodurch ganz allein ein Kunftweat, von welchem Gehalt 
e8 auch ſey, entftehen Tann. 

Wenn dieje geforderten Elemente, wo nicht wiberfprechend, doch ſich 
dergeſtalt gegenüberſtehend erſcheinen möchten, daß auch die vorzüglichſten 
Geiſter nicht hoffen dürften, ſie zu vereinigen, ſo liegen ſie doch in der 
geſammten Menſchheit offenbar da, und können jeden Augenblick hervor⸗ 
treten, wenn ſie nicht durch Vorurtheile, durch Eigenſinn einzelner Be⸗ 
ſitzenden, und wie ſonſt alle die verkennenden, zurückſchreckenden und 
töbtenden VBerneinungen heißen mögen, in dem Yugenblid, wo fie allein 
wirffam feyn können, zurüdgebrängt werden und bie Erfcheinung im Ent⸗ 
ftehen vernichtet wird. 

Vielleicht ift es fühn, aber wenigften® in dieſer Zeit nöthig zu fagen, 
daß die Geſammtheit jener Elemente vielleicht vor Feiner Nation fo bereit - 
liegt als vor der deutfchen. Denn ob wir glei, was Wiflenfchaft und 
Kunft betrifft, in der feltfamften Anarchie leben, die und von jedem er» 
wüunſchten Zweck immer mehr zu entfernen ſcheint, fo ift e8 doch eben 
biefe Anarchie, bie und nach und nad) aus ber Weite ind Enge, aus ber 
Zerftrenung zur Vereinigung brängen muß. 

Niemals haben fich vie Individuen vielleicht mehr vereinzelt und von 
einander abgefondert als gegenwärtig. Jeder möchte das Univerfum 
vorftellen und aus ſich darftellen; aber indem er mit Leidenſchaft bie 
Natur in fich aufnimmt, fo ift er auch das Ueberlieferte, das was andere 
geleiftet, in fi) aufzunehmen genöthigt. Thut er es nicht mit Bewußt⸗ 
ſeyn, jo wird es ihm unbewußt begegnen; empfängt er es nicht offenbar 
und gewiſſenhaft, fo mag er es heimlich und gewiſſenlos ergreifen; mag 
er es nicht dankbar anerkennen, jo werben ihm andere nachſpiren: genug, 
wenn er nur Eigenes und Fremdes, unmittelbar und mittelbar aus ben 
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Händen der Natur oder von Borgängern Empfangenes tüchtig zu bear- 
beiten und einer bedeutenden Individualität anzueignen weiß, fo wird 
jeverzeit für alle ein großer Vortheil daraus entftehen. Und wie bie 
num gleichzeitig fchnell und heftig geſchieht, ſo muß eine Uebereinftimmung 
daraus entipringen, das, was man in der Kunft Styl zu nennen pflegt, 
wodurch bie Individualitäten im Rechten und Guten immer näher an 
einander gerüdt, und eben dadurch mehr heransgehoben, mehr begünftigt 
werben, als wenn fie fi durch feltiame Eigenthümlichkeiten caricatur- 
mäßig von einander zu entfernen ftreben. 

Wem die Bemühungen der ‘Deutfchen in diefem Sinne feit mehreren 
Jahren vor Augen find, wird ſich Beifpiele genug zu dem, was wir im 
allgemeinen ausſprechen, vergegenwärtigen können, und wir jagen getroft, 
in Gefolg unferer Ueberzeugung: an Tiefe jo wie an Fleiß bat es dem 
Deutfchen nie gefehlt; nähert er fich andern Nationen an Bequemlichkeit 
der Behanblung und übertrifft fie an Aufrichtigfeit und Gerechtigkeit, fo 
wird man ihm früher ober fpäter die erfte Stelle in Wiſſenſchaft und 
Kunft nicht fireitig machen. 


— — — — — 


Theophraft oder vielmehr Ariſtoteles von den Farben. 


I. 
Bon den einſachen Sarben, weiß, gelb und ſchwarz. 


1. 

Einfache Farben find diejenigen, welche bie Elemente: begleiten, das 
Feuer, die Luft, das Waſſer und die Erde. Die Luft und das Wafler 
find ihrer Natur nach weiß, das Feuer und die Sonne aber geld. Die 
Erde ift urfprünglich gleichfalls weiß, aber wegen ver Tingirung erfcheint 
fie vielfärbig. Diefes wird offenbar an der Aſche: denn ſobald nur bie 
Feuchtigkeit ausgebrannt ift, welche die Tinctur verurfachte, jo wird ber 
Ueberreſt weiß, nicht aber völlig; denn eiwas wirb wieber von bem Rauch 
gefärbt, welcher ſchwarz ift. Deßwegen wirb aud) bie Lauge gelb, weil 
etwas Ylammenartiges und Schwarzes das Waller färbt. 


Goethe, fammtl. Werke. XXIX. 2 
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2. 
Die ſchwarze Farbe begleitet die Elemente, wenn fie in einander 
übergeben. 
3. 
Die Übrigen Farben aber eutftehen, wenn ſich jene einfaden ver: 
mifchen und wechjelfeitig temperiren. 


Die Finfterniß entfteht, wenn we Licht mangelt. 


Schwarz erſcheint uns auf beeid le Weiſe: denn erſtens, was durch⸗ 
aus richt geſehen wird, wenn man ben umgebenden Raum ſieht, er- 
Scheint uns als ſchwarz; jo auch zweitend dasjenige, wovon gar fein Licht 
in das Auge kommt. Drittend nennen wir aber auch foldhe Körper 
ſchwarz, von benen ein ſchwaches und geringes Licht zurückgeworfen wird. 

6. 
Deßwegen halten wir auch die Schatten für jchwarz. 
7. 

Ingleichen das Waſſer, wenn es rauh wird, wie das Meer im 
Sturm: denn da von der rauhen Oberfläche wenig Lichtſtrahlen zurückge⸗ 
worfen werben, vielmehr das Licht ſich zerftreut, fo erfcheint das Schat- 
tige ſchwarz. 

8. 

Durchſichtige Körper, wenn fie ſehr did find, zum Beifpiel die Wol- 
ten, laſſen Fein Licht durch und erfcheinen ſchwarz. Auch ſtrahlt, wenn 
fie eine große Tiefe haben, aus Waſſer und Luft Fein Licht zurück; daher 
die mittlern Räume ſchwarz und finfter erfcheinen. 

9. 

Daß aber die Yinfterniß keine Farbe fen, fondern eine Beraubung 
bes Nichts, biefes ift nicht ſchwer aus verfchiebenen Umſtänden einzn- 
ſehen; am meiften aber daher, daß ſich nicht empfinden läßt, wie groß 
und von welcher Art das Gebilde derfelben ſey, wie es ſich doch bei an- 
deren ſichtbaren Dingen verhält. 

10. 

Daß aber das Kicht zugleich die Farbe des Feuers fen, iſt daraus 
beutlich, weil man an biefem feine andere Farbe findet, und weil es durch 
ſich allein ſichtbar ift, fo wie es alles Übrige ſichtbar macht. 


11. 
Das gleiche gilt von einigem, was meber Teuer noch fenerartig ift, 
und doch Licht von fich zu geben fcheint. 
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Die ſchwarze Farbe aber entfteht, wenn Luft und Wafler vom euer 
verbrannt werben; deßwegen alles Angebrannte ſchwarz wird, wie zum 
Beifpiel Holz und Kohlen nach ausgelöfchtem Feuer. Ja fogar der Rauch, 
der aus bem Ziegel auffteigt, ift ſchwarz, indem bie Feuchtigkeit, welche 
im Biegel war, ſich abfondert und verbrennt. 

13. 

Deßwegen auch der Rauch am fchwärzeften ift, der von Wett und 
barzigen Dingen auffteigt, ald von Del, Pech und Kien; weil biefe am 
beftigften brennen und von gebrängter Natur find. 

14. 

Woran aber Wafler herfließt, auch viefes wird ſchwarz: denn 
hierdurch entfteht etwas Moosartiges, deſſen Feuchtigkeit ſodann austrod- 
net, und einen ſchwärzlichen Ueberzug zurückläßt, wie man am Bewurf 
der Wände, nicht weniger an Steinen welche im Bache liegen, ſehen 
lann. 

Und ſo viel war von den einfachen Farben zu ſagen. 


II. 
Don den mittlern oder gemiſchten Sarben. _ 


15. 

Diejenigen Farben, welche aus der Miſchung (xpasıs) der vorherge- 
benden oder durch das Mehr und Weniger entftehen, find viel und man- 
nichfaltig. Durchs Mehr und Weniger erzeugen ſich die Stufen zwiſchen 
dem Scharfach und Purpur; durch bie Mifchung aber, z. B. des Schwarzen 

‚und Weißen, entfteht das Gran. 
16. 

Auch wenn wir das Schwarze und Schattige mit dem Licht, welches 
von der Sonne oder dem Feuer ber fcheint, vermifchen, fo entfleht ein 
Gelbroth; ingleichen wird das Schwarze, das fich entzündet, roth, 3. B. 
ranchenbe Flamme und glühende Kohlen. 
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17. 

Eine lebhafte und glänzende Purpurfarbe aber ericheint, wenn mit 
mäßigem und fchattigem Weiß ſchwache Sonnenftrahlen temperirt werben. 
18. 

Dekmegen auch, um die Gegend bed Aufgangs und Untergangs, 
wenn die Sonne dahin tritt, die Quft purpurfarben ausfleht: denn bie 
Ihwacen Strahlen fallen alsdann meiſtentheils in die fchattige Atmo⸗ 
Iphäre. 

19. 

Auch das Meer erſcheint purpurähnlich, wenn die erregten Wellen 
beim Niederbeugen beſchattet werben, indem bie Sonnenftrahlen nur 
ſchwach in die Biegung einfallen können. 

20. 

Ein gleiches erbliden wir auch auf ben Federn: denn wenn fie in 
einem gewiflen Sinne gegen das Licht ausgebreitet werden, fo haben fie 
eine Purpurfarbe, wenn aber weniger Licht einfällt, eine dunkle, die man 
Orphninos nennt. | . 

21. | 

Wird aber das Licht durch ein häufiges und reines Schwarz ge- 
mäßigt, fo erfcheint ein Gelbroth, das, fo wie e8 lebhaft wird und 
leuchtet, in Flammenfarbe übergeht. 

22. 

Diefe Erſcheinungen fünnen wir daher als die wechlelfeitigen Wir- 
tungen des gewiffermaßen verförperten Schwarzen und Weißen von der 
einen und des Lichts von der andern Seite‘ recht wohl annehmen, ohne 
zu behaupten, daß gedachte Farben immer auf dieſelbe Weife entitehen 
müſſen. 

23. 

Denn es iſt bei den Farben nicht allein das einfache Verhältniß zu 
betrachten, ſondern es giebt auch zuſammengeſetzte, die ſich verhalten wie 
die einfachen; jedoch, da ihre Miſchungen einigen Spielraum haben, nicht 
eben eine entſchiedene, voraus zu ſagende Wirkung hervorbringen. 

24. 

Wenn wir z. B. von der Entſtehung der blau⸗ oder gelbrothen 
Farbe ſprechen, ſo müſſen wir auch die Erzeugung ſolcher Farben angeben, 
die aus dieſem gemiſcht werden und eine ganz verſchiedene Erſcheinung 
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verurfachen, und zwar follen wir immer aus ben angezeigten Grunbfägen 

folgen. So erzeugt fidh die Weinfarbe, wenn mit reinem und leuchtenbem 

Schwarz ſich Lichte Strahlen verbinden. Dieß geſchieht auch körperlich 

an den Weinbeeren; denn indem fie reifen, find fie von weinhafter Farbe; 

wenn fie fich aber ſchwärzen, fo gebt das Gelbrothe ins Blaurothe hinüber. 
25. 

Nun muß man aber auch auf die angezeigte Weife alle Berfchiedenheit 
ver Farben betrachten, welche bei mannichfaltiger Bewegung ſich body 
jelber ähnlich bleiben, je nachdem ihre Miſchung befchaffen ift; und fo 
werden wir und von ben Urſachen ver Exrfcheinung, melde fie fowohl 
beim Entſtehen als beim wechfeljeitigen Wirken hervorbringen, völlig 
überzeugen. Allein man muß bie Betrachtung hierüber nicht anftellen, 
indem man bie Farben vermilcht wie der Maler, ſondern indem man, 
wie vorgefagt, bie zurüdgeworfenen Strahlen auf einander wirken läßt; 
denn auf biefe Weife kann man am beften vie Berfchiebenheiten der Yarben 
betrachten. Ws Beweife muß man aber die einfachern Fälle aufzufuchen 
verfteben, in melden man ben Urfprung der Yarben deutlich erkennt; 
deßhalb muß man befonders das Licht der Sonne, Teuer, Luft und 
Waſſer vor Augen haben: denn indem biefe mehr ober weniger auf ein- 
ander wirken, vollenden fie, kann man jagen, alle Farben. Ferner muß 
man nach ber Aebnlichleit anderer, mehr körperlichen Farben fehen, welche 
ih mit leuchtenden Strahlen vermifhen. So bringen z. B. Kohlen, 
Rau, Roft, Schwefel, Federn, indem fie theild von den Sonnenftrahlen, 
theil8 von dem Glanze des Feuers temperixt werben, viele und mannich⸗ 
faltige Farbenveränderungen hervor. 

26. 

Auch ift zu betrachten, was durch (organische) Kochung in Pflanzen, 

Früchten, Haaren, Federn u. dgl. bewirkt wird. 


— — —— — — 


III. 
Yon der Unbeſtimmbarkeit der Sarben. 


27. 
Es darf uns aber nicht verborgen bleiben, woher das Vielfältige und 
Unbeftimmbare der Farben entftehe, indem wir finden, daß die Berbindung 
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des Lichts und des Schattend fich umgleich und unregelmäßig ereigne. Beide 
find duch dad Mehr oder Weniger gar fehr von einander unter- 
fhieden: daher fie, ſowohl unter ſich als wenn fle mit den Farben ver- 
mifcht werben, viele Farbenveränderungen hervorbringen; theils weil Daß, 
was nun zufammenmwirkt, an Menge und an Kräften ſich nicht gleich 
ift, theil® weil fie gegen einander nicht biefelben Beziehungen haben. Und 
fo haben denn auch die Farben in ſich viel Verfchiebenheiten, das Blau- 
rothe, fo wie das Gelbrothe, ingleihen das Weiße und fo auch bie 
übrigen, fowohl wegen des Mehr oder Weniger als wegen medhfeljeitiger 
Miſchung oder Reinheit. 
28. 

Denn es macht einen Unterſchied, ob dasjenige, was zugemiſcht 
wird, leuchtend und glänzend ſey, ober im Gegentheil ſchmutzig und glanzlos. 
Das Glanzende aber iſt nichts anders als die Gedrängtheit und Dichtheit 
des Lichtes. So entfteht die Geldfarbe, wenn das Gelbe und Sonnen- 
bafte, verdichtet, ftark leuchtet; deßwegen auch bie Hälfe der Tauben und 
die Waffertropfen golden erfheinen, wenn das Licht zurückgeworfen wird. 

9. 

Es giebt auch Körper, welche, indem fie durch Reiben oder fonft 
eine Gewalt glatt werben, eine Veränderung verfchiebener darben zeigen, 
wie abgeriebenes Silber, Gold, Erz und Eiſen. 


Auch bringen gewiſſe Steinarten mehrerlei Farben hervor, z. B. der 
Schiefer, der, indem er ſchwarz iſt, weiße Linien zieht. Bei ſolchen 
Körpern find bie Ur⸗Theile Hein, dicht und ſchwarz, das Gewebe des 
Steins aber warb bei feiner Entftehung mit allen feinen Gängen beſon⸗ 
ders gefärbt; baher man auch äußerlich entweder biefe ober jene Farbe 
ſieht. Das vom Körper Abgeriebene aber erfcheint nicht mehr gold» oder 
fupferfarbig, noch auf irgend eine Weife gefärbt, ſondern ganz ſchwarz, 
weil das anders gefärbte Gewebe zerriffen ift und nun bie uranfängliche 
Natur der Heinften Theile gefehen wird. 

Streiht man aber einen foldhen Körper an etwas Gleiches und 
Slattes, wie 3. B. an einen Probirftein, fo kommt feine Urfarbe, die 
ſchwarze naͤmlich, nicht zum Vorſchein, fonbern er zeigt die Farbe, womit 
fein Gewebe bei deſſen erfter Schichtung und Verbindung tingirt war. 


31. 

Unter den brennenden, im Feuer ſich auflöfenden und fehmelzenden 
Körpern zeigen ſolche, deren Rauch diinn und Iuftartig ift, bie ver- 
ſchiedenſten Farben, wie ber Schwefel und bie roftenden Kupfergefäße; 
auch Körper, welche dicht und glatt find wie das Silber. 

32. 

Auch andere Körper, welche fchattige Farben zeigen, find gleichfalls 
glatt, wie 3. B. das Waller und die Wollen und die Federn der Vögel; 
benn weil bier die Strahlen auf vie Glätte fallen, und bald fo ober fo 
temperirt werben, entitehen verjchievene Karben, wie auch durch bie 
Finſterniß gefchieht. 

33. 

Keine Farbe ſehen wir aber rein, wie fie ift, ſondern entweder durch 
den Einfluß fremder Farben oder bur Licht und Schatten verändert; 
wir mögen baher einen Körper in den Sonnenftrahlen oder im Schatten 
fehen, bei ftarfer oder ſchwacher Beleuchtung, bei der oder jener Neigung 
der Flächen, immer wirb die Farbe anders erfcheinen. 

34. 

Ehen jo gefchieht e8 bei Feuer-, Monden- oder Rampenlicht; denn 
ein jebed von biefen hat eine eigene Farbe. Wenn fie nun mit der Farbe 
bes Körpers durch einander fpielt, fo entſteht bie gemifchte Farbe, bie 
wir feben. 

35. 

Wenn das Richt auf irgend einen Körper fällt und dadurch z. B. einen 
purpurmen und grünen Schein anninmt, von da aber auf einen andern 
Körper geworfen wird und von der Farbe tefielben abermals eine Ver⸗ 
änderung erleidet, fo geichieht bieß zwar in ber hat, doch nicht für bie 
Empfindung: denn das Licht kommt zum Auge von vielerlei. Yarben 
getränft, aber nur diejenige, welche vorzüglich wirkt, wirb empfunden. 
So erfcheint im Waſſer alles waſſerhaft, im Spiegel nach der Farbe bes 
Spiegel®, und wir können vermuthen, daß e8 in der Luft auch alfo gefchehe. 

36. 

Bir finden alfo, daß alle gemiſchten Yarben aus brei Urfprängen 
erzeugt werden, aus dem Licht, durch das Mittel wodurch das Licht 
erfcheint, als Wafler oder Luft, und ſodann von ben untergelegten 
Farben, von denen das Licht zurückgeworfen wird. 


/ 


37. 

Das Weiße und Durdhfcheinende, wenn es fehr dünn ift, erfcheint 
Iuftfärbig, an allem Dichten aber erfcheint eine gewiffe Trübe, z. B. am 
Waſſer, am Glas, an dunftiger Luft: denn wegen ber Dichte nehmen 
bie Strahlen überall ab, und wir können das, was in biefen Mitteln 
ift, nicht deutlich erfennen. Die Luft, wenn wir fie nahe fehen, ſcheint 
feine Farbe zu haben: denn fie wird, weil fie dünn iſt, von den Strahlen 
überwunden und getheilt, indem dieſe mächtiger find und durch fie hin⸗ 
durchſcheinen. Wenn man aber die Luft in einiger Tiefe fieht, fo erfcheint 
fie, wenn fie noch bilnn genug ift, blau: denn wo das Licht abnimmt, 
wird die Luft von der Finfterniß aufgefaßt und erfcheint blau; verdichtet 
aber ift fie, wie das Waſſer, ganz weiß. 


IV. 
Don kunſtlichen Sarben. 


38. 

Uebrigens was gefärbt (wird vorausgefegt daß es ganz weiß fe) 
empfängt feine Farbe von dem Färbenden. So wird vieles durch Blumen, 
Burzeln, Rinden, Hölzer, Blätter und Früchte gefärbt, ſodann vieles 
mit Erde, Schaum und metalliiden Tinten, auch mit thieriſchen Säften, 
wie das Blaurothe durch bie Purpurfchnede. Einiges wird mit Wein, 
einige® mit Rauch, mit Lauge, ja fogar durch das Meer gefärbt, wie 
bie Haare ber Seeleute — denn diefe werben roth — und überhaupt mit 
allen Körpern, welche eigene Yarben enthalten: denn verbunden mit dem 
Feuchten und Warmen, bringen folhe Farben in die Gänge der Körper 
ein, und wenn biefe troden find, fo haben fie die Farben fich zugeeignet, 
ja man Tann öfters die Farbe auswafchen, indem fie aus ben Poren 
‚wieder ausfließt. Auch macht der Gebrauch zufammenziehender Ingre⸗ 
bienzen beim Färben großen Unterfchieb, fowohl der Mifhung als aud 
überhaupt beffen was bie Körper dabei erleiden. Man färbt auch ſchwarze 
elle, an biefen wirb aber die Yarbe nicht fonderlich feheinbar, indem 
fih zwar fowohl die Farbe al8 die innern Gänge ber Wolle einander 
wechſelsweiſe aufnehmen, aber das Gewebe der Haare felbft die Farbe 
nicht annimmt. Das Weiße bat zu ben Farben ein reines Verbältniß 
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und beiwirft eine glänzenvere Erſcheinung der Blüthe; das Schwarze hin⸗ 
gegen macht fi) dunkel, obgleid, die Farbe, welche fie Orphninos nennen, 
ſich blühender auf Schwarz als auf Weiß ausnimmt, weil ihre Blüthe 
buch Die Strahlen des Schwarzen gehoben wird. Die Zwiſchenräume 
ber Gänge ſieht man aber an fich felbft nicht, megen ihrer Kleinheit, fo 
wie man die Theile des Zinnes und bes Kupfers nicht unterſcheiden kann, 
wenn beide Metalle gemifcht ſind. 

Und ſo werden aus vorgemeldeten Urſachen die Farben der gefärbten 
Dinge werändert. 


V. 
Son Veränderung der Sarben an den Pflanzen durch organiſche Kochung. 


39. 

Die Haare aber, die Federn, Blumen, Früchte und alle Pflanzen 
nehmen durch Kochung alle Veränderung der Farben an, wie folches aus 
vielerlei Fällen deutlich iſt. Was aber die einzelnen Dinge, die aus der 
Erde wachfen, für Anfänge ver Farben haben, was für Veränderungen 
mit ihnen vorgehen und warum fie folhes leiden, darüber kann man, 
wenn auch einige Zweifel diefe Betrachtungen begleiten -follten, folgender 
maßen denken. 

40. 

In allen Pflanzen iſt der Anfang der Farbe grün, und die Knospen, 

die Blätter und die Früchte ſind im Anfange von dieſer Farbe. 
41. 

Man kann auch eben daſſelbe am Regenwaſſer ſehen: denn wenn es 
eine Weile geſtanden hat und ſodann vertrocknet, ſo erhält es eine grüne 
Farbe. 

42. 

Auf dieſe Weiſe geſchieht es, daß allem demjenigen, was aus der 
Erde wächst, die grüne Farbe zuerſt angehört; denn altes Waſſer, worauf 
die Sonnenſtrahlen gewirkt haben, hat anfänglich dieſe Farbe, hernach 
wird fie allmählig ſchwarz; vermifht man fie aber aufs neue mit dem 
Gelben, fo erfcheint fie wieder grün. Denn das Feuchte, wie ſchon ge- 
ſagt iſt, das in fich felbft veraltet und austeodnet, wird ſchwarz, mie ber 
Bewurf von den Waflerbehältern, fo wie alles was fih immer unter 
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denn Wafler befinbet, weil die der Luft ausgefetste Feuchtigkeit austrodnet. 
Schöpft man es aber und bringt e8 an die Sonne, fo wirb es grün, 
weil fi das Gelbe mit dem Schwarzen verbindet; wenn aber bie Feuch⸗ 
tigfeit mehr ins Schwarze fällt, fo giebt es ein fehr gefättigtes, lauch⸗ 
farbes Grün. 

43. 

Deßwegen auch alle ältern Knospen fehwärzer find als die neuen, 
dieſe aber gelblicher, weil die Feuchtigkeit in ihnen fich noch nicht völlig 
gefhwärzt hat. Wenn nun aber, bei langfamerem Wachsthum, die Feuch⸗ 
tigfeit Iange in ihnen verweilt, fo wird das der Luft ausgefeßte Feuchte 
nad und nach ſchwarz und die Farbe lauchartig, indem fie Durch ein ganz 
reines Schwarz temperirt iſt. | " 

44. 

Diejenigen Theile der Pflanzen aber, in denen das Feuchte nicht mit 
den Sonnenftrahlen gemifcht wird, bleiben weiß, wenn fie nicht etwa 
ſchon veraltet und außgetrodnet und daher ſchwarz geworben find. 

45. 

Deßwegen auch an den Pflanzen alles, was über ver Erde feht, 
zuerft grün ift, unter der Erde aber Stängel, Wurzeln und Keime bie 
weiße Farbe haben. So wie man fie aber von ber Erbe entblößt, wird, 
wie gefagt ift, alles grün, weil bie Feuchtigkeit, welche durch die Keime 
zu ben übrigen Theilen durchſeiht, die Natur diefer Farbe hat und zu 
dem Wachsthum ber Früchte fogleich verbraucht wird. 

46. 

Wenn die Früchte aber nicht mehr zunehmen, weil die Wärme die 
zufließende Nahrung nicht mehr veherrſchen kann, fondern die Feuchtigkeit 
nur von ber Wärme aufgelöst erhalten wird, fo reifen alle Früchte, und 
indem, theil® von der Sonnenwärme theild von der Wärme der Luft, 
pie Feuchtigkeit die fih in den Früchten befindet, gar gelocht worden, 
nehmen fie num andere Karben an, welche ben Pflanzen eigen find, wie 
wir ein Aehnliches beim Färben (38) gefehen haben: und jo färben fie 
fih langfam; ſtark aber färben ſich die Theile, welche gegen die Sonne 
und bie Wärme ftehen. | | 

47. 

Deßwegen verwandeln die Früchte ihre Farben mit den Jahres⸗ 

zeiten. 


Wie bekannt ift: denn was vorher grün war, nimmt, wenn es reift, 
bie Farbe an, die feiner Natur gemäß if. 
49, 

Denn fie lönnen weiß, ſchwarz, braun, gelb, ſchwärzlich, fchaiten- 
farbig, gelbroth, wein⸗ und fafranfarbig werben und beinahe alle Farben⸗ 
unterfchiede annehmen. 

50. 

Wenn nun aber überhaupt die Mannichfaltigfeit der Farben daher 
entfteht, daß mehrere wechfeläweife Einfluß auf einander haben, fo folgt 
auch, daß bei ben Farben ver Pflanzen verfelbe Ball ſey. Die Yeuchtig- 
feit, indem fie die Pflanzengefäße durchſeiht und durchſpült, nimmt alle 
Garbenkräfte in fi, und wenn fie nun, beim Reifen ver Früchte, durch 
Sonnen» und Luftwärme burchgelocht wird, treten bie einzelnen Farben 
in fih zufaumen und erfcheinen abgefondert, einige ſchneller, andere 
langjamer. 

Etwas Aehnliches begegnet beim Purpurfärben. Denn wenn man 
die Schnede zerftößt, ihre Feuchtigkeit auspreßt und im Keffel kocht, fo 
iſt in der Küpe zuerft keine beftimmte Farbe zu fehen, nach und nad aber 
trennen fich die eingeborenen Farben und mifchen ſich wieber, wodurch 
benn die Mannichfaltigleit entfteht, ald Schwarz, Weiß, Schatten- und 
Luftfarbe: zuleßt wird alle8 purpurfarbig, wenn bie Farben gehörig zu= 
ſammengekocht find, fo daß, wegen ihrer Mifchung und Uebergang aus 
einer in bie anbere, feine ber einzelnen Farben an fich mehr zu fehen ift. 

51. 

Dieſes begegnet auch an Früchten. Denn bei vielen werden nicht 
alle Farben auf einmal gar gekocht, fondern einige zeigen ſich früher, 
andere fpäter, und eine wirb in bie andere verändert, wie man an ben 
Trauben und Datteln fieht; denn dieſe legten werden zuerſt roth; wenn 
aber das Schwarze in ihnen in fich zufammentritt, gehen fie in die Wein- 
farbe über; zuletzt werben fie blau, wenn das Rothe mit vielem und 
reinem Schwarz gemifcht ift. 

52. 

Denn die Farben melde fpäter entftehen verändern, wenn fie vor» 
walten, bie erften Farben, welches befonber® bei fchwarzen Früchten 
deutlich iſt: Denn die meiften, welche zuerft grün ausfehen, neigen fi ein 
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wenig ins Rothe und werden dann feuerfarben, aber bald verändern fie 
auch biefe Farbe wieder, weil ein reines Schwarz fi urfprünglid in 
ihnen befindet. 

53. 

Es ift offenbar, daß auch die Reiſer, die Härchen und die Blätter 
biefer Pflanzen einige Schwärze zeigen, weil ſich eine ſolche Yarbe häufig 
in ihnen befindet; daß aber die fchwarzen Früchte beide Farben in fidh 
haben, zeigt der Saft, welcher mweinhaft ausfieht. 

54. 

Bei der Entftehung aber ift die rothe Farbe fpäter als die ſchwarze, 
wie man an dem Pflafter unter den Dachtraufen fieht und überall, wo 
an fchattigen Orten mäßiges Waſſer fließt; alles verwandelt ſich da aus 
ber grünen in bie rothe Yarbe, und das Pflafter wird als wenn beim 
Schlachten frifches Blut ausgegoffen worden wäre. Denn bie grüne Farbe 
ift bier weiter burchgelocht worden, zulett aber wird's auch hier fehr 
ſchwarz und blau, wie e8 an ben Früchten gefchieht. 

65. 

Davon aber, daß die Farbe der Früchte ſich verwandelt, wenn die 
erſten Farben durch die folgenden überwältigt werden, laſſen ſich Beiſpiele 
an der Frucht des Granatbaums und an den Rofenblättern zeigen; denn 
beide ſind anfänglich weiß, zuletzt aber, wenn die Säfte älter und durch 
Kochung gefärbt werben, fo verwandeln ſie fich in Purpnr und hochrothe Farbe. 

56. 

Manche Körper haben mehrere Farben in fih, wie der Saft des 
Mohns und die Neige des ausgeprekten Olivenöls; auch diefe find an- 
fangs weiß, wie der Granatapfel, ſodann gehen fie ins Hochrothe über, 
zuletst aber, wenn viel Schwarzes dazu fommt, wird bie Farbe blau; 
deßwegen auch bie Blätter des Mohns oberhalb roth find, weil die Kochung 
in ihnen ſehr ſchnell vorgeht, gegen ben Anſatz aber ſchwarz, da bereits 
biefe Farbe in ihnen die Oberhand hat, wie auch bei der Frucht, die zu—⸗ 
letzt ſchwarz wird. 

57. 

Bei ſolchen Pflanzen aber, in welchen nur Eine Farbe herrſcht, 
etwa die weiße, ſchwarze, hochrothe oder violette, behalten auch die 
Früchte diejenige Farbe, in welche fie ſich einmal aus dem Grünen ver- 
ändert haben. 


58. 

Auch findet man bei einigen, daß Blüthe und Frucht gleiche Farbe 
hat, wie 5. B. am Granatapfel; denn bier ift die Frucht fo wie bie 
Blüthe roth. Bei andern aber ift die Farbe beider fehr vwerfchieven, wie 
beim Lorbeer und Epheu; denn an biefen fehen wir die Blüthe ganz gelb 
und die Frucht ſchwarz. Die Blüthe des Apfels neigt fih aus dem 
Weißen ind Purpurfarbene, die Frucht hingegen ift gelb. Die Blume des 
Mohns ift roth, aber die Frucht bald weiß, bald ſchwarz, weil die Kochung 
der einwohnenden Säfte zu verjchievenen Zeiten geſchieht. 

69. 

Diefes bewährt fi aber auf vielerlei Weife. Denn einige Früchte 
verändern, mit ber fortfchreitenden Kochung, fowohl Farbe ald Geruch 
und Geihmad. Auch ift hierin zwiſchen Blume und Frucht oft ein großer 
Unterfchied. Ya, an einer und derſelben Blume bemerkt man eine folche 
Mannichfaltigkeit, indem das eine Blatt. Schwarz, das andere roth, das 
eine weiß, das andere purpurfarben feyn kann, welches auffallend an ber 
Iris gejehen wird; denn, wegen mannichfaltiger Kochung, bat diefe Blume 
bie verſchiedenſten Farben. Ein gleiches gefchieht an den Trauben, wenn 
fie reifen. Auch werden die Enven ver Blumenblätter am meiſten aus⸗ 
gelocht; denn da, wo fie am Styl anfigen, find fie weniger gefärbt. 

60. 

Faft wird auch an einigen das Feuchte gleichſam ausgebrannt, ehe 
e8 feine eigentliche Kochung erreicht; daher behalten die Blumen ihre 
Farbe, die Früchte aber, bei fortichreitender Kochung, verändern die ihrige. 
Denn die Blumenblätter find, wegen der geringen Nahrung, gleich durch⸗ 
gekocht; die Früchte aber Laflen fi), wegen der Menge Feuchtigkeit bie 
in ihnen wohnt, beim Auskochen durch alle Farben vurchführen, bie 
ihrer Natur gemäß find. 

Etwas ähnliches geſchieht, wie ſchon vorher gejagt worden ift, auch 
beim Färben. Denn im Anfang, wenn bie Purpurfärber die Blutbrühe 
anfegen, wird fie bunfel, ſchwarz und Iuftfarbig; ift aber Die Maffe genug 
durchgearbeitet, fo wird bie Purpurfarbe blühend und glänzend. 

Daher müflen auch die Blumen an Yarbe von den Früchten jehr 
unterfchieben feyn; einige überfteigen gleihjam das Ziel, das ihnen bie 
Natur geſteckt bat, andere bleiben dahinter zurlid, die einen, weil fie eine 
vollendete, die andern, weil fie eine unvollenvete Kochung erfahren. 
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Dieß find num die Urſachen, warım Blüthen und Früchte von einander 
unterfchiedene Farben zeigen. 

61. 

Die meiften Blätter mehrerer Bäume aber werben zulegt gelb, weil 
die Nahrung abnimmt, und fie eher wellen, als fie in bie (höchſte) 
Farbe, die ihrer Natur möglich ift, übergehen. Auch werben einige ab- 
fallende Früchte gelb, weil ihnen die Nahrung vor der volllommenen 
Kochung ausgeht. 

62. ’ 

Ferner wird fowohl der Weizen, als alles was nnmittelbar aus 
der Erde wächst, zulett geld; denn in folden Pflanzen wirb das Feuchte 
nicht fchwarz, fondern, weil fie fchnell trodnen, gejchieht ein Ruchſchritt 
in der Farbe. Denn das Schwarze, mit dem Gelbgrünen verbunden, 
wird, wie gejagt, graßgrän; wo aber das Schwarze immer ſchwächer 
wird, geht die Farbe wieder ind Gelbgrüne und dann ins Gelbe. 

Zwar werben die Blätter des Apium und'der-Andrachne, auch einiger 
andern Pflanzen, wenn fie volllommen durchgelocht find, hochroth; aber 
was an ihnen gefchwind trodnet, wird gelb, weil ihm die Nahrung vor 
der völligen Kochung abgeht. 

Daher Tann man fchließen, daß der Unterfchien der Pflanzen(farben) 
fi) aus den vorgefagten Urſachen berfchreibt. 


VI. 
Yon den Sarben der Haare, Sedern und Näutr. 


63. 

Auch die Haare, Federn und Häute der Pferde, Ochſen, Schafe und 
Menſchen fo wie aller andern Thiere werben weiß, grau, roth ober 
fhwarz aus derſelben Urſache. 

64. 

Und zwar werben fie weiß, wenn das Feuchte, indem es vertrodnet, 

feine eigene Farbe behält. 
65. 
Schwarz hingegen werben fie, wenn das urſprüngliche Feuchte Häufig 
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genug vorhanden iſt, ſo daß es langſam altern und zeitigen kann. Auf 
dieſe Weiſe werden Felle und Haute ſchwarz. 

66 


Körper hingegen, welche eine braune, rothe, gelbe oder fonft eine 
Farbe haben, find foldye die früher austrodnen, ehe das Feuchte voll⸗ 
kommen in die ſchwarze Farbe übergeht. 

67. 

Wenn aber dieſes (Austrocknen) ungleich geſchieht, ſo werden auch 
die Farben verſchieden, wobei ſich die Farbe der Haare nach der Farbe 
der Haut richtet. So ſind die Haare röthlicher Menſchen hellroth, 
ſchwarzer Menſchen aber ſchwarz. Bricht aber eine weiße Stelle hervor, 
ſo ſind die Haare ebenfalls auf der Stelle weiß, wie man auch bei 
ſcheckigen Thieren ſieht, und ſo richten ſich Haare und Federn nach der 
Haut, entweder zum Theil oder im Ganzen. | 

68. 

So verhält fih’8 auch mit dem Hufe, den Klauen, dem Schnabel 
und den Hörnern. An fchwarzen Thieren werben fie ſchwarz, an weißen 
aber weiß, weil auch bei diefen Theilen die Nahrung durch die ‚Haut nad 
der äußern Bebedung durchſeiht. 

69. 

Daß aber die angegebene Urſache bie richtige fen, läßt fih an 
mancherlei Tällen erkennen. Denn die Häupter aller Knaben find an- 
fangs roth, wegen geringerer Nahrung; eben deßhalb find vie Haare 
ſchwach, dünn and kurz; bei fortfchreitendem Alter hingegen werben fie 
ſchwarz, wenn bie Kinder durch die Menge ber zufließenden Nahrung 
mehr Farbe gewinnen. 

TO. 

So ift es auch mit den Milchhaaren und dem Barte beichaffen. 
Wenn dieſe ſich zu zeigen anfangen, jo werben fie geſchwind roth, wegen 
der wenigen Fenchtigkeit, die in ihnen austrodnet; wenn aber etwas mehr 
Nahrung zugeführt wird, fo werben fie gleichfalls ſchwarz. 

71. 

An dem Körper alfo bleiben vie Haare fo lange roth, als ihnen die 
Nahrung fehlt; wenn fie aber wachſen, jo werben fie auch ſchwarz, ſowohl 
am Bart als auf der Scheitel. 

Auch ftreitet für unfere Meinung ber Umftand, daß bei foldyen 


Geſchöpfen, welche lange Haare haben, in ber Nähe des Körpers die Haare 
Ihwärzer, gegen bie Spigen aber gelber werben, wie man bei Schafen, 
Pferden und Menfchen fieht; weil gegen die Enden weniger Nehruns hin⸗ 
geführt wird, und ſie daſelbſt ſchneller vertrocknet. 


72. 

Auch die Federn ſchwarzer Vögel find in der Nähe des Leibes am 
ſchwärzeſten, an ven Enden aber gelber. So verhalten fie fi auch um 
den Hals und überhaupt wo fie geringere Nahrung empfangen. 

Ingleichen gehen alle Haare nad der Vollendung zurück und werben 
braunroth, weil die num wieber abnehmende Nahrung fchnell vertrodnet. 


13. 

Zulegt aber werben fie weiß, wenn bie Nahrung in benfelben aus- 
gelocht wird, ehe das Feuchte ſchwarz werden kann. Dieß ift am ficht- 
barften bei Thieren, welche unter dem Joche gehen. An folder Stelle 
werben bie Haare burchaus weiß: denn e8 kann bajelbft die Nahrung nicht 
gleihförmig angezogen werben, und bei einer [wachen Wärme vertrodnet 
die Feuchtigkeit zu gefchwind und wirb weiß. 

74. 

Um die Schläfe werden die Haare am früheften grau, jo wie über- 
baupt an ſchwachen und leivenden Stellen. 

Borzüglich aber gehen Geſchöpfe, wenn fie ausarten, in dieſe Farbe 
binüber. So giebt e8 weiße ‚Hafen, weiße Hirſche und Bären; aud 
fommen weiße Wachteln, Rebhühner und Schwalben vor. Dieſes alles 
gefchieht bei einer fchiwachen Zeugung und wegen Mangel von nährendem 
Stoff, der zu früh austrodnet, und fo werben fie weiß. 

| 75, 

Sy find auch anfangs bie Kopfhaare der Kinder weiß, dic Augen⸗ 
brauen und Wimpern. Nicht weniger erfähtt auch jevermann im Alter, 
daß fich die Haare bleihen, wegen Schwäche und Mangel an Nahrung. 

- 76. 

Deßhalb find auch meiftentheild die weißen Thiere ſchwächer, als bie 
ſchwarzen: denn ehe ihr Bau vollendet werden fan, ift ſchon ihre mangel- 
bafte Nahrung durchgekocht, und jo werben fie weiß. ben dieſes begegnet 
ben Früchten welche kränkeln; benn dieſe find auch wegen ihre Schwäche 
bald durchgekocht. 


77. ° - 

Die Thiere aber welche weiß werben, und von andern auf biefe 
Art fih unterfheiven, als Pferde. und Hunde, gehen aus ihrer natür⸗ 
lichen Farbe in das Weiße hinüber wegen reichlider Nahrung; denn das 
Feuchte in ihnen veraltet nicht, fondern wird zum Wachsthum verbraucht 
und weiß. Die meiften biefer Gejchöpfe find feucht und fruchtbar, wegen 
reichlicher Nahrung, daher auch die weiße Zarbe in feine andere über 
geht (weil fie ſchon das Ende erreicht bat), fo wie dagegen ſchwarze Haare, 
ehe fie grau werben, durch das Rothe durchgehen, und zulett weiß werden. 

78. 

ucbrigens glauben einige, alles werde ſchwarz, weil die Nahrung 
von der Wärme verbrannt werde, fo wie beim Blut und manchem andern 
gefhieht, worin fie jedoch irren. Denn einige Thiere werben glei an- 
fangs ſchwarz, als Hunde, Ziegen und Ochfen, und überhaupt alle die⸗ 
jenigen, deren Häufe und Haare von Anfang genugfame Nahrung haben, 
bei fortichreitenden Sahren aber weniger. Doch follten (wenn jene Mei: 
mung wahr wäre) die Haare zu Anfang vielmehr weiß fehn, und erft 
wenn das Thier auf dem Gipfel feiner Kraft fteht, ſchwarz werben, als 
um welche Zeit audy feine Wärme ven höchſten Punkt erreicht hat; denn 
zu Anfang der Organifation ift die Wärme viel ſchwächer, als um bie 
Zeit, wo (fonft) das Haar (wieber).mweiß zu werben anfängt. | 

79. 

Die Unrichtigleit jener Meinung ergiebt fih auch an ben weißen 
Thieren. Einige find nämlich gleich anfänglich von ber weißeften Farbe, 
denen glei anfangs die meifte Nahrung zufließt, und in benen bie 
Feuchtigkeit nicht vor der Zeit vertrocknet; hingegen bei fortfchreitendem 
Alter, wenn ihnen mindere Nahrung zufließt, werben fie.gelb. Andere 
find von Anfang gelb und auf dem Gipfel ihres Wachstums fehr weiß. 
Wie denn auch die Farbe ver Vögel fish wieder verändert, menn bie 
Nahrung abnimmt, werben fie alle gelb, beſonders um den Hals, und 
überhaupt an allen den Stellen welche, bei abnehmender Feuchtigkeit, 
Mangel an Nahrung haben; denn fo wie das Röthliche ins Weiße ſich 
verwandelt, und das Schwarze ins Röthliche, fo geht auch das Weiße 
ins Gelbe über. 

80. 
Etwas ähnliches begegnet auch mit den Pflanzen: denn einige, wenn 
Beerbe, fammtl. Werke. XXIX. 3 
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fie [don durch Kochung in eine andere Farbe übergegangen, kehren doch 
wieder zur erften zurück. Diefes ift am beutlichften am Oranatapfel zu 
feben; denn im Anfang find die Kerne der Aepfel roth, fo wie bie 
Blätter, weil nur geringe Nahrung ausgelocht wird; dann werben fie 
grün, wenn viel Saft zuftrömt, und die Kochung nicht mit gleicher Kraft 
vor fich geht; zulett aber, wenn bie Kochung vollendet ift, entfteht wieder 
bie rothe Farbe. 
81. ü 

Ueberhaupt aber gilt von den Haaren und Federn, daß fie fidh ver- 
ändern, theils wenn ihnen die Nahrung fehlt, theils wenn fie zu reich⸗ 
lich if. Deßhalb werden auf verſchiedenen Stufen des Alters die Haare 
fehr weiß, fo wie fehr ſchwarz. Manchmal gehen fogar die Rabenfedern 
in eine gelbe Farbe über, wenn ihnen die Nahrung mangelt. 

82. 

Unter den Haaren giebt es aber feine fcharlach- noch purpurrothen, 
fo wenig als lauchgrüne oder von fonft einer Farbe diefer Art, weil 
biefe Farben zu ihrer Entſtehung die Beimiſchung der Sonnenftrahlen 
bebitcfen; dieſe nehmer aber vie feuchten Haare nicht an, fonbern fie find 
an innere Veränderungen gebunden. Dagegen find bie Federn zu Anfang 
nicht wie in ber Yolge gefärbt: denn ach die bunten Vögel haben an⸗ 
fangs faft alle ſchwarze Federn, als der Pfau, die Taube und bie 
Schwalben; nachher nehmen fie aber große Mannidhfaltigkeit an, indem 
die Kochung außerhalb des Körpers vor ſich gebt, fowohl in ven Kielen 
als in den Verziveigungen berfelben, wie bei ven Pflanzen außerhalb ber 
Erde. (Daher können bie Lichtftrahlen zu Entſtehung mannichfaltiger 
Farben mitwirken.) So haben auch die übrigen Thiere, die ſchwimmen⸗ 
ben, kriechenden und beſchalten, alle Arten der darben ‚ weit bei ihnen 
auch eine vielfache Kochung vorgeht. 

Und fo möchte einer wohl die Theorie der Farben aus dem Geſagten 
einzufehen im Stanbe fen. 


"Sarbenbenennungen der Griechen und Usmer. 


Die Alten laſſen alle Farbe aus Weiß und Schwarz, aus Licht 
und Finſterniß entftehen. Sie fagen, alle Farben fallen zwifchen Weiß 
unb Schwarz und ſeyen aus dieſen gemiſcht. Dean muß aber nicht 
wähnen, daß fie bierunter eine bloß atomiftifche Miſchung verftanden, ob 
fie fih gleich an fehilichen Orten bes Wortes uidıs bebienen, dagegen 
fie an den bebeutenden Stellen, wo fie eine Art Wechſelwirkung beiver 
Gegenſãtze ausbrüden wollen, dad Wort zpäsız, suynpısıs gebrauchen; 
fo wie fie denn überhaupt fowohl Licht und Finſterniß als die Farben 
untereinander fich temperiren laflen, wofür das Wort xupavrıadas vor 
tommt, wie man ſich davon aus ben bisher überfegten und mitgetheilten 
Stellen überzeugen Tann. 

Sie geben die Farbengefchlechter verfchieven, einige zu fleben, andere 
zu zwölfen an, doch ohne fie vollftänbig aufzuzählen. 

Aus der Betrachtung ihres Sprachgebrauchs, ſowohl des griechifchen 
als römischen, ergiebt ſich, daß fie generelle Benennungen ver Yarben 
Ratt ber fpeciellen und umgekehrt dieſe ftait jener ſetzen. 

Ihre Farbenbenennungen find nicht fir und genau beftimmt, fonbern 
beweglich und ſchwankend, inbem fie nach beiden Seiten auch von an⸗ 
gränzenden Farben gebraucht werden. Ihr Gelbes neigt ſich einerſeits 
ins Rothe, andererjeits ins Blaue; das Blaue theils ins Grüne, theils 
ms Rothe; das Rothe bald ind Gelbe, bald ind Blaue; der Purpur 
ſchwebt auf der Gränze zwifchen Roth und Blau, und neigt fi bald zum 
Scharlach bald zum Bioletten. 

Indem bie Alten auf biefe Weile die Farbe als ein nicht nur an 
fi) Bewegliches und Flüchtiges anfehen, fondern auch ein Vorgefühl der 
Steigerung und des Rüdganges haben, fo bevienen fie fi, wenn fle von 
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den Farben reden, auch folder Ausdrücke, welche diefe Anſchauung an- 
deuten. Sie laſſen das Gelbe rötheln, weil es in ſeiner Steigerung zum 
Rothen führt, oder das Rothe gelbeln, indem es ſich oft zu dieſem ſeinem 
Urſprunge zurückneigt. | 

Die fo fpecificirten Farben laffen fih nun wiederum ramificiren. 
Die in der Steigerung begriffene Farbe Tann, auf welchem Punkte man 
fie feftbalten will, durch ein ſtärkeres Licht biluirt, durch einen Schatten 
verfinftert, ja in fich felbft vermehrt und zufammengebrängt werben. Für 
die dadurch entftehenden Nuancen werben oft uur bie Namen ber Species, 
auch wohl nur das Genus überhaupt, angewendet. 

Die gefättigten, in fi) gebrängten und noch dazu fchattigen Farben 

werben zum Bezeichnung des Dunkeln, Yinftern, Schwarzen überhaupt 
gebraucht, fo wie im Fall, daß fle ein gebrängtes Licht zurückwerfen, für 
leuchtend, glänzend, weiß ober hell. 
Iede Farbe, welcher Art fie ſey, kann von fich felbft eingenommen, 
in fich felbft vermehrt, Überbrängt, gejättigt fen, und wirb in dieſem 
Falle. mehr oder weniger dunkel erfcheinen. Die Alten nennen fie als- 
dann suasum meredıdvov, in Se consumptum, plenum, saturum 
naraxopds, Meracum anparov, pressum fAapv, adstrictum, triste, 
austerum ausenpov, amarum nınpov, nubilum daavpsv, profundum 
Basv. | 

Sie kann ferner diluirt und in einer gewiflen Bläſſe erfcheinen; in- 
fofern nennt man fie diluftum, liquidum, vsapss, pallidum äxlevxor. 

Bei aller Sättigung kann die Farbe dennoch von vielem Lichte firahlen 
und daſſelbe zurädwerfen; bann nennt man fie clarum Aaumpov, can- 
didum, acutum ö$v, excitatum, laetum, hilare, vegetum, flori- 
dum evarddg, avdnpov. Sämmtliche Benennungen geben bie befonbern 
Anſchauungen durch andere ſymboliſche vermittelnd wieder. 

Wir baben nunmehr noch die generellen Benennungen ber Farbe, 
fammt ven fpecififchen, bie ihre Sphäre ausmachen, anzugeben. 

Fangen wir von ber umnterften Stufe an, wo das Licht fo alterirt 
erſcheint, daß e8 bie befondere Empfindung beffen was wir Yarbe nennen 
erregt, fo treffen wir daſelbſt zuerft aypov, dann Fastev, ferner auppov, 
bamı dpvdpöv, ſodann Yownadv, zuleßt noppvpoöv an. Im gemeinen wie 
im poetifchen Sprachgebrauch finden wir herauf und herabwärts öfter 
ein Genus fir das andere gefett. Das woppupovv fteigt abwärts in das 
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alovpyds, xvavodv coeruleum, yAavxo» caesium, und ſchließt ſich durch 
diefe® an das mpadıvov porraceum, roödes herbidum, und zuleßt an 
das yAopov viride an, das fowohl ein mit Blau vermifchtes Gelb, d. i. 
ein Grünes, als das reine Gelb anzeigt und Jo das Ende des Farben- 
kreifes mit dem Anfange verbindet und zuſchließt. 

Die Farbenbenennungen, welche die weitefte Späre haben, find vor⸗ 
züglich folgende: | 

Zardoͤr geht vom Strobgelben und Hellblonden durch das Goldgelbe, 
Braungelbe bis ind Kothgelbe, Gelbrothe, fogar in den Scharlach. Dar⸗ 
unter gehören als Species @ypov, Harıvov, xıpp0v, nirpıvov, aunxöv, undı- 
vov, unloand, Gıröypowv, Eovddv, auppov, ypvooadäs, Nlıüdeg, YAoyoaıddg, 
olvödes, nponossdis etc. Im Lateinifhen buxeum, melleum, cereunı, 
favam, fulvum, helvum, galbinuum, aureum, croceum, igneum, 
luteum, melinum, gilvam, rubeum, adustum, russum, rufum. 

Epv3po» rufum, weldes nad) Gellius das Geſchlechtswort aller 
rothen Farbe ift, begreift unter fih von davddv, nuppov an alles was 
roth ift und braum, welches zum Gelben ober Rothen neigt, bis zum 
Burpır. Im Lateinifchen rufum, russum, rubrum, rutilum, rubi- 
candum, spadix, badium, powıxoöv puniceum [ponceau, coquelicot, 
nacarat ), coccineum, Scharlach, voyıvov, welches nah Plinius zwijchen 
purpureum und coccineum liegt und wahrfcheinlich cramoisi, Carmeſin 
ft; zulegt purpureum zoppypoöv, da8 vom Roſenrothen an durchs 
Blut⸗ und Braunrothe bis ins Blaurothe aroupyss und Biolette übergeht. 

Kudveov geht vom Himmelblauen bis ins Dunfel- und Schwarzblae, 
Biolette und Biolettpurpurne. Ebenſo coeruleum, das fogar ind Dun⸗ 
felgrüne und Blaugrüne yAavnov, wie in das caesium Ratengrüne über- 
geht. Darunter fallen asoıbov, aeposısss adrium, ovpavosıdss coelinum, 
vanivdırov, ferrugineum, olvanov, aue$uorıvov, thalassinum, vitreum, 
venetum, ylavxdv, das aus dem Blaugrlnen und Kagengrünen ins bloße 
Graue übergeht, und noch das yaponov und ravum unter fidy begreift. 

Xiopov geht aus der einen Seite ins Gelbe, aus der andern ins 
Grüne Ebenſo viride, das nicht nur ins Gelbe, fonbern auch ins 
Blaue geht. Darunter fallen noöses herbidum, pasıvov porraceum, 
aerugineum /ödss, Kuapaydıvov, vitreum, /sarödes, venetum. 

Aus der Mifchung von Schwarz und Weiß gehen, nad Ariftoteles 
und Plato, hervor das gyarov, welches auch urivov erflärt wird, alfo Gran. 
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Ferner mellov, melıöv, nolıöv, pullum, ſowohl ſchwärzlich als weiß⸗ 
lich, je nachdem die Anforderung an das Weiße oder an das Schwarze 
gemacht wird. | 

Ferner reppov afhfarben, und smodıov, welches ifabellfarben er- 
klärt wird, wahrfcheinlich gris cendr&, drückt aber auch Eſelsfarbe aus, 
welche an den Spigen ber Haare in ein mupgov, mehr ober weniger Gelb- 
braunes, ausläuft. 

Aus verbrannten Purpur und Schwarz entfteht, nach eben biejen 
beiden, das öppvivov, die Farbe des Rauchtopaſes, wie im Lateinifchen 
das verwandte furvum oft nur in ber allgemeinern Bedeutung bes 
Schwarzen und Dunkeln gebraucht wird. 

In diefes, nach unfern theoretiſchen Einfichten, nunmehr im allge- 
meinen aufgeftellte Schema laſſen fich bie übrigen allenfalls noch vorzu- 
findenden Ausbrüde Leicht einorbnen, wobei ſich mehr und mehr ergeben 
wird, wie Mar und richtig die Alten das Außerihnen gewahr worben, 
und wie ſehr, als naturgemäß, ihr Ausfprechen bes Erfahrenen und ihre 
Behandlung des Gewußten zu fchägen fen. | 
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Wahtrag. 


Ehe wir uns zu jener traurigen Lücke wenden, die zwilchen ver Ge- 
Ihichte alter und neuer Zeit fih nun bald vor uns aufthut, jo haben 
wir noch einiges nachzubringen, das uns ben Ueberblick des Bisherigen 
erleichtert und uns zu weiterm fFortfchreiten anregt. 

Bir gebenfen bier des Lucius Annäus Seneca nit ſowohl 
infofern er von Farben etwas erwähnt, da es nur fehr wenig iſt und 
bloß beiläufig gefchieht, als vielmehr wegen feines allgemeinen Berhält- 
niffes zum Naturforſchung. | 

Ungeachtet der ausgebreiteten Herrfchaft der Römer über die Welt, 
ſtockten doch die Naturkenntniſſe eher bei ihnen, als daß fie ſich verhält- 
nigmäßig erweitert hätten. Denn eigentlich interefjirte fie nur der Menſch, 
infofern man ihm mit Gewalt oder durch Ueberredung etwas abgewinnen 
fan. Wegen des letztern waren alle ihre Stubien auf redneriſche 
Zwecke berechnet. Uebrigens benutzten fie die Naturgegenftände zu noth- 
wenbigem und willfürlichem Gebrauch fo gut und fo wunberlih, als es 
geben wollte. 

Seneca war, wie er felbft bebauert, fpät zur Naturbetrachtung ge⸗ 
langt. Was die frlühern in dieſem Fache gewußt, was fie barliber gedacht 
hatten, war ihm nicht unbelannt geblieben. Seine eigenen Meinungen 
und Ueberzeugungen haben etwas Tüchtiges. Eigentlich aber fteht er gegen 
die Natur doch nur als ein ungebildeter Dienfch: denn nicht fie intereflirt 
ihn, fondern ihre Begebenheiten. Wir nennen aber Begebenheiten bie- 
jenigen zufammengefegten auffallenden Ereigniffe, die auch ben roheſten 
Menfchen erichättern, feine Aufmerkſamkeit erregen, und wenn fie vorüber 
find, den Wunſch in ihm beleben, zu erfahren, woher fo etwas denn doch 
wohl kommen möchte. 


40 





Im Ganzen führt Seneca dergleichen Phänomene, auf die er in 
ſeinem Lebensgange aufmerkſam geworden, nach der Ordnung der vier 
Elemente auf, läßt ſich aber doch, nach vorkommenden Umſtänden, bald 
da⸗, bald dorthin ableiten. 

Die meteoriſchen Feuerkugeln, Hofe um_Sonn’ und Mond, Regen⸗ 
bogen, Wettergallen, Nebenfonnen, Wetterleuchten, Sternjchnuppen, 
Kometen beichäftigen ihn unter ber. Rubrik des Feuers. In der Luft 
find Blitz und Donner die Sauptveranlaffungen feiner Betrachtungen. 
Später wendet er fich zu ben Winden, und ba er das Erdbeben auch 
einem unterirdiſchen Geifte zufchreibt, findet er zu biefem ben Uebergang. 

Bei dem Waſſer find ihm, außer dem füßen, die Geſundbrunnen 
merkwürdig, nicht weniger bie pertobifchen Quellen. Bon den Heilkräften 
der Waller geht er zu ihrem Schaden über,. beſonders zu dem ben 
fie durch Ueberſchwemmung anrichten. Nach den Quellen des Nils ‚und 
ber weiſen Benugung diefes Fluſſes beichäftigen ihn Hagel, Schnee, Eis 
und Regen. | | 

Er läßt keine Gelegenheit vorbeigehen, prächtige, und wenn man 
ben rhetoriſchen Styl einmal zugeben will, wirklich köſtliche Befchreibungen 
zu machen wovon: die Art, wie er den Nu, und was biefen Fluß be- 
trifft, behandelt, nicht weniger feine. Beſchreibung der Ueberſchwemmungen 
und Erbbeben, ein Zeugniß ablegen mag. Seine Gefinnungen und Mei- 
nungen find flüchtig. So flreitet er 3. B. lebhaft. gegen diejenigen, welche 
das Quellwaffer vom Regen ableiten, welche behaupten, daß bie Kometen 
eine vorübergehende Erſcheinung jeyen. 

Worin er fih aber vom wahren Phyſiler am meiften unterjcheibet, 
find, feine beftänbigen, oft jehr gezwungen herbeigeführten Nutzanwendungen 
und die Berfnüpfung ber höchſten Naturphänomene mit dem Bedürfniß, 
den Genuß, dem Wahn und dem Uebermuth ber Menjchen. 

Zwar fieht man wohl, daß er gegen Leichtgläubigfeit und Aberglauben 
im Kampfe flebt, daß er den humanen Wunſch nicht unterbrüden kann, 
alles, was die Natur uns reicht, möge dem Menfchen zum Beften ge- 
deihen; er will, man jolle jo viel als möglich in Mäßigkeit genießen, 
und zugleich den verberblichen und zerftörenden Raturwirkungen mit Ruhe 
und Ergebung entgegen ſehen; in fofern erjcheint er höchſt ehrwürdig, 
und da er einmal von ber Redekunſt herfommt, auch nicht. außer. feinem 
Kreiſe. 
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Unleidlich wird er aber, ja lächerlich, wenn er oft, und gewöhnlich 
zur Ungeit, gegen ben Luxus und die verberbten Sitten der Römer los⸗ 
zieht. Man fieht dieſen Stellen ganz deutlich an, daß die Redekunſt aus 
bem Leben fi in bie Schulen und Hörfäle zurüdgezogen hat: denn in 
folgen Yällen finden wir meift bei ihm, wo nicht leere, doch unnlge 
Declamationen, die, wie man beutlich ficht, bloß daher kommen, daß ber 
Philoſoph fich Über fein Zeitalter nicht erheben kann. Doch iſt dieſes das 
Schickſal faſt feiner ganzen Nation. 

Die Römer waren aud einem engen, ſittüichen ‚ bequemen, behag⸗ 
lichen, bürgerlichen Zuſtand zur großen Breite ver Weltherrfchaft gelangt, _ 
ohne ihre Beſchränktheit abzulegen; ſelbſt das was man an. ihnen als 
Freiheitsſinn ſchätzt, ift nur ein bornirtes Weſen. Sie waren Könige 
geworden, und wollten nad) wie vor Hausväter, Gatten, Freunde bleiben ; 
umb wie wenig felbft die beffern begriffen was Regieren heißt, fieht man 
an der abgeichmadteften That, die jemals begangen worben, an ber Er- 
morbung Cãſars. 

Aus eben diefer Quelle läßt ſich ihr Luxus herleiten. Ungebildete 
Menſchen, die zu großem Vermögen gelangen, werben ſich beffen auf 
eine lächerliche Weife bevienen; ihre Wollüfte, ihre Pracht, ihre Ver⸗ 
fhwenbung werben ungereimt- und übertrieben ſeyn. Daher denn aud) 
jene Luft zum Seltfamen, Unzähligen und Ungeheuern. Ihre Theater, 
bie fih mit den Zuſchauern drehen, das zweite Bolt von Statuen 
womit die Stabt überladen war, find, wie ber fpätere Foloffale Napf in 
welchem der große Fiſch ganz gefotten werben follte, alle Eines Urfprungs; 
fogar der Uebermuth und die Graufamfeit ihrer Tyrannen läuft meiftens 
aufs Alberne hinaus, 

Bloß indem man dieſe Betrachtungen anftellt, begreift man, wie 
Seneca, der ein jo beveutendes Leben geführt, dagegen zlirnen kann, daß 
man gute Mahlzeiten liebt, fein Getränf dabei mit Schnee abkühlt, daß 
man fich des günftigen Windes bei Seefchlachten bebient, und was ber- 
gleichen Dinge mehr feyn mögen. Solche Kapuzinerprebigten thun feine 
Birkung, hindern nicht die Auflöfung des Staates, und können fid, einer 
eindringenden Barbarei keineswegs entgegenfeßen. 

Schließlich dürfen wir jedoch nicht verfchweigen, wie er höchft liebens- 
würdig in feinem Vertrauen auf die Nachwelt erfcheint. Alle jene ver- 
flochtenen Naturbegebenheiten, auf die er vorzüglich feine Aufmerkſambeit 
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wendet, ängſtigen ihn als eben ſo viele unergruündliche Räthſel. Aufs 
Einfachere zu dringen, das Einfachſte durch eine Erfahrung, in einem 
Verſuch vor die Sinne zu ſtellen, die Natur durch Entwickelung zu ent⸗ 
räthjeln, war noch nicht Sitte geworben. Nun bleibt ihm, bei bem 
großen Drange den er in fich fühlt, nichts übrig als auf bie Nach⸗ 
kommen zu hoffen, mit Vorfreude überzeugt zu fen daß fie mehr willen, 
mehr einfehen werben, als er, ja ihnen foger die Selbfigefälligkeit zu 
gönnen, mit der fie wahrfcheinlich auf ihre unwifſenden Borfahren herab» 
fehen würben. 

Das haben fie tenn auch redlich getban, und thun es noch. Freilich 
find fie viel ſpäter dazu gelangt, als unfer Philofoph fich vorftellen 
mochte. Das Berberbniß der Römer ſchwebt ihm fürchterlich vor; daß 
aber daraus nur allzu bald das Verderben ſich entwideln, daß die vor- 
handene Welt völlig untergehen, die Menfchheit über ein Yahrtaufend 
verworren und hülflos irren und ſchwanken würde, ohne auf irgend einen . 
Ausweg zu gerathen, das war ihm wohl unmöglich zu denken, ihm, ber 
das Reich, deſſen Kaifer von ihm erzogen warb, in übermäßiger von 


lichkeit vor ſich blühen fah. 


Bweite Abtheilung. 
Zwifchenzeit. 


Lade 


Jene frühern Geographen, welche die Karte von Afrika verfertigten, 
waren gewohnt dahin wo Berge, Flüſſe, Städte fehlten, allenfalls 
einen Elephanten, Löwen oder fonft ein Ungeheuer der Wüfte zu zeichnen, 
ohne daß fie deßhalb wären getabelt worden. Man wirb uns daher wohl 
auch nicht verargen, wenn wir in bie große Rüde, wo uns bie erfreuliche, 
lebendige, fortfchreitende Wiffenfchaft verläßt, einige Betrachtungen ein- 
Ihieben, auf bie wir uns Künftig wieder beziehen lönnen. 


Die Eultur des Willens durch innern Trieb um ber Sache ſelbſt 
willen, da8 reine Interefle am Gegenftand find freilich immer das Vor⸗ 
zůglichſte und Nutzbarſte; und doch find von ven früheften Zeiten an bie 
Giriſichten der Menfchen in natürliche Dinge durch jenes weniger gefördert 
worden, al® durch ein naheliegendes Bedürfniß, durch einen Zufall den 
die Aufmerkfamleit nutzte, und durch mancherlei Art von Ausbildung zu 
entſchiedenen Zwecken. 


Es giebt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig wiffen, Zuſtände 
deren Wichtigkeit und nur durch ihre Folgen deutlich wird. Diejenige 
Zeit, welche der Same unter der Erde zubringt, gehört vorzüglich mit 
zum Pflanzenleben. 
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Es giebt auffallende Zeiten, von benen und weniges, aber höchſt 
Merkwürdiges befannt ift. Hier treten außerordentliche Individuen hervor, 
es ereignen fich ſeltſame Begebenheiten. Solche Epochen geben einen ent« 
jchiedenen Eindruck, fie erregen große Bilder, die uns durd ihr Einfaches 
anziehen. 

Die biftorifchen Zeiten erfiheinen uns im vollen Tag Man fieht 
vor lauter Licht Feinen Schatten, vor lauter Hellung keinen Körper, ben 
Wald nicht vor Bäumen, die Menfchheit nicht vor Menfchen, aber es 
fiebt aus, als wenn jebermann und allem Recht geſchähe, und jo ift jeder⸗ 
manu zufrieben. | | 

Die Eriftenz irgend eines Weſens erfcheint uns ja nur, infofern 
wir uns befjelben bewußt werben. Daher find wir ungerecht gegen bie 
ftillen dunkeln Zeiten, in denen der Menſch, unbekannt mit fich felbft, 
aus innerm ftarfen Antrieb thätig war, trefflich vor ſich hinwirkte, und 
fein anderes Document feines Daſeyns zurückließ als eben die Wirkung, 
welche höher zu ſchätzen wäre als alle Nachrichten. 

Höchſt reizend ift file den Gefchichtöforfcher ver Punkt, mo Gefchichte 
und Sage zufammengränzgen. Es ift meiften® ber fchönfte der ganzen 
Ueberlieferung. Wenn wir uns aus bem- befannten Gewordenen das ım- 
befannte Werben aufzubauen genöthigt finden, fo erregt e8 eben bie ange 
nehme Empfindung, al® wenn wir eine uns bisher unbefannte gebilvete 
Berfon kennen lernen, und die Gefchichte ihrer Bildung Lieber herausahnen 
als berausforfchen. 

Nur müßte man nicht fo griegrämig, wie es würdige Hiſtoriker 
neuerer Zeit gethan haben, auf Dichter und Chromifenfchreiber herabfehen. 


— — — - — 


Betrachtet man die einzelne frühere Ausbildung der Zeiten, Gegenden, 
Ortihaften, jo kommen und aus der dunkeln Vergangenheit überall 
tüchtige und vortreffliche Menſchen, tapfere, fehöne, gute in. herrlicher 
Seftalt entgegen. Der Lobgeſang der Menſchheit, dem bie Gottheit fo 
gerne zuhören mag, ift niemals verftummt, und wir felbft fühlen- ein 
göttliche Glüd, wenn wir die durch alle Zeiten und Gegenden vertheilten 
harmonischen Ausftrömungen, bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen 
Chören, bald fugenweife, bald in einem herrlichen Vollgefang vernehmen. 
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Freilich müßte man mit reinem, friſchem Ohre hbinlaufchen, und 
jevem Borurtbeil felbftfüchtiger Parteilichleit, mehr vielleicht als dem 
Menſchen möglich ift, entfagen. 


— — — — 


Es giebt zwei Momente der Weltgeſchichte, die bald auf einander 
folgen, bald gleichzeitig, theils einzeln und abgeſandert, theils höchſt ver⸗ 
ſchränkt, ſich an Individuen und Völkern zeigen. 

Der erſte iſt derjenige, in welchem ſich die einzelnen neben einander 
frei ausbilden: dieß iſt die Epoche des Werdens, des Friedens, des 
Nährens, der Künſte, der Wiſſenſchaften, der Gemüthlichkeit, der Ver⸗ 
nunft. Hier wirkt alles nach innen, und ſtrebt in den beſten Zeiten zu 
einem glücklichen, häuslichen Auſerbauen; doch löst ſich dieſer Zuſtand 
zuletzt in Parteiſucht und Anarchie auf. 

Die zweite Epoche iſt die des Benutzens, des Kriegens, des Ver⸗ 
zehrens, der Technik, des Wiſſens, des Verſtandes. Die Wirkungen ſind 
nach außen gerichtet; im ſchönſten und höchſten Sinne gewährt dieſer 
Zeitpunkt Dauer und Genuß unter gewiſſen Bedingungen. Leicht artet 
jedoch ein ſolcher Zuſtand in Selbſtſucht und Tyrannei aus, wo man 
ſich aber keineswegs den Tyrannen als eine einzelne Perſon zu denken 
nöthig hat; es giebt eine Tyrannei ganzer Maſſen, die höchſt gewaltſam 
und unwiderſtehlich iſt. 


Man mag ſich die Bildung und Wirkung der Menſchen unter 
welchen Bedingungen man will denken, ſo ſchwanken beide durch Zeiten 
und Länder, durch Einzelnheiten und Maſſen, die proportionirlich und 
unproportionitlih auf einander wirken, und hier liegt das Incalcülable, 
da8 Sucommenfurable der Weltgefchichte. Gefetz und Zufall greifen in 
einander; ber betrachtende Menſch aber kommt oft in ven Yall beide mit 
einander zu verwecfeln, wie ſich befonders am parteiiſcheu Hiftorilern 
bemerlen läßt, die zwar meiftens unbewußt, aber doch künſtlich genug, 
fih eben diefer Unficherheit zu ihrem Vortheil bedienen. 


— — — — 


Der ſchwache Faden, der ſich aus dem manchmal ſ ⸗ breiten Bewebe 
des Wiſſens und der Wiſſenſchaften durch alle Zeiten, ſelbſt die dunkelſten 
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und verworrenften, ununterbrochen fortfieht, wird durch Individuen durch⸗ 
geführt. Diefe werben in einem Jahrhundert wie in dem andern von der 
beften Art geboren, und verhalten fih immer auf dieſelbe Weife gegen 
jedes Jahrhundert, in welchem fie vorfommen: fie ftehen nämlich mit ber 
Dienge im Gegenfag, ja im Wiberftreit. Wusgebilvete Zeiten haben 
bierin nichts voraus vor den barbarifchen: denn Tugenden find zu jeber 
Zeit felten, Mängel gemein. Und ftellt ſich denn nicht fogar im Indi⸗ 
viduum eine Menge von Fehlern ber einzelnen Tüchtigkeit entgegen? 
Gewiſſe Tugenden gehören ber Zeit an, und fo auch geiwifle Mängel, 
bie einen Bezug auf fie haben. 





Die neuere Zeit ſchätzt ſich felbft zu hoch, wegen ber großen Mafie 
Stoffes, den fie umfaßt. Der Hauptvorzug des Menfchen beruht aber 
mm darauf, in wiefern er den Stoff zu behandeln und zu beherrichen weiß. 


Es giebt zweierlei Erfahrumgsarten, die Erfahrung des Abweſenden 
und die des Gegenwärtigen. Die Erfahrung des Abweſenden, wozu das 
Vergangene gehört, machen wir auf fremde Autorität, vie bes Gegen- 
wärtigen follten wir auf eigene Autorität machen. Beides gebörig zu 
thun, ift Die Natur des Individuums durchaus unzulänglich. 


Die in einander greifenden Menfchen- und Zeitalter nöthigen uns 
eine mehr ober weniger unterjuchte Ueberlieferumg gelten zu laſſen, um fo 
mehr als auf der Möglichkeit dieſer Ueberlieferung die Vorzüge des 
menſchlichen Geſchlechts beruhen. Ueberlieferung fremder Erfahrung, 
fremden Urteils find bei fo großen Bedürfniſſen ver eingefchräntten 
Menfchheit höchſt willlommen, beſonders wenn von hohen Dingen, von 
allgemeinen Anftalten die Rebe ift. 


Ein ausgefprochenes Wort tritt in den Kreis der Übrigen, notbiwenbig 
wirkenden Naturkräfte mit ein. Es wirkt um fo Iebhafter, als in dem 
engen Raume, in weldhem bie Menfchheit fich ergeht, die nämlichen 
Debürfniffe, die nämlichen Forderungen immer wiederfehren. 
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Und bod 'ift jeve Wortüberlieferung fo bedenklich. Man fol ſich, 
heit es, nicht an das Wort, fondern an ben Geift halten. Gewöhnlich 
aber vernichtet der Geift das Wort, oder verwandelt e8 doch bergeftalt, 
daß ihm von feiner frähern Art und Bedeutung wenig übrig bleibt. 


Bir ftehen mit der Weberlieferung beftänbig im Kampfe, und jene 
Gorderung, daß wir die Erfahrung des Gegenwärtigen auf eigene Auto- 
rität machen follten, ruft uns gleichfalls zu einem bedenklichen Streit 
auf. Und doch fühlt ein Menſch, dem eine originelle Wirkſamleit zu 
Theil geworden, den Beruf viefen doppelten Kampf perfönlich zu beftehen, 
ber durch den Yortichritt der Wiffenfchaften nicht erleichtert, ſondern 
erſchwert wird: benn es ift am Ende doch nur immer das Inbivibuum, 
das einer breitern Natur und breitern Ueberlieferung Bruſt und Stirne 
bieten foll. 


Der Conflict des Individuums mit der unmittelbaren Erfahrung 
und der mittelbaren Ueberlieferung ift eigentlich die Gefchichte der Wiffen- 
Ichaften: denn was in und von ganzen Maffen geſchieht, bezieht fich doch 
nur zuleßt auf ein tüchtigeres Individuum, das alles ſammeln, fondern, 
rebigiren und vereinigen foll; wobei e8 wirklich ganz einerlei ift, ob bie 
Zeitgenofjeh ein ſolch Bemühen begünftigen ober ihm widerftreben: denn 
was heißt begünftigen, als das Vorhandene vermehren und allgemein 
machen; dadurch wird wohl genußt, aber die Hauptſache nicht geförbert. 


Sowohl in Abſicht auf Ueberlieferung als eigene Erfahrung muß 
nad Natur der Individuen, Nationen und Zeiten ein ſonderbares Ent⸗ 
gegenftreben, Schwanten und Vermiſchen entftehen. 


Gehalt ohne Mithope führt zur Schwärmerei, Methode ohne Gehalt 
zum leeren Klügeln, Stoff ohne Form zum befchwerlichen Wiflen, Form 
ohne Stoff zu einem hohlen Wähnen. 
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Leider befteht der ganze Hintergrund der Geichichte ver Wiffenfchaften 
bis auf ben heutigen Tag -aus lauter folchen beweglichen in einander 
fließenden und fi body nicht vereinigenden Gefpenftern, die den Blick 
bergeftalt veriwirren, daß man bie berbortretenden, wahrhaft würdigen 
GSeftalten kaum recht fcharf ind Auge fallen Tann. 


— — “mn. nu 


Neberliefertes. 


Nun können wir nicht einen Schritt weiter gehen, ohne jenes Ehr⸗ 
würbige, wodurch das Entfernte verbunden, das Berriffene ergänzt wird, 
ich meine das Ueberlieferte, näher zu bezeichnen. 

Weniges gelangt aus ber Vorzeit herüber als vollfländiges Denkmal, 
vieles in Trümmern; manches als Technik, als praltiicher Handgriff; 
einiges, meil e8 dem Menſchen nahe verwandt ift, wie Mathematik; 
anderes, weil e8 immer wieder geforbert und- angeregt wird, wie Himmels- 
und Erdkunde; einiges, weil man beflen bebürftig bleibt, wie bie Heil⸗ 
kunſt; anbere® zulegt, weil es der Menſch, ohne zu wollen, immer 
wieder jelbft hervorbringt, wie Muſik und die übrigen Fünfte, 

Doch von allen dieſem ift im wiffenfchaftlichen Falle nicht ſowohl 
die Rede als von jchriftlicher Ueberlieferung. Auch hier übergehen wir 
vieles. Sol jedoch für uns ein Faden aus ver alten Welt in die neue 
berüberreichen, fo müſſen wir dreier Hauptmaſſen gebenfen, welche bie 
größte, entjchtebenfte, ja oft eine ausfchließende Wirkung hervorgebracht 
haben, ber Bibel, der Werfe Plato's und Ariftoteles. 

Gene große Verehrung, melde der Bibel von vielen Völkern und 
Geſchlechtern der Erde gewidmet worden, verdankt fie ihrem innern Werth. 
Sie ift nicht etwa nur ein Volksbuch, ſondern das Buch der Völlker, 
weil fie die Schickſale Eines Volls zum Symbol aller übrigen aufftellt, 
bie Geſchichte deffelben an die Entftehung ver Welt anknüpft und durch 
eine Stufenreihe irbifcher und geiftiger Entwidelungen.,, notbwenbiger und 
zufälliger Ereigniffe bis in die entfernteften Regionen ber äußerften Ewig⸗ 
keiten hinausführt. 

Wer das menfchliche Her ‚ den Bildungsgang ber einzelnen kennt, 
wird nicht in Abrede ſeyn, daß man einen trefflihen Menſchen tüchtig 
beraufbilden könnte, ohne dabei ein anderes Buch zu brauchen als etwa 
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Tchudi's fchweizerifche ober Aventins hayeriſche Chronit. Wieviel ‚mehr 
muß aljo die Bibel zu dieſem Zwecke genügen, da fie das Mufterbud) 
zu jenen erfigenannten geiwefen, da das Wolf, als deſſen Chronik fie ſich 
barftellt, auf die Weltbegebenheiten fo großen Einfluß ausgeübt hat und 
noch ausäbt. BE 

Es ift uns nicht erlaubt hier ind Einzelne zu geben; doch liegt 
einem jeden vor Augen, wie in beiden Wbtheilungen viefes wichtigen 
Werkes der geſchichtliche Vortrag mit. dem Lehrvortrage vergeftalt innig 
verfuüpft ift, daß einer dem andern auf» und nachhilft, wie vielleicht in 
feinem andern Bude. Und was den Inhalt betrifft, jo wäre nur wenig 
hinzuzufügen, um ibn bis auf ven heutigen Tag durchaus vollftändig 
zu machen. Wenn man dem alten Xeflamente einen Auszug aus 
Joſephus beifügte, um bie jüdiſche Gefchichte bis zur Zerſtörung Ierufa- 
lems fortzuführen; wenn man nach der Apoſtelgeſchichte eine gebrängte 
Darftellung der Ausbreitung des Chriſtenthums und ber Zerfirenung des 
Iudenthums durch die Welt bis auf die legten treuen Miſſionsbemühungen 
apoftelähnlicher Männer, bis auf den neueften Schadyer- und Wucher⸗ 
betrieb der Nachkommen Abrahams einfchaltete; wenn man vor ber 
Offenbarung Johannis die reine chriftlihe Lehre im Sinne des neuen 
Teftamentes zufammengefoßt aufftellte, um bie verworrene Lehrart ber 
Epifteln zu entwirren und anfzubellen: fo verbiente biefes Werk gleich 
gegenwärtig wieder in feinen alten Rang einzutreten, nicht nur als all- 
gemeined Buch, fondern auch als allgemeine Bibliothek der Völker zu 
gelten, und es würde gewiß, je höher bie Jahrhunderte an Bildung 
fleigen, immer mehr zum Theil ale Fundament, zum Theil ald Werkzeug 
der Erziehung, freilich nicht von nafeweifen, fondern von wahrhaft weiſen 
Menſchen genugt merden können, 

Die Bibel an fich felbft, und dieß bebenfen wir nicht genug, hat in 
der ältern Zeit faft gar Feine Wirkung gehabt. Die Bücher des alten 
Teftamentes fanden fi kaum gefammelt, fo war die Nation, aus ber 
fie entfprungen, völlig zerftreut; nur der Buchſtabe war ed, um ben bie 
Zerſtreuten ſich fammelten und noch fammeln. Kaum hatte man bie 
Bücher des neuen Teftamentd vereinigt, als die Chriftenheit ſich in un⸗ 
enbliche Meinungen fpaltete. Und fo finden wir, daß ſich die Menſchen 
nicht fowohl mit bem Werke als an dem Werke beichäftigten, und ſich 
über die verſchiedenen Auslegungsarten entzweiten, bie man auf ben Text 

GSoethe, fammtl. Werte. XXIX. 4 


anmwenben, bie man dem Text unterſchieben, mit denen man ihn zudeden 
"Tonnte. 

.. Dier wetden wir nun veranlaßt jener beiden trefflichen Männer zu 
gebenken, vdie wir oben genannt. Es wäre Vermegenheit ihr. Berbienft 
an biefer Stelle würdigen, ja nur ſchildern zu wollen, alfo nicht mehr 
benn das Notbwendigfte zu unjern Zwecken. > 

Plato verhält fi zu der Welt wie ein feliger Geift, dem es beliebt 
einige Zeit. auf, ihr zu herbergen. Es ift ihm nicht fowohl darum zu 
thun, ſie kennen zu lernen, weil er fie ſchon vorausfest, als ihr das⸗ 
jenige, was er mitbringt und was ihr fo Roth thut, Freundlich mitzutheilen. 
Er bringt in‘ die Tiefen, mehr um fie mit feinem Weſen auszufüllen, 
als um fie zu erforjchen. Er bewegt ſich nach der Höhe, mit Sehnjucht 
feines Urfprungs wieder theilhaft zu werden. Alles was er äußert, "be 
zieht fich anf ein ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, deſſen For⸗ 
derung er in jedem Bufen aufzuregen ftrebt. Was er fi im Einzelnen von 
irdifchem Willen zueignet, ſchmilzt, ja man kann fagen, verdampft in 
feiner Methode, in feinem Bortrag. 

Ariſtoteles bingegen fteht zu der Welt wie ein Mann, ein baumei- 
fterlicher. Ex ift nun einmal bier und ſoll bier wirfen und ſchaffen. Er 
erkundigt ſich nach dem Boden, aber nicht weiter als bis er Grund findet; 
von da bis zum Mittelpunkt der Erde ift ihm das übrige gleichgültig. 
Er umzieht einen ungeheuern. Grundkreis für fein Gebäube, fchafft 
Materialien von allen Seiten ber, orbnet fie, ſchichtet fie auf und fteigt 
fo in regelmäßiger Form pyramidenartig in die Höhe, wenn Plato, einem 
Obelisken, ja einer fpigen Flamme gleich, den Himmel fucht. 

Wenn ein Baar folher Männer, die ſich gewilfermaßen in bie 
Menfchheit theilten, als getrennte Repräfentanten herrlicher, nicht leicht 
zu vereinender Eigenſchaften auftraten; wenn fie das Glück hatten ſich 
vollfommen auszubilden, das an ihnen Ausgebilvete vollfonımen auszu- 
fpredhen, und nicht etwa in kurzen Ialonifchen Süßen gleih Oralkelſprüchen, 
fondern in ansführliden, ausgeführten, mannichfaltigen Werken; wenn 
biefe Werke zum Beſten der Menfchheit übrig blieben, und immerfort 
mehr ober weniger flubirt und betrachtet wurben: fo folgt natürlich, daß 
die Welt, infofern fie als empfindend und denkend anzufehen ift, ge 
nötbigt war ſich einem ober bem andern hinzugeben, einen ober ben 
andern als Meifter, Lehrer, Führer anzuerlennen. 


51 

Diefe Notbiwenbigfeit zeigte ſich am beutlichften bei Auslegung ber 
heiligen Schrift. Dieſe, bei der Selbfiftänpigleit, wunderbaren Origina⸗ 
(tät, Bielfeitigfeit, Totalität, ja Unermeßlichleit ihres Inhalts, brachte 
feinen Maßſtab mit, wonach fie gemeflen werden konnte; er mußte von 
außen gefucht und an fie angelegt werben, und das ganze Chor derer, 
die fi) deßhalb verſammelten, Juden und Chriften, Heiben und Heilige, 
Kirchenväter und Ketzer, Concilien und Päpſte, Reformatoren und 
BWiderfacher, fämmtlih, indem fie auslegen und erklären, verknüpfen ober‘ 
ſuppliren, zurechtlegen oder anmenben wollten, thaten es auf Platonifche 
oder Ariftotelifhe Weife, bewußt oder unbewußt, wie und, um nur ber 
. fübifhen Schule zu erwähnen, ſchon die talmudiſtiſche und cabbaliftifche 
Behandlung der Bibel überzeugt. 

Wie bei Erflärung und Benugung der heiligen Säriften, fo aud) 
bei Erklärung, Erweiterung und Benugung bes wiſſenſchaftlich Ueber⸗ 
lieferten, theilte fich das Chor der Wiß- und Kenntnißbegierigen in zwei 
Barteien. Betrachten wir die afrifanifchen, beſonders ägyptifchen, neuern 
Beifen und Gelehrten, wie fehr neigt fi dort alles nach der Platonifchen 
Borftellungsart! Bemerken wir. die Afiaten, fo finden. wir mehr Neigung 
zur Ariftoteliichen Behandlifigeweife, wie es ſpäter bei ben Arabern be 
ſonders auffällt. 

Ja wie die Völker, fo theilen ſich auch Jahrhunderie in. Die Ver⸗ 
ebrung des Blato und Ariſtoteles, bald frievlid, bald in heftigem 
Widerftreit; und es ift als ein großer Borzug des unfrigen anzujchen, 
daß die Hochſchätzung beider ſich im Gleichgewicht hält, wie ſchon Raphael 
in ber fogenannten Schule von Athen beide Männer gedacht und gegen 
einander über geftellt hat. 

Wir fühlen und wiſſen recht gut, was ſich gegen die von uns apho- 
riftifch entworfene Skizze einwenven läßt, befonderd wenn man von dem, 
was ihr mangelt, und von dem was an ihr näher zu beftimmen wäre, reden 
wollte. Allein e8 mar die Aufgabe in möglichfter Kürze hinzuzeichnen, was 
von Dauptwirtungen über die durch Barbaren geriffene Tüde in bie mittlere 
und neuere Zeit vor allem anbern bedeutend herliberreicht, was in die Wiffen- 
haften überhaupt, in bie Naturwiſſenſchaften befonders und in die Farben⸗ 
lehre; die uns ‘vorzüglich: befchäftigt, einen dauernden Einfluß ausübte. 

Denn andere töftlihe Maflen des unſchätzbar Weberlieferten, wie 
3. B. die Maffe der griechiſchen Dichter, hat erſt fpät, ia ſehr ſpät, 


32, 





wieder lebendig auf Bildung gewirkt, fo wie die Dentweilen anderer 
philofophifchen Schulen, der Epifuräer, der Skeptiker, auch erft fpät für 
uns einige Bebentung gewinnen. 

Wenn wir nun oben fchon ausgefprochen und behauptet, daß bie 
Griechen mit allem befannt gewefen, was wir als Hauptgrund ber 
Farbenlehre anertennen, was wir al8 die Hauptmomente berfelben ver- 
ehren, fo bleibt und nun die Pflicht dem Natur- und Gefchichtäfreunde 
vor Augen zu legen, wie in ber neuern Zeit die Platonifchen und Ari- 
ftotelifchen Ueberzeugungen wieder emporgehoben, wie fie verdrängt ober 
genugt, wie fie vervollftändigt ober verftümmelt werben modten, und 
wie, durch ein ſeltſames Schwanken älterer und neuerer Meinungsweifen, 
bie Sache von einer Seite zur andern gefchoben, und zulegt am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts völlig: verfchoben worden. 


— —— — — — 


Autorität. 


Indem wir nun von Ueberlieferung ſprechen, ſind wir unmittelbar 
aufgefordert zugleich von Autorität zu reden; denn genau betrachtet, fo 
ift jede Autorität eine Art ˖ Ueberlieferung. Wir Iaffen die Eriftenz, die 
Würde, die Gewalt von irgend einem Dinge gelten, ohne daß wir feinen 
Urfprung, fein Herlommen, feinen Werth deutlich einfehen und erkennen. 
So jhägen und ehren wir 3. B. die eblen Metalle beim Gebrauch des 
gemeinen Lebens, doch ihre großen phyſiſchen und chemifchen Verdienſte 
find uns dabei felten gegenwärtig. So hat die Vernunft und das ihr 
verwandte Gewiſſen eine ungeheure Autorität, weil fie ungründlich find; 
ingleihen das was wir mit dem Namen Genie bezeichnen. Dagegen faun 
man dem Verſtand gar Feine Autorität zufcreiben: denn er bringt nur 
immer feinesgleihen hervor, fo wie deun offenbar aller Verſtandes⸗ 
unterricht zur Anarchie führt. 

Gegen die Autorität verhält ſich der Menſch, fo wie gegen vieles 
andere, beſtändig ſchwankend. Er fühlt in ſeiner Dürftigkeit, daß er, 
ohne ſich auf etwas Drittes zu ſtützen, mit ſeinen Kräften nicht auslangt. 
Dann aber, wenn das Gefühl feiner Macht und Herrlichkeit in ihm aufs 
geht, ſtößt er das Hülfreiche von fih, und glaubt für ſich ſelbſt und 
andere Binzureichen. 
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Das Kind bequemt ſich meift mit Ergebung unter die Autorität der 
Eltern, der Knabe ſträubt fih Dagegen; der Juüngling entflieht ihr, und 
der Dann läßt fie wieder gelten, weil er fich deren mehr oder weniger 
ſelbſt verfchafft, weil die Erfahrung ihn gelehrt hat, daß er ohne Mit- 
wirkung anderer doch nur wenig ausrichte. 

Eben jo ſchwankt die Menfchheit im Ganzen. Bald fehen wir um 
einen vorzüglichen Dann fih Freunde, Schüler, Anhänger, Begleiter, 
Mitlebende, Mitwohnende, Mitftreitende verfammeln; bald fällt eine 
ſolche Geſellſchaft, ein folches Reich wieder in vielerlei Einzeluheiten aus 
einander. Bald werden Monumente älterer Zeiten, Documente früherer 
Geſinnungen göttlich verehrt, buchftäblich aufgenommen; jeberinann giebt 
feine Sinne, feinen Berftand darunter gefangen; alle Kräfte werben auf: 
gewendet das Schätzbare folcher Ueberrefte darzuthun, fie befannt zu 
machen, zu commentiren, zu erläutern, zu erklären, zu verbreiten und 
fortzupflanzen. Bald tritt dagegen, wie jene bilderſtürmende, fo bier eine 
fhriftftürmende Wuth ein; es thäte Noth, man vertilgte bis auf bie 
legte Spur dad, was bisher fo großen Werthes geachtet wurbe; fein 
ehemals ansgejprochenes Wort foll gelten, alles was weiſe war, foll ale‘ 
närriſch erfannt werben, was heilfam war, als ſchädlich, was fich lange 
Zeit als förberlich zeigte, nunmehr als eigentliches Hinderniß. 

Die Epochen der Naturwiſſenſchaften im allgemeinen, und der Farben⸗ 
Ichre in&befondere, werben uns ein ſolches Schwanfen auf mehr als Eine 
Weiſe bemerflich machen. Wir werben fehen, wie dem menfchlichen Geift 
das aufgehäufte Bergangene höchſt läſtig wirb zu einer Zeit, wo das 
Neue, das Gegenwärtige gleichfalls gewaltfam einzubringen anfängt; wie 
er die alten Reichthümer aus Verlegenheit, Inftinct, ja aus Marime 
wegwirft; wie er wähnt, man könne dad Neuzuerfahrende durch bloße 
Erfahrung in feine Gewalt bekommen: wie man aber bald wieder genöthigt 
wird Kaifonnement und Methode, Hypotheſe und Theorie zu Hülfe zu 
rufen; wie man dadurch abermals in Verwirrung, Controvers, Meinungen- 
wechiel, und früher oder fpäter aus der eingebilveten Freiheit wieder unter 
den ehernen Scepter einer aufgebrungenen Autorität fällt. 

Alles was wir an Materialien zur Gefchichte, was wir Gefchicht- 
liches einzeln ausgearbeitet zugleich überliefern, wird nur der Kommentar 
zu dem Vorgelagten feyn. Die Naturwiffenfchaften haben ſich bewunderns⸗ 
würbig erweitert, aber Teineswegs in einem ftätigen Gange, auch nicht 
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einmal ftufenweife, fondern durch Auf» und Abſteigen, durch Bor» und 
Rückwärtswandeln, in gerader Linie oder in ber Spirale; wobei fi denn 
von felbft‘ verfteht, daß man in jever Epoche über feine Vorgänger weit: 
erhaben zu feyn glaubte. ‘Doch wir dürfen Fünftigen Betrachtungen nicht 
vorgreifen. Da wir die Theilnehmenden durch einen labyrinthifchen Garten 
zu führen haben, fo müfjen wir ihnen und uns das Vergnügen mancher 
überrafchenden Ausficht vorbehalten. 

Wenn nun derjenige, wo nicht für den Vorzüglichften, doch für ben 
Begabteften. und Glüdlihften zu Halten wäre, ber Ausdauer, Luft, 
Selbftverläugnung genug hätte ſich mit dem Ueberlieferten völlig belannt 
zu machen, und babei noch Kraft und Muth genug behielte, fein origi- 
nelles Weſen felbftftändig auszubilden und das vielfach Aufgenonmene 
nach feiner Weife zu bearbeiten und zu beleben: wie erfreulih muß es 
nicht feyn, wenn bergleihen Männer in der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
und, wiewohl felten genug, wirklich begegnen! Ein folcyer ift derjenige, 
zu dem wir und nun wenden, ber uns vor vielen andern trefflihen Män⸗ 
nern aus einer ziwar regſamen, aber bod) immer noch trüben Zeit Iebhaft 
und freudig entgegentritt. 


Noger Bacon, 
geb. um 1216, geſt. 1294. 


Die in Britannien durch Römerherrſchaft gewirkte Cultur, ‚diejenige 
welche früh genug durch das Chriftentbum daſelbſt eingeleitet worden, 
verlor ſich nur gar zu bald, vernichtet burch den Zudrang wilder Inſel⸗ 
nachbarn und feeräuberifcher Schaaren. Bei zurüdtehrender, obgleich oft 
geftörter Ruhe fund fi auch die Meligion wieder ein, und wirkte auf 
eine vorzügliche Weife zum Guten. Treffliche Männer bildeten ſich aus 
zu Apofteln ihres eigenen Baterlandes, ja des Auslandes. Klöſter wurben 
geftiftet, Schulen eingerichtet und jede Art befferer Bildung fehien fich 
in biefe abgefonderten Länder zu flüchten, ſich daſelbſt zu bewahren und 
zu fteigern. 

Roger Bacon war in einer Epoche geboren , welche wir bie bes 
Werdens, der freien Ausbildung der Einzelnen neben einander genannt, 
haben, für einen Geift wie ver feine in der glüdlichften. Sein eigentliches 


55 
Geburtsjahr iſt ungewiß, aber die Magna charta war bereits unter⸗ 
zeichnet (1215), als er zur Welt kam, jener große Freiheitsbrief, der 
durch bie Zufäge nachfolgender Zeiten das wahre Fundament nener 
englifcher Nationalfreiheit geworden. So fehr auch der Clerus und bie 
Baronen für ihren Vortheil dabei mochten geforgt haben, fo gewann doch 
der Bürgerftand dadurch außerordentlich, daß freier Handel geftattet, be⸗ 
fonder8 der Berlehr mit Auswärtigen völlig ungehindert feyn follte, daß 
bie Gerichtöverfaffung . verbeflert ward, daß der Gerichtehof nicht mehr 
dem Könige folgen, fondern ftet8 an Einem Orte Sit haben, daß fein 
frir Mann follte gefangen gehalten,. verbannt oder auf irgend eine 
Weiſe an Freiheit und Leben angegriffen werben, es fey denn, feines- 
gleichen hätten über ihn geſprochen, oder es geichähe nach dem Rechte des 
Landes. 
Was auch noch in der Berfaffung zu wünſchen übrig blieb, was in 
der Ausführung mangeln, was durch politifche Stürme erfchüttert werben 
mochte, die Nation war um Borfchreiten, und Roger brachte fein höheres 
Alter unter der Regierung Königs Eduard I. zu, wo bie Wiflenfchaften 
aller Art einen beträchtlichen Yortgang nahmen und großen Einfluß 
auf eine volllommenere Juſtiz⸗ und Polizeiverfaffung hatten. Der britte 
Stand wurde mehr und mehr begünftigt, und einige Jahre nach Rogers 
Tode (1297) erhielt die Magna charta einen Zuſatz zu Gunften ber 
Bolksklaſſe. 

Obgleich Roger nur en Mönch war und ſich in dem Bezirk feines 
Kiofters halten mochte, fo dringt doch der Hauch folcher Umgebungen 
duch alle Mauern, und gewiß verbankt er gedachten nationellen Anlagen, 
daß fein Geift ſich Über die träben Borurtbeile der Zeit erheben und 
der Zufunft voreilen konnte. Er war von ber Natur mit einem geregelten 
Charakter begabt, mit einem ſolchen ber für ſich und andere Sicherheit 
will, ſucht nnd findet. Seine Schriften zengen von großer Ruhe, Be- 
ſonnenheit und Klarheit. Er ſchätzt die Autorität, verlennt aber nicht 
das Berworrene und Schwankende der Ueberlieferung; er ift überzeugt von 
ver Möglichkeit einer Einficht in Sinnliches und Ueberfinnliches, Weltliches 
und Göttliche. 

Zuwörderſt weiß er das Zeugnif der Sinne gehörig anzuerlennen; 
doch bleibt ihm nicht unbewußt, daß vie Natur dem bloß finnlichen 
Menfchen vieles verberge. Er wünfcht daher tiefer einzubringen, und 
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wird gewahr, daß er die Kräfte und Mittel hierzu in feinem eigenen 
Geifte fuchen muß. Hier begegnet feinem kindlichen Sinne die Mathematik 
als ein einfaches, eingeborenes, aus ihm felbft hervorſpringendes Werkzeug, 
welches er um fo mehr ergreift, als man ſchon fo lange alles Eigene 
vernachläffigt, die Ueberlieferung auf eine feltfame Weife Über einander 
gehäuft und fie dadurch gewiſſermaßen in ſich felbft zerftört hatte. 

Er gebraucht nunmehr fein Organ, um bie Vorgänger zu beurtbeilen, 
bie Natur zu betaften und, zufrieben mit ber Weife, nad ber ihm 
manches gelingt, erklärt er vie Mathematik zu dem Hauptichläfiel aller 
wiffenfchaftlihen Verborgenbeiten. 

ge nachdem num die Gegenftänbe find, mit welchen ex fich befchäftigte, 
barnadh ift auch das Gelingen. In den einfachſten phufifchen Fällen Tdst 
die Formel das Problem; in complicirteren ift fie wohl behülflich, deutet 
auf den Weg, bringt uns näher, aber fie bringt nicht mehr auf ben 
Grund; in ben höheren Fällen, und nun gar im Organifhen und Mora⸗ 
liſchen, bleibt fle ein bloßes Symbol. 

Ob nun gleich der Stoff, den er behandelt, fehr gehaltvoll if, auch 
nicht8 fehlt was ben finnenden Menfchen intereffiren Tann, ob er fi 
ſchon mit großer Ehrfurcht den erhabenen Gegenftänden des Univerfuns 
nähert, fo muß er bocd den einzelnen Theilen des Wißbaren und Aus- 
führbaren, einzelnen Wiſſenſchaften und Künften Unrecht thun, um feine 
Thefe durchzuſetzen. Was in ihnen eigenthümlich, fundamental und ele- 
mentar gewiß ift, erfennt er nicht an; er beachtet bloß die Seite, bie 
fie gegen die Mathematik bieten. So löst er die Grammatik in Ahythmit, 
die Logik in Muſik auf, und erflärt die Mathematik, wegen Sicherheit 
ihrer Demonftrationen, für die beflere Logik. 

Indem er nun zwar parteiifeh, aber keineswegs Pebant ift, fo fühlt 
er fehr bald, wo feine Grunbmarimen (canones), mit denen er alles 
ausrichten will, nicht hinreichen, und es ſcheint ihm ſelbſt nicht recht Ernſt 
zu feyu, wenn er feinen mathematiſch-phyſiſchen Maßſtab geiftigen und 
göttlichen Dingen anpaffen und durch ein witiges Bilderſpiel das, mas 
nicht in einander greift, zuſammenhängen will. | 

Bei allem dem läßt ihn fein großes Sicherheitsbepürfnig durchaus 
fefte und entſchiedene Schritte thun. Was die Alten erfahren und gebacht, 
was er felbft gefunden und erfonnen, das alles bringt er nicht gerade 
ftreng methodiſch, aber doch in einem fehr faßlichen, naiven Bortrag uns 
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vor Seele und Gemüth. Alles hängt zufammen, alles bat vie fchönfte 
‘Folge, und indem das Belannte Har vor ihm liegt, fo tft ihm auch das 
Unbelannte felbft nicht fremd; daher er denn vorausſieht, was noch künftig 
zu leiften if, und was erft einige Jahrhunderte nachher durch fort- 
ſchreitende Beobachtung der Natur und durch eine immer verfeinerte Technik 
wirllich geleiftet worben. 

Bir laſſen ihn feine allgemeinen Grunbfäge felbft vortragen, fowohl 
weil es intereffant ift, fie an und für ſich kennen zu lernen, als auch 
weil wir dadurch Gelegenheit finden unfere Ueberzeugungen in feinem 
Sinne anszufprechen. 


„Es giebt mancherlei, das wir geradehin und leicht erfennen; anderes 
aber das für und verborgen iſt, welches jedoch von der Natur mohl ge- 
fannt wird. Dergleichen find alle höhern Weſen, Gott und bie Engel, 
als welche zu erkennen die gemeinen Sinne nicht hinreichen. Aber es 
findet ſich, daß wir auch einen Sinn haben, durch den wir das gleichfalls 
eriennen, was der Natur bekannt ift, und dieſer ift der mathematiſche: 
beun durch biefen erkennen wir auch bie höhern Weſen, als den Himmel 
und die Sterne, und gelangen auf biefem Wege zur Erkenntniß ber 
übrigen erhabenen Naturen, und zwar auch auf eine einfache und leichte 
Beife.” 

„Alle natürlichen Dinge werden zum Daſeyn gebracht durch ein 
Wirkſames und durch eine Materie, auf welche jenes feine Thätigfeit aus⸗ 
übt; denn biefe beiden treffen zu allererfti zufammen. Denn das Han⸗ 
delnde, durch feine Tugend, bewegt und verwandelt die Materie, daß fie 
eine Sache werbe; aber bie Wahrheit des Wirffamen und ber Materie 
tönnen wir nicht einfehen ohne große Gewalt der Mathematik, ja nicht 
einmal die herporgebrachten Wirkungen. Diefe drei find alſo zu beobachten, 
das Wirlende, die Materie und das Gewirkte. 

„Alles Wirkſame handelt durch feine Tugend, die e8 in ber unter- 
gelegten Materie zur Wirklichkeit bringt. Cine folche (abgeleitete) Tugend 
wird ein Gleichniß, ein Bild, ein Artiges genannt, und fonft noch auf 
manderlei WBeife bezeichnet. Dieſes aber wird fowohl durch die Weſenheit 
als durch das Zufällige, durch das Geiftige wie durch das Körperliche 
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hervorgebracht, durch vie Weſenheit aber mehr als durch das Zufällige, 
durch das Geiſtige mehr als durch das Körperliche, und dieſes Gleich 
artige macht alle Wirkungen dieſer Welt: denn es wirkt auf den Sinn, 
auf den Geiſt und auf die ganze Materie der Welt durch Erzeugung der 
Dinge. Und ſo bringt ein natürlich Wirkſames immer ein und daſſelbe 
hervor, es mag wirken worauf es will, weil es hier nicht etwa überlegen 
und wählen kann, ſondern was ihm vorkommt macht es zu ſeines⸗ 
gleichen. Wirkt es auf Sinne und Verſtandeskräfte, fo entſteht das Bild, 
das Gleichartige, wie ein jeder weiß, aber auch in der Materie wird 
dieſes Gleichniß gewirkt. Und diejenigen wirkſamen Weſen, welche Ber: 
nunft und Verſtand haben, wenn fie gleich vieles aus Ueberlegung "und 
Wahl des Willens thun, fo ift doch biefe Wirkung, die Erzeugung bes 
Gleichniffes ihnen fo gut natürlich als. andern Wefen, und fo verviel- 
fältigt die Wefenheit der Seele ihre Tugend im Körper und außerhalb des 
Körpers, und ein jeder Körper ſchafft auch außer fich feine Tugenden, 
und die Engel bewegen die Welt durch dergleichen Tugenden. 

„Aber Gott ſchafft die Tugenden aus nichts, die er alddann in ben 
Dingen vervielfältigt. Die erfchaffenen wirffamen Wefen vermögen dieß 
nicht, fondern leiſten das Ihre auf andere Weife, wobei wir uns gegen- 
wärtig nicht aufhalten Finnen; nur wiederholen wir, baß die Tugenden 
wirffamer Wefen in biefer Welt alles bervorbringen. Dabei ift aber 
zweierlä zu bemerken: erftlich die Vervielfältigung des Gleichniffes und 
ber Tugend, von dem Urfprung ihrer Zeugung. her, zweitens dad mannich⸗ 
faltige Wirfen in biefer Welt, wodurch Fortzeugung und Berberbniß ent- 
ſteht. Das zweite läßt fi) nicht ohne das erfte begreifen; deßhalb wir 
ung zuerft an die Bervielfältigung wenden.“ 


Wie er nun zu Werke geht, die Vervielfältigung ber urjprünglichen 
Tugenden nah Linien, Winkeln, Figuren und fo fort auf mathematifche 
Weiſe zu bewirken, ift höchſt bedeutend und erfreulich. - Beſonders ‚gelingt 
es ihm bie fortfchreitende Wirkung phyſifcher und mechanifcher Kräfte, 
bie wachfende Mittheilung erfter Anftöße, vorzüglich auch bie Rückwir⸗ 
tungen, auf eine folgerechte und heitere Weiſe abzuleiten. So einfach 
feine Marimen find, fo fruchtbar zeigen fie fi in der Anwendung, und 
man begreift wohl, wie ein reines freies Gemlth ſehr zufrieden feyn 
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fonnte, anf ſolche Weiſe fi von himmliſchen und irbifchen Dingen Rechen- 
ſchaft zu geben. 

Bon Farben ſpricht er nır gelegentlich. Auch er feßt fie voraus 
und erwähnt ihrer mehr beifpielßweife und zu Erläuterung anderer Er- 
ſcheinungen, als daß er fie felbft zu ergründen ſuchte. Wir könnten es 
aljo hier bei dem Gefagten bewenden laſſen. Damit aber body etwas 
geihehe, fo verfegen wir und im Geift an feine Stelle, nehmen an, das 
Büchlein von. Theophraſt ſey ihm befannt geweien, mas die Griechen 
eingefehen ſey auch ihm zur. Ueberzeugung geworden, ihm wäre nicht 
entgangen, worauf e8 eigentlich bet der Sache ankomme, und fo hätte 
er nachftehenbe kurze Farbenlehre, feinen Maximen gemäß, verfaffen“ 
fünnen, bie auch uns ganz willlommen ſeyn würde. 
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Das Licht iſt eine der urſprünglichen, von Gott erſchaffenen Kräfte 
und Tugenden, welches ſein Gleichniß in der Materie darzuſtellen ſich 
beſtrebt. Dieſes geſchieht auf mancherlei Weife, für unſer Auge aber fol⸗ 
gendermaßen. 

Das reine Materielle, inſofern wir es mit Augen erblicken, iſt 
entweder durchſichtig oder undurchſichtig oder halbdurchſichtig. Das letzte 
nennen wir Trübe. Wenn nun die Tugend des Lichts durch das Trübe 
hindurchſtrebt, ſo daß ſeine urſprüngliche Kraſt zwar immer aufgehalten 
wird, jedoch aber immer fortwirkt, ſo erſcheint ſein Gleichniß Gelb und 
Gelbroth; ſetzt aber ein Finſteres dem Trüben Gränze, ſo daß des Lichtes 
Tugend nicht fortzuſchreiten vermag, ſondern aus dem erhellten Trüben 
als ein Abglanz zurückkehrt, ſo iſt deſſen Gleichniß Blau und Blauroth. 

Aehnliches begeguet bei durchſichtigen und undurchſichtigen Körpern, 
ja im Auge felbft. 

Diefe Wirkungen find fehr einfach und beſchränkt. Die Unendlichkeit 
und Unzähligfeit der Farben aber erzeugt fi) aus der Miſchung, und 
daß bie mefprünglichen Farben abermals ihr Gleichniß in ber Materie 
und fonft bervorbringen, welches denn, wie alles Ageleitete, unreiner 
und ungemwifjer erfcheint; wobei wir jedoch zu bebeufen haben, daß eben 
durch dieſes Abgeleitete, durch diefes Bild vom Bilde, durch das Gleich⸗ 
niß vom Gleichniß das meiſte geſchieht, und eben dadurch das völlige 
Verſchwinden der erſten Tugend, Verderbniß und Untergang möglich wird. 
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Nachſtehendes kann zum Theil als Wiederholung, zum Theil als 
weitere Aus- und Fortbildung des Obengefagten angefehen werben; ſodann 
aber mag man entfchulpigen, daß hier abermals gelegentlich erregte Ge⸗ 
danken mit aufgeführt ſind. 


Die Schriften Bacons zeugen von großer Ruhe und Beſonnenheit. 
Er fühlte ſehr tief den Kampf, ven er mit der Natur und mit ber Ueber⸗ 
lieferung zu beftehen bat. Er wird gewahr, daß er die Kräfte und Mittel 
hierzu bei ſich felbft ſuchen muß. Hier findet er die Mathematik als ein 
ficheres, aus feinem. Innern bervorfpringendes Werkzeug. Er operirt mit 
bemfelben gegen die Natur und gegen feine Borgänger; fein Unternehmen 
glüct ihm und er überzeugt ſich, daß Mathematik ven Grund zu allem 
Wiflenfchaftlichen Lege. 

Hat ihm jedoch diefes Organ bei allem Meßbaren gehörige Dienſte 
geleiſtet, ſo ſindet er bald bei ſeinem zarten Gefühle, daß es Regionen 
gebe wo es nicht hinreicht. Er ſpricht fehr deutlich aus, daß ſie in 
ſolchen Fällen als eine Art Symbolik zu brauchen ſey; aber in der Aus⸗ 
führung felbft vermifcht er ben reellen Dienft, ven fie ihm Ieiftet, mit 
dem ſymboliſchen, wenigjtens Inüpft er beide Arten fo genau zufammen, 
daß er beiden venfelben Grab von Ueberzeugung zufchreibt, obgleich fein 
Symboliſiren manchmal bloß auf ein Witfpiel hinausläuftl. In dieſem 
wenigen find alle feine Tugenden und alle feine Fehler begriffen. 

Man halte diefe Anficht feſt und man wird ſich Überzeugen, daß 
es eine falſche Anwendung ber reinen Mathematik und. ebenfo eine ſalſche 
- Anwendung der angewandten Mathematif gebe. Offenbar ift die Aftre- 
logie aus der Aftronomie durch den eben gerügten Mißgriff entftanden, 
indem man aus den Wirkungen belannter Kräfte auf die Wirkungen 
unbefannter ſchloß und beide als gleichgeltende behandelte. 

Dan fehe, wie Bacon das Mathematifche geiftigen und geiftlichen 
Dingen annähern will durch ein anmuthiges heiteres Zahlenfpiel. 

Ein großer Theil deſſen, was man gewöhnlich Wberglauben nennt, 
ift aus einer falfchen Anwendung der Mathematik entftanden; deßwegen 
ja auch der Name eines Mathematilers mit dem eines Wahnkünftlere und 
Aftrologen glei galt. Man erinnere fi) der Signatur der “Dinge, ber 
Chiromantie, der Bunktirkunft, felbft des Höllenzwangs: alle dieſes 
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Unweſen nimmt feinen wüſten Schein von der Harften aller Wifjenfchaften, 
feine Berworrenheit von der eracteften. Man hat baher nichts für ver- 
derblicher zu halten, als daß man, wie in ber neuern Zeit abermals 
geſchieht, die Mathematit aus der Bernunft und Verftandeöregion, wo 
ihr Sig iſt, in die Region der Phantafie und Sinnlichkeit freventlich 
berüberzicht. 

Dunkeln Zeiten find ſolche Mißgriffe nachzufehen; fle gehören mit 
zum Charakter: denn eigentlich ergreift der Aberglaube nur falfche Mittel, 
um ein wahres Bebikfnig zu befriedigen, und iſt deßwegen weder fo 
Iheltenswerth als er gehalten wird, noch fo felten in ven fogenannten 
aufgeflärten Jahrhunderten und bei aufgeflärten Menfchen. 

Denn wer kann fagen, daß er feine unerläßlichen Bebürfniffe immer 
af eine reine, richtige, wahre, untadelhafte und vollftäubige Weile 
befriebige, daß er fich nicht neben dem ernfteften Thun und Leiften, wie 
wit Glauben und Hoffnung, fo auch mit Aberglauben und Wahn, Leicht- 
fin und Borurtheil hinhalte? 

Wie viele falfhe Yormeln zu Erklärung wahrer und unläugbarer 
Phänomene finden fi nicht durch alle Jahrhunderte bis zu uns herauf! 
Die Schriften Luthers enthalten, wenn man will, viel mehr Aberglauben, 
als die unſeres englifchen Mönchs. Wie bequem macht ſich's nicht Luther 
durch feinen Teufel, den er überall bei der Hand hat, bie wichtigften 
Phänomene der allgemeinen und befonder8 ber menſchlichen Natur auf. 
eine oberflächliche und barbarifche Weife zu erflären und zu befeitigen; 
und doch ift und bleibt er, der er war, aufßerorbentlich für feine und für 
künftige Zeiten. Bei ihm am es auf That an; er fühlte den Conflict, 
in dem er fi) befand, nur allzu Täftig, und indem er ſich bas ihm 
Widerſtrebende reiht höflich, mit Hörmern, Schwanz und Klauen dachte, 
fo wide fein heroiſches Gemäth nur deſto Iebhafter aufgeregt, dem Feind⸗ 
ſeligen zu begegnen unb das Gehafte zu vertilgen. 

An jene Neigung Roger Bacons, das Unbekannte durch das Be⸗ 
lannte aufzulöſen, das Ferne durch das Nahe zu gewältigen, wodurch 
ſich eben fein vorzilglicher Geiſt legitimirt, ſchließt ſich eine Eigenheit an, 
welche genau beachtet zu werdeu verdient, weil fie ſchon früher hiſtoriſche 
Zweifel erregt hat. Aus gewiſſen Eigenſchaften der Körper, bie ihm be⸗ 
kannt find, aus gewiſſen Folgen, die ſich von ihrer Verbindung oder von 
einer gewiffen beftinimten Form hoffen laſſen, folgert er fo richtig, daß 
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er iiber das, was zu feiner Zeit geleiftet war, weit hinausgeht und von 
Dingen ſpricht, als wenn fie fchon geleiftet wären. Das Sciekpulver, 
beſonders aber die Yernröhre, behandelt er jo genau, daß wir uns über: 
zeugt halten müſſen, er habe fie vor ſich gehabt, zumal da er ja ſchon 
gefchliffene Kugeln, Abichnitte von Kugeln in Glas befeflen. 

Allein wen befannt ift, wie der Menſchengeiſt voreilen kann, ehe 
ihm bie Technik nachlommt, ver wird auch hier nichts Unerhörtes finden. 

Und fo wagen wir zu behaupten, daß es nur Folgerungen bei ihm 
geweſen. Auch bier bei der angewandten Mathematik geht e8 ihm, wie 
bei der reinen. Wie er jene anwenbete, wo fie nicht hingehörte, fo traute 
er biefer zu, was fie nicht leiften Tann. 

Durch die von ihm befchriebenen Gläfer fol man nicht allein die 
entfernteften Gegenftände ganz nah, die Heinften ungeheuer groß im eigenen 
Auge wahrnehmen; fondern diefe und andere Bilder follen auch hinaus 
in bie Luft, in die Atmofphäre geworfen, einer Menge zur Erſcheinung 
fommen. Zwar ift auch dieſes nicht ohne Grund. So mancherlei Natur- 
erfcheinungen, die auf Refraction und Reflexion beruhen, bie viel fpäter 
erfundene Camera obscura, die Zauberlaterne, das Sonnenmikroſkop 
und ihre verfchievenen Amdenbungen haben fein Boransgefagtes faft buch⸗ 
ftäblih wahr gemacht, weil er alle dieſe Folgen vorausſah. Aber die 
Art, wie er ſich Über diefe Dinge äußert, zeigt, daß fein Apparat nur 
in feinem Geifte gewirkt, und daß daher manche imaginäre Reſultate ent- 
ſprungen ſeyn mögen. 

Zunächſt bemerken wir, daß er, wie alle Erfinder, weit ſchauende 
und geiftig lebhaft wirkende Menſchen, von feinen Zeitgenofien angegangen 
worden auch unmittelbar etwas zu ihrem Nuten zu thun. Der Menſch 
ift fo ein luſt⸗ ımb hülfsbedürftiges Weſen, daß man ihm nicht verargen 
Tann, wenn er ſich überall umficht, wo er im Glück einigen Spaß und 
in ber Bebrängtheit einigen Beiftand finden kann. 

Den Mathematilern find von jeher die Kriegähelden auf der Spur 
gewefen, weil man feine Macht gern mechaniſch vermehren und jeder 
Uebermadyt große Wirkungen mit geringen Kräften entgegenfegen möchte. 
Daher findet ſich bei Bacon die Wieberholung älterer und bie Zuficherung 
neuer bergleichen Hülfsmittel. Brenufpiegel, um in der Ferne die Son- 
nenftrahlen zu concentriren, Bervielfältigungsfpiegel, woburd) dem Feinde 
wenige Truppen al® eine große Anzahl erfchienen, und andere folce 
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Dinge kommen bei ihm vor, die wunderbar genug ausſehen, und die 
democh bei erhöhter Technik, geübteſter Taſchenſpielerkunſt, und auf 
andere Weiſe wenigſtens zum Theil möglich gemacht worden. 

Daß man ihn der Irrlehre angeklagt, das Schickſal hat er mit allen 
denen gemein, bie ihrer Zeit vorlaufen; daß man ihn der Zauberei be⸗ 
züchtigt, war damals ganz natürlich. Aber feine Zeit nicht allein beging 
biefe Uebereilung,_baß. fie das, was tiefen, unbekannten, feftgegründeten, 
confequenten, ewigen Naturfräften möglich ift, als dem Willen und ver 
Bilfür unterworfen, als zufällig berbeigerufen, im Widerftreit mit Gott 
und ber Natur gelten ließ. 

Auch hierüber ift der Menfch weder zu fchelten noch zu bedauern: 
denn dieſe Art von Aberglauben wird er nicht loswerden, fo lange bie 
Menſchheit sriftirt. Ein folder Aberglaube erjcheint immer wieder, nur 
unter einer andern Form. Der Menſch fieht nur die Wirkungen; bie 
Urſachen, jelbft die nächſten, find ihm, unbefannt: nur ſehr wenige Tiefer⸗ 
bringende, Erfahrene, Aufmerkende werben allenfalls gewahr, woher bie 
Wirkung entipringe. 

Man bat oft gefagt, und mit Recht, der Unglaube ſey ein umge: 
kehrter Aberglaube, und an dem erften möchte gerade unſere Zeit vor 
jäglih leiden. Eine edle That wird dem Eigennutz, eine heroiſche 
Handlung der Eitelfeit, das unläugbare poetifche Product einem fieber- 
haften Zuſtand zugeichrieben, ja was noch wunderlicher ift, das Allervor⸗ 
zäglichfte was hervortritt, das Allermerfwürbigfte was begegnet, wird jo 
lange als nur möglich ift, verneint. 

Diefer Wahnfiun unferer Zeit ift auf alle Fälle Schlimmer, als wenn 
man das Außerordentliche, weil es nım einmal geſchah, gezwungen zugab 
und e8 dem Teufel zujchrieb. Der Aberglaube ift ein Erbtheil energifcher, 
großthãätiger, fortfchreitender Naturen ‚ der Unglaube das Eigenthum 
ſchwacher, Heingefinnter, zurückſchreitender, auf ſich ſelbſt beſchränkter Menſchen. 
Jene lieben das Erſtaunen, weil das Gefühl des Erhabenen dadurch 
in ihnen erregt wird, deſſen ihre Seele fähig iſt, und da dieß nicht ohne 
eine gewiſſe Apprebenfton geſchieht, To ſpiegelt ſich ihnen dabei leicht ein 
boͤſes Princip vor. Eine ohnmächtige Generation aber wird durchs 
Erhabene zerſtört, und da man niemand zumuthen kann ſich willig 
zerſtören zu laſſen, fo haben fie völlig das Recht das Große und 
Uebergroße, wenn es neben ihnen wirkt, fo lange zu läugnen, bie 
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es hiftorifh wird, da es denn aus gehöriger Entfernung in gebämpften 
Glanze leidlicher anzufchauen feyn mag. 


Rahlefe 


Unter dieſer Rubrik mag das wenige Pla nehmen, was wir in 
unferen Collectaneen, den erft befprochenen Zeiwpunkt betreffend, vorge: 
funden haben. 

Bon den Arabern ift mir nicht befannt geworben, daß fie eine 
theoretifche Aufmerkfamfeit auf die Farbe geworfen hätten. Averroes 
und Avempace mögen, wie aus einigen Citaten zu vermuthen ift, bei 
Gelegenheit, daß fie den Ariftoteles commentirt, etwas beiläufig darüber 
geäußert haben. Das Büchlein des Theophraft ſcheint ihrer Aufmerk⸗ 
famfeit entgangen zu ſeyn. Alhazen, von bem ein optifcher Xractat 
auf und gekommen, beichäftigt fid, mit pen Geſetzen des Sehens überhaupt; 
doch war ihm der im Auge bleibende Eindruck eines angejchauten Bildes 
befannt geworden. 

Ueberhaupt war biejes pyhyſiologiſche Phänomen bes bleibenden, ja 
des farbig abflingenden Lichteindruckes rein finnlichen Naturen jener Zeit 
nicht verborgen Heblieben, weßhalb wir eine Stelle des Auguftinus und 
eine des Themiſtius als Zeugniß anführen. 

| Auguftiinus. 

„Wenn wir eine Zeit lang irgend ein Licht anfchauen, und fobann 
die Augen ſchließen, fo ſchweben vor unferm Blick gewiſſe leuchtende 
Sarben, die fi verfchtebentlih verändern und nach und nach meniger 
glänzen, bis fie zulegt gänzlich verſchwinden. Dieſe lönnen wir für bas 


Weberbleibende jener Form halten, welche in dem Sinn erregt ward, 
indem- wir das leuchtende Bild erblickten.“ 


Chemiſtius. 

Wenn jemand den Blick von einem Gegenſtande, den er aufs 
ſchärfſte betrachtet hat, wegwendet, ſo wird ihn doch die Geſtalt der Sache, 
die er anſchaute, begleiten, als wenn der frühere Anſtoß die Augen be⸗ 
ſtimmt und in Beſitz genommen hätte. Deßhalb, wenn jemand aus dem 
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Sonnenſchein ſich ins Finſtere begiebt, ſehen die vor großem Glanze irre 
gewordenen Augen nichts; auch wenn du etwas ſehr Glänzendes oder 
Grimes länger angeſehen, ſo wird alles, was dir hernach in die Augen 
fällt, gleichfärbig erſcheinen. Nicht weniger, wenn bu bie Augen gegen 
bie Sonne ober fonft etwas Glänzendes richteft, und ſodann zubrüdft, 
fo wirft du eine Farbe fehen, wie etwa Weiß ober Grün, welche fich 
alsdann in Hochroth verwandelt, fodann in Purpur, nachher in andere 
Farben, zuletzt md Schwarze, von da an aber abnimmt und verjchwindet. 
Gleichermaßen zerrättet auch das, was ſich fchnell bewegt, unfere Augen, 
fo daß, wenn bu in einen reißenben Strom hinabfiehft, eine Art von 
Schäumen und Schwindel in bir entfteht, und auch das Stillftehenbe fich 
vor dir zu bewegen fcheint.“ 


— — — · — — — 


Luft am GSeheimmiß. 


Das Ueberlieferte war fchon zu einer großen Maſſe angewachſen, 
die Schriften aber, die es enthielten, nur im Beſitz von wenigen; jene 
Schäge, die von Griehen, Römern und Arabern übrig geblieben waren, 
fab man nur durch einen Flor; die vermittelnden Kenntniffe mangelten; 
es fehlte völlig an Kritik; apofruphifche Schriften galten den ädhten gleich, 
ja e8 fand ſich mehr Neigung zu jenen als zu biefen. 

Ehen jo drängten fi die Beobachtungen einer erft wieder neu und’ 
friſch erblidten Natur auf. Wer wollte fie fondern, ordnen und nutzen? 
Bas jeder Einzelne erfahren hatte, wollte er auch ſich zu Vortheil und 
Ehre gebrauchen; beides wird mehr durch Vorurtheile ald durch Wahr: 
baftigkeit erlangt. Wie nun die Frühern, um die Gewandtheit ihrer 
dialektiichen Formen zu zeigen, auf allen Kathebern fich öffentlich hören 
ließen, fo fühlte man fpäter, daß man mit einem gehaltreichen Befig 
Urſache Hatte fparfamer umzugehen. Man verbarg, was dem Berber- 
genden felbft noch halb verborgen war, und weil es bei einem großen Ernft 
an einer volllommenen Einficht in die Sache fehlte, jo entftand, was uns bei 
Betrachtung jener Bemühung irre macht und verwirrt, der feltfame Fall, 
daß man verwechſelte was fich zu efoterifcher und was fich zu exoteriſcher 
Ueberlieferung qualificirt. Man verhehlte das Gemeine und ſprach das 
Ungemeine laut, wiederholt und dringend aus. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIX. 5 
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Wir werden in der Folge Gelegenheit nehmen die mancherlei Arten 
dieſes Verſteckens näher zu betrachten. Symbolik, Allegorie, Räthſel, 
Attrape, Chiffriren wurben in Uebung geſetzt. Apprehenſion gegen Kunft- 
verwandte, Marktſchreierei, Dinkel, Wit und Geiſt hatten alle gleiches 
Interefie fih auf dieſe Weife zu üben und geltend zu maden, jo daß 
der Gebrauch dieſer Verheimlihungsfünfte fehr lebhaft bis in das fieb- 
zehnte Jahrhundert hinfbergeht, und fich zum Theil noch in den Kanzleien 
der Diplomatiler erhält. 

Aber auch bei diefer Gelegenheit können wir nicht umhin unſern 
Roger Bacon, von dem nicht genug Gutes zu Jagen ift, höchlich zu 
rühmen, daß er fich dieſer falſchen umb fchiefen Ueberlieferungsweile gänz- 
lich enthalten, fo fehr, daß wir wohl behanpten können, der Schluß 
feiner höchſt ſchätzbaren Schrift de mirabili potestate artis et naturae 
gehöre nicht ihm, fonbern einem Verfälſcher, ver dadurch diefen Meinen 
Tractat an eine Reihe alchymiſtiſcher Schriften anfchliegen wollen. 

An dieſer Stelle müflen wir manches, was ſich in unfern Collec- 
taneen vorfindet, bei Seite legen, weil es uns zu weit von bem borge- 
ſteckten Ziele ablenten würde. Vielleicht zeigt ſich eine anbere Gelegenheit 
die Lüde, die auch bier abermals entfteht, auf eine ſchickliche Weiſe aute- 
zufüllen. j 
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Dritte Abtheilung. 
Sechzehntes Jahrhundert. 


Eine geichichtliche Darftelung nad Jahrhunderten einzutheilen, hat 
jeine Unbequemlichkeit. Mit feinem fchneiden fich die Begebenheiten rein 
ab; Menjchenleben und Handeln greift aus einem ins andere: aber alle 
Eintheilungsgründe, wenn man fie genau befieht, find bod nur von 
igenb einem Ueberwiegenben hergenommen. Gewiſſe Wirkungen zeigen ſich 
entihieben in cinem gewiſſen Jahrhundert, ohne daß man die Vorbereitung 
verfennen oder bie Nachwirkung läugnen möchte Bei der Farbenlehre 
geben uns bie brei nunmehr auf einander folgenden Jahrhunderte Gelegen- 
heit daS, mad wir vorzutragen haben, in gehöriger Abfonderung ‚und 
Berfnüpfung barzuftellen. 


— — — — — 


Daß wir in der ſo genannten mittlern Zeit für Farbe und Farben⸗ 
lehre wenig gewonnen, liegt in dem Vorhergehenden nur allzu deutlich am 
Tage. Vielleicht glückt es denjenigen, die ſich mit den Denkmalen jener 
Zeit genauer bekannt machen, noch einiges aufzufinden; vielleicht kann in 
der Geſchichte des Colorits und der Färbekunſt noch manches beigebracht 
werben. Für uns ging die Farbenlehre mit dem Glanz der übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte ſcheidend unter, um erft fpäter wieder hervorzutreten. 
Wenn wir bie und da der Yarbe erwähnt finven, fo ift &8 nur gelegent- 
lich; fie wird vorausgefeßt, wie das Athemholen und Spredyen bei ber 
Redekunſt. Niemand beſchäftigt ſich mit ihren Elementen und Berhält- 
niſſen, bis endlich diefe erfreuliche Erfcheinung, bie und in ber Natur fo 
lebhaft umgiebt, auch für das Bewußtſeyn mit den Übrigen Wiffenfchaften 
aus der Leberlieferung wieber hervortritt. 
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Je mehrere und vorzüglichere Menſchen ſich mit den köſtlichen über⸗ 
lieferten Reſten des Alterthums beſchäftigen mochten, deſto energiſcher 
zeigte ſich jene Function bes Verſtandes, die wir wohl die höchſte nennen 
dürfen, die Kritit nämlich, das Abſondern des Aechten von Unädhten. 

Dem Gefühl, der Einbildungstraft ift e8 ganz gleichglältig, wovon 
fie angeregt werden, da ſie beide ganz reine Selbftthätigkeiten find, bie 
fih ihre Berhältniffe nach Belieben hervorbringen; nicht fo dem Ber- 
ftande, der Vernunft. Beide haben einen entjchiebenen Bezug auf bie 
Welt; der Berftand will fich nichts Unächtes aufbinden laffen, und bie 
Bernunft verabjcheut es. 

Diefer natürliche Abfchen vor dem Unächten und das Sonderungs⸗ 
vermögen find nicht immer beifammen. Jener fühlt wohl, was er will, 
aber vermag es nicht immer zu beweifen: biefes will eigentlich nichts, 
aber das Erfannte vermag es barzuthun; es verwirft wohl ohne Abneigung 
und nimmt.auf ohne Liebe. Vielleicht entfteht dadurch eine ber Abſicht 
gemäße Gerechtigkeit. Wenn beides jedoch, Abſcheu und Sonderungsgabe, 
zufammenträfe, ftünbe die Kritik wohl auf ver höchſten Stufe. 

Die Bibel, als ein heiliges, unantaftbare® Buch, entfernte von ſich 
bie Kritik, ja eine unkritiſche Behandlung ſchien ihr wohl angemeffen. 
Den Platoniſchen und Ariftotelifhen Schriften erging es anfänglich auf 
ähnliche Weiſe; erft fpäter fah man ſich nad einem. Prüfften um, ver 
nicht fo leicht zu finden war. Doch ward man zulett veranlaßt ben 
Buchftaben diefer Werke näher zu unterfuchen; mehrere Abfchriften gaben 
zu Bergleihung Anlaß. Ein richtigerea Verſtehen führte zum beffern 
Ueberfegen. Dem geiftreihen Manne mußten bei diefer Gelegenheit Emen⸗ 
bationen in die Hand fallen, und ber reine Wortverftand immer bedeu⸗ 
tender werben. | 

Die Farbenlehre verdankt auch dieſen Bemühungen ihre neuen An- 
fänge, obgleich das, was auf ſolche Weile gejcheben, für bie Folge ohne 
fonderlihe Wirkung blieb. Wir werben unfere Lefer zuerfi mit Anto- 
nius ZTelefius etwas näher befannt machen; ferner des Simon 
Portius gedenken, welcher die Heine Ariftotelifche Schrift, deren Ueber» 
feßung wir früher eingerüdt, zuerſt überjegßt und commentirt. Ihm folgt 
Julius Cäſar Scaliger, der im ähnlichen Sinne für uns nicht ohne 
Verdienſt bleibt; jo wie wir denn auch bei biefer Gelegenheit den obigen 
Auffat Über Farbenbenennung wieder in Erinnerung zu bringen haben. 
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Autonius Telefius, 
geb. 1480, geft. 1542. 


Als uns in der Epoche der 'erneuerten Wifenfchaften des Antonius 
Telefins Kleines Buch de coloribus freundlich begegnete, war es uns 
eine angenehme Erfcheinung, um fo mehr, als es fi) jenem bes Arifto- 
tele8 an die Seite und in gewiffen Sinne entgegen ftellte. Wir gedachten 
e8 zu überfegen, fanden aber bald, daß man in einer Spracde nicht bie 
Etymologie der andern behandeln koͤnne. Es ift nicht felten, indem es 
öfter anderen größeren und kleineren Schriften beigefügt worben, und wir 
empfehlen e8 um fo» mehr, als uns aus demfelben das Gefühl einer freien 
und beitern Zeit entgegenfommt, und die Tugenden des Berfafjerd wohl 
verdienen, daß ihre Wirkungen wiederholt empfunden werben. 

Antonius Teleſius war zu Cofenza geboren, einer Stabt die an 
der Eultur des untern Staliens fchon früher Theil nahm. Im dem erften 
Biertel des fechzehnten Jahrhunderts war er PBrofeffor zu Mailand. Er 
gehört unter diejenigen, welde man in der Literargefchichte als Philo- 
Iogen, Redner und Poeten zugleich gerühmt findet. in gründliches, und 
doch liberales Stubium der Alten regte in folden Männern bie eigene 
Productivität auf, und wenn fle auch eigentlich nicht zu Poeten geboren 
waren, fo fchärfte fih doch am Alterthum ihr Blick für die Natur und 
für die Darftellung berjelben. 

Ein Bücheldyen de coronis gab er 1526 heraus. Die Anmuth des 
gewählten Gegenftandes zeugt für die Anmuth feines Geiſtes. Er führt 
in demfelben fehr kurz und Teicht alle Kränze und Kronen vor, womit 
ſich Götter und Heroen, Priefter, Helden, Dichter, Schmaufende und 
Leidtragende zu fchmüden pflegten, und man begreift fehr leicht, wie bei 
folder Gelegenheit ein gejunder Blid auf Farbe mußte aufmerkſam ge- 
macht werden. 

So finden wir denn auch in der Heinen Schrift über die Farben 
einen Dann, dem es um das Verſtändniß der Alten zu thun iſt. Es 
entgeht ihm nicht, daß die Farbenbenennungen fehr beweglich find, und 
von mancdherlei Gegenftänden gebraucht werben; er bringt daher auf den 
erften Urfprung der Worte, und ob wir gleich feinem Etymologifiren nicht 
immer beiftimmen, fo folgen wir ihm doch gerne, und belehren und an 
und mit ihm. 


— 0. ..—_ 


Beide oben benannte Aufjäge wurden mit feinen übrigen poetifchen 
Schriften von Conrad Geßner 1545 zu Bafel herausgegeben, wobei ſich 
bemerken läßt, daß ihm feine Zeitgenofjen eine gewiſſe Originalität zuge 
ftanden, indem fie ihn anderen entgegenfegen, bie mır durch Zuſammen⸗ 
ftelung von Worten und Phrafen der Alten ein neues Gedicht, eine neue 
Rede bervorzubringen glaubten. 

Eine Tragödie, der goldene Regen, Heinere Gedichte, der 
Cyklop, Galatea u. f. w. zeigen genugfam, daß wenn man ihn auch 
nicht eigentlich einen Poeten nennen barf, einen foldyen, ber einen Gegen- 
ftand zu beleben, das Zerftreute zur Einheit zwingen Tann, fo müſſen 
wir doch außer feiner antiquarifchen Bildung einen aufmerkſamen Blid in 
die Welt, ein zartes Gemüth an ihm rühmen. Ex behandelt die Spinne, 
den Leuchtwurm, das Rohr auf eine Wiefe, die uns überzeugt, daß er 
in der Mittelgattung von Dichtkunft, in der befchreibenben, noch manches 
Erfreuliche hätte leiften Tünnen. Uns ſteht er als Repräfentant mancher 
feiner Zeitgenoffen da, die das Willen mit Anmuth behandelten, und ber 
Anmuth etwas Gewußtes umterzulegen nöthig fanden. 

Mit welchem freien, liebe» und ehrfurchtsvollen Bid er die Natur 
angefehen, davon zeugen wenige Berje, bie wir zu feinem Angedenken bier 
einzurüden uns nicht enthalten können. 


Omniparens natura, hominum rerumque reatrix, 
Difficilis facilis, similis tibi dissimilisque, 
Nulligena, indefessa, ferax, te pulchrior ipsa, 
Solaque quae tecum certas, te et victa revincis. 
Omnia me nimis afficiunt, quo lumina cunque 
Verto libens, nihil est non mirum, daedala quod tu 
Effingis, rebusque animam simul omnibus afllas, 
Unde vigent, quaecunque videntur, pabula, frondes, 
Et genus aligerum, pecudesque et squamea turba. 


— — — — 


Simon Portins, 
geb. 1498, geſt. 1554. ‚ 


Dos Büchlein von den Farben, welches dem Theophraft zugefchrieben 
wird, ſcheint in der mittlern Zeit nicht viel gelannt gemwefen zu feun; 
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wenigſtens haben wir es auf unſerm Wege nicht citirt gefunden. In der 
erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts nimmt Simon Portius ſich 
deſſelben an, überſetzt, commentirt es, und giebt ſtatt einer Vorrede eine 
kleine Abhandlung über die Natur der Farben. 

Aus der Zueignung an Cosmus 1, Großherzog won Florenz, lernen 
wir, daß er von bemfelben als Gelehrter begünftigt und unter ben 
Seinen wohl aufgenommen war. Er hielt über die Ariftoteliichen Schriften 
öffentliche Lehrftunvden, und hatte auch über mehrgedachtes Büchlein in 
den Ferien gelefen. Später warb Ueberſetzung unb Commentar eine 
Billeggiatur- Arbeit. So viel wir willen, erſchien die erfte Ausgabe zu 
Neapel 1537. Diejenige, deren wir uns bebienen, ift zu Paris 1549 
gebrudt. 

Sogleih wie fi) einige Bildungsluſt auf ver Welt wieder zeigt, 
treten uns die Ariftotelifchen Berbienfte frifch entgegen. Freilich flanden 
diefe fchriftlichen Ueberlieferungen von einer Seite der Natur zu nahe, 
mb von einer andern Auf einem zu hoben Punkte der glüdlichften Bildung, 
ald daß die Auffinder ihnen hätten gewachſen ſeyn können. Man ver 
fand fie leider nicht genugfam, weder ihrer Abficht nah, noch in fofern 
fon genug durch fie geleiftet war. Was alfo gegenwärtig an ihnen ge- 
ſchah, war eine zwar lobenswerthe, aber meift unfruchtbare Mühe. 

Sowohl in der von Portius vorausgefhhidten Vorrede, worin und 
etwa® über die Natur der Farben verſprochen wird, al® auch in den 
Anmerkungen felbft, welche dem Text beigefügt find, fehen wir einen 
befefenen und zugleich in der Ariftoteliihen Schulmethobe wohlgeübten 
Mann, und können ihm daher unfere Achtung, fo wie unfern Dank für 
das, was wir von ihm.lernen, nicht verfagen. Allein der Gewinn, ben 
wir aus einem mühſamen Studium feiner Arbeit ziehen, ift doch nur 
hiſtoriſch. Wir erfahren, wie die Alten ſich Über dieſen Gegenſtand aus- 
gedrückt, wir vernehmen ihre Meinungen und Gegenmeinungen; wir werben 
von mancherlei Wiberflreit belehrt, den unfer Autor nad) feiner Art weder 
zu vergleichen noch zu enticheiden fich im Stande befindet. 

Bon einer eigentlichen Naturanſchauung ift hier gar bie Rede nicht. 
Das ausgefprochene Wort, die gebilvete Phrafe, die mehr oder weniger 
zulängliche Definition, werben zum Grund gelegt; das Original, die 
Ueberfeßung, eine Worterflärung, eine Umfchreibung ergreifen fich wechſels⸗ 
weile; bald wird etwas Verwandtes herbeigeholt, etwas Aehnliches oder 
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Unähnliches eitirt, Zweifel nicht verſchwiegen, Fragen beantwortet, dem 
Widerſpruch begegnet, und bald beifällig, bald abfällig verfahren, wobei 
es nicht an Mißverſtändniſſen und Halbverſtändniſſen fehlt, da denn 
durchaus eine ſorgfältige und fleißige Behandlung an die Stelle einer 
gründlichen tritt. Die Form des Vortrags, Noten zu einem Tert zu 
ſchreiben, nöthigt zum Wieberholen, zum Zurückweiſen; alles Gefagte 
wird aber» und abermals durch und über einanber genrbeitet, fo daß es 
bem Ganzen zwar an innerer Klarheit und Conſequenz nicht fehlt, wie 
irgend einem Karten- und Steinfpiel, bat man jedoch alles gelefen und 
wiebergelefen, fo weiß man wohl etwas mehr als vorher, aber gerade das 
nicht, was man erwartete und wänfchte. 

Solche ſchätzenswerthe und oft nur fehr geringe Frucht tragende 
Arbeiten muß man kennen, wenn man in ber Folge diejenigen Männer 
rechtfertigen will, welche von einem lebhaften Trieb zur Sache bejeelt, 
diefe Wortarbeiten als Hinbernifje anfahen, bie Weberlieferung überhaupt 
anfeinbeten, und ſich gerade zur Natur wendeten ober gerade zu ihr hin⸗ 
wiefen. 

Wir geben ben Borfap auf, einige überfegte Stellen mitzutheilen, 
indem fie weder belehrend uoch erfreulid, ſeyn könnten. Auch haben wir 
ſchon das Brauchbare in unferm Auffage, worin wir bie Meinungen 
und Lehren der Griechen behandeln, aufgeführt, und werben künftig Ge- 
legenbeit haben, eins und anderes am ſchicklichen Orte zu wieberholen. 


Julius Eäfar Scaliger, 
geb. 1484, geft. 1558. 


Dieſer merkwürdige Dann brachte feine Jugend am Hof, fein Sing» 
Iingsalter im Militärftande zu, fuchte ſpäter als Arzt feinen Lebensunter⸗ 
balt, und war wegen feiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit vor vielen feiner 
Zeitgenoffen berühmt. Ein ſtarkes Gedächtniß verhalf ihm zu vielem 
Wiſſen, doch thut man ihm wohl nicht Unrecht, wenn man ihm eigent- 
lichen Geſchmack und Wahrheitsfinn abjpricht. Dagegen war er, bei einem 
großen Vorgefühl feiner felbft, von dem Geifte des Widerſpruchs und 
Streitluft unabläflig erregt. 
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Sardan, beflen wir fpäter gedenken werben, publicirt eine feiner 
Arbeiten unter dem Titel: de subtilitate. Scaliger findet es gelegen. 
fih daran zu Üben und verfaßte ein großed Buch gegen ihn, worin er 
ihm zeigt, daß man mehr willen, genauer bemerken, fubtiler unterfcheiden 
und beftimner vortragen könne. Dieſes Werk ift feinem Imbalte nad 
ſchätzbar genug: denn es find eigentlich nur in Streitform zufammenge- 
ftellte Collectaneen, wodurch wir unterrichtet werben, wie mandhes damals 
befannt war, und wie vieles die Wißbegierigen ſchon intereſſirte. 

Was Scaliger Über die Farben in der 325. Erercitation vorzubringen 
weiß, läßt fi in zwei Hauptabſchnitte tbeilen, in einen tbeoretifchen und 
einen etymologiſchen. In dem erften wiederholt er, was bie Alten von 
ben Farben gejagt, theils beifällig, theils mißfällig; er hält ſich auf ber 
Seite des Ariftoteles, die Platoniſchen Vorftellungsarten wollen ihm 
nicht einleuchten. Da er aber feinen eigentlichen Standpunkt bat, fo ift 
e8 auch nur ein Hin- und Widerreden, wodurch nicht® ausgemacht wird. 

Bei dieſer Gelegenheit läßt fich jene Betrachtung anftellen, bie uns 
auch ſchon früher entgegendrang: welch eine andere wiſſenſchaftliche An⸗ 
fiht wäürbe die Welt gewonnen haben, wenn bie griechiſche Sprache lebendig 
geblieben wäre und ſich anftatt der Iateinifchen verbreitet hätte! 

Die weniger forgfältigen arabiſchen und Iateinifchen Ueberfegungen 
hatten fchon früher manches Unheil angerichtet, aber auch die forgfältigfte 
Ueberfegung bringt immer etwas Fremdes in die Sache, wegen Berjchie- 
denheit des Sprachgebrauchs. 

Das Griechiſche iſt durchaus naiver, zu einem natürlichen, heitern, 
geiftreichen, äſthetiſchen Vortrag glädlicher Naturanfichten viel geſchickter. 
Die Art duch Berba, beſonders durch Ynfinitiven und Participien zu 
ſprechen, macht jeden Ausbrud läßlich; e8 wird eigentlich durch das Wort 
nichts beftimmt, bepfählt und feftgejegt, es ift nur eine Andeutung, um 
den Gegenſtand in der Einbildungskraft hervorzinufen. Die lateinifche 
Sprache dagegen wird durch den Gebrauch der Subftantiven entſcheidend 
und befehlöhaberiih. Der Begriff ift im Wort fertig aufgeftellt, im 
Wort erftarrt, mit welchem nun als einem wirklichen Weſen verfahren wird. 
Wir werben fpäter Urfache haben an diefe Betrachtungen wieber zu erinnern. 

Was den zweiten, etymologiſchen Theil betrifft, fo ift derſelbe 
ſchätzenswerth, weil er uns mit vielen lateinifchen Barbenbenennungen 
befannt macht, woburd wir den Thyleſius und andere fuppliven Können. 
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Wir fügen bier eine Bemerkung. bei, jedoch mit Vorſicht, weil fie 
uns leicht zu weit führen könnte In unferem Meinen Aufſatz über 
die Farbenbenennungen der Griechen und Römer ©. 35 haben wir auf bie 
Beweglichkeit der Farbenbenennungen bei ben Alten aufmerkſam gemacht; 
doch ift wicht zu vergeſſen, wie viele verfelben bei ihrem Urfprunge fogleich 
firirt worden: denn gerade burch dieſen Widerſtreit des Firen unb Be⸗ 
‚weglichen wird bie Anwendung der Önrbenbenennungen bis auf den heutigen 
Tag noch immer fehwierig. 

So einfach auch die Farben in ihrer erften elementaren Erſcheinung 
feyn mögen, fo werben fie doch unendlich mannichfaltig, wenn fie aus 
ihrem reinen unb gleichfam abſtracten Zuſtande fi in der Wirklichkeit 
manifeftiren,, beſonders an Körpern, wo fie taufend Zufälligfeiten ausge⸗ 
fest find. Dadurch entipringt eine Inbivibualiftrung bis ind Gränzenloſe, 
wohin feine Spradhe, ja alle Sprachen der Welt zuſammengenommen 
nicht nachreichen. 

Nun ſind aber die meiſten Farbenbenennungen dadon ausgegangen, 
daß man einen individunellen Fall als ein Beiſpiel ergriffen, um nad) 
ihm und an ihm andere ähnliche zu bezeichnen. Wenn uns nun bad 
Alterthum vergleichen Worte ſchon genugfam überliefert, fo ift in ber 
Folge der Zeit, durch eine außgebreitetere Kenntniß der Welt, natürlicher 
Körrer, ja fo vieler Kunftpropucte bei jeder Nation ein neuer Zuwachs 
von Terminologie entftanden, die immer aufs neue wieber auf 'befannte 
und unbelannte Gegenftände angewendet, neue Bedenklichkeiten, neue 
Zweifel und Irrungen hervorbringt; wobei denn doch zulegt nichts weiter 
übrig bleibt, ald ven Gegenſtand, von bem die Rede ift, recht genau zu 
fennen und ihn wo möglich in der Einbildungskraft zu behalten. 


Zwiſchenbetrachtung. 


Da wir durch erſtgedachte drei Männer in das Alterthum wieder 
zurückgeführt worden, ſo erinnern wir uns billig deſſen, was früher, die 
naturwiſſenſchaftlichen Einſichten der Alten betreffend, bemerkt ward. Sie 
wurden nämlich als tüchtige Menſchen von den Naturbegebenheiten auf- 
geregt und betrachteten mit Verwunderung die verwickelten Phänomene, 
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bie un® täglich und ſtündlich umgeben, und wodutch die Natur ihnen eher 
verfchleiert als aufgebedt warb. 

Wenn wir oben dem glüdlichen theoretiſchen Bemühen mancher 
Männer volle Gerechtigkeit wiberfahren laſſen, fo ift doch nicht zu Täugnen, 
daß man ihren Theorien meiftens einen empirifchen Urfprung nur allzu fehr 
anſieht. Denn was war ihre Theilung natürlicher Uranfänge in vier 
Elemente anders, als eine nothbürftige Topik, nad) welcher ſich bie 
erſcheinenden Erſcheinungen allenfall® ordnen und mit einiger Methode 
vortragen. ließen? Die faßliche Zahl, die in ihr enthaltene doppelte 
Sypnrmetrie und bie daraus entfpringende Bequemlichkeit machte eine ſolche 
Lehre zur Fortpflanzung geſchickt, und obgleich aufmerkſamere Beobachter 
mandyerlei Zweifel erregen, manche Frage aufmwerfen mochten, fo blieb 
doch Schule und Menge diefer Borftellungs» und Eintheilungsart geneigt. 

In der neuern Zeit brachte die Chemie eine Hauptveränderung her⸗ 
vor; fie zerlegte die natürlichen Körper und fette daraus künftliche auf 
mancherlei Weiſe wieder zufanmen; fie zerftörte eine wirkliche Welt, um 
eine neue, bisher unbelannte, kaum möglich gefchienene, nicht geahnte 
wieder hervor zu bauen. Nun warb man gendthigt über die wahrſchein⸗ 
lihen Anfänge der Dinge und über das Daraus Entjprungene immer mehr 
nachzudenken, fo daß man fi bi8 an unfere Zeit zu immer neuen unb 
höheren Borftellungsarten heraufgehoben jah, und das um fo mehr, als 
der Chemiker mit dem Phyſiler einen unauflöslidhen Bund ſchloß, um 
dasjenige, was bisher als einfach erjchienen war, wo nicht in Theile zu 
zerlegen, doch wenigftens in den mannichfaltigften Bezug zu jegen, und 
ihm eine bewundernswürdige Bieljeitigfeit abzugewinnen. In biefer Rück⸗ 
ficht haben wir zu unfern Sweden gegenwärtig nur eines einzigen Mannes 
zu gedenken. 


Paracelſus, 
geb. 1493, geſt. 1541. 

Man ift gegen den Geift und die Talente dieſes außerorbentlichen 
Mannes in der neuern Zeit mehr als in einer frühern gerecht; baber 
man und eine Schilberung berfelben gerne erlaffen wird. Uns ift er 
deßhalb merkwürdig, weil er den Reiben derjenigen anfübrt, welche auf 


16 
ben Grund der chemiſchen Sarbenerfcheinung und Beränderung zu dringen 
ſuchen. 

Paracelſus ließ zwar noch vier Elemente gelten, jedes war aber 
wieder aus dreien zuſammengeſetzt, aus Sal, Sulphur und Mercuring, 
wodurch fie denn fänmtlich, ungeachtet ihrer Verſchiedenheit und Unähn⸗ 
[ichleit, wieber in einen gewiſſen Zug unter einander kamen. 

Mit dieſen drei Uranfängen ſcheint er dasjenige ausdrücken zu wollen, 
was man in der Folge alkaliihe Grundlagen, fäuernde Wirkſamkeiten 
und begeiftende Bereinigungsmittel genannt bat. Den Urfprung ber 
Farben fchreibt Paracelſus dem Schwefel zu, wahrfcheinlich daher, weil 
ihm die Wirkung der Säuren auf Sarbe und Farbenerſcheinuug am 
bebeutenpften auffiel, und im gemeinen Schwefel fi) bie Säure im hohen 
Grade: manifeftirt. Hat ſodann jedes Element feinen Antheil an bem 
böber verftandenen muftifchen Schwefel, jo läßt ſich aud wohl ableiten, 
wie in den verfchiebenften Fällen Farben entftehen können. 

So viel für dießmal; in der folge werden wir fehen, wie feine 
Schüler und Nachkommen biefe Lehre erweitert und ihr durch mancherlei 
Deutungen zu helfen gefucht. 


— — ” ... — 


Alchymiſten. 


Auf eben dieſem Wege gingen die Alchymiſten fort, und mußten, 
weil darunter wenig originelle Geiſter, hingegen viele Nachahmer ſich be⸗ 
fanden, immer tiefer zur Geheimnißkrämerei ihre Zuflucht nehmen, deren 
Dunkelheiten aus dem vorigen Jahrhundert herübergekommen waren. 
Daher die Monotonie aller dieſer Schriften. 

Betrachtet man die Alchymie Überhaupt, fo findet man an ihr dieſelbe 
Entftehung, die wir oben bei anderer Art Aberglauben bemerkt haben. 
Es ift der Mißbrauch bes Aechten und Wahren, ein Sprung von ber 
Idee, vom Möglichen zur Wirflichleit, eine falſche Anwendung ädhter 
Gefühle, ein lügenhaftes Zufagen, wodurch unfern Liebften Hoffnungen 
und Wünfchen gefchmeichelt wird. 

Hat man jene drei erhabenen, unter einander im innigften Bezug 
ſtehenden Ideen, Gott, Tugend und Lnfterblichleit, die höchſten For⸗ 
derungen ber Bernunft genannt, fo giebt es offenbar brei ihnen 
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entſprechende Forderungen ber höhern Siunlichkeit, Gold, Geſundheit und 
langes Leben. Gold iſt ſo unbedingt mächtig auf der Erde, wie wir uns 
Gott im Weltall denken. Geſundheit und Tauglichkeit fallen zuſammen. 
Bir wilnſchen einen gefunden Geiſt in einem geſunden Körper. Und das 
Aange Leben tritt an bie Stelle ver Unfterblichfeit. Wenn es nun ebel 
ift, jene brei hoben Ideen in fi zu erregen und für bie Ewigkeit zu 
cultiviren, fo wäre e8 doch audy gar zu wünfchenswerth, fich ihrer irbifchen 
Kepräfentanten für die Zeit zu bemächtigen. Ja diefe Wünfche milffen 
leidenfchaftlih in ber menſchlichen Natur gleichſam wüthen, und können 
nur durch die höchſte Bildung ins Gleichgewicht gebracht werben. Was 
wir auf ſolche Weile wünjchen, halten wir gern für möglich; wir fuchen 
es auf alle Weife, und derjenige, ber e8 uns zu liefern verfpricht, wird 
urbebingt begünftigt. 

Daß ſich hierbei bie Einbildungsfraft fogleich tbätig erzeige, läßt ſich 
erwarten. Jene brei oberften Erforberniffe zur höchſten irdiſchen Glück⸗ 
feligfeit fcheinen fo nahe verwandt, daß man ganz natürlich findet fie 
auch durch ein einziges Mittel erreichen zu können. Es führt zu fehr 
angenehmen Betrachtungen, wenn man ben poetifchen Theil der Alchymie, 
wie wir ihn wohl nennen bicfen, mit freiem Geifte behandelt. Wir 
finden ein aus allgemeinen Begriffen entſpringendes, auf einen gehörigen 
Raturgrund aufgebautes Mährchen. 

Etwas Materielles muß es ſeyn, aber die erfte allgemeine Materie, 
eine jungfräuliche Erde. Wie diefe zu finden, wie fle zu bearbeiten, biejes 
ift die ewige Ausführung alchymiſcher Schriften, die mit einem unerträg- 
fihen Einerlei, wie ein anhaltendes Glodengeläute, mehr zum Wahnfinn 
als zur Andacht hindrängen. 

Eine Materie foll e8 ſeyn, ein Unorganifirtes, das durch eine der 
organifchen ähnliche. Behandlung veredelt wird. Hier if ein Ei, ein 
Sperma, Mann und Weib, vierzig Wochen, und fo entjpringt zugleich 
der Stein der Weifen, das Univerfal- Recipe und ber allezeit fertige Caſſier. 

Die Barbenerfcheinungen, welde diefe Operationen begleiten, und 
die uns eigentlich bier am meiften interefliren müffen, geben zu feiner 
bedeutenden Bemerkung Anlaß. Das Weiße, das Schwarze, das Rothe 
umd das Bunte, das bei chemifchen Verſuchen vorkommt, ſcheint vorzüglich 
die Aufmerffamleit gefeflelt zu haben. 

Sie legten jedoch in alle biefe Beobachtungen keine Folge, und die 
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Lehre der chemifchen Karben erhielt durch fie. keine Erweiterung, wie doch 
hätte gefchehen können und follen. ‘Denn ba ihre Operationen fänmtlich 
auf Vebergänge, Metafchematismen und Berwandblungen hindeuteten, und 
man dabei eine jede, auch die geringfte Veränderung des bearbeiteten 
Körpers zu beachten Urſache hatte, fo wäre 3. B. jene höchſt bedeutende 
Wirkung der Farbennatur, die Steigerung, am erften zu bemerken, und, 
wenn auch mm irrig, ale Hoffmmgögrund ver geheimnißvollen Arbeit 
anzufehen gewefen. Wir erinnern uns jebod nicht etwas baranf Be⸗ 
zügliche® gefunden zu haben. 

Uebrigens mag ein Mufterftlid, wie fie ihr Geſchäft überhaupt, be- 
fonder8 aber die Farbenerſcheinung behandelt, in ber Weberfegung bier 
Play finden. 

Calid, ein fabelhafter König von Aegypten, untechäft fi mit einem 
paläftinifchen Einſiedler Morienus, um über das große Werk des wunder- 
baren Steins belehrt zu werben. 

Der König. Bon der Natır und dem Wefen jenes großen Wertes 
haft du mir genug eröffnet; nun würdige mich auch mir deſſen Farbe zu 
offenbaren. Dabei möchte ich aber weder Allegorie noch Gleichniffe hören. 

Morienus. Es war die Art der Weifen, daß fie ihr Aſſos von 
dem Stein und mit dem Stein immer verfertigten. Dieſes aber gefchah, 
ehe fie Damit etwas anderes färbten. Aſſos ift ein arabifcher Ausdruck, 
und Könnte lateiniſch Alaun verbollmetfcht werden. D guter König, Dir 
fey genug, was ich hier vorbringe. Laß uns zu älteren Zeugniffen zurück⸗ 
kehren, und verlangft Du ein Beifpiel, fo nimm bie Worte Datin, bes 
Bhilofophen, wohl auf; denn er fagt: Unſer Raton, ob er gleich zuerft 
roth ift, fo ift er doch unnütz; wird er aber nach ver Röthe ins Weiße 
vermanbelt, fo hat er großen Werth. Deßwegen fpricht Datin zum 
Euthices: D Euthices, dieſes wird alles feft und wahrhaft bleiben; benn 
fo haben die Weiſen bavon gejprochen: Die Schwärze haben wir mweg- 
genommen, und nun mit dem Salz Anatron, d. i. Salpeter, und Almi- 
zabir, deſſen Eigenſchaft kalt und troden ift, halten wir die Weiße feft. 
Deßwegen geben wir ihm ben Namen Borreza, welches Arabifd Tinker 
beißt. Das Wort aber Datin's, des Philofophen, wird durch Hermes 
Wort beftätigt. Hermes aber jagt: Zuerft ift die Schwärze, nachher mit 
dem Sal; Anatron folgt die Weiße. Zuerſt war es roth, und zuletzt 
weiß, und fo wird alle Schwärze weggenommen, und fobann in ein helles 
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leuchtende® Roth verwandelt. Maria fagt gleichfalls: Wenn Laton mit 
Alzebric, d. i. mit Schwefel, verbrennt, und das Weichliche drauf gegoffen 
wird, fo daß deſſen Hite aufgehoben werbe, dann wird bie Duntelbeit 
und Schwärze davon weggenommen, und berfelbe in das reinſte Gold 
verwandelt. Nicht weniger fagt Datin der Philofoph: Wenn du aber 
Laton mit Schwefel verbrennft, und das Weichliche wieberholt auf "ihn 
gießeft, fo wird feine Natur aus dem Guten ind Beflere mit Hülfe Gottes 
gewendet. Auch ein anderer jagt: Wenn ber reine Raton fo lange gekocht 
wird, bis er wie Fiſchaugen glänzt, fe ift feine Nüglichleit zu erwarten. 
Dann folft du wiffen, daß er zu feiner Natur und zu feiner Farbe 
zurũcklehrt. Ein anderer fagt gleichfalls: Je mehr etwas gewaſchen wird, 
defto Harer und befier erfcheint es. Wird er nicht abgewafcdhen, fo wird 
er nicht erfcheinen, noch zu feiner Farbe zurückkehren. Deßgleichen fagt 
Maria: Nichts if, was vom Laton die Dunkelheit, noch die Farbe weg: 
nehmen könne, aber Azoc ift gleichfam feine Dede, nämlich zuerft, wenn 
ex gekocht wird; — denn er färbt ihn und macht ihn weiß — dann aber 
beherrſcht Laton den Azoc, macht ihn zu Wein, d. i. roth. 

Wie fehr der König Calid durch dieſe Unterhaltung fi erbaut 
und aufgeflärt gefunden babe, überlaffen wir unferen Leſern felbft zu 
beurtheilen. 


.— —— — — — 


Zwiſchenbetrachtung. 


Wir befinden uns nunmehr auf dem Punkte, wo die Scheidung ber 
ältern und neuern Zeit immer beveutender wird. Ein gewiſſer Bezug 
aufs Alterthum geht noch immer ununterbrochen und mädtig fort; doch 
finden wir von nun an mehrere Menjchen, vie fi auf ihre eigenen 
Kräfte verlaflen. 

Man fagt von dem menſchlichen Herzen, es ſey ein trogig und ver- 
zagtes Weſen; von dem menfchlichen Geifte darf man wohl ähnliches 
peäbieiren. Er ift ungebuldig und anmaßlih, und zugleich unficher und 
zaghaft. Er firebt nach Erfahrung, und in ihr nach einer erweiterten 
reinern Thätigleit, und dann bebt er wieber davor zurüd, und zwar nicht 
mit Unrecht. Wie er vnorfchreitet, fühlt er immer mehr, wie er bebingt 
ſey, daß er verlieren mäfle, indem er gewinnt: denn ans Wahre wie ans 
Falſche find notwendige Bebingungen des Daſeyns gebunden. 
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Daher wehrt man ſich im Wiſſenſchaftlichen fo lange, als nur mög- 
(ih, für das Hergebrachte, und es entftehen heftige, langwierige Streitig- 
feiten, theoretiſche ſowohl als praftifhe Hetarbationen. Hiervon geben 
uns das fünfzehnte und fechzehnte Jahrhundert die Lebhafteften Beifpiele. 
Die Welt ift kaum durch Entvedung neuer Länder unmäßig in die Ränge 
ausgebehnt, fo muß fie fih fchon in fich felbft als rund abfchließen. 
Kaum deutet die Magnetnadel nach entichievenen Weltgegenven, fo beob- 
achtet man, daß fie ſich eben fo entfchieven zur Erde nieder neigt. 

Im Sittlichen geben ähnliche große Wirkungen und Gegenwirkungen 
vor. Das Schießpulver ift faum erfunden, fo verliert fi) die perfänliche 
Tapferkeit aus der Welt, oder nimmt wenigſtens eine andere Richtung. 
Das tüchtige Bertrauen auf feine Fauft und Gott löst fih auf in bie 
biindefte Ergebenbeit unter ein unausmeichlich beſtimmendes, unwider⸗ 
ruflich gebietendes Schickſal. Kaum wird durch Buchdruckerei Cultur 
allgemeiner verbreitet, fo macht ſich fchon bie Cenſur nöthig, um das⸗ 
jenige einzuengen, was bisher in einem natilrlich beichränkten Kreiſe frei 
geweſen war. 

Doch unter allen Entdecungen und Ueberzeugungen möchte nichts 
eine größere Wirkung auf den menſchlichen Geiſt hervorgebracht haben, 
als die Lehre des Copernicus. Kaum war die Welt als rund anerkannt 
und in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, fo ſollte fle auf das ungeheure Vorrecht 
Verzicht thun .dver Mittelpunkt des Weltalls zu ſeyn. Vielleicht ift noch 
ie eine größere Forderung an bie Menjchheit gefchehen: denn was ging 
nicht alles durch dieſe Anerkennung in Dunſt und Rauch auf: ein zweites 
Paradies, eine Welt der Unſchuld, Dichtkunſt und Frömmigkeit, das 
Zeugniß der Sinne, die Ueberzeugung eines poetiſch⸗religiöſen Glaubens! 
Kein Wunder, daß man dieß alles nicht wollte fahren laſſen, daß man 
fich auf alle Weiſe einer ſolchen Lehre entgegenſetzte, die denjenigen, der 
ſie annahm, zu einer bisher unbekannten, ja ungeahnten Denkfreiheit und 
Großheit der Geſinnungen berechtigte und aufforderte. 





Wir fügen noch zwei Bemerkungen hinzu, die uns in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaften überhaupt und der Farbenlehre beſonders leitend und 
nützlich ſeyn können. 

In jedem Jahrhundert, ja in jedem Dahrzehnt werden tüchtige 


81 


Entdeckungen gemacht, gefejehen unerwartete Begebenheiten, treten vorzügliche 
Menſchen auf, welche neue Anfichten verbreiten. Weil aber folche Ereig- 
niffe fich gewöhnlich nur auf partielle Gegenſtände beziehen, fo wirb die 
ganze Mafle der Menfchen und ihre Aufmerkſamkeit dahin geleitet. Der- 
gleichen mehr ober weniger ausichließliche Befchäftigungen ziehen ein folches 
Zeitalter von allem übrigen ab, fo ‘daß man weder an das Wichtige 
denkt, was jchon ba geweſen, noch an das was .noch zu thun ſey, bis 
denn endlich das begünftigte Barticulare, genugfam burchgearbeitet, in den 
allgemeinen Kreis des Belannten mit eintritt, und nunmehr fill fortwirft, 
ohne ein beſonderes lebhaftes Intereſſe weiter zu erregen. | 


Alles iſt in der Ratur aufs innigfte verknüpft und verbunden, und 
ſelbſt was in der Natur getrennt ift, mag der Menfch gerne zufammen- 
bringen und zufammenhalten. Daher kommt es, daß gewiſſe einzelne 
Raturerfheimmgen ſchwer vom übrigen abzulöfen find, und nicht leicht 
durch Vorſatz didaktiſch abgelöst werben. 

Mit der Farbenlehre war biefes befonders ver Fall. Die Farbe iſt 
eine Zugabe zu allen Erfcheinungen, und obgleich immer eine wejentliche, 
doch oft ſcheinbar eine zufällige. Deßhalb konnte e8 kaum jemand. bei- 
geben fie an und für ſich zu. betrachten und beſonders zu behandeln. 
Auch geichieht diefes von uns beinahe zum erftenmal, indem alle frühern 
Bearbeitungen nur gelegentlich gefchahen, und von der Seite des Braud- 
baren oder Widerwärtigen, des einzelnen ober eminenten Vorkommens 
oder fonft eingeleitet worden. 

Diefe beiden Umftände werben wir aljo nit. aus dem Auge ver- 
lieren, und bei den verjchiedenen Epochen anzeigen, womit die Naturforjcher 
beſonders befchäftigt gewejen, wie auch bei welchem eigenen Anlaß Die 
Farbe wieder zur Sprage fommt. 


— 0. m. — pi 


Bernardinud Telefiuß, 
geb. 1508, gef. 1588. 


Durch die Buchdruderei wurden mehrere Schriften der Alten ver- 
breitet. Ariſtoteles und Plato feflelten nicht allein vie Anmertjamteit 
Goethe, ſammtl. Werte. 1111 


auch andere Meinungen und theoretifdhe Gefinnungen wurden befannt, 
und ein guter Kopf konnte ſich die eine ober die ambere zur Nachfolge 
wählen, je nachdem fie ihm feiner Denkweife gemäß ſchien. Dennoch 
hatte Autorität im allgemeinen fo großes Gewicht, daß man kaum etwas 
zu behaupten unternahm, was nicht früher von einem Alten ſchon ge- 
äußert worden; wobei man jeboch zu bemerken nicht unterlaffen kann, 
daß fie den abgefchloffenen Kreis menſchlicher Vorftellungsarten völlig, 
wenn gleich oft nur fllichtig und genialifh, durchlaufen Hatten, jo daß 
der Neuere, indem er fie näher kennen lernt, feine geglaubte Originalität 
oft beſchämt fieht. | 

Daß die Elemente, wonach Ariſtoteles und die Seinigen die Anfänge 
der Dinge darftellen und eintheilen wollen, empirifhen, und wenn man 
will, poetifchen Urfprungs feyen, war einem frei aufblickenden Geifte nicht 
fchwer zu entveden. Telefius fühlte, daß man, um zu Anfängen zu 
gelangen, ins Einfachere gehen müfle. Er fett daher. die Materie voraus 
and ſtellt fie unter den Einfluß von zwei empfindbaren, aber ungreiflichen 
Principien, der Wärme und ber Kälte Was er hierbei früheren Lieber- 
tieferungen ſchuldig, kaffen wir unausgemacht. 

Genug, er faßte jene geheimnißvolle Syſtole und Diaftole, ans der 
ſich alle Exfcheinungen entwideln, gleichfalls unter einer’ empiriichen Form 
auf, die aber doch, weil fie fehr allgemein ift, und die Begriffe von 
Ausdehnung und Zufammenziehung, von Solidefcenz und Liqueſcenz hinter 
fi) bat, fehr fruchtbar ift, und eine höchſt mannichfaltige Anwendung 
leidet. 

Wie Bernardinus dieſes geleiſtet und wie er denn doch zuletzt empfun⸗ 
den, daß ſich nicht alle Erſcheinungen unter ſeiner Formel ausſprechen 
laffen, ob fie gleich überall hindeutet, davon belehrt ung die Geſchichte 
ber Philofophie eines weitern. Was aber für uns höchſt merkwürdig ift, 
er bat ein Büchelden de colorum generatione gefchrieben, das 1570 
zu Neapel in Quart berausfam. Wir haben es leider nie zu ſehen Ge- 
legenheit gehabt und willen nur fo viel, daß er die Farben gleichfalls 
ſämmtlich aus den Principien der Wärme und Kälte ableitet. Da aud 
unjere Ableitung derfelben auf einem Gegenfag beruht, ſo würde es in- 
terefjant ſeyn zu fehen, wie er fich benommen ımb inwiefern ſich fchon 
eine Annäherung an das was wir für wahr halten, bei ihm zeige. 
Wir wünfhen dieſes um fo mehr zu erfahren, als’ im achtzehnten 
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Iahrhundert Weſtfeld mit dem Gedanken hervortritt, daß die Farbe, wenn 
fie auch nicht der Wärme zuzufchreiben ſey, Doch wenigſtens mit verjelben 
und ihren Modificationen in genauer Berwandtfchaft ftehe. 


SDierouymud Gardanus, 
geb. 1501, gef. 1576. 


Cardanus gehört unter diejenigen Menſchen, mit denen die Nachwelt 
nie fertig wirb, über die fle ſich nicht leicht im Urtbeil vereinigt. Bei 
großen angeborenen Vorzügen konnte er ſich doch nicht zu einer gleich 
mäßigen Bildung erheben; es blieb immer etwas Wildes und Verworre⸗ 
nes in feinen Studien, feinem Charakter und ganzen Weſen zurück. Man 
mag Übrigens an ihm noch jo vieles Tadelnswerthe finden, jo muß er 
doch des großen Lobes theilhaft werben, daß es ihm ſowohl um bie 
äußern Dinge ald um fi, felbft Ernft, und zwar recht bitterer Ernſt ge 
weſen, weßhalb denn auch feine Behandlung fowohl der Gegenftänve 
als des Lebens bis an fein Ende leivenfchaftlih und heftig war. Er 
fannte fein eigenes Naturell bis auf einen gewillen Grad, doch konnte er 
bi8 ind höchſte Alter nicht darüber Herr werden. Gar oft haben wir bei 
ihm, jeiner Umgebung und feinem Beftreben an Cellini denken müſſen, 
fo mehr, als beide gleichzeitig gelebt. Auch die Biographien ober 
Eonfeflionen beider, wie man’ fie wohl nennen fann, treffen darin zu- 
ſammen, daß die Berfaffer, obſchon mit Mißbilligung, doch auch zugleich 
mit einigem Behagen von ihren Fehlern fprechen, und in ihre Neue fich 
immer eine Art von Selbftgefälligfeit über das Vollbrachte mit einmiſcht. 
Erinnern wir uns hierbei noch eines jüngern Zeitgenoffen, des Michel , 
Montaigne, der mit einer unſchätzbar heitern Wendung feine perfänlichen 
Eigenheiten jo wie bie Wunderlichleiten der Menjchen überhaupt zum 
Beten giebt, fo findet man die Bemerkung. vielleicht nicht unbedeutend, 
daß dasjenige, was bisher nur ini Beichtftuhl als Geheimnig dem Priefer 
ängftlich vertraut wurde, nun mit einer Art von kühnem Zutrauen ber 
ganzen Welt vorgelegt ward. Eine Bergleihung der fogenannten Con⸗ 
feffionen aller Zeiten würde in dieſem Sinne gewiß fchöne Refultate 
geben, fo fcheinen uns die Belenntniffe, deren wir erwähnten, gewiſſer⸗ 
maßen auf den Proteſtantismus hinzudeuten. 
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Wie Cardanus die Farben behandelt, iſt nicht ohne Qriginalität. 
Man ſieht, er beobachtete ſie und die Bedingungen unter welchen ſie 
entſpringen. Doch that er es nur im Vorübergehen, ohne ſich ein eigenes 
Geſchäft daraus zu machen, deßhalb er auch allzu wenig leiſtet und Sca⸗ 
ligern Gelegenheit giebt ſich über Flüchtigkeit und Uebereilung zu beklagen. 

Erſt führt er die Namen der vornehmſten und gewöhnlichſten Farben 
auf und erklärt ihre Bedeutung; dann wendet er ſich gegen das Theore⸗ 
tiſche, wobei man zwar eine gute Intention ſieht, ohne daß jedoch die 
Behandlung zulänglich wäre und dem Gegenſtand genugthäte. Bei Er⸗ 
örterung der Frage auf wie mancherlei Arten die Farben entſpringen, 
gelangt er zu keiner glücklichen Eintheilung. So hilft er ſich auch an 
einigen bedeutenden Punkten, die er gewahr wird, mehr vorbei als drüber 
hinaus, und weil ſeine erſten Beſtimmungen nicht umfaſſend ſind, ſo 
wird er genöthigt Ausnahmen zu machen, ja das Geſagte wieder zurüd- 
zunehmen. | 

Es wäre leiht die wenigen Spalten zu überjegen, die Cardanus 
biefer Materie widmet, aber ſchwer ihre Mängel kürzlich anzubeuten, 
und zu weitläufig Das Fehlende Ju fuppliven. Eigentlich Falſches findet 
ji nicht® darin; inwiefern er das echte geahnt, werben diejenigen, 
welche unfern Entwurf der. Farbenlehre wohl inne haben, künftig, wenn 
es fie interefiirt, ohne große Mühe entwideln. 

Schließlich haben wir zu bemerken, daß bei Cardanus eine naivere 
Art die Wiflenfchaften zu behandeln hervortritt. Er betrachtet fie überall 
in Verbindung mit ſich felbft, feiner Perfönlichkeit, feinem Lebensgange, 
und fo fpricht aus feinen Werfen eine Natürlichkeit und Lebendigkeit, bie 
und anzieht, anregt, erfrifht und in Thätigfeit fest. Es ift nicht der 
Doctor im langen Kleide, der uns vom Katheder herab belehrt; es ift 
der Menſch, ver umherwandelt, aufmerkt, erſtaunt, von Freude und 
Schmerz ergriffen wird und und davon eine leibenfchaftlidhe Mittheilung 
aufpringt. Nennt man ihn vorzäglid unter den Erneuerern der Wiſſen⸗ 
haften, fo bat ihm diefer fein angebeuteter Charakter fo fehr als feine 
Bemühungen zu diefer Ehrenftelle verholfen. 
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Johaun Baptift della Porta, 
geb. 1546, geft. 1615. 


Wenn glei Porta für unfer Sach wenig geleiftet, jo können wir 
ihn doch, wenn wir im Zufammenbange der Naturwiſſenſchaften einiger- 
maßen bleiben wollen, nicht übergeben. Wir haben vielmehr Urſache 
und länger bei ihm aufzuhalten, weil er uns Gelegenheit giebt einiges, 
was wir Schon berührt, umftändlicher auszuführen. 

Er ift hauptſächlich bekannt durch fein Buch von der natürlichen 
Magie. Der Urſprung diefer Art von balbgeheimer Wiffenfchaft Liegt in 
den älteften Zeiten. Ein foldes Willen, eine ſolche Kunft war dem 
Aberglauben, von dem wir ſchon früher gehandelt, unentbehrlih. Es 
giebt fo manches Wünfchenswertbe, Möglichicheinenve; durch eine Eleine 
Berwechfelung machen wir es zu einem erreichbaren Wirklichen. Denn 
obgleich die Thätigkeiten, in denen das Leben der Welt fich äußert, be 
gränzt, und alle Speeificationen bartnädig und zäh find, fo läßt ſich doch 
die Gränze Feiner Xhätigfeit genau beftimmen, und die Specificationen 
finden wir auch biegfam und wanbelbar. 

Die natürlihe Magie hofft mit demjenigen, was wir für thätig 
erlennen, weiter als billig ift zu wirken, und mit bem was fpecificirt 
vor und liegt, mehr als thunlich iſt zu fchalten. Und warum follten wir 
nicht hoffen, daß ein ſolches Unternehmen gelingen könne? Metaſchema⸗ 
tiömen und Metamorphofen gehen vor unfern Augen vor, ohne daß fie 
von und begriffen werden; mehrere und andere laflen fich vermuthen und 
erwarten, wie ihrer denn auch täglich neue entdeckt und bemerkt werden. 
Es giebt jo viele Bezüge der fpecificirten Weſen unter einander, bie 
wahrhaft und doc wunderbar genug find, wie 3. B. der Metalle beim 
Galvanism. Thun -wir einen Blick auf die Bezüge der fpeciflcirten orga- 
niſchen Wefen, fo find dieſe von unendlicher Mannichfaltigleit und oft 
erftaunenswärbig feltfan. Man erinnere fi, im gröbern Sinne, an 
Ausbänftungen, Gerud in zartern, an Bezlige der Förperlichen Form, 
des Blides, der Stimne. Man gedenke ber Gewalt des Wollens, ver 
Iutentionen, der Wünfche, des Gebetes. Was für unendliche und uner- 
forſchliche Sympathien, Antipatbien, Idioſynkraſien überkreuzen fich nicht! 
Wie manches wird Jahre lang als ein wunberfamer einzelner Fall 
bemerft, was zulett al8 ein allgemeiner durchgehendes Naturgefeg erfcheint! 
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Schon lange war es den Beſitzern alter Schlöfſer verdrießlich, daß 
die bleiernen und kupfernen Dachrinnen da wo ſie auf den eiſernen 
Haken auflagen, vom Roſt früher aufgezehrt wurden als an allen 
andern Stellen; jetzt wiſſen wir die Urſache, und wie auf eine ganz 
natürliche Weiſe zu helfen iſt. Hätte früher jemand bemerkt, daß ein 
zwifchengefchobene® Stüdchen Holz die ganze Wirkung aufbebe, fo hätte 
er vielleicht dieſem beſondern Holze bie Wirkung zugeſchrieben und als 
ein Hausmittel bekannt gemacht. 

Wemn uns nun die fortſchreitende Naturbetrachtung und Naturkenntniß, 
indem ſie uns etwas Verborgenes entdecken, auf etwas noch Verborgeneres 
aufmerkſam machen; wenn erhöhte Kunſt, verfeinerte Künftlichleit das 
Unmögliche in etwas Gemeines verwandeln; wenn der Taſchenſpieler 
täglich mehr alles Glaubwürdige und Begreifliche vor unfern Augen zu 
Schanden macht: werden wir dadurch nicht immerfort ſchwebend erhalten, 
fo daß uns Erwartung, Hoffnung, Glaube und Wahn immer naticlicher, 
bequemer und bebaglicher bleiben müflen, als Zweifelfucht, Unglaube ur und 
ftarres hochmüthiges Abläugnen ? 

Die Anläffe zur Magie überhaupt finden wir bei allen Völlern und 
in allen Zeiten. Je befchränkier ver Erkenntnißkreis, je dringender das 
Bedürfniß, je höher das Ahnungsvermögen, je frober das poetifche Talent, 
deſto mehr Elemente entfpringen dem Menſchen, jene wunderbare, unzu⸗ 
fammenhängende, nur durch ein geiftiges Band zu verknlipfenbe . Kunſt 
winjchenswerth zu machen. 

Betrachten wir die natürliche Magie, infofern fie fi abſondern 
läßt, fo finden wir, daß ſchon die Alten viele folche einzelne Bemerkun⸗ 
gen und Recepte aufbewahrt hatten. Die mittlere Zeit nahm fie auf und 
erweiterte ben Borrath nach allen Seiten. Albertus Magnus, beſonders 
feine Schule, ſodann die Alchyihiften wirkten inımer weiter fort. Roger 
Bacon — zu feinen Ehren fey es gefagt! — ift bei allem Wunberbaren, 
womit er fich befcdhäftigt, bei allem Seltfamen, das er verfpricht, fait 
gänzlich frei von Aberglauben; denn fein Borabnen zukünftiger Mög⸗ 
lichkeiten ruht auf emem fichern Fundament, fo wie fein Töftliches 
Büchelyen de mirabili potestate artis et naturae gegen das Wuſte, 
Abſurde des Wahnes ganz eigentlich gerichtet ift, nicht mit jener negiren- 
den, erfältenden Manier ber Neuern, fondern mit einem Glaubeu erre- 
genden heitern Hinweiſen auf ächte Kunft und Naturkraft. 
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So hatte ſich manches bis zu Porta's Zeiten fortgepflanzt; doch 
lagen die Kenntniſſe zerſtreut: ſie waren mehr ‘im Gebächtniffe bewahrt 
als geſchrieben, und felbſt dauerte es eine Zeit lang, bis bie Buchbruder- 
funft durch alle Fächer des Wiſſens durch wirkte, und das Wiſſenswerthe 
durchaus zur Sprache förderte. 

Borta giebt fein Buch de magia naturali im Jahre 1560 heraus, 
eben als er das fünfzehnte feines Alters erreicht hatte. Diefes Büchelchen 
mit beftändiger Rüdficht auf jenc Zeit und auf einen fo jugendlichen Ver⸗ 
faffer zu lefen, ift höchſt intereffant. Dan fieht deſſen Bildung in ber 
Platonifhen Schule, heitere, mannichfaltige Kenntniffe, doch die ent⸗ 
ſchiedene Neigung zum Wahn, zum Seltfamen und Unerreichbaren. 

Er wendet num fein übriges Leben an, diefe Bemühungen fortzufegen. 
Er verfänmt nicht zu flubiren, Verſuche anzuftellen, Reifen zu machen; 
einer gelehrten Gejellihaft, die er in Neapel. in feinem Hauſe errichtet, 
verbanft er Beihülfe und Mitwirkung. Beſonders bat er fich auch der 
Gunſt des Cardinals von Eſte zu rühmen. 

Nach fünfunddreißig Jahren giebt er das Buch zum zweitenmal 
heraus, da uns denn die Vergleichung beider Ausgaben einen ſchönen 
Blick verſchafft, wie in dieſer Zeit das Jahrhundert und er ſelbſt zuge⸗ 
nommen. 

Zwar von ben abenteuerlichen Forderungen, VBorfchlägen und Re 
cepten ift noch immer mehr ober weniger die Rebe; body fieht man bie 
und da, wo das gar zu Abgeſchmackte überliefert wird, ven Hugen Mann, 
der ſich eine Hinterthüre offen läßt. 

Was die Yarben betrifft, fo werben fie nur beiläufig angeführt, 
wenn verfchieden gefärbte Blumen hervorgebracht, falſche Edelſteine ver- 
fertigt und die Tugenden natlrlicher Edelſteine gerühmt werben follen. 

Uebrigens bemerkt man wohl, daß in biefen ſünſunddreißig Jahren 
die chemifchen Kenntniſſe ſehr gewachlen, und was bie phyſiſchen betrifft, 
befonders die Eigenfchaften bes Magnets viel genauer bekannt geworben find. 

Ungern verlafien wir einen Mann, von dem noch vieles zu jagen 
wäre: denn eine genauere Beachtung deſſen, womit er fich beichäftigt, 
würbe ber Geſchichte der Wiſſenſchaften höchft förderlich fen. Will man 
ihn auch nicht für einen ſolchen Geift erkennen, der fähig geweſen wäre, 
die Wiffenfchaften in irgend einem Sinne zur Einheit beranzurufen, jo 
muß man ihn doch als einen lebhaften, geiftreihen Sammler gelten laſſen. 


— — — — — 


Mit unermüdlicher unruhiger Thätigkeit durchforſcht er das Feld der Er⸗ 
fahrung; feine Aufmerkſamkeit reiht überall hin, feine Sammlerluſt kommt 
nirgends unbefriebigt zurüd. Nähme man feine fänmtlichen Schriften 
zufammen, das phuflognomifche Werf und die Berheimlihungsfunft, und 
was fonft noch von ihm übrig ift, fo wirben wir in ihm das ganze Jahr⸗ 
hundert abgefpiegelt erbliden. 


— — — —— 


Bacon von Verulam, 
geb. 1561, geft. 1626. 


Bon den Schriften eines bebeutenden Mannes geben wir gewöhnlich) 
nur infofern Rechenſchaft, als fie auf uns gewirkt, unfere Ausbildung 
entweder gefürbert, ober auch fich derſelben entgegengefett haben. Nach 
folden an uns felbft gemadhten Erfahrungen beurtheifen wir unfere Bor: 
gänger, und aus biefem Geſichtspunkte möchte auch wohl dasjenige zu 
betrachten feyn, was wir, indem das fechzehnte Jahrhundert ſich fchlieft, 
und das fiebzehnte anfängt, Über einen bewundernswürdigen Geift mitzu- 
tbeilen uns erfühnen. 

Was Bacon von Berulam uns hinterlaffen, kann man in zwei Theile 
fondern. Der erfte ift ber biftorifche, meiſtens mißbilligende, die bis⸗ 
berigen Mängel aufdeckende, die Lüden anzeigende, das Verfahren ber 
Borgänger fcheltende Theil; ben zweiten würden wir ben belehrenven 
nennen, ben didaktiſch dogmatifchen, zu neuen Tagewerken aufrufenden, 
aufregenden, verheißenden Theil, 

Beide Theile haben für uns etwas Erfreuliches und etwas Uner⸗ 
freuliches, das wir folgendermaßen näher bezeichnen. Im hiſtoriſchen 
ift erfreulich die Einftcht in das, mas ſchon da geweſen und vorgekommen, 
bejonder8 aber die große Klarheit, womit die wiffenfchaftlichen Stodungen 
und Retarbationen vorgeführt find; erfreulich bas Erkennen jener Bor- 
urtheile, welche die Menfchen im Einzelnen und im Ganzen abhalten 
vorwärts zu fchreiten; höchſt unerfreulich dagegen die Unempfinvlichkeit 
gegen Berbienfte der Borgänger, gegen die Würde des Alterthums: denn 
wie kann man mit Gelaffenheit anhören, wenn er. die Werke bes Arifto- 
tele8 und Plato leichten Tafeln vergleicht, die eben, weil fie aus keiner 
tüchtigen gehaltuollen Maffe beftünden, auf ber Zeitfluty gar wohl zu 
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und herübergeſchwemmt werben können? Im zweiten Theil find uner- 
freulidh feine Forderungen, die alle nur nach ber Breite geben, feine 
Methode, die nicht conftructiv ift, ſich nicht in fich felbft abſchließt, nicht 
einmal auf ein Ziel hinweist, ſondern zum Bereinzeln Anlaß giebt; höchſt 
erfreulich hingegen ift fein Aufregen, Aufmuntern und Berbeißen. 

Aus dem Erfreulichen ift fein Ruf entftanden: denn wer läßt fidy 
nicht gern die Mängel vergangener Zeiten vorerzählen? Wer vertraut nicht 
auf fi ſelbſt, wer hofft nicht auf die Nachwelt? Das Unerfreuliche da⸗ 
gegen wird zwar von Einſichtsvolleren bemerkt, aber wie billig geſchont 
und verziehen. 

Aus dieſer Betrachtung getrauen wir uns das Räthſel aufzulbſen, 
daß Bacon ſo viel von ſich reden machen konnte, ohne zu wirken, ja daß 
ſeine Wirkung mehr ſchädlich als nützlich geweſen. Denn da feine Me: 
thode, inſofern man ihm eine zuſchreiben kann, höchſt peinlich iſt, ſo 
entſtand weder um ihn noch um ſeinen Nachlaß eine Schule; es mußten 
und konnten alſo wieder vorzügliche Menſchen auftreten, die ihr Zeitalter 
zu confequenteren Naturanſichten emporhoben, und alle Wiſſens⸗ und 
Faſſensluſtigen um fi verſammelten. 

Da er übrigens die Menſchen an die Erfahrung hinwies, ſo geriethen 
bie ſich ſelbſt Ueberlaſſenen ins Weite, in eine gränzenloſe Enpirie; fie 
empfanden dabei eine ſolche Methodenſcheu, daß fie Unordnung und Wut 
als das wahre Element anſahen, in welchem das Wiſſen einzig gedeihen 
könne. Es ſey uns erlaubt, nach unſerer Art das Geſagte in einen 
Gleichniß zu wiederholen. 

Bacon gleicht einem Manne, der die Unregelmäßigkeit, Unzulänglichleit, 
Baufälligleit eines alten Gebäudes recht wohl einfieht, und foldhe den 
Bewohnern dentlich zu machen weiß. Er räth ihnen e8 zu verlaflen, 
Grund und Boden, Materalien und alles Zubehör zu verfhmähen, einen 
andern Bauplag zu fuchen und ein neues Gebäude zu errichten. Er ift 
ein trefflicher Redner und Ueberrever; er rüttelt an einigen Mauern, fie 
fallen ein, und die Bewohner find genöfhigt theilweife auszuziehen. Er 
deutet auf neue Pläge; man fängt an zu ebnen, und doc ift es überall 
zu enge. Er legt neue Riſſe vor: fie find nicht deutlich, nicht einladend. 
Hanptfächlid” aber fpricht er von neuen unbelannten Materialien, und 
un ift der Welt gedient. Die Menge zerſtreut ſich nad allen Hinmels- 
gegenden und bringt unendlich Einzelnes zurüd, inveffen zu Hauſe neue 
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Plane, neue Xhätigkeiten, Anſiedelungen die Bürger beſchäftigen und 
bie Aufmerkſamkeit verfchlingen. 

Mit allem dieſem und durch alles viefes bleiben die Baconifchen 
Schriften ein großer Schat fir die Nachwelt, befonders wenn der Mann 
nicyt mehr unmittelbar, fonbern hiftorifch auf ung wirken wirb; welches 
nun bald möglich feyn follte, da ſich zwilchen ihn und uns fchon einige 
Jahrhunderte geftellt haben. 


— — — — 


Daß dieſe gegen Ueberlieferung und Autorität anſtürmenden Geſin⸗ 
nungen Bacons ſchon zu ſeiner Zeit Widerſtand gefunden haben, läßt 
ſich denken. Auch iſt eine im Namen des Alterthums und der bisherigen 
Cultur eingelegte Proteſtation eines trefflichen gelehrten Mannes übrig 
geblieben, die wir ſowohl wegen ihrer Mäßigung als wegen ihrer Derb⸗ 
heit theilweife überſetzen und einſchalten. 

Der Ritter Bodley, der einen Theil ſeines Lebens an diplomatiſche 
Geſchäfte gewendet hatte, ſich ſodann zurückzog, und indem er ſich den 
Wiſſenſchaften widmete, eine große Bibliothek zuſammenbrachte, die noch 
jetzt zu Orford aufbewahrt wird, war ein Freund Bacons und erhielt 
von biefem den Aufſatz cogitata et visa, der einem Gelehrten und Alter: 
thumsforfcher. keineswegs erfreulich feyn Konnte. Ein Brief Bodleys bei 
biefer Gelegenheit gefchrieben, ift uns übrig, aus welchem folgende Stellen 
bier Plat finden ‚mögen. 


— — 6— — 


„Soll ich aufrichtig ſeyn, ſo muß ich offen bezeugen, daß ich unter 
diejenigen gehöre, welche uuſere Künfte und Wiſſenſchaften für feſter ge⸗ 
gründet halten, als Du gern zugeben möchteſt.“ 


„Wenn wir uns Deinem Rathe folgfam bezeigen, und die allgemeinen 
Begriffe, die dem Menſchen .eingeboren find, ablegen, alles was wir 
geleiftet, ausldfchen, und im Handeln und Denken Kinder werben, bamit 
wir ind Reid der Natur eingehen dürfen, wie wir unter gleichen Be- 
dingungen, nach bibfifcher Vorſchrift, ins Himmelreich gelangen follen, fo 
ift nach meiner Ueberzeugung nichts gewiſſer, als daß wir uns jählinge 
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in eine Barbarei verlieren, aus der wir nach vielen Jahrhunderten, um 
nichts an theoretiſchen Hülfsmitteln reicher als jetzt, hervortauchen werben. 
Ya wohl würben wir eine zweite Kindheit antreten, wenn wir zur tabula 
rasa geworben, und nach ausgetilgter Spur früherer Grundſätze, bie 
Anfänge einer neuen Welt wieder bervorzuloden unternähmen. Und 
wenn wir aus bem was geichieht, aus dem was und bie Sinne bringen, 
erft wieder fo viel zufammen Hauben follten, als im Verſtande zu einem 
allgemeinen Begriff hinreichend wäre, nach jenem Waidſpruch, im Ber- 
ande ſey nichts, was nicht vorher in den Sinnen geweſen, fo ift mir 
wenigften® wahrfcheinlich, daß wenn man, nad) Umwälzung eines Plato⸗ 
nifchen Jahres, die Wiffenfchaft unterfuchen wollte, fie weit geringer er- 
funden werben möchte, als fie gegenwärtig beſteht.“ 


„Wenn Du uns eine herrlichere Lehre verſprichſt, als fie jeßt unter 
ung blüht, die wir von Erſahrungen bernehmen follen, indem wir die 
Berborgenheiten der Natur erforfhen und eröffnen, um im Einzelnen 
recht gewiß zu werben, fo will das weiter nichts heißen, als daß Du bie 
Menſchen dazu anreizeſt, wozu fie ihr innerer Trieb auch ohne äußere 
Anmahnung binführt. Denn es ift natürlich, daß unzählige Menfchen 
in allen Theilen der Welt fi) befinden, welche den Weg, auf den Du 
denteft, betreten, und zwar mit lebhaften und bringenbem Fleiß: denn 
allen ift das Berlangen, zu willen, eingeboren, fo daß man ihren Eifer 
gar nicht anzufachen, noch zu reizen braucht; eben fo wenig, als man 
nöthig Hat, der Waſſerſucht nachzuhelfen, welche ven Körper ohnehin über- 
mäßig auffchwellt.” 

„Ich glaube nicht, daß fich derjenige betrügt, welcher überzeugt ift, 
daß alle Wilfenfchaften, mie fie jest öffentlich gelehrt. werben, jederzeit 
vorhanden geweſen, nicht aber an allen Orten in gleihem Maß, nod an 
Eimem Orte in gleicher Zahl, fondern nach dem Geifte der Zeit, auf 
mancherlei Weiſe verändert, bald belebt und blühend, bald umaufgeregt 
und auf eine finftere und rohe Weiſe mitgetheilt. 

Haben alfo durch alle Yabrhunderte in allen Künften und Wiffen- 
Ihaften die Menfchen ſich fleißig bearbeitet und gelibt, find fie zu Erkennt: 
niffen gelangt, eben fo wie zu unferer Zeit, obgleich auf eine veränderliche 
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und ſchwankende Weiſe, wie es Zeit, Ort und Gelegenheit erlauben 
mochten, wie könnten wir nun Dir Beifall geben und unſere Wiſſenſchaft 
verwerfen als zweifelhaft und ungewiß? Sollten wir unſere Axiomen, 
Maximen und allgemeinen Behauptungen abthun, die wir von unſern 
Vorfahren erhalten, und welche durch die ſcharfſinnigſten Menſchen aller 
Zeiten find gebilligt worden, und num erſt erwarten, daß eine Art und 
Weiſe erfonnen werde, welche uns, bie wir indeß wieder zu ABCſchützen 
geworben, durch die Umwegskrümmungen ver befondern Erfahrungen zur 
Erkenntniß gründlich aufgeftellter allgemeiner Säge hinführen, bamit 
fodann wieder neue Grundfeften der Künfte und Wiffenfchaften gelegt 
würben: was bürfte von allem dieſem das Ende ſeyn, als daß wir, ent- 
blößt von den Kenntniffen, die wir beſitzen, ermüdet durch die im Cirkel 
wieberlehrenden Arbeiten, dahin gelangen wo wir ausgegangen find, 
glüdlich genug, wenn wir nur in ben vorigen Zuſtand wieder zurüdverfegt 
werden. Mich däucht, fo viele Bemuhungen voriger Jahrhunderte könnten 
und gleich jett eined Beſſern Überzeugen, und uns wohl getroft madhen, 
als am Ziele ſtehend, endlich zu verharren, 

„Doch man glaube nicht, daß ich ftolz das verwerfe, was durch neue 
Erfindungen den Wiffenfchaften für eine Vermehrung zuwächst? denn jenes 
Bemühen ift edel und mit großem Lob zu erfennen; auch bringt es jedes⸗ 
mal Frucht und Nuten in ber Gegenwart. Niemals bat der Welt ein 
großer Haufe foldher Menfchen gefehlt, welche fi) bemühen Neues auf: 
zufinden und auszubenten; aber unfere Begriffe und Grunbfäge find 
immer fowohl von folden, als von den höchſten Gelehrten dankbar auf: 
genommen worden.“ 

Nicht Leicht Können fih Meinungen fo ſchnurſtracks entgegenftehen, 
als bier die Baconiſche und Bodleyiſche, und wir möchten uns zu feiner 
von beiden ausfchlieglich befennen. Führt uns jene in eine unabfehbare 
Weite, fo will uns diefe zu fehr beichränfen: denn wie von ber einen 
Seite die Erfahrung grängenlos ift, weil immer noch ein Neues entdeckt 
werben lann, jo find es die Maximen auch, indem fie nicht erftgeren, 
bie Fähigkeit nicht verlieren müſſen fich felbft auszubehnen, um meh- 
reres zu umfaſſen, ja fi in einer höbern Anficht aufzugehren und zu 
verlieren. 

Denn wahrſcheinlich verfteht ‚hier Bodley nicht etwa die fubjectiven 


Ariome, welche durch eine fortichreitende Zeit weniger Beränberung er- 
leiden, als ſolche, welche aus der Betrachtung der Natur entfpringen und 
fih auf die Natur beziehen. Und da ift e8 denn nicht zu läugnen, daß 
vergleichen Grundſätze der ältern Schulen, befonderd in Verbindung mit 
religiöfen Weberzeugungen, den Fortſchritte wahrer Naturanfichten fehr 
unbequem im Wege ftanden. Auch ift e8 intereffant zu bemerken, was 
eigentlich einem Manne wie Bacon, der jelbft wohl unterrichtet, gelehrt 
und nach älterem Herkommen cultivirt war, beſonders hinderlich gefchienen, 
daß er ſich gebrungen gefühlt auf eine jo zerftörende Weife zu verfahren, 
und, wie man im Sprichwort fagt, das Kind mit dem Babe auszu- 
ſchütten. Revolutionäre Gefinnungen werben bei einzelnen Dienfchen mehr 
durch einzelne Anläffe als durch allgemeine Zuſtände erzeugt, und fo 
find uns in Bacons Schriften einige folcher Ariome begegnet, die er mit 
beſonderem Berbruffe immer wieder auflucht und verfolgt; 3.9. die Lehre 
von den Endurfachen, die ihm höchlich zuwider ift. 

In der Denkweife Bacons findet ſich Übrigens manches, was auf 
den Weltmann bindeutet. Eben diefe Forderung einer grängenlofen Er- 
fahrung, das Berlennen, ja Berneinen gegenwärtiger Verdienſte, das 
Dringen auf Werkthätigkeit hat er mit demjenigen gemein, die im Wirken 
auf eine große Maffe und im Beherrſchen und Benutzen ihrer Begenmistung 
das Leben zubringen. 





Wenn Bacon ungerecht gegen bie Vergangenheit war, fo ließ ihm 
fein immer vorftrebender Geift auch eine ruhige Schägung der Mitwelt 
nicht zu. Wir wollen bier nur Qilberts erwähnen, deſſen Bemühungen 
um den Magneten ben Kanzler Bacon belannt feyn Tonnten und waren: 
denn er erwähnt Gilberts felbft mit Rob in feinen Schriften. Aber wie 
wichtig die Gegenflände Magnetismus und-Elekteicität ſeyen, ſchien Bacon 
nicht zu faflen, dem in ber Breite ver Erſcheinung alles gleich war. 
Denn ob er ſchon felbft immer darauf hindeutet, man folle die Particu- 
larien nur bewegen fammeln, damit man aus ihnen wählen, fie orbnen 
und enblid zu Univerfalien gelangen könne, fo behalten doch. bei ihm bie 
einzelnen Fälle zu viele Rechte, und ehe man durch Induction, felbft 
diejenige bie er anpreist, zur Bereinfadhung und zum Abſchluß gelangen 
kann, geht das Leben weg, und bie Kräfte verzehren fi. Wer nicht 
gewahr werden kann, daß ein Fall oft taufende werth ift, und fie alle 
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in fich ſchließt, wer nicht das zu faflen und zu ehren im Stande ift, was 
wir Urphänomene genannt haben, der wirb meber fidh noch andern 
jemals etwas zur Freude und zum Nuten förbern Können. Man jehe 
die Fragen an, die Bacon aufwirft, und die VBorfchläge zu Unterfuchungen 
im Einzelnen; man bevenke feinen Tractat von den Winden in biefem 
Sinne, und frage fi, ob man auf dieſem Wege an irgend ein Ziel zu 
gelangen hoffen Tönne? 

Auch halten wir e8 für einen großen Fehler Bacons, daß er bie 
mechanifchen Bemuhungen der Handwerker und Fabrikanten zu fehr ver- 
achtete. Handwerker und Künftler, die einen beſchränkten Kreis zeitlebens 
durcharbeiten, deren Eriftenz vom Gelingen irgend eines Vorſatzes abhängt, 
foldye werden weit eher vom Particularen zum Univerfalen gelangen, als 
der Philoſoph auf Baconifhem Wege. Sie werden vom Pfufchen zum 
Verſuchen, vom Berfuh zur Vorſchrift, und mas noch mehr ift, zum 
gewiffen Handgriff vorfchreiten, und nicht allein reden, ſondern thum 
und durch das Thun das Mögliche barftellen; ja fle werben es barftellen 
müſſen, wenn fie es fogar läugnen follten, wie der außerorbentlihe Fall 
fih bei Entdeckung ber achromatiſchen Fernröhre gefunden hat. 

Technifchen und artiftifchen abgefchloffenen Thätigkeitskreiſen find Die 
Wiffenfchaften mehr ſchuldig, als hervorgehoben wird, weil man auf 
jene treufleißigen Menjchen oft nur als auf werkzeugliche Thätler hinab- 
fieht. Hätte jemand zu Ende des fechzehnten Jahrhunderts fi in bie 
MWerkftätten der Färber und Maler begeben und nur alles redlich und 
confequent aufgezeichnet, was er bort gefunden, fo hätten wir einen weit 
vollftändigern und methopifchern Beitrag zu unſerm gegenwärtigen Zwech, 
als er uns durch Beantwortung taufend Baconiſcher Fragen nicht hätte 
werben können. 

Damit man aber nicht vente, daß dieſes nur ein frommer Wunfch 
oder eine Forderung ind Blaue fey, fo wollen wir unfere® Landsmannes 
Georg Agricola gedenken, der fchon in der erften Hälfte des fed- 
zehnten Jahrhunderts in Abſicht auf das Bergweſen dasjenige geleiftet, 
was wir für unfer Fach hätten wünfchen mögen. Er hatte freilich das 
Süd, in ein abgeſchloſſenes, ſchon feit geraumer Zeit behanveltes, in 
ſich höchſt mannichfaltiges und doch immer auf Einen Zweck bingeleitetes 
Natur- und Kunftweien einzutreten. Gebirge, aufgefchloffen durch Berg⸗ 
bau, bebeutende Naturprobuete roh aufgefucht, gewältigt, behandelt, 
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bearbeitet, gejondert, gereinigt und menfchlihen Sweden unterworfen: 
dieſes war es, was ihm als einen britten — denn er lebte im Gebirg 
als Bergarzt — höchlich intereflirte, indem er felbft eine tüchtige und 
wohl um fi) ber ſchauende Natur war, dabei Kenner des Alterthums, 
gebilbet durch die alten Sprachen, fidh bequem und anmuthig barin aus⸗ 
vrüdend. So bewundern wir ihn noch jest in feinen Werfen, welche 
den ganzen Kreis des alten und neuen Bergbaus, alter und neuer Erz- 
und Steinkunde umfaſſen und uns als ein Föftliches Gefchen? vorliegen. Er 
war 1494 geboren und ftarb 1555, lebte alfo in ber höchſten und ſchönſten 
Zeit der nen hervorbrechenden, aber andy fogleich ihren höchſten Gipfel 
erreichenden Kuuft und Literatur. Wir erinnern uns nicht, daß Bacon 
des Agricola gedenke, auch nicht, daß er das, was wir an biefem Manne 
fo höchlich ſchätzen, an andern zu wlrbigen gewußt habe. 

Ein Blid anf die Umftände, unter welchen beide Männer gelebt, 
giebt zu einer heitern Vergleichung Anlaß. ‘Der mittelländifche Dentfche 
findet ſich eingeladen, in dem abgefchloffenen Kreife des Bergweſens zu 
verweilen, fi zu concentriren und ein beichränktes Ganzes wiſſen⸗ 
fchaftlich auszubilden. Bacon, al8 ein meerumgebener Inſulaner, Glied 
einer Nation, die fich mit der ganzen Welt im Rapport fah, wird durch 
die äußern Umſtände beivogen, ind Breite und Unendliche zu gehen, und 
das umnficherfte aller Naturphänomene, die Winde, als Hauptaugenmert 
zu faflen, weil Winde den Scifffahrern von fo großer Bedeutung find. 


— — — — — 


Daß die Weltgeſchichte von Zeit zu Zeit umgeſchrieben werben müſſſe, 
darüber ift in unfern Tagen wohl fein Zweifel übrig geblieben. Eine 
foldye Nothwendigkeit entfteht aber nicht etwa baher, weil viel Gefchehenes 
nachentbedit worden, fondern weil neue Anfichten gegeben werben, weil 
der Genoffe einer fortfchreitenden Zeit auf Stanbpuntte geführt wird, von 
welchen ſich das Vergangene auf eine neue Weile überſchauen und beur- 
teilen läßt. ben fo ift es in den Wiffenfchaften. Nicht allein bie 
Entdedung von bisher unbelannten Naturverhältniſſen und Gegenftänben, 
fondern auch bie abwechfelnden, vorfchreitenden Gefinnungen und Mei⸗ 
nungen verändern fehr vieles und find werth ven Zeit zu Zeit beachtet 
zu werben. Beſonders würde ſich's nöthig machen, das vergangene acht⸗ 
zehnte Zahrhundert in diefem Sinne zu controliven. Bei feinen großen 
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Berdienften begte und pflegte ed manche Mängel und that den vorher- 
gehenden Jahrhunderten, bejonderd ben weniger ausgebildeten, gar 
mannichfaltiges Unrecht. Man kann es in biefem Sinne wohl das 
jelbftfluge nennen, indem es ſich auf eine gewifle Mare Verſtändigkeit ſehr 
viel einbilvete, und alles nad) einem einmal gegebenen Maßſtabe abzn- 
meſſen fich gewöhnte. Zweiſelſucht und entſcheidendes Abiprechen wechfelten 
mit einander ab, um eine und biefelbe Wirkung hervorzubringen: eine 
pünfelhafte Selbftgenügfamfeit und ein Ablehnen alles veflen, was fich 
nicht fogleich erreichen noch überfchauen ließ. 

Wo findet fih Ehrfurcht für hohe unerreihbare Forderungen? Wo 
pas Gefühl für einen in unergrünbliche Tiefe fich fenkenden Ernft? Wie 
felten ift die Nachficht gegen kühnes mißlungenes Beftreben! Wie felten bie 
Geduld gegen den langſam Werdenden! Ob hierin ver lebhafte Franzoſe, 
oder ber trodene Deutfche mehr gefehlt, und inwiefern beide wechfeljeitig 
zu diefem weitverbreiteten Tone beigetragen, ift bier der Ort nicht zu 
unterfuhen. Man fchlage diejenigen Werte, Hefte, Blätter nad, in 
welchen kürzere ober längere Notizen von dem Leben gelehrter Männer, 
ihrem Charakter und Schriften gegeben find; man durchſuche Dictionnaire, 
Bibliothefen, Nekrologen, und felten wird fi finden, baß eine proble- 
matiſche Natur mit Grünblichleit und Billigleit dargeftellt worden. Man 
fommt zwar ben waderen Perſonen früherer Zeiten darin zu Hülfe, daß 
man fie vom Verdacht der Zauberei zu befreien fucht; aber nun thäte es 
gleich wieder Noth, daß man ſich auf eine andere Weife ihrer annähme und 
fie aus den Händen folder Erorciften abermals befreite, welche, um die 
Geipenfter zu vertreiben, ſich's zur heiligen Pflicht machen, den Geift 
jelbft zu verjagen. 

Wir haben bei Gelegenheit, als von einigen verdienten Männern, 
Roger Bacon, Cardanus, Porta, als von Alchymie und Wberglauben 
bie Rebe war, auf unfere Ueberzeugungen bingebeutet, und dieß mit fo 
mehr Zuverſicht, als das neunzehnte Jahrhundert auf dem Wege ift 
gedachten Fehler des vorangegangenen wieder gut zu machen wenn es 
nur nicht in den entgegengejegten ſich zu verlieren das Schidjal bat. 


Und follten wir nun nochmals einen Blid auf das fechzehnte Jahr⸗ 
hundert zurädwerfen, jo würden wir feine beiven Hälften von einander 
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deutlich unterſchieden finden. In der erſten zeigt ſich eine hohe Bildung, 
die aus Gründlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit, Gebundenheit und Ernſt her⸗ 
vortritt. Sie ruht anf. ber zweiten Hälfte bes fünfzehnten Jahrhunderts: 
wos in dieſer geboren und erzogen ward, glänzt nunmehr in feinem 
ganzen Werth, in feiner vollen Würde, und bie Welt erlebt nicht leicht 
wieber. eine folche Erſcheinung. Hier zeigt ſich zwar ein Conflict zwifchen 
Autorität und Selbftthätigkeit, aber noch mit einem gewiſſen Maße: beibe 
find noch nicht von einander getrennt, beibe wirken auf einander,. tragen 
und erheben fidh. 

In der zweiten Hälfte wird das Streben ber Individuen nach Frei⸗ 
heit ſchon viel ſtärker. Schon iſt es jedem. bequem ſich an dem Ent- 
Randenen zu. bilden, da8 Gewonnene zu genießen, bie freigemachten 
Räume zu durchlaufen; die Abneigung vor Autorität wird immer ſtärker, 
und wie einmal in dev Religion proteftirt worben, fo wird durchaus und 
auch in den Wiflenfchaften proteftirt, jo daß Bacon von Verulam zuletzt 
wagen darf mit dem Schwamm über alles hinzufahren, was bieher auf 
die Tafel der Meat verzeichnet worden war. 


—1 


Goethe, fämmtl. Werke. XXIX. 
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Vierte Abtheilung. 
Siebzehntes Jahrhundert. — 


Bir. haben den Bacon von Verulam am Ende des vorigen 
Jahrhunderts beiprechen, deſſen Leben noch in ben vierten Theil bes 
gegenwärtigen berüberbauert, und beffen eigentlich wiflenfchaftliche Be⸗ 
mübungen an das Ende feiner Laufbahn fallen. Doch hat fidh der in 
feinen Schriften aufbewahrte, gegen bie Autorität anftrebenpe, protefttrenbe, 
revolutionäre Sinn im vorigen Sahrhunbert bereits entwidelt,. und zeigt 
fih nur bei Bacon, bezüglich auf Naturwiſſenſchaften, in-feiner höchſten 
Energie. 

. Wie nun eben. diefe Wiflenfchaften durch andere bedeutende Menjchen 
nımmehr eine entgegengefeßte Richtung nehmen, ift. bie Aufgabe zu zeigen, 
wenn wir einiges uns bei biefer Gelegenheit Entgegentretende vorher mit- 
getheilt haben. 


— — — — 


Allgemeine Betrachtungen. | 


Wenn die Frage, welcher Zeit der Menſch eigentlich angehöre? ge- 
wiffermaßen wunberlih und müßig feheint, ſo regt fie doch ganz eigene 
Betrachtungen auf, die und interefliren und ımterhalten könnten. 

Das Leben jedes bebeutenden Menſchen, das nicht durch einen frühen 
Tod abgebrochen wird, läßt ſich in drei Epochen theilen, in die ber erften 
Bildung, in die des eigenthümlichen Strebens und in bie des Gelangens 
zum Ziele, zur Vollendung. 

Meiftens kann men nur von der erſten jagen, daß bie Zeit Ehre 
von ihr habe: denn erftlich deutet der Werth. eines Menſchen auf- bie 
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Ratur und Kraft der in feiner Geburtsepoche Zeugenden; das Gefchlecht, 
ans dem er ftammt, manifeftirt fich in ihm öfters mehr als durch ſich 
felbft, und das Jahr ver Geburt eines jeden enthält in biefem Sinne 
eigentlich daB wahre Nativitätsprognoftifen mehr in dem Zufammentreffen 
irdiſcher Dinge, als im Aufeinanderwirken bimmlifcher Geſtirne. 

Sodann wird das Kind gewöhnlich mit Freundlichkeit aufgenommen, 
gepflegt, und jedermann erfreut ſich deſſen, was es verſpricht. Jeder 
Vater, jeder Lehrer fucht die Anlagen nach feinen Einſichten und Fähig- 
feiten beſtens zu entwideln, und wenigftens ift e8 ber gute Wille, ver 
alle die Umgebungen bes Knaben belebt. Sein Fleiß wird gepriefen, feine 
Fortfchritte werben belohnt, der größte Eifer wird in ihm erregt, und 
ibm zugleich die thörichte Hoffnung vorgefpiegelt, dag das immer x ſtufen— 
weiſe ſo fortgehen werde. 

Allein er wird den Irrthum nur allzu bald gewahr: denn ſobald die 
Welt den einzelnen Strebenden erblickt, ſo bald erſchallt ein allgemeiner 
Aufruf ſich ihm zu widerſetzen. Alle Vor⸗ und Mitwerber ſind höchlich 
bemüht ihn mit Schranken und Gränzen zu umbauen, ihn auf jede 
Weiſe zu retatdiren, ihn ungebuldig, vwerbrießlich zu machen, und ihn 
nicht allein von außen, fondern auch von innen zum Stoden zu bringen. 

Diefe Epoche ift alfo gewöhnlich bie des Konflictd, und man kann 
niemals jagen, daß biefe Zeit Ehre von einem Manne babe. Die Ehre 
gehört ihm felbft an, und zwar ihm allein, und ven wenigen, bie ihn 
begünftigen und mit ihm halten. 

Sind nım dieſe Widerftände überwunden, ift dieſes Streben gelungen, 
das Angefangene vollbracht, fo läßt fih’8 dent die Welt zulegt wohl auch 
gefallen; aber auch dieſes gereicht ihr keineswegs zur Ehre. Die Vor⸗ 
werber find abgetreten, ven Dlitwerbern ift es nicht beffer gegangen, und 
fie haben vielleicht doch auch ihre Zwede erreicht und find beruhigt; die 
Nachwerber find nun an ihrer Reihe ver Lehre, des Raths, ver Hülfe 
bebärftig, und fo fchließt ſich der Kreis, oder vielmehr, jo dreht ſich Tas 
Rad abermald, um feine immer erneuerte wunberliche Linie zu bejchreiben. 

Man fieht bierans, daß es ganz allein von dem Gefdhichtfchreiber 
abhange, wie er einen Mann einordnen, wann er feiner gebenken will. 
So viel ift aber gewiß, wenn man bei biographiſchen Betrachtungen, bei 
Bearbeitung einzelner Lebensgeſchichten ein ſolches Schema vor Augen 
bat, und die unendlichen Abweichungen von benifelben zu bemerfen weiß, 
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jo wird man, wie an einem guten Leitfaden, ſich durch die labyrinthifchen 
Schickſale manches Menfchenlebens hindurch finden. 


Galileo Galilei, 
geb. 1564, geſt. 1642. 


Wir nennen dieſen Namen mehr, um unſere Blätter damit zu zieren, 
als weil fi der vorzügliche Mann mit unferm Fache beſchäftigt. 

Schien durch die Verulamifche Zerſtreuungsmethode die Naturwiſſen⸗ 
haft auf ewig zerfplittert, fo ward fie durch Galilei fogleich wieder zur 
Sammlung gebradt: er führte die Naturlehre wieder in ven Menfchen 
zurüd, und zeigte ſchon in früher Jugend, daß dem Genie Ein Fall für 
taufend gelte, indem er fidh aus ſchwingenden Kirchenlampen die Lehre 
bes Pendels und des Falles der Körper entwidelte. Alles fommt in ber 
Wiflenfchaft auf das an was man ein Apercu nennt, auf ein Gewahr⸗ 
werben. beffen was eigentlich den Erfcheinungen zum Grunde liegt. Und 
ein ſolches Gewahrwerben iſt bis ins Unenbliche fruchtbar. 

Galilei bildete fi unter- günftigen Umftänden und genoß bie erfte 
Zeit feines Lebens des wänfchenwertheften Glüdes. Er kam wie ein tüch- 
tiger Schnitter zur reichlichften Ernte, und fäumte nicht bei feinem, Tage: 
werk. Die Fernröhre hatten einen neuen Himmel aufgethan. Viele neue 
Eigenſchaften der Naturwefen, die und mehr oder weniger fichtbar und 
greiflich umgeben, wurben entbedt, und nach allen Seiten zu konnte ber 
heitere mächtige Geiſt Eroberungen machen. Und fo ift ver größte Theil 
feines Lebens eine Reihe von herrlicher, glänzenden Wirkungen. 

Leider trübt fih der Himmel file ihn gegen das Ende. Er wird ein 
Opfer jened edlen Streben, mit welchem der Menſch feine Ueberzeu- 
gungen andern mitzutheilen gedrängt wird. Man pflegt zu fagen, bes 
Menſchen Wille ſey fein Himmelreich; noch mehr findet er aber feine 
Geligfeit in feinen Meinungen, im Erkannten und Anerfannten. Vom 
großen Sinne des Copernicaniſchen Syſtems durchdrungen, enthält fich 
Galilei nicht diefe von der Kirche, von der Schule verworfene Lehre, 
wenigftend indirect, zu befätigen und auszubreiten, und bejchließt fein 
Leben in einem traurigen Halbmärtyrerthum. 

Was das Licht betrifft, jo ift er geneigt es als etwas gewiſſermaßen 
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Materielles, Mittheilbares anzufehen — eine Borftellungsart, zu ber 
ibm die an den Bononifhen Stein gemachte Erfahrung Anlaß giebt. 
Sid über die Farbe zu erklären lehnt er ab, und es ift nichts natürlicher 
als daß er, geſchaffen ſich in die Tiefen der Natur zu ſenken, er, deſſen 
angeborenes eindringendes Genie durch mathematiſche Cultur ins Unglaub⸗ 
liche geſchärft worden war, zu der oberflächlichen, wechſelnden, nicht zu 
haſchenden, leicht verſchwindenden Farbe wenig Anmuthung haben konnte. 


— ⸗ oo —— —— 


Johann Keppler, 
geb. 1571, geft. 1630. 


Wenn man Kepplers Rebensgefchichte mit demjenigen was er gewor⸗ 
den und geleiftet, zuſammenhält, fo geräth man in ein frohes Erftauten, 
indem man fich überzeugt, daß der wahre Genius alle Hinderniſſe über⸗ 
windet. Der Anfang und das Ende feines Lebens werben durch Yami- 
Iienverhältniffe verfümmert, feine mittlere Zeit fällt in die unruhigſte 
Epoche, und doch dringt fein glüdliches Naturell durch. Die ernfteften 
Gegenſtände behandelt er mit Heiterkeit, und ein verwideltes mühſames 
Geſchäft weit Bequemlichkeit. 

Giebt er ſchriftlich Rechenſchaft von ſeinem hm, von feinen Ein: 
ſichten, fo ift e8, als wenn es nur gelegentlich, im Vorbeigehen gefchähe, 
und doch findet er immer bie Methode, die von Grund aus anfpricht. 
Andern fen es überlaſſen, feine Verdienſte anzuerkennen und zu rühmen, 
welche außer unferm Gefichtöfreife liegen; aber uns ziemt es, fein herr⸗ 
liches Gemüth zu bemerken, das überall auf das freudigfte durchblickt. 
Wie verehrt er feinen Meiſter und Vorgefegten Tycho; wie ſchätzt er bie 
Berbienfte dieſes Mannes, ver ſich dem ganzen Himmel gewachſen fühlte, 
infofern er fi durch bie Sinne fallen und durch Inſtrumente be- 
wingen ließ; wie weiß er dieſen feinen Lehrer und Vorgänger auch nad) 
dem Tode gegen unfreundliche Angriffe zu vertheibigen! Wie gründlich 
und anmutbig befchreibt er, was an dem aftronomifchen Baue ſchon ge 
leiſtet, was gegründet, was aufgeführt, was noch zu then und zu ſchmücken 
fg! Und wie arbeitet er fein ganzes Leben unverrüdt an der Vollendung! 

Indeß war Thcho bei allen feinen Berdienften doch einer von ben 
befehräuften Köpfen, vie ſich mit der Natur gewiffermaßen im Widerſpruch 
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fühlen und bewegen das complicirte Parabore mehr als das einfache 
Wahre lieben und fi am Irrthum freuen, weil er ihnen Gelegenheit 
giebt ihren Scharffim zu zeigen, ba derjenige, der das Wahre aner- 
fennt, nur Gott und bie Natur, nicht aber fich ſelbſt zu ehren fcheint; 
und von biefer legten Art war Keppler. Jedes klare Berbienft Härt ihn 
felbft auf; durch freie Beiftimmung eilt er es fi) zuzueignen. Wie gern 
ipriht ee von Copernicus! Wie fleißig beutet er auf das einzig ſchöne 
Aperçu, das uns die Gefchichte noch ganz allein erfreulich machen kann, 
daß die ächten Menſchen aller Zeiten. einander voraus verkünden, auf 
einander hinweiſen, einander vorarbeiten. Wie umftänbli und genau 
zeigt Keppler, daß Euklides copermnififire! 

Eben fo verhält er ſich zu feinen Zeitgenoffen. Dem Porta ertheilt 
er die anmuthigſten Lobſprüche, ven berzlichften Dank für die Entdeckung 
der Camera obscura, für die dadurch auf einmal erweiterte Einfiht in 
die Geſetze des Sehens. 

Wie ſein Sinn, ſo ſein Ausdruck. Geũbt im Griechiſchen und La⸗ 
teiniſchen, fehlt es ihm an Feiner Kenntniß des Alterthums, des gründ⸗ 
lichen ſowohl als des ſchönen, und er weiß ſich nach Belieben auszudrücken. 
Manchmal läßt er fich zu Unwiſſenden, ja zu Dummen herab; manchmal 
ſucht er wenigſtens allgemein verſtändlich zu werden. Bei Erzählung von 
natürlichen Ereigniſſen iſt er klar und deutlich; bald aber, wenn er wirken, 
wenn ex lebhaftere Einbriide, entſchiedenere Theilnahme hervorbringen will, 
dann fehlt es ihm nicht an Gleichniſſen, Anſpielungen und claſſiſchen Stellen. 

Da er die Sprache völlig in feiner Gewalt hat, ſo wagt er gele⸗ 
gentlich kühne, ſeltſame Ausdrücke, aber nur dann, wenn der Gegenſtand 
ihm unerreichbar ſcheint. So verfährt er bei Gelegenheit der Farbe, die 
er nur im Vorbeigehen behandelt, weil ſie ihm, dem alles Maß und 
Zahl iſt, von keiner Bedeutung ſeyn kann. Er bedient ſich ſo wunder⸗ 
barer Worte, um ihrer Natur einigermaßen beizukommen, daß wir ſie 
nicht zu überſetzen wagen, ſondern im Original hier einſchalten: Color 
est lux in potentia, lux sepulta in pellucidi materia, si jam extra 
visionem consideretur; et diversi gradus in dispositione materiae, 
caussa raritatis et densitatis seu pellucidi et tenebrarum; diversi 
item gradus luculae, quae materiae est concreta, efficiunt discri- 
mina colorum. Die Auslegung davon läßt ſich vielleicht eher in einer 
andern Sprache wiedergeben; fie ift folgende. 
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„Denn da die Farben, welche man im Regenbogen fieht, von ders 
felben Art find wie bie der Körper, fo müſſen fle auch einen gleichen 
Urfprung baben; jene aber entfpringen nur aus den angeführten Urfachen. 
Denn wie da8 Auge feinen Platz verläßt, fo verändert ſich auch bie 
Garbe, und zwar entjpringen fie alle an der Gränze des Lichts und bes 
Schattens; woraus erhellt, daß fie aus einer Schwächung des Fichtes 
und aus einem Ueberzug ber mäflerigen Materie entftehen. Deßwegen 
werden auch die Farben der Körper auf gleiche Weife entfpringen, und 
es wird nur ber Unterfchied zwifchen ihnen feyn, daß bei dem Regen⸗ 
bogen das Licht hinzutretend ift, bei den Farben aber eingeboren, auf 
die Weife, wie in den Theilen vieler Thiere fich Lichter wirklich befinden. 
Wie nun die Möglichkeit der Wärme im Ingwer von ber wirklichen 
Warme im Feuer unterſchieden ift, fo fcheint auch das Licht in ver gefärbten 
Materie vom Licht in der Sonne verfchieden zu feyn. Denn dasjenige ift 
nur der Fähigkeit nah da, was ſich nicht mittheilt, fondern innerhalb 
ber Sränzen feines Gegenſtandes gehalten wird, wie das Licht, das in 
den Farben verborgen ift, fo lange fie hit von der Sonne erleuchtet 
werden. Doch kann man nicht willen, ob bie Farben nicht in tiefer 
Nacht ihre Lichtlein umherſtreuen. 

„Freilich hat dieſer Gegenftand die Köpfe der fcharffinnigiten Philo- 
ſophen auf mandherlei Weife in Uebung gefegt, und wir finden und 
gegenwärtig weber im alle noch im Stande feine ‘Dimlelheit zu ent- 
bällen. Woltteft du mir aber den Einwurf maden, die Finſterniß ſey 
eine Privation, und könne deßhalb niemals etwas Pofitives, niemals eine 
active Eigenfchaft werben, welche nämlich zu ſtrahlen und fi) auf ven 
Wänden abzubilden vermöchte, fo erwähne ich der Kälte dagegen, melde 
auch eine reine Privation ift, und doch, bezüglich auf die Materie, ale 
wirlſame Eigenſchaft erſcheint.“ 

Das übrige werden diejenigen, welche bei der Sache intereffirt ſind, 
bei ihm ſelbſt nachſehen; nur bemerken wir noch, daß ihm verſchiedene 
Hauptpunkte, die wir in der Rubrik von den phyſiologiſchen Farben be⸗ 
handelt haben, nicht unbekannt geweſen, daß nämlich helle und dunkle 
Bilder von gleichem Maß dem Auge als verſchieden groß erſcheinen, daß 
das Bild im Auge eine Dauer habe, daß lebhafte Lichteindrücke farbig 
abklingen. Erwähnt er auch nur beiläufig dergleichen Erſcheinungen, fo 
bemerft man mit Vergnügen, wie lebendig alles mit feinem Hauptgefihäft 
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zuſammenhängt, wie innig er alles was ihm begegnet, auf ſich zu be—⸗ 
ziehen weiß, 


on. —— — — 


Willebrordus Snellius, 
geb. 1691, geſt. 1626. 


Nach Erfindung der Fernröhre drängte ſich alles, um an ihrer Ver⸗ 
beſſerung zu arbeiten. Die Geſetze der Refraction, die man vorher nur 
empirifh und niühſam zu beftimmen wußte, wurben immer genauer 
unterfucht; man fam immer mehr in Uebung höhere mathematifche For⸗ 
mein auf Naturerfcheinungen anzuwenden, und fo näherte ſich Snellius 
dem gegenwärtig allgemein befannten Gejege ber Refraction, ob er «8 
gleich noch nicht unter dem Verhältniß der Sinus des Einfalld- und 
Brechungswinfels ausſprach. 

Diefes in allen’ Lehrblihern vorgetragene Gefeg brauchen wir bier 
nicht umftändlicher auszuführen; doch machen wir zwei Bemerkungen, bie 
fih näher auf die Gegenftände unferer Behandlung beziehen. 

Snellins gründete feine Meffungen und Berechnungen nicht auf ben 
objectiven Berfuch, da man nämlich das Licht durch das Mittel hindurch⸗ 
fallen läßt, wobei da8 was man Brecdhung nennt, zum Vorſchein kommt, 
fondern auf ben fubjectiven,. deſſen Wirkung wir bie Hebung genannt 
haben, weil ein durch das Mittel gefehener Gegenftand uns entgegenzu- 
treten fcyeint. Er fchreibt daher ganz richtig ‚dem perpenbicularen Strahl 
— wenn es doch einmal Strahl feyn ſoll — die volllommene Hebung zu, 
wie man benn bei jedem vollfommen perpendicularen Aufſchauen auf einen 
gläfernen Cubus ganz bequem erfahren Tann, daß bie barunterliegenbe 
Fläche dem Auge volllommen entgegentritt. 

Da man aber in der Folge fi bloß an den objectiven Verſuch hielt, 
als der das Phänomen nur einfeitig, das Verhältniß ver Sinus aber am 
beften ausdrückt, fo fing man an zu läugnen, daß der perpenbiculare 
Strahl verändert werde, weil man dieſe Veränderung unter der Form 
ber Brechung nicht gewahr wirb und Fein Berhältniß der Sinus babei 
ftatthaben kann. 

Schon Huygens, durch ben die Entdeckung des Snellius eigentlich 
befannt wurbe, proteftirt gegen bie Veränderung des perpendichlaren 
Strahls, und führt feine fänmtlihen Nachfolger in Irrthum. Denn 





mon fann ganz allein von ver Wirkung der Mittel auf Licht und beleuch⸗ 
tete Gegenftände ſich einen Begriff machen, wenn man beide Fälle, ven 
objectiven und fubjectiven, den Fall des Brechens und Hebens, pas wech⸗ 
felfeitige Verhältniß des bichten Mittel zum dünnen, des bünnen zum 
dichten, zugleich faßt und eins buch das andere ergänzt und erflärt. 
BVoräber wir an feinem Orte das Nothwendigfte gelagt haben. (€. 187 f.) 

Die andere Betrachtung, die wir hier nicht übergehen bürfen, tft bie, 
bag man bie Geſetze der Brechung entdeckt, und ber Farben, die doch 
eigentlich durch jie manifeftirt werben follen, gar nicht gebenkt; welches 
ganz in ber Orbnung war. Denn in parallelen Mitteln, welche man zu 
jmem Grundverfuh der Brehimg und Hebung benugt, läßt fi bie 
Farbenerſcheinung zwar an ber Gränze von Licht und Schatten bentlich 
jehen, aber jo unbebeutend, daß man über fie vecht wohl hinausgehen 
foınte. Wir wiederholen hier, was wir fchon früher urgirt (E. 195 f.), 
gäbe es eine wirklich verfchievene Brechbarkeit, jo müßte fie fich bei. Bre⸗ 
chung jeber Art manifeftiren. Aber diefe Lehre ift, wie wir bereit gefehen 
haben, und noch künftig ſehen werden, nicht auf einen einfachen natürs 
lichen all, fondern auf einen fünftlich zufammengefegten gebaut, und fie 
fann daher nur demjenigen wahr vorkommen, der fidh in einer foldyen 
gemachten Berwirrung gefallen mag; jevem hingegen muß fie faljch er- 
ſcheinen, ber aus dem Freien kommt oder ind {Freie gelangt. 

Bas fonft von, Snellius und feiner Lehre zu jagen ift, findet ſich 
m allen Schriften, die von dieſer Materie handeln. 


Vorſtehendes war gejchrieben, als uns zufälliger Weife befannt wurde, 
Saat Boffins, von weldem fpäterhin noch die Rede ſeyn wird, fey 
gleichfall8 der Ueberzeugung gewefen, daß. dasjenige was man Refrac—⸗ 
tion zu nennen pflegt, auch im PBerpenbifel wirt. Er hatte bie brei 
optiichen Bücher des Willebrornus Snellius im Manuſeripte gelejen und 
ſich deſſen Anfichten zu eigen gemacht. Dabei erzählt er, daß er zu 
Behfiel vor der Königin von Schweden biefe feine Meinung vorgetragen, 
jedoch einen allgemeinen Widerſpruch gefunden; ja man habe ihm vor- 
geworfen, daß er gegen die erften Grumbfäge ſündige. Nachdem aber 
die Geſellſchaft durch den Wugenfchein überzeugt worden, fo habe man 
bie Sache in einen Wortftreit gefpielt und gejagt, incidi quidem radium, 
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non tamen frangi. Er führt darauf aus ben Werfen des Snellius eine 
Demonftration des fubjectiven Verſuchs an, wodurch die ſtufenweiſe Hebung 
ind Klare gefebt wird. 


Antonius de Dominis, 
umgefommen 1624. 


De radiis visus et lucis in vitris perspectivis et iride tractatus 
Marci Antonii de Dominis, per Joannem Bartolum in lucem editus. 
Venetiis 1611. - 

Durch dieſes Werk von nicht großem Umfange iſt der Vafaſ er unter 
den Naturforſchern berühmt geworden, und zwar mit Recht: denn man 
erkennt hier die Arbeit eines unterrichteten, in mathematiſchen und phy⸗ 
ſiſchen Dingen wohlgeübten Mannes, und was mehr iſt, eines originellen 
Beobachters. Hier wird ein Auszug an der rechten Stelle ſeyn. 

Das Werk enthält im erſten Capitel die erſte öffentliche Bekannt⸗ 
machung der Theorie der Ferngläſer. Nachdem ſodanmn ber Berfafler ver⸗ 
ſchiedene allgemeine mathematiſche und phyſiſche Grundfätze vorausgeſchickt, 
welche das Licht und das Sehen betreffen, kommt er zu Ende des dritten 
Capitels auf der neunten Seite zu den Farben, welche bei der Refraction 
erſcheinen, und äußert ſich darüber folgendermaßen. 

„Außer den eigenen Farben ver Körper, welche in den Körpern 
jelbft verharren, fie mögen nun, aus welcher Urſache fie wollen, ent» 
jpringen und entftehen, giebt es in der Natur einige wechjelbare und 
veränberliche Karben, welche man empbatifche und erfcheinende nennt, 
und welche ich die glänzenden zu nennen pflege. Daß dieſe Farben 
aus dem Lichte entfpringen, daran habe ich Keinen Zweifel, ja fie find 
nichts anders als das Licht felbft: denn wenn in. einem Körper reines 
Licht fich befindet, wie in den Sternen und dem euer, und er verliert 
aus irgend einer Urſache fein Funkeln, fo wird uns ein folcher Körper 
weiß. Miſcht man bem Licht irgend etwas Dunkles hinzu, wodurch jedoch 
das ganze Licht nicht verhindert oder ausgelöfcht wird, fo entftehen bie 
Farben dazwiſchen. Denn deßhalb wird unfer euer roth, weil ed Rauch 
bei fich führt, ber es verbunfelt; deßhalb auch röthen. fih Sonn’ und 
Seftirne nah am. Horizont, weil die dazwifchen tretenden -Dünfte folche 
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verbunfeln. - Und folcher mittlern Farben können wir eigentlich drei zählen. 
Die erfte Beimifchung des Dunkeln, welche das Weiße einigermaßen ver- 
dunfelt, macht das Licht roth: und bie rothe Farbe ift vie leuchtendſte ber 
Mittelfarben zwifchen den beiden Enden, dem Weißen und Schwarzen, 
wie man es beutlih in dem länglichen breifantigen Glaſe ſieht. Der 
Sonnenftrahl nämlich, der das Glas bei dem Winkel burchbringt, wo bie 
geringfte Dicke ift, und alfo auch die geringfte Dunkelheit, tritt hochroth 
heraus; zunächſt folgt das Grüne bei zunehmender Dide, endlich das 
Biolette, bei noch größerer Diele: und fo nimmt nad Verhältniß ber 
Stärke des Glaſes auch die Verdunklung zu oder ab.: 

„Eine etwas mehrere Dunfelheit bringt, wie gefagt, das Grüne her⸗ 
vor. Wächst die Dunkelheit, jo wird die Farbe blau ober violett, welche 
die dunkelſte ift aus allen Mittelfarben. Wächst nun bie Dunkelheit noch 
mehr, fo Löfcht fie das ganze Licht aus, und bie Schwärze bleibt, ob» 
gleich die Schwärze mehr eine Beraubung des Lichtes, als eine wirkliche 
Farbe ift; deßwegen auch das Auge die Finfternig felbft und ſehr ſchwarze 
Körper für Eins hält. Die übrigen Farben aber find aus diefen zufam- 
mengejett. 

„Die Dunkelheit aber verwandelt das Licht in eine glänzende Farbe, 
nicht allein wenn fie fich mit dem leuchtenden Körper felbft vermifcht, wie 
es beim Teuer geichieht, ſondern auch wenn fie zwifchen das Licht und 
das Auge gebracht wird, dergeſtalt daß das Licht, wenn es durch einen 
etwas dunkeln Körper, deſſen Durchſichtigkeit nicht ganz aufgehoben iſt, 
durchgeht, nothwendig gefärbt wird, und, ſo gefärbt, nicht allein vom 
Auge, ſondern auch oft von jedem andern Körper. farbig aufgenommen 
wird. So erjcheint und die Sonne beim Auf» und Untergang roth, nicht 
weiß, wie im Mittage, unb fo wird das Licht, wenn es durch ein Glas 
von ungleicher Dice, jedoch von bebeutenber Waffe, wie jene. breifantigen 
Prismen find, ober duch ein gläfernes, mit Waſſer gefülltes Gefäß oder 
durch ein gefärbte Glas hinvurcchgeht, gefärbt. Daher werben auch bie 
fernfiegenden Berge unter einer blauen Farbe gefehen, Denn bie große 
Ferne verbunfelt, wegen der Dienge des Mittels, und durch das einiger- 
maßen Körperliche des Dunkeln, alle Lichter, die nicht fo mächtig find, 
als das der Sonne, verdunkelt auch die erleuchteten Gegenftände, und macht 
fie blau. So fcheint uns gleichfalls der Berne wegen das Licht des Himmels 
blau. Was aber eine gar zu ſchwache Farbe hat, wird auch wohl ſchwarz.“ 
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Diejenigen unferer Leſer, welche ven Entwurf unferer Farbenlehre 
wohl inne haben, werben felbft beurtheilen, inwiefern ber Verfaſſer fich 
ber Wahrheit genähert inwiefern noch manches Hinderniß einer reinen 
Einſicht in die Dinge ihm entgegengeflanven. Merkwürdig iſt, daß er im 
prismatifchen Bild. nur brei Farben gejehen, welches anbeutet, daß er 
auch ein fehr Fleines Bild gehabt und es verhältnigmäßig fehr weit von 
dem Ausfallen aus dem Prisma aufgefangen, wie er denn auch das 
Weiße zwifchen den beiden Rändern nicht bemerft. Das Uebrige wiffen 
wir nun aus der Lehre vom Trüben weit befler zu entwideln. 

Hierauf trägt er im vierten Capitel noch verſchiedene mathematifche 
PBropofitionen vor, die ihm zu feiner Debuction nöthig fcheinen. Endlich 
gelangt er zu einem runben bucchfichtigen Körper und zeigt erftlich wie _ 
von demfelben das auffallende Licht zurückgeworfen werde, und num geht 
er feinem Ziel entgegen, indem er auf ver dregehnten und vierzehnten 
Seite umſtändlich anzeigt, was auf der innern hintern concaven Fläche 
bes runden burdjfichtigen Körpers, welche wie ein Sohlipiegel wirkt, 
vorgehe. Er fügt eine Figur hinzu, welche, wenn man fie recht verfteht, 
das Phänomen in feinem Umfange und feiner Complication, wo nicht 
vollftändig darftellt, jedoch fich demfelben weit mehr nähert, als biejeni- 
gen einfachern Figuren, welche Carteſtus theile, aus ihm genommen theils 
nad ihm gebilvet. Uebrigens wird ſich in der Folge zeigen, daß eben 
dasjenige, was auf dem Grunde des burchfichtigen Körpers vorgeht, mit 
Linearzeichnung keineswegs bargeftellt werben kann. Bei der Figur des be 
Dominis tritt Überdieß noch ein fonderbarer Yall ein, daß gerade dieſe fehr 
complicirte Hauptfigur, bie wegen ihrer Wichtigkeit viermal im’ Buche 
vorfommt, durch die Ungefchidlichleit des Holzfchneiders in ihren Haupt 
punkten unbentlih, und wahrſcheinlich deßhalb filr die Nachfolger des 
Berfaflers unbrauchbar gemerven. Wir haben fie nady feiner Beichreibung 
wieder bergeftellt und werben fie unter unfern Zafeln beibringen, wie 
wir denn jest feine Erflärung derfelben, worin das Berbienftliche feiner 
Beobachtung und Entdeckung ruht, überſetzt mittheilen. 

„Jener fphärifche durchſichtige KLörper, folid ober ausgefüllt, außer⸗ 
dem baß er von feiner erhöhten Oberfläche die Strahler gedachtermaßen 
zurüchwicft, bewirkt noch einen andern Wieberfchein des Fichtes, der mit 
einiger Reſraction verbunden ift: denn ber Fichtftrahl aus dem Mittel: 
punkte des -Teuchtenden Körpers b dringt ungebrochen gerade bis nach v 
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durchs Centrum a, da er perpendicular iſt; die Strahlen aber be und 
bd werden in c und d gebrodyen, nach ber Perpendiculare zu, und bringen 
gleichfalls nady den Grumte g und weiter nad) v; daſelbſt bringen fie 
viel Ficht zufammen, vereint mit den innern Strahlen br und bo, 
welde an den Punkten r und o gebrochen nach g gelangen, auf dem 
Hohlgrunde der Kugel a; welches auch die Übrigen Strahlen thun, welche 
von b ber auf die ganze erhöhte Fläche von c bis d follen. 

„Aber indefjen dringen nicht nur die gebrochenen und um den Grumb 
g verjammelten Strahlen. zum Theil hindurch und vereinigen ſich in v, wo 
fie Feuer anzünden können, ſondern fie-werben auch großentheild, gleich- 
falls, mit verftärftem Licht wegen ihrer Verſammlung, vom Grunde g 
zurücdgeworfen, welcher Grund g dieſes vervielfältigte Kicht, nach dem 
Geſetz der Wieverjcheine aus einer Hohlfugel, auf mancherlei Weife 
zurückwirft. Wobei zu bebenfen ift, daß einige Abänderung ftattfindet, 
weil die Zurüdwerfung nad ben eben erwähnten Brechungen geichieht 
und weil nicht allein bie auf die Kugel a aus dem Mittelpumfte bes 
leuchtenden Körpers b fallenden Strahlen, fondern auch unzählige andere 
von dem großen und leuchtenden Körper wie die Sonne ift, alle nämlich) 
bie aus t und p, ingleichen von dem ganzen Umfange tqp bervortreten, 
zurückgeworfen werben. Welche Abweichung aber hier mit Demonftrationen 
zu beweifen nicht die Mühe lohnte. 

„Genug, daß ich durch Die deutlichſten Verſuche gefunden habe, 
ſowohl in Schalen welche mit Waſſer gefüllt worden, als auch in Glas— 
fugeln gleichfalls gefüllt, welche ich zu dieſem Endzwecke verfertigen laſſen, 
daß aus dem Grimbe g, welcher der Sonne gerade entgegenſteht, außer 
der Refraction, welche nach v zu gefchieht, eine Doppelte Reflexion gefchehe, 
einmal gleich gegen die Seite f und e im Girkel, ſodann aber gegen 
die Sonne, nächft gegen bie Perpendiculare ba, nach dem vorbern Theile 
h und i, gleichfalls im Cirkel, und nicht durch eine einzige untheilbare Linie, 
fondern durch mehrere nach allen Seiten hin mit einiger Breite wie in 
ber erften Neflerion gf, gn, gm, in der andern aber gi, gk, gl, welche 
Breite theils entfpringt aus deu Brechungen, welche innerhalb der Kugel 
geihehen, wodurch mehrere Strahlen verfammelt werben, zum Theil aus 
der großen Breite des leuchtenden Körpers pqt, wie wir kurz vorher 
gelagt.“ 

Da wir uns genöthigt fehen im der Folge dem Regenbogen einen 
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beſondern Auffat zu widmen, um zu zeigen, daß bei dieſem Meteor nichts 
anders vorgehe, als das was wir in unferm Entwurf von den Farben, 
welche ber Gelegenheit der Refraction entftehen, umftänblic ausgeführt 
haben, fo muß .das bisher Mitgetheilte als Material zu jenem Behuf 
ruhen und liegen bleiben: nur bemerken wir, daß dasjenige, was im 
Tropfen vergeht, keineswegs burd eine Linearzeichnung, welche mur 
Grundriffe und Durdfchnitte geben kann, fondern durch eine perfpectivifche 
bDarzuftellen ift, wie unſer de Dominis zulett felbft andeutet in ven 
Worten: -„und nicht durch eine einzige untheilbare Linie, fondern durch 
mehrere nach allen Seiten hin mit einiger Breite.” Wir geben nunmehr 
von feinem weitern Berfahren Hechenfchaft. 

Bom fünften Capitel bis zum neunten einfchlieglich handelt er von 
den Sernröhren und dem was ſich darauf bezieht, im zehnten von ben 
vorzüglichften Meinungen über ben Regenbogen. Er trägt vie Gefinnungen 
des Albertus Magnus aus deſſen brittem Buch der Meteore und befien 
vierzehntem Capitel, bie des Cardanus aus dem vierten Buch de sub- 
tilitate, des Ariftoteles aus den Meteoren vor. Alle nehmen an, daß 
bie Farben aus einer Schwächung ber Lichtſtrahlen eutftehen, welche nad, 
jenen beiven durch die Mafle der Dünfte, nach letzterem burdy „mehr 
oder minder ſtarke Reflerion der fi) vom Perpendikel mehr oder weniger 
entfernenden Strahlen bewirkt werde. Bitellio hält fih nahe an ben 
Ariftoteles, wie auch Piccolomini. 

. Im eilften Capitel werben bie vorgemeldeten Meimungen über bie 
Farben bearbeitet und widerlegt, im zwölften ausgeführt, woher bie runde 
Geftalt des Regenbogens komme; im breizehnten ber wahre Urfprung 
bes Regenbogens völlig erflärt: es werden nämlich Tropfen erforbert, und 
burch eine Figur gezeigt, wie das Sonnenlicht aus dem Grunde bes 
Tropfens nad) dem Auge reflectixt werde. Hierauf wendet er fi. zu ben 
Farben, und erflärt fie nach feiner ſechsſten und fiebenten Propofition im 
britten Sapitel, die wir oben überſetzt haben, wonad bie Yarben in ihrer 
Lebhaftigkeit vom Rothen durchs Grüne bi8 zum Blauen abnehmen follen. 
Hier wird. fobann die Hauptfigur wiederholt, und daraus, daß der Strahl 
gf noch der Reflexion durch eime geringere Glasmaſſe burchgehe, als bie 
Strahlen gm und gn, die Yarbenabftufung derfelben bargethan. Zur 
Urſache der Breite des Negenbogen® giebt er jene Breite der farbigen 
Reflerion an, bie er ſchon oben nad) der Erfahrung dargelegt: 
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Das vierzehnte Sapitel befchäftigt fi) mit dem äußern Regenbogen, 
und mit Erzählung und Wiberlegung verjchievener Meinungen barüber, 
im fünfzehnten Capitel jedoch fucht er denfelben zu erklären. Er gebraudit 
hierzu wieder die Hauptfigur, leitet ben zweiten Negenbogen von ben 
Strahlen gi, gk, gl ab, und bie verfchiebene Färbung berfelben von ber 
mehr oder minder ftarlen Reflerion. Man fieht alfo, daß er ſich bier 
dem Ariſtoteles nähert, wie bei Erklärung ber Farben des erften Regen- 
bogens dem Albertus Magnus und dem Cardanus. 

Das fechzehnte Capitel fammelt einige Eorollarien aus dem ſchon 
Geſagten. Das fiebzehnte trägt noch einige Fragen über den Regenbogen 
vor, und beantwortet fie. Im achtzehnten wird abgehandelt, wie ber 
Regenbogen mit den Höfen, Wettergallen und Nebenfonnen übereintreffe, 
und wie er von ihnen verſchieden ſey? In biefen brei Eapiteln, ven 
iegten der Abhandlung, fteht noch manches Gute, das nachgeſehen und 
genutzt zu werben verdient. 
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Franciscus Aguillonius, 
geb. 1567, gef. 1617. 


Er war: Yefuit zu Brüffel, und gab 1613 feine Optik in Folio 
berans -zu Antwerpen. Ihr follten noch die Dioptrik und Katoptrif 
folgen, welches durch feinen Tob, der 1617, als er fünfzig Jahre alt 
war, erfolgte, verhindert murbe. 

Man fieht feinem Werke die Ruhe des Kloſters an, die bei einer 
Arbeit bis ins Einzelnfte zu gehen erlaubt; man fieht die Bedächtigkeit 
eine® Lehrers, der nichts zurüdlaffen wil. Daher ift das Werl aus- 
führlich, umſtändlich, ja überflüfjig durchgearbeitet. Betrachtet man es 
aber als einen Discurs, als einen Bortrag, fo ift es, beſonders ftellen- 
weile, angenehm und unterhaltenp,. und weil es und mit Klarheit und 
Genauigkeit in frühere Zeiten zurüdführt, auf manche Weife belehrend. 

Hier ſteht die Autorität noch in ihrer völligen Würde; bie griechifchen 
Urgöter der Schulen, ihre Nachfolger und Commentatoren, bie neuern 
Lichter und Forſcher, ihre Lehre, ihre Controverfen, bei-welchen ein ober 
der andere Theil durch Gründe begünftigt wird. Indeſſen kann man 
nicht (äugnen, baß ber Verfafler, indem er feinem Nachfolger nichts. zu 
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thun übrig laſſen möchte, im Theoretiſchen ſich bis ind Kleinliche und um 
Praktiſchen bis in die Künſtelei verliert; wobei wir ihn jedoch immer als 
einen 'ernften und tüchtigen Mann zu fchäten haben. 

Was die Farbe und das damit zunächft Verwandte betrifft, fo iſt 
ihm das vom Plato ſich herſchreibende und von und fo oft urgirte Die: 
gregiren und Colligiven des Auges, jenes erſte Durch das Licht ımb Das 
Weiße, diefes Ießtere durch Finfternig und das Schwarze, wohl befannt 
und merkwürdig, doch mehr im .pathologifchen Sinne, infofern das. Selle 
das ‚Auge blendet, das Finſtere ihm auf eine. negative Weiſe ſchadet. 
Der reine phyſiologiſche Stun dieſer Erfcheinung mag ihm nicht aufge- 
gangen fen, worüber wir uns um fo weniger wundern werben, als 
Hamberger foldhe der gefunden Natur gemäße, zum reinen Sehen umm⸗ 
gänglich nothwendige Bedingungen gleichfalls für krankhaft und für vitia 
fugitiva erflärt hat. 

- Das Weiße und Schwarze nun feßt er an die beiven Enden, da⸗ 
zwilchen in eine Reihe Gelb, Roth und Blau, und hat alje fünf Farben 
auf einer Linie, welches ein ganz hübfches Schema giebt, indem das 
Gelbe zunächſt an dem Weißen, das Blaue an dem Schwarzen und das 
Rothe in ver Mitte fteht, welche ſämmtlich mit. einander durch Halbeirkel 
verbunden find, wodurch die Mlittelfarben angedeutet werben. 

. Daß nad) den verſchiedenen Erfcheinungsarten bie Farber eingetheilt 
werben muſſen, kommt bei ihm auf eine entjchievenere Weife als biöher 
zur Sprache. Er theilt ſie in wahre, apparente und intentionelle Farben. 
Da nun die intentionellen, wie wir nachher fehen werben, feinen richtigen 
Eintheilungsgrund hinter ſich haben, die phyſiologiſchen aber fehlen, fo quält 
er. fi) ab die verjchiedenen Erjcheinungsfälle unter dieſe Rubriken zu bringen. 

Die wahren Farben werben den Eigenfchaften der Körper zugejchrieben, 
bie apparenten für ımerflärlih, ja als ein göttliches Geheinmiß.angefehen, 
und doch gewiſſermaßen wieder als zufällig betrachtet. Er bevient fidh 
dabei eines fehr artigen und unüberſetzlichen Ausdrucks: Penduli in medio 
diaphano oberrant,.ceu extemporaneae quaedam lucis afleetioiies. 

Die Haupffragen, wie fie. Ariftoteles ſchon berührt, Kommen zur 
Sprache, und gegen Plato wird polemiftrt. Was überhaupt. hiervon und 
fonft noch brauchbar ift, haben wir am gehörigen Orte eingefchaltet. Daß 
jede Farbe ihre eigene Wirkung -aufs Gefiht habe, wird ‚behauptet ımd 
audgeführt, Doch gleichfalls mehr pathologiich ale phyſiologiſch. 
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Jutentionelle Farben. 


Da wir der intentionellen Farben in unferm Entwurf nicht be- 
jonder8 gedacht haben, und dieſer Ausbrud in den Schriftftellern, vor: 
züglih auch in dem gegenwärtigen, vorkommt, fo ift unfere Pflicht, 
wenigften® biftorifch, dieſer Terminologie zu gedenken, und anzuzeigen, 
wie fie mit den übrigen Lehren und Gefinnungen jener Zeit zufanımen- 
hängt. Dan verzeihe und, wenn wir, ber Deutlichleit wegen, etwas 
weit auszubolen jcheinen. 

Die Poefie hat, in Abficht auf Gleichnißreden und uneigentlichen 
Ausdruck, ſehr große Vortheile vor allen übrigen Sprachweifen: denn fie 
fann fich eines jeden Bildes, eines jeden Verhältniſſes nach ihrer Art 
und Bequemlichkeit bedienen; fie vergleicht Geiftiges mit Körperlichem, 
und umgelehrt, den Gedanken mit dem Blig, den Blig mit dem Ge- 
danken, und dadurch wirb das Wechjelleben ver Weltgegenftände am beften 
ausgedrückt. Die Philofopbie auf ihren höchften Punkten bevarf auch 
uneigentlicher Ausprüde und Gleichnißreden, wie die von und oft erwähnte, 
getabelte und in Schutz genommene Symbolik bezeugt. 

Nur leiden die philofophifchen Schulen, wie uns die Geſchichte be- 
lehrt, meiftentheild daran, daß fie, nah Art und Weife ihrer Stifter 
und Bauptlehrer, meift nur einfeitige Symbole brauchen, um das Ganze 
auszudrüden und zu beberrichen, und bejonders die einen durchaus das 
Körperliche durch geiftige Symbole, die andern das Geiftige durch körper⸗ 
liche Symbole bezeichnen wollen. Auf dieſe Weile werden bie Gegen- 
fäude niemals durchdrungen; es entfteht vielmehr eine Entzweiung in 
dem, was vorgeftellt und bezeichnet werben ſoll, und alfo auch eine-Die- 
crepanz in benen, die davon hanbeln, woraus alsbald ein Widerwille auf 
beiden Seiten entjpringt, und ein Parteiſinn fich befeftigt. 

Wenn man von intentionellen Farben fpricht, fo ift es eigentlid) 
eine Gleichnißrede, daß man den Farben wegen ihrer Zartheit und Wir: 
kung eine geiftige Natur zujchreibt, ihnen einen Willen, eine Abficht un⸗ 
terlegt. Wer dieſes faffen mag, der wird dieſe Borftellungsart anmuthig 
und geiftreich finden, und fi) daran, wie etwa an einem poetiſchen 
Gleichniſſe, ergögen. Doch wir müfjen biefe Denfart, dieſen Ausdruck 
bis zu ihrer Quelle verfolgen. 

Man erumere fih, was wir oben von ber Lehre des Roger Bacon 

Goethe, ſammtl. Werfe. XXIX. 8 
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mitgetheilt‘, die wir bei ihm aufgegriffen haben, weil fie uns da zunächft 
im Wege lag, ob fie fich gleich von weit früheren Zeiten berfchreibt, daß 
fih nämlich jene Tugend, jede Kraft, jede Tüchtigkeit, alles, dem man 
ein Wefen, ein Dafeyn zufchreiben Tann, ind Unenvliche vervielfältigt und 
zwar dadurch, daß immerfort Gleichbilder, Gleichniffe, Abbildungen als 
zweite Selbftheiten von ihm ausgehen, bergeftalt, daß biefe Abbilder fich 
wieder barftellen, wirffam werben, unb indem fie immer fort und fort 
reflectiven, dieſe Welt ber Erſcheinungen ausmachen. Nun liegt zwilchen 
der wirkenden Tugend und zwiſchen dem gewirkten Abbild ein Drittes in 
ber Mitte, das aus der Wirklichkeit des Erften und aus der Möglichkeit 
des weiten zuſammengeſetzt fcheint. Für dieſes Dritte, was zugleich ift 
und nicht ift, was zugleich wirkt und unwirffam bleiben kann, was zu- 
gleich das allerhöchſte Schaffende und in demſelben Wugenblide ein voll» 
fommenes Nichts ift, hat man Fein ſchicklicheres Gleichniß finden können, 
als das menſchliche Wollen, welches alle jene Widerfprüche in ſich ver- 
einigt. Und fo hat man aud ben wirkſamen Naturgegenftänden, befon- 
ders denjenigen, bie uns als thätige Bilder zu erfcheinen pflegen, dem 
Lichte, fo wie dem Erleuchteten, welche beide nach allen Orten bin fich zu 
äußern beftimmt find, ein Wollen, eine Intention gegeben, und daher 
das Abbild (species), in fofern e8 noch nicht zur Erfcheinung kommt, 
intentionell genannt, indem es, wie das menfchliche Wollen, eine Rea⸗ 
tät, eine Nothwendigleit, eine ungeheure Tugend und Wirkſamkeit mit 
fih führt, ohme daß man noch etwas davon gewahr würde. Vielleicht 
find ein paar finnliche Beifpiele nicht überflüffig. 

Es befinde fi eine Berfon in einem großen, von rohen Mauern 
umgränzten Saal; ihre Geftalt hat die Intention, ober wie wir uns in 
unferm Entwurf mit einem gleichfalls fittlihen Gleichniß ausgedrückt 
haben, das Recht, fih an allen Wänden abzufpiegeln; allein die Bebin- 
gung ber Gflätte fehlt; denn das ift der Unterſchied der urfprünglichen 
Tugenden von ben abgebilpeten, daß jene unbebingt wirken, biefe aber 
Bedingniffen unterworfen find. Man gebe bier vie Bedingung ber Glätte 
zu, man polire die Wand mit Gypsmörtel ober behänge fie mit Spie- 
geln, und die Geftalt der Perfönlichkeit wird ins taufendfällige vermehrt 
erjcheinen. Ä 

Man gebe nun dieſer Perſönlichkeit etwa noch einen eitlen Sinn, 
ein leidenſchaftliches Verlangen, ſich abgeipiegelt zurüdtehren zu jehen, 
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jo würde man mit einem beitern Gleichniſſe die intentionellen Bilder auch 
eitle Bilder nennen können. 

Rod ein anderes Beifpiel gebe endlich der Sache völlig den Aus: 
ſchlag. Man mache ſich auf den Weg zu irgend einem Ziele, es ftehe 
uns nun vor den Augen oder blos vor den Gebanken, fo ift zwifchen 
dem Ziel und dem Borfag etwas, das beide enthält, nämlich die That, 
das Fortfchreiten. | 

Diefes Yortfchreiten ift fo gut, als das Biel: denn dieſes wird 
geivißj erreicht, wenn ber Entjchluß feit und die Bedingungen zulänglich 
find; und doch kann man dieſes Wortichreiten immer nur intentionell nen- 
nen, weil der Wanderer noch immer fo gut vor bem legten Schritt als 
vor dem erften paralufirt werben kann. 

Imtentionelle Farben, intentionelle Miſchungen verfelben find alfo 
ſolche, die innerhalb des Durchſichtigen der Bedingung fich zu manifeftiren 
entbehren. Die Bebingung aber, worunter jede Farbe nur erfcheinen 
kann, ift eine boppelte: fie muß entweber ein Helles vor fih und ein 
Dunfles hinter ſich oder ein Dunkles vor fih und ein Helles hinter ſich 
haben, wie von und anderwärts umftänblich ausgeführt worden. Doc) 
ftebe bier noch ein Beifpiel, um dem Geſagten bie möglichfte Deutlichkeit 
zu geben. 

Das Sonnenlicht falle in ein reines Zimmer zu den offenen Fenftern 
herein, und man wird in der Luft, in dem Durchfichtigen den Weg: des 
Lichtes nicht bemerken; man errege Staub und fogleich ift der Weg, ben 
e8 nimmt, bezeichnet. Daffelbe gilt von den apparenten Farben, welche 
ein fo gewaltfames Licht hinter fich haben. Das prismatifche Bild wirb 
fih auf feinem Wege vom Yenfter bis zur Tafel kaum auszeichnen; man 
errege Staub und beſonders von weißem Puder, jo wird man es vom 
Austritt aus dem Prisma bis zur Tafel begleiten können: denn die In- 
tention, ſich abzubilven, wird jeden Augenblid erfüllt, eben jo, als wenn 
ih einer Colonne Soldaten entgegen und alsdann gerade durch fie hin⸗ 
durchginge, wo mit jebem Manne der Zwed das Regiment zu erreichen, 
erfüllt und, wenn wir fo fagen bürfen, ricochetirt wird. Und fo ſchließen 
wir mit einem finnlichen Gleichniß, nachdem wir etwas, das nicht in bie 
Sinne fallen Tann, durch eine überfinnliche Gleichnißrede begreiflich zu 
machen geſucht haben. 

Wie man num zu fagen pflegt, daß jedes Gleichniß hinke, welches 
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eigentlich nur fo viel heißen will, daß es nicht ibentif—h mit bem Ber⸗ 
glihenen zufammenfalle, To muß eben biefes ſogleich bemerkt werben, 
wenn man ein Gleichnig zu lange und zu unftänblich burchführt, da bie 
Unähnlichkeiten, weldye durch den Glanz des Wiges verborgen wurben, 
nad und nad in einer traurigen, ja fogar abgeihmadten Realität zum 
Borfchein kommen. So ergeht e8 daher den Philofophen oft auf dieſe 
MWeife, die nicht bemerken, daß fie mit einer Gleichnißrede anfangen und 
im Durch⸗ und Ausführen verfelben immer mehr ins Hinken geratben. 
Sp ging e8 auch mit den intentionellen Bildern (speciebus); anftatt daß 
man zufrieden gewefen wäre, durch ein geiftiges Gleichniß dieſe unfaß- 
lichen Wejen aus dem Reiche der Sinnlichkeit in ein geiftigere8 herüber- 
geipielt zu haben, jo wollte man fie auf ihrem Wege haſchen; fie follten 
feyn oder nicht ſeyn, je nachdem man ſich zu einer ober der andern Bor- 
ftellung geneigt fühlte, und der durch eine geiftreiche Terminclogie ſchon 
gefchlichtete Streit ging wieder von vorn an. ‘Diejenigen, welche realer 
gefinnt waren, worunter auch Aguillonius gehört, behaupteten, die Karben 
der Körper feyen ruhig, müßig, träge; das Ficht rege fie an, entreiße fie 
dem Körper, flihre fie mit fich fort und ftreue fie umber, und fo war 
man wieder bei der Erflärungsart des Epikur, die Lucrez (IV, 72 ff.) 
fo anmuthig ausdrückt: 


Häufig bemerket man das an den röthlichen, blauen und gelben 
Teppichen, welche, geſpannt hoch über das weite Theater, 
Wogend ſchweben, allda verbreitet an Maſten und Balken. 
Denn der Verſammlung unteren Raum, den ſämmtlichen Schauplatz, 
Sige der Väter und Mütter, der Götter erhabene Bilder, 
Zünchen fie an, fie zwingend in ihrem Gefärbe zu ſchwanken. 
Und find enger umber des Theaters Wände verfchloffen, 

Dann lacht fröhlicher noch vom ergoffenen Reize der Umfang, 
Wenn genauer zujannmengefaßt der Schimmer des Tags ift. 
Laflen die Tücher demnach von ber oberften Fläche die Schminke 
Fahren, wie follte denn nicht ein zartes Gebilde der Dinge 
Jedes entlaflen, da, ähnlicher Art, fie. jeves vom Rand ſchießt? 
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Henatus Gartefius, 
geb. 1596, geft. 1650. 


Das Leben dieſes vorzüglichen Mannes, wie auch feine Lehre, wird 
faum begreiflidy, wenn man ſich ihn nicht immer zugleich al8 franzöfifchen 
Edelmann denkt. Die Vortheile feiner Geburt fommen ihm von Jugend 
anf zu ftatten, felbft in den Schulen, wo er den erften guten Unterricht 
um Lateiniſchen, Griechifchen und in der Mathematik erhält. Wie er ind 
Leben tritt, zeigt fich die Yacilität in mathematiichen Combinationen bei 
ibm theoretifh und wiflenfchaftlih, wie fie fi) bei andern im Spiel- 
geift äußert. 

Als Hof-, Welt- und Kriegsmann bildet er feinen gejelligen, fitt- 
lichen Charakter aufs höchſte aus. In Abficht auf Betragen erinnere 
man fich, daß er Zeitgenoffe, Yreund und Eorrefpondent des hyperboliſch⸗ 
complimentöfen Balzac war, ben er in Briefen und Antworten auf eine 
geiftreiche Weife gleichſam parobirt. Außerordentlich zart behandelt er 
feine Mitlebenden, Freunde, Stubiengenofien, ja jogar feine Gegner. 
Reizbar und voll Ehrgefühl, entweicht er allen Gelegenheiten, ſich zu 
compromittiren; er verharrt im hergebradhten Scidlichen, und weiß zu 
gleich feine Eigenthümlichkeit auszubilden, zu erhalten und burchzuführen. 
Daher feine Ergebenheit unter die Ausſprüche der Kirche, fein Zaubern, 
als Schriftfteller hervorzutreten, feine Aengſtlichkeit bei den Schickſalen 
Galilei's, fein Suchen der Einſamkeit, und zugleich feine umunterbrochene 
Sefelligkeit durch Briefe. 

Seine Avantagen als Edelmann nußt er in jüngern und mittlern 
Jahren; er beſucht alle Hof», Staatd-, Kirchen- und Kriegsfeſte; eine 
Bermählung, eine Srönung, ein Jubiläum, eine Belagerung kann ihn zu 
einer weiten Reife bewegen; er ſcheut weder Mühe noch Aufwand nod) 
Gefahr, um nur alles mit Augen zu ſehen, um mit feines Gleichen, 
bie fi) jedoch im ganz anderm Sinne in ber Welt herumtummeln, an 
den merkwürdigſten Ereigniſſen feiner Zeit ehrenvoll Theil zu nehmen. 

Wie man nun diefes Auffuchen einer unendlichen Empirie an ihm 
Berulamifch nennen Könnte, fo zeigt ſich an dem ftet8 wiederholten Verſuch 
der Rückkehr in fich felbft, in ber Ausbildung feiner Originalität und 
Produktionskraft ein glückliches Gegenwicht. Er wird müde, mathematijche 
Probleme aufzugeben und aufzulöfen, weil er fieht, daß dabei nichtd 
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berausfommt; er wendet fich gegen bie Natur, und giebt ſich im Einzelnen 
viele Mühe; doch mochte ihm als Naturforicher manches entgegenftehen. 
Er ſcheint nicht ruhig und liebevoll an den Gegenftänden zu verweilen, 
um ihnen etwas abzugewinnen; er greift fie als auflösbare Probleme nıit 
einiger Haft an, und kommt meiftentheild von der Seite des complicir- 
teften Phänomens in die Sache. 

Dann ſcheint e8 ihm auch an Einbildungsfraft und an Erhebung zu 
fehlen. Er findet feine geiftigen, lebendigen Symbole, um ſich und 
andern ſchwer auszufprechende Erfcheinungen anzunähern. Er bebient fid, 
um das Unfaßliche, ja das Unbegreifliche zu erflären, der crubeften finn- 
lichen Sleichniffe. So find feine verſchiedenen Materien, feine Wirbel, feine 
Schrauben, Haken und Zaden nieverziehenn für den Geift, und wenn der⸗ 
gleichen Borftellungsarten mit Beifall aufgenommen wurben, fo zeigt ſich 
baraus, daß eben das Robefte, Ungeſchickteſte der Menge das Gemäßefte bleibt. 

In diefer Art iſt denn auch feine Lehre von den Farben. Das 
Mittlere feiner Elemente befteht aus Lichtkügelchen, deren directe gemeflene 
Bewegung nad) einer gewifien Gefchwinbigfeit wirkt. Bewegen ſich bie 
Küigelchen rotirend, aber nicht geichwinber, als bie gerablinigen, fo enfteht 
bie Empfindung von Gelb: eine jchnellere Bewegung derfelben bringt Roth 
hervor, und eine langjamere als bie der gerablinigen, Blau. Schon 
früher hatte man der mehrern Stärke des Stoßes aufs Auge die Ber- 
fchiebenheit der Farben zugefchrieben. 

Carteſtus Verdienſte um den Regenbogen find nicht zu läugnen. 
Aber auch bier, wie in andern Fällen, ift er gegen feine Vorgänger nicht 
dankbar. Er will num ein= fir allemal ganz Original ſeyn; er lehnt 
nicht allein bie Läftige Autorität ab, ſondern auch die förderliche. Solche 
©eifter, ohne es beinahe felbft gemahr zu werben, verläugnen, was fie 
von ihren Vorgängern gelernt, und was fie von ihren Mitlebenben ge- 
nußt. So verfchweigt er den Antonius be Dominid, ber zuerft bie 
Glaskugel angewendet, um die ganze Erfcheinung bes Regenbogens inner- 
halb des Tropfens zu befchränfen, auch den inmern Regenbogen fehr gut 
erklärt hat. Carteſius hingegen hat ein bedeutendes Berbienft um ben 
äußern Regenbogen. Es gehörte ſchon Aufmerkſamkeit dazu, bie zweite 
Reflexion zu bemerken, wodurch er hervorgebracht wird, jo wie fein ma⸗ 
thematiſches Talent dazu nöthig war, um die Winfel zu berichtigen, unter 
denen das Phänomen ins Auge kommt. 


Die Limearzeihnungen jedoch, welche er, um ben Vorgang deutlich 
zu machen, ausfinnt, ftellen keineswegs die Sache bar, ſ ondern deuten 
fie nur an.. Diefe Figuren find ein abſtractes compenbiöfes Sapienti sat, 
belehren aber nicht Über das Phänomen, indem fie die Exfcheinung auf 
einfache Strahlen zurückführen, ba doch eigentlich Sonnenbilder im Grunde 
des Tropfens verengt, zuſammengeführt und über einander verfchränft 
werben. Und fo konnten biefe Eartefifchen, einzelne Strahlen vorftel- 
lenden Linien der Newton’ihen Erklärung des Regenbogens glinftig zum 
Grunde liegen. 

Der Regenbogen, als anerkannter Refractionsfall, führt ihn zu den 
prismatifchen einfacheren Berfuchen. Er bat ein Prisma von 30 bie 40 
Graben, legt e8 auf ein durchlöchert Holz, und läßt die Sonne hindurch⸗ 
ſcheinen; das ganze colorirte Spectrum erblidt er bei Heiner Deffnung; 
weil aber fein Prisma von wenig Graben ift, fo kann er leicht, bei ver- 
größerter Oeffnung, den weißen Raum in der Mitte bemerken. 

Hierdurch gelangt er zu der Hanpteinficht, daß eine Beichränfung 
. nöthig fey, um die prismatifchen Farben hervorzubringen. Zugleich ſieht 
er ein, daß weber die Runde der Kugel noch die Neflerion zur Hervor- 
bringung ber Farbenerfcheinmg beitrage, weil beides beim Prisma nicht 
fattfindet, und bie Farbe doch mächtig erſcheint. Nun ſucht er auch im 
Regenbogen jene nöthige Befchränfung, und glaubt fie in ber Gränze ber 
Rugel, in dem dahinter ruhenden Dunkel anzutreffen, wo fie denn freilich 
wie wir künftig zeigen werden, nicht zu ſuchen iſt. 


— — - — — — — 


Atbanafins Kircher, 
geb. 1601, geſt. 1680. 


Er giebt in dem Jahre 1646 fein Werl Ars magna lucis et um- 
brae heraus. Der Titel fo wie das Motto: Sicut tenebrae ejus, ita 
lumen ejus, verfünbigen bie glüdliche Hauptmarime des Bude. Zum 
erftenmal wird deutlich und umſtändlich ausgeführt, daß Licht, Schatten 
und Farbe als die Elemente des Sehens zu betrachten; wie denn auch 
die Farben als Ausgeburten jener beiven erſten bargeftellt find. 

Nachdem er Licht und Schatten im allgemeinen behandelt, gelangt 
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er im dritten Theile des erften Buches an die Farbe, deſſen Vorrede wir 
überfegt einjchalten. 


Dorrede. 


„Es ift gewiß, daß in dem Umfange unferes Erdkreiſes kein bergeftalt 
burchfichtiger Körper fich befinde, der nicht einige Dunkelheit mit ſich 
führe. Daraus folgt, daß wenn fein dunkler Körper in der Welt wäre, 
weber eine Rüdftrablung des Lichtes noch in ben verfchiedenen Mitteln 
eine Brechung befjelben, und auch Teine Farbe fichtbar jeyn würbe, als 
jene erfte, die zugleich im Xichte mitgefchaffen if. Hebt man aber bie 
Farbe auf, fo wird zugleich alles Sehen aufgehoben, da alles Sichtbare 
nur vermöge ber gefärbten Oberfläche gejehen wird; ja ber leuchtende 
Körper der Sonne könnte nicht einmal gejehen werben, wenn er nicht 
dunkel wäre, vergeftalt, daß er unferm Sehen widerſtünde; moraus un- 
wiberfprechlich folgt, daß Fein Licht ohne Schatten und fein Schatten ohne 
Licht auf irgend eine Weife feyn könne. Ja der ganze Schmud der Welt 
ift aus Licht und Schatten bergeftalt bereitet, daß wenn man eins von 
beiden wegnähme, die Welt nicht mehr xosyuus heißen, noch bie verwun- 
dernswürdige Schönheit der Natur auf irgend eine Weife dem Geficht ſich 
darſtellen könnte; denn alles was fichtlih in der Welt ift, ift e8 nur 
durch ein fchattiges Licht oder einen lichten Schatten. Da alfo die Farbe 
bie Eigenſchaft eines dunkeln Körpers ift, ober, wie einige fagen, ein 
beichattetes Licht, des Lichtes und des Schattens ächte Ausgeburt, fo 
haben wir hier davon zu handeln, auf daß die größte Zierbe der irbifchen 
Welt, und wie viel Wunderfames dadurch bewirkt werden Tann, dem Lefer 
befannt werbe.” 

Erfies Capitel. Unfer -Berfaffer möchte, um ſich fogleih ein 
recht methodiſches Anfehen zu geben, eine Definition vorausfchiden, und 
wird nicht gewahr, daß man eigentlich ein Wert fchreiben muß, um zur 
Definition zu fommen. Auch ift bier weiter nichts geleiftet, als daß das⸗ 
jenige angeführt und wiederholt wird, wie bie Griechen fich über biefen 
Gegenſtand auszubräden pflegten. 

Zweites Capitel. Bon ber vielfachen Mannichfaltigkeit ver Farben. 
Er Hält fi hierbei an das Schema des Aguillonius, das er mit 
einiger Veränderung benugt. Er behauptet, alle Farben feyen wahr, 
worin er in gewillem Sinne Recht bat, will von den andern Eintheilungen 
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nichts wiſſen, worin er didaktiſch Unrecht bat. Genug, er gründet fich 
darauf, daß jede Farbe, fie möge an Körpern oder fonft erfcheinen, eine 
wahre, entfchievene Urſache hinter ſich habe. 

Drittes Capitel. Chromatismus der Luft. Er handelt von ben 
Farben des Himmel® und des Meeres, und. bringt verfchiedene ältere 
Meinungen über die Bläue der Luft vor. Wir überfegen die Stelle, 
welche feine eigenen Gedanken enthält, um ven Leſer urtheilen zu laffen, 
wie nahe er an ber ächten Erflärungsart geweſen; denn er fühlt vie Be⸗ 
deutſamkeit bes nicht völlig Durchſichtigen, wodurch wir ja zunächſt auf 
bie Trübe bingeleitet werben. 

„Warum der Himmel blau erfheint? 

„Zuvörderſt muß man willen, daß unſer Geſicht nichts fehen könne, 
als was eine Farbe hat. Weil aber das Geficht nicht immer auf dunkle 
Körper oder Körper von gefärbter Oberfläche gerichtet ift, fondern auch 
fi in den unendlichen Luftraum und in bie himmlifchen burchfichtigen 
Fernen, welche feine Düfterheit haben, verliert, wie wenn wir ben heitern 
Himmel und entfernte hohe Gebirgägipfel betrachten, fo war, damit eine 
ſolche Handlung nicht ihres Zweckes beraubt werde, und fi im Gränzen- 
lofen verliere, die Natur fhuldig, jenem durchfichtigen, unendlichen Mittel 
eine gewifie Farbe zu verleihen, auf daß ber Blid eine Gränze fände, 
nit aber in Finfternig und Nichts ausliefe. Kine ſolche Farbe nun 
Ionnte weder Weiß, Gelb noch Roth feyn, indem diefe, als dem Licht 
benahbart und verwandt, einen unterliegenden Gegenftand verlangen, um 
gefehen werben zu können; denn was nahe ift, vergleicht ſich dem Lichte, 
und das Ternfte der Finſterniß. Deßwegen auch belle Farben, wenn 
man fie in einem beftimmten Raum gewahr wird, befto mehr zum 
Schatten und zur Finfterniß fich neigen, je mehr fie ſich vom Lichte oder 
ber Sehlraft entfernen. Der Blick jeboch, ber in jene unenblichen äthe- 
riiden Räume bringt, follte zuleßt begränzt werben, und war jowohl 
wegen ber umnenblichen ferne ald wegen ber unendlichen Vermannichfal⸗ 
tigung ber Luftfchichten nur durch Finſterniß zu begränzen, eine ſchwarze 
Farbe aber wollte fich weber für die Augen nod für die Welt jchiden: 
deßwegen berieth fi die Natur aufs weifefte, und zwiſchen ben lichten 
Farben, dem Weißen, Gelben und Rothen, und dem eigentlich Winftern 
fand ſich eine Mittelfarbe, nämlich die blaue, die and einer ungleichen 
Mifhung des Lichtes umd der Finfternig beftand. Durch diefe nun, wie 


122 


me nn 


durch einen höchſt angenehmen Schatten, follte der Blid begränzt ſeyn, 
daß er vom Hellen nicht jo fehr zerftreunt, vom Finftern nicht zu ſehr 
zufammengezogen ober von dem Rothen entzlindet würde, und fo ftellte 
die Natur das Blaue dazwiſchen, zunächft an ver Finfterniß, jo daß das 
Auge, ohne verlegt zu werben, die erfreulichen Himmelsräume durch ihre 
Borfehung mit Vergnügen und Bewunderung betrachten Tann.” 

Die Naivetät, womit Kircher um die Sache herumgeht, ift merk 
würdig genug. Man Eönnte fie komifch nennen, wenn man nicht dabei 
ein treues Beſtrebeu wahrnähme. Und ift er es doch nicht allein, find 
doch bis auf den heutigen Tag noch Menſchen, denen die Vorftellungsart 
der Endurſachen gefällt, weil fie wirklich etwas Geiſtiges hat, und als 
eine Art von Anthropomorphism angefehen werben kann. Dem Aufmerf- 
famern freilich” wird nicht entgehen, daß man der Natur nichts abge- 
winnen Tann, wenn man ihr, bie bloß notbwendig handelt, einen Vorſatz 
unterfchiebt, und ihren Reſultaten ein zwedmäßige® Anſehen verleihen 
möchte. 

Biertes Kapitel. Chromatism der Drehung. Die Farben des 
Prima's erklärt er wie Antonius de Dominis dadurch, daß die hellften 
Farben beim Durchgang durch die fchwächfte Seite des Glaſes, bie 
dunkelſten beim Durchgang durch die ftärkften Seiten des Glaſes entftehen. 

Die Erfahrung mit dem nephritifhen Holze trägt er meitläufig vor. 

Fünftes Kapitel. Chromatism ver Metalle, Gefärbtbeit durch⸗ 
fihtiger Steine, der Salze, der Metalllkalke. 

Sechstes Kapitel. Chromatism der Pflanzen. Beſonders wird 
gefragt, wie man Pflanzen färben könne. 

Siebentes Kapitel. Chromatism der Thiere Er bringt zur 
Sprache warum Pferde nicht grün und blau feyn können, warum bie 
vierfüßigen Thiere nicht golbfarben ausjehen, warum bingegen bie Vögel 
und Infecten alle Arten von Yarben annehmen. Auf welche Fragen durch⸗ 
aus er, wie man wohl erwarten kann, Feine befriedigende Antwort giebt. 
Bon den Farben des Chamäleons werben eigene Erfahrungen beigebracht. 

Achtes Kapitel. Vom Urtheil nad Karben, und zwar zuerft von 
ben Warben bes Himmels, der Wollen. Beurtheilung ber Steine, 
Pflanzen und Thiere nach den Farben. Hierzu werden Regeln gegeben. 
Beurtbeilung der Menfchen, ihre Complerion und fonftige Eigenfchaften 
betreffend, nad den verichiebenen Farben der Haut, der Augen, ber 
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Haare. Der Farben bes Urins wirb gebacht, wobei zu bemerken ift, 
daß bei Gelegenheit des Urins bie Farben jchon früher zur Spradie 
gefommen, und wenn wir nicht irren, ein Büchlein de urinis der Ab⸗ 
handlung des Theophraft Über die Farben bei einer frühern Edition 
hinzugefügt if. . 

Kircher hat bei dem vielen, was er unternommen und geliefert, in 
der Geſchichte der Wiſſenſchaften doch einen ſehr zweideutigen Ruf. Es 
iſt hier der Ort nicht, ſeine Apologie zu übernehmen; aber ſo viel iſt 
gewiß, die Naturwifſenſchaft kommt uns durch ihn fröhlicher und heiterer 
entgegen, als bei einem ſeiner Vorgänger: ſie iſt aus der Studirſtube, 
vom Katheder in ein bequemes wohlausgeſtattetes Kloſter gebracht, unter 
Geiftlihe, die mit aller Welt in Verbindung ftehen, auf alle Welt 
wirken, die Menfchen belehren, aber auch unterhalten und ergögen wollen. 

Wenn Kiccher auch wenig Probleme auflöst, fo bringt er fie doch 
zur Sprache und betaftet fie auf feine Weiſe. Er bat eine leichte 
Faffungskraft, Bequemlichkeit und Heiterkeit m der Meittheilung, und 
wenn ex ſich aus gewiflen technifchen Späßen, Perfpeltiv- und Sonnen- 
uhrzeichnungen gar nicht loswinden Tann, jo fteht die Bemerkung hier am 
Plate, daß, wie jenes im vorigen Jahrhundert bemerfliche höhere Streben 
nahläßt, wie man mit den Eigenfchaften ver Natur befannter wird, wie 
bie Technik zunimmt, man nun das Ende von Spielereien und Fünfte 
leien gar nicht finden, ſich durch Wiederholung und mannichfaltige An- 
wenbung eben berfelben Erſcheinung, eben deſſelben Geſetzes niemals 
erfättigen lann; wodurch zwar die Kenntniß verbreitet, die Ausübung 
erleichtert, Willen und Thun aber zulegt geiftlos wird. Wis und Klug- 
beit arbeiten inbeflen jenen Forderungen bes Wunderbaren entgegen, und 
machen die Zafchenfpielerei volllommner. 


— — — — — 


Es iſt für uns nicht von geringer Bedeutung wenn wir erfahren, 
daß bildende Sünftler diejenige Lehre, bie wir zu verbreiten juchen, 
gleichfalls anerfaunt und in ihren Nugen zu verwenden gewußt haben. 
Bir befigen ein Bildniß von Nicolas Pouſſin, nach feinem Ableben 
geftochen von Albert Clouet; er hält ein Buch im Arm, auf defien Rüden 
oder Schnitt gefchrieben ſteht: de Lum. et Umbr. Dieß kann fein 
anderes ſeyn, als Pater Kirchers Wert welches 1646 herauskam. 
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Bouffin lebte von 1594. bi® 1665; wie werth muß ihm, einem 
geborenen und höchſt gebilveten Künftler, ein ſolches Bud im funfzigften 
Jahre geworden ſeyn! Wahrfcheinlich hatte er mit dem Verfaſſer ſchon 
früher ein perfönliches Verhältniß und dieſe Lehre fo Tieb gewonnen, daß 
er fie bier an bie Bruft drückt. Beide hatten in „Rom lange Jahre 
neben einanber und wahrjcheinlich mit einander zugebradht. 


Wir wollen bier noch zum Schluffe des Pater Buonacorfi gedenken, 
ber mit Kircher auf die Dauer des Bildeindruds im Auge aufmerkſam 
ward. BZufälligerweile war es das Fenſterkreuz, daß fie von jener 
merhvärbigen phyſiologiſchen Erſcheinung belehrte, und es ift ihnen als 
Geiftlihen nicht zu verargen, baß fie zuerft ber Heiligkeit dieſer mathe 
matifchen Figur eine ſolche Wunderwirkung zufchrieben. Uebrigens ift 
bieß einer von den wenigen Fällen, wo eine Art von Wberglaube ſich 
zur Betrachtung der Yarbenerfcheinung gefellt hat. 


— — — — —— 


Mareus Marei, 
geb. 1595, geſt. 1667. 


Die großen Wirkungen, welche Keppler und Tycho de Brahe, in 
Verbindung mit Galilei, im füdlichen Deutſchland hervorgebracht, konnten 
nicht ohne Folge bleiben und es läßt ſich bemerken, daß in den kaiſerlichen 
Staaten, ſowohl bei einzelnen Menjchen als ganzen-Gefellichaften, dieſer 
erfte Fräftige Anſtoß immer fortwirkt. 

Marcus Marci, etlihe und zwanzig Jahre jünger als Keppler, ob 
er fih gleich vorzüglih auf Sprachen gelegt hatte, ſcheint auch durch 
jenen mathematiſch⸗aſtronomiſchen Geift angeregt worden zu ſeyn. Er 
war, zu Lanböfron geboren und zulegt Profeſſor in Prag Bei allen 
feinen Verdienſten, die von feinen gleichzeitigen Landsleuten höchlich ge- 
ihätt wurden, fehlte e8 ihm doch eigentlich, fo viel wir ihn beurtheilen 
fünnen, an Klarheit und durchdringendem Sinn. Sein Werl, das und 
bier beſonders angeht: Thaumantias, liber de arcu coelesti, deque 
colorum apparentium natura, ortu et causis, ‚zeugt von dem Eruſt, 
Fleiß und Beharrlichkeit des Verfaſſers; aber es bat im Ganzen etwas 
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Trübfeliged. Er ift mit den Alten noch im Streit, mit den Neueren 
nicht einig, und Tann die Angelegenheit, mit ver er ſich eigentlich befchäf- 
tigt, nicht in die Enge bringen; welches freilich eine ſchwere Aufgabe ift, 
da fie nach allen Seiten binbeutet. 

Einfiht in die Natur kann man ihm nicht abfprechen; er kennt die 
prißmatifchen Berfuche ſehr genau; die dabei vorkommende farbloje Re 
fraction, die Färbung fowohl in objectiven als jubjectiven Fällen bat er 
vollftändig durdhgearkeitet; e8 mangelt ihm .aber an Sonderungsgabe und 
Ordnungsgeiſt. Sein Bortrag ift unbequem, und wenn man auch begreift, 
wie er auf feinem Wege zum Zwed zu gelangen glaubte, fo ift es doch 
ängftlih ihm zu folgen. 

Bald ftellt er fremde Säge auf, mit denen er ftreitet, bald feine eigenen, 
denen er gleichfall® opponirt, ſodann aber fie wieder rechtfertigt, bergeftalt, 
daß nichts aus einander tritt, vielmehr eins über das andere bingefchoben wird. 

Die prismatifchen Yarben entftehen ihm aus einer Condenfation bes 
Lichtes; er ſtreitet gegen bie, welche ven Schatten zu einer nothwendigen 
Bedingung diefer Erſcheinung machen, und muß doch bei fubjectiven Ver⸗ 
ſuchen sepimenta und interstitia umbrosa verlangen und hinzufügen: 
Cujus ratio est, quod species lucis aut color se mediam infert 
inter umbrosa intervalla.. Auch ift zu bemerken, baß wir bei ihm 
ſchon eine diverſe Refraction finden. 

So wie in Methode und Vortrag, allo aud in Sprache und Styi 
ft er Kepplern entgegengefett. Wenn man bei dieſem mit Luft Materien 
abgehandelt fieht, die man nicht kennt, und ihn zu verftehen glaubt, fo 
wird bei jenem dasjenige, was man fehr gut verfteht, wovon wir bie 
genauefte Kenntniß haben, durch eine vüftere Behandlung verworren, trüß, 
je man darf fagen, ausgelöfht. Um ſich hiervon zu überzeugen, leſe 
derjenige, dem bie fubjectiven pri®matifchen Berfuche volllommen belannt 
find, die Art, wie der VBerfafler das Phänomen erflärt S. 132. 


De la Ehambre, 
geb. 1594, gef. 1669. 


La lamitre, par le Sieur de la Chambre, Conseiller du Roy 
en Ses Conseils, et Son Medecin ordinaire. Paris 1657. 


Kircher hatte ausgeiprochen, daß die Farben Kinber des Lichtes und 
des Schattens feyen; Carteſius Hatte bemerkt, daß zum Erfcheinen ber 
prismatifchen Farben eine Beichränfung mitwirken müſſe: man war alfo 
von zwei Seiten ber auf dem Wege, dad Rechte zu treffen, inbem man 
jenen dem Licht entgegengefegten Bebingungen ihren integrirenden und 
conftitwirenden Antheil an ver Farbenerſcheinung zugeftand. 

Man warf fich jedoch bald wieder auf die entgegengefeßte Seite und 
ſuchte alles in das Licht hineinzulegen, was man hernady wieder aus ihm. 
berausbemonftriren wollte. ‘Der einfache Titel des Buchs La lumière, 
im Gegenfat mit dem Kircher'ſchen, ift recht charakteriſtiſch. Es iſt dabei 
darauf angeſehen, alles dem Lichte zuzuſchieben, ihm alles zuzuſchreiben, 
um nachher alles wieder von ihm zu fordern. 

Dieſe Geſinnung nahm immer mehr Überhand, je mehr man ſich 
dem Ariſtoteles entgegenſtellte, der das Licht als ein Accidens, als etwas 
das einer bekannten oder verborgenen Subſtanz begegnen kann, angeſehen 
hatte. Nun wurde man immer geneigter, das Licht wegen ſeiner unge⸗ 
heuern Wirkungen nicht als etwas Abgeleitetes anzuſehen; man ſchrieb 
ihm vielmehr eine Subſtanz zu, man ſah es als ewas Urſprüngliches, 
für fich Beſtehendes, Unabhängiges, Unbedingtes an; doch mußte dieſe 
Subſtanz, um zu erſcheinen, ſich materiiren, materiell werden, Materie 
werben, ſich korperlich und endlich als Körper darſtellen, als gemeiner 
Körper, der nun Theile aller Art enthalten, auf das verſchiedenſte und 
wunderlichſte gemiſcht, und ungeachtet ſeiner anſcheinenden Einfalt als 
ein heterogenes Weſen angeſehen werden konnte. Dieß iſt der Gang, 
den von nun an die Theorie nimmt, und bie wir in ber Newton'ſchen 
Lehre auf ihrem höchfſten Punkte finden. 

Iene frühere Exrflärungsart aber, die wir durch Kircher umſtändlicher 
kennen gelernt, gebt neben ber neuern bis zu Ende des Jahrhunderts 
immer parallel fort, bilvet fi immer mehr und mehr aus und tritt 
noch einmal zuleßt ganz deutlich in Nuguet hervor, wird aber von ber 
Newton’ichen völlig verbrängt, nachdem fie vorher durch Boyle bei Seite 
geichoben war. 

De Ia Ehambre felbft erfcheint uns als ein Mann von fehr fchwachen 
Kräften; es ift weber Tiefe’ in feinen Conceptionen noch Scharffinn in 
feinen Eonteoverfen. Er nimmt vier Arten Licht in der Natur an: bie 
erfte ſey das innere, rabicale, gewiſſen Körpern weſentliche, das Licht der 
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Sonne, der Sterne, des Feuers; das andere ein äußeres, abgeleitetes, 
vorübergehendes, das Licht ber von jenen Körpern erleuchteten Gegen⸗ 
fände. Nun giebt es, nad) feiner Lehre, noch andere Lichter, bie ver- 
mindert und geſchwächt find und nur einige Theile jener Vollkommenheit 
befigen; das find die Farben. Man fieht alfo, daß von einer Seite 
eine Bebingung zugegeben werben muß, bie das Licht ſchwächt, und daß 
mon bon der andern wieder bem Lichte eine Eigenfchaft zufchreibt,. gleich- 
ſam ohne Bedingung geſchwächt feyn zu fönnen. Wir wollen übrigens 
dem Berfaffer in feiner Debuction folgen. 

Erfter Artilel. Daß das äußere Licht von derfelben Art 
fey wie das radicale. Nachdem er Wirkung und Urfache getrennt, 
welhe in der Natur völlig zufammen fallen, fo muß, er fie bier wieber 
verfnäpfen und alfo feine Eintbeilung gewiffermaßen wieder aufheben. 

Zweiter Artilel. Daß die apparenten Yarben nichts 
anders als das Licht felbft ſeyen. Auch bier muß er das Mittel, 
wodurch das Licht durchgeht, als Bebingung vorausfeßen; biefe Bedingung 
fol aber nichts ald eine Schwächung hervorbringen. 

Dritter Artilel. Das Licht vermifhe fi nicht mit der 
Dunlelheit (obscurite). Es ift ja aber auch nicht von der Dunkelheit 
die Rebe, fondern von dem Schatten, mit welchem pas Licht ſich auf 
mandye Weife verbinden, und der unter gewiffen Umftänden zur Bebin- 
gung werben kann, daß Farben erjcheinen, fo wie bei den Doppelbilvern 
Ihattengleiche Halbbilder entftehen, weldye eben in ben Fall kommen 
innen farbig zu ſeyn. Alles übrige fchon oft Gefagte wollen wir bier 
nicht wiederholen. 

Bierter Artilel. Das Licht vermifhe ſich nicht mit dem 
Düftern (opacite). Bei dem prismatifchen alle, wovon er fpricht, 
mag er zwar in gewillen Sinne Hecht haben, denn bie Farben ent- 
Neben nicht aus dem einigermaßen Düftern des Prisma's, jondern an 
dem zugleich gewirkten Doppelbilde; bat man aber bie Lehre vom 
Trüben recht inne, fo fieht man, wie das, was man allenfalls auch 
büfter nennen Tönnte, nämlich das nicht volllommen Durchfichtige, das 
Licht bedingen kann, farbig zu erfcheinen. 

Sünfter Artikel. Daß das Licht, indem es fih in Farbe 
verwandelt, feine Natur nicht verändere Hier wieberholt er 
nur bie Behauptung, die Farben feyen bloß geſchwächte Lichter. 
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Sechster Artikel. Welche Art von Schwächung das 
Licht in Farbe verwandle? Durch ein Gleichniß, vom Ton her- 
genommen, unterſcheidet er zwei Arten der Schwächung des Lichtes: die 
erſte vergleicht er einem Ton, ber durch die Entfernung geſchwächt wird; 
und das ift nun feine dritte Art Richt; die zweite vergleicht ex einem 
Ton, der von der Tiefe zur Höhe übergeht, und durch dieſe Veränderung 
ſchwächer wird; dieſes iſt num feine vierte Art Licht, nämlich die Farbe. 
Die erfte Art möchte man eine quantitative, und bie zweite eine quali- 
tative nennen, und dem Berfafler eine Annäherung an das Rechte nicht 
abläugnen. Am Ende, nachdem er die Sache weitläufig aus einander geſetzt, 
zieht er den Schluß, daß die Farben nur gefehwächte Lichter feyn können, 
weil fie nicht mehr die Lebhaftigfeit haben, welche das Licht beſaß, woraus 
fie entfpringen. Wir geben gerne zu, baf bie Farben als geſchwächte 
Lichter angefehen werden können, die aber nicht aus bem Licht entipringen, 
fondern an dem Licht gewirkt werben. 

Siebenter Artifel. Daß die apparenten und die firen 
Varben beide von einerlei Art ſeyen. Daß die ſämmtlichen 
Farben, die phyſiologiſchen, apparenten und firen, unter einander in ber 
größten Berwanbtichaft ftehen, . wäre Thorheit zu läugnen. Wir felbft 
haben diefe Verwandtſchaft in unferm Entwurf abzuleiten und, wo 
es nicht möglih war, fie ganz durchzuführen, fie wenigftend anzubeuten 
geſucht. 

Achter Artikel. Daß die firen Farben nicht vom Sonnen- 
lichte herkommen. Er ftreitet hier gegen diejenigen, welche die Ober- 
fläche der Körper aus verfchieden geftalteten Theilchen zujammenfegen, 
und von biefen das Licht verfchiebenfarbig zurückſtrahlen laſſen. Da wir 
ben firen Farben einen chemijchen Urſprung zugefteben, und eine gleiche 
Realität, wie andern chemiſchen Phänomenen, fo können wir den Argu- 
menten bed Verfaſſers beitreten. Uns ift Ladmus in der Finfterniß fo 
gut gelbroth als der zugemifchte Eſſig fauer, eben fo gut blauroth ale 
das bazugemifchte Alfali fade. Man könnte, um es bier im Vorbeigehen 
zu fagen, die Farben ber Finfternig auch intentionell uennen: fie haben 
die Intention eben fo gut zu erfcheinen und zu wirken, ald ein Ge⸗ 
fangener im Gefängniß frei zu feyn und umberzugehen. 

Neunter Artilel. Daß die Farben feine Flammen feyen. 
Diefes ift gegen den Plato gerichtet, ver inbeflen, wenn man feine Rebe 
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gleichnißweiſe nehmen will, der Sache nahe genug kommt: denn der Ber: 
fafler muß ja im 

zehnten Artilel behaupten, daß bie firen Farben inner- 
lihe Liter der Körper feyen. Was bier zur Sprache kommt, 
drückt fi viel beſſer aus durch die fpäter von Delaval hauptfächlic 
urgirte nothwendige Bedingung zum Erfcheinen der firen Farben, daß fie 
nämlich einen hellen Grund hinter fich haben mäfjen, bis zu dem das 
auffallende Licht hindurchdringt, durch die Farbe zum Auge zurückkehrt, 
ſich mit ihr gleichſam tingirt, und auf foldhe Weile fpecififch fortwirkt. 
Das gleiche gejchieht beim Durchfcheinen eines urjprünglich farblofen Lichtes 
durch transparente, farbige Körper oder Flächen. Wie nun aber dieß 
zugehe, daß die den Körpern angehörigen Lichter durch das radicale Licht 
aufgewedtt werben, darüber verfpricht uns ber Berfafler in feinem Capitel 
von der Wirkung des Fichte zu belehren, wohin wir ihm jeboch zu folgen 
nicht rathſam finden. Wir bemerken nur-nod, daß er in feinem 

eilften Artikel nun bie vier verſchiedenen Lichter fertig hat: nämlich 
das Licht, das ben Teuchienden Körpern angehört, dasjenige, was fie von 
fi) abſchicken, das Licht, das in den firen Farben fich befindet, und bas, 
was von biefen ala Wirkung, Gleichniß, Gleichartiges, species, espöce 
abgefenbet wird. Dadurch erhält er aljo zwei volllommene und völlig 
rabicale, ben Körpern eigene, fo wie zwei gefchmächte und verminderte, 
äußerliche und vorübergehende Lichter. 

Auf dieſem Wege glaubt er nuu dem Licht oder den Lichtern, ihrem 
Weſen und Eigenjchaften näher zu bringen, und fchreitet nun im zweiten 
Capitel des erften Buchs zur eigentlichen Abhandlung. Da jedoch das 
was uns intereffirt, nämlich feine Geſinnung fiber Farbe, in dem erften 
Capitel des erften Buchs völlig ausgefprochen ift, fo glauben wir ihm 
nicht weiter folgen zu müſſen, um fo weniger, als wir ſchon den Gewinn, 
den wir von ber ganzen Abhandlung haben unten, nach dem Bisher: 

geſagten zu ſchaben im Stande ſind. 


Snetbe, fammtl. Werte XXIX 9 
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Staat BSofftuß. 
’ geb. 1618, geft. 1688. 


Sohn und Bruder vorzüglicyer Gelehrten, und für die Wiffenfchaften 
thätiger Menſch. Brühe wird. er in alten Sprachen unb den bamit ver- 
bundenen Kenntniffen unterrichtet. In ihm entwidelt fih eine leiden- 
ichaftliche Tiebhaberei zu Manufcripten. Er beftimmt fidy zum Heraus⸗ 
geber alter Autoren, und beſchäftigt ſich vorzüglich mit geographiichen und 
aftronomischen Werfen. Hier mag er empfinden, wie nothwendig zu Be: 
arbeitung berfelben Sachlenntniffe gefordert werben; und fo nähert er 
fih der Phyſik und Mathematik. Weite Reifen befördern feine Natur- 
anſchauung. 

Wie hoch man ſeine eigenen Arbeiten in dieſem Fache anzuſchlagen 
habe, wollen wir nicht entſcheiden. Sie zeugen von einem hellen Ver⸗ 
ſtand und eruſten Willen. Man findet darin originelle Vorſtellungsarten, 
welche ung Freude machen, wenn fie auch mit ben unſrigen nicht über- 
einftimmen. Seine Zeitgenofien, meift Carteſius Schüler find übel mit 
ihm zufrieden, und laflen ihn nicht gelten. 

Uns intereffirt bier vorzüglich fein Werf de lucis natura et pro- 
prietate, Amstelodami 1662, wozu er fpäter einen polemiſchen Nach- 
teng herausgegeben. Wie er über die Farben gebadht, laſſen wir ihn 
felbft vortragen. 


Im vreiundywahzigaen Gapitel. 
Alle einfaden Körper feyen durchfichtig. 

„Dal, d. h. undurchſichtig werben alle Körper genannt, die gefärbt 
find und das Licht nicht durchlaſſen. Genau genommen, ift eigentlich 
nichts volllommen burchfichtig als ber leere Raum, indem bie meiften 
Körper, ob fie gleich Har erfcheinen, eben weil fie gejehen werben, offenbar 
etwas von Undurchfichtigfeit an ſich haben.“ 


Dierundzwanzigßtes Capitel. 
Die Farben ſeyen kein Licht; und woher fie entfpringen? 
„Daß alfo einige Körper durchſichtig, andere aber opaf cricheinen, 
biefe® rührt von nichts anderem als von der Beimifhung ber Farbe her. 
Denn es feine Farben gäbe, fo würde alles burchfichtig oder weiß 
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ausſehen. Es giebt keinen Körper, er ſey fläffig ober feſt und dicht, ber 
nicht fogleich durchſichtig würde, ſobald man die Farbe von ihm trennt. 
Daher ift die Meinung derer nicht richtig, welche die Farbe ein mobifi- 
cirtes Licht nennen, da dem Lichte nichts fo entgegen ift als bie Farbe. 
Wenn bie Farben Licht in ſich hätten, fo wilrden fie auch bes Nachts 
feuchten, welches doch nicht der Yall ift. 

„Urſache und Urfprung der Farben baber kommt allein von dem 
Feuer oder der Wärme. Wir können biefes daran fehen, daß in Falten 
Gegenden alles weiß ift, ja felbft die Thiere weiß werben, befonbers 
im Winter. Die. Weiße aber ift mehr her- Anfang der Farben als 
Farbe ſelbſt. 

„An heißen Orten hingegen findet fih die ganze Mannichfaltigkeit 
der Farben. Was auch die Sonne mit ihren günftigen Strablen befcheint, 
dieſes nimmt fogleich eine angenehme und erfreuliche Färbung an. Findet 
ſich auch in falten Gegenden manchmal etwas Gefärbtes, fo ift es doch 
nm felten und ſchwach, und beutet mehr auf ein Beftreben einer abneh⸗ 
menden Natur, ald ihre Macht und Gemält an; wie denn ein einziges 
indiſches Bögelchen eine größere Farbenmannichfaltigleit leiftet, als das 
fämmtlihe Bögelgeichlecht, das norwegiſche und fchwebiiche Wälder be⸗ 
völtert. ben fo verhält ſich's mit ven übrigen Thieren, Pflanzen und 
Blumen: denn in jenen Gegenden findeft bu nicht einmal bie Thäler mit 
leuchtenden und lebhaften Yarben geihmüdt, man müßte fie denn durch 
Kunft heroorbringen, oder der Boden müßte von einer beſondern Beſchaf⸗ 
fenbeit feyn. Gelangt man weiter nad) Norden, fo begegnet einem nichts ale 
Graues und Weißes, Deiwegen nehmen wir an, bie Urfache ber Farben 
ſey das Verbrennen der Körper.“ 


Funſundzwanzigſtes Capitel. 
Die Materie ver Farben rähre vonder Eigenſchaft des Schwefels her. 


„Der Grundſtoff der Farben fchreibt fi) nirgends anders ber als 
von dem Schwefel, ber einem jeden Körper beigemifcht iſt. Nach dem 
verichiedenen Brennen dieſes Elements entjtehen auch die verjchiebenen 
Farben: denn ber natürliche Schwefel, fo lange er weder Wärme noch 
Fener erfahren bat, iſt burchfichtig; wird er aufgelöst, dann nimmt er 
verfchiedene Farben an und verunreinigt die Körper, denen er beigemifcht 
if. Und zwar ericheint er zuerft grün, dann gelb, ſodann roth, dann 
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purpurfarben, und zulegt wird er ſchwarz. Iſt aller Schwefel erfchöpft 
und verzehrt, dann löſen ſich die Körper auf, alle Farbe geht weg, und 
nichts bleibt als eine weiße ober burchfichtige Afche; und fo ift bie Weiße 
ber Anfang aller Farben, und das Schwarze das Ende. Das Weiße iſt 
am wenigften Farbe, das Schwarze hingegen am meiften. Und num wollen 
wir die einzelnen Arten und Stufen der Farbe durchgehen.“ 


Sechsundzwanzigſtes Gapitel. 
Die Ordnung der Barben. 


„Die erfte Farbe daher, wenn man es farbe nennen kann, iſt das 
Weiße. Diefes tritt zunächſt an das Durchfichtige, und da alle Körper 
von Natur durchfichtig find, fo kommt bier zuerft das Düftere (opacitas) 
hinzu, und der Körper wirb fichtbar bei dem geringften Lichte, auch wenn 
der Schwefel nicht ſchmilzt, den wir jedem Körper zugeichrieben haben. 
Denn jeber durchſichtige Körper, wenn er zerrieben wirb, fo baß eine 
Berichiedenheit der Oberflächen entfteht, erjcheint fogleich al® weiß, und 
es ift ganz einerlei, ob die Materie feft oder flüffig geweien. Dan ver 
wandle Wafler zu Schaum, ober Glas in Pulver, fo wird ſich bie 
Durchſichtigkeit fogleih in das Weiße verwandeln. Und zwar ift biefes 
die erfte Art des Weißen; unb wenn bu fie allein betrachteft, fo kann 
man die Weiße nur uneigentlih zu ben Farben zählen; denn wenn bu 
die einzelnen Körperchen und ihre Meinften Oberflächen beſonders anftehft, 
fo bleibt ihnen die Durchfichtigleit, und bloß die Stellung, die Lage der 
Körper betrügt den Anblid. 

„Aber eine andere Art des Weißen giebt es, wenn in einem durch⸗ 
fihtigen Körper durch Einwirkung des Lichtes und der Wärme bie zartern 
Theile des Schwefels ſchmelzen und angezündet werben; denn ba auf diefe 
Weife die Körper austroduen und bünner werben, fo folgt daraus, daß 
auch verfchiedene neue Oberflächen entftehen; und auf biefe Art werben 
burdfichtige Dinge, auch ehe die Tinctur des Schwefeld hinzutritt, weiß. 
Denn es ift eine allgemeine Regel, daß jeder Klein zerſtückte Körper weiß 
werde, und umgelehrt, daß jeber weiße Körper aus Meinen burdhfichtigen 
Theilen beftebe. 

„Zunähft an der Weiße folgen zwei Karben, das bläffere Grün und 
das Gelbe. Iſt die Wärme ſchwach, die das was fchwefelig ift, in ben 
Körpern auflöfen fol, fo geht das Grüne voraus, welches roher und 
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wäfleriger ift als das Gelbe. Berurfacht aber die Wärme eine mächtigere 
Kohung, fo tritt fogleih nad dem Weißen ein Geldes hervor, das 
reifer ift und feuriger. Folgt aber auf diefe Art das Gelbe dem Weißen, 
fo bleibt fein Plag mehr für das Grüne; denn auch in den Pflanzen 
wie in andern Körpern, wenn fe grün werben, geht das Grüne dem 
Gelben voraus. 

„In welcher Ordnung man auch die Karben zählt, fo ift die mittlere 
immer roth. Am mädhtigften ift Bier das flammende Roth, und dieſes 
entfteht nicht aus dem Weißen und Schwarzen, fonbern es ift dem Schwefel 
feinen Urfprung ſchuldig. Und doch laſſen fih aus dem Rothen, dem 
Weißen und dem Schwarzen alle Farben zufammenfegen. 

„Entſteht nämlich eine größere Verbrennung der Körper und bes 
Schwefeld, fo erjcheint die Purpur- und bfaue Farbe, deren Mifchung 
befannt ifl. Die Gränze ber Farbe jedoch, fo wie die letzte Verbrennung 
iſt die Schwärze. Dieſes ift die legte Tinctur des Schwefeld und feine 
legte Wirkung. Hierauf folgt die Aufldfung ber Körper. Wenn aber 
der Schwefel erihöpft und die Feuchtigkeit aufgezehrt ift, fo bleibt nichts 
als die weiße und burchfichtige Aſche. Giebſt bu biefer bie Feuchtigkeit 
und den Halt wieber, fo kehren bie Körper in ihren eriten Zuſtand zurüd. 

In denjenigen Flammen, wie fie täglich auf unſerm Herde auf- 
ſteigen, ift die entgegengefeßte Ordnung der Farben. Denn je bunfler 
die Zinctur des Schwefels in der Kohle ift, deſto reiner und weißer fteigt 
bie Flamme anf; jedoch ift die Flamme, die zuerft auffteigt, wegen bei- 
gemifchten Unraths, dunkel und finfter; dann wird fie purpurfarben, bann 
röthet fie fi und wird gelb. Fängt fie an weiß zu werben, fo ift es ein 
Zeichen, daß Schwefel und brennbare Materien zu Ende gehen. 

„Es giebt aber weder eine völlig fchwarze noch völlig weiße Flamme. 
Bird fie zu jehr verbunfelt, dann ift e8 Rauch, nicht Flamme; wird 
fie zu fehr weiß, fo Tann fie auch nicht länger beftehen, ba ihr ber 
Schwefel ausgeht. 

„Und fo glaube ich, ift deutlich genug, warum verfchiebene Körper, 
nach der verſchiedenen Tinctur des Schwefels, ſich auf eine verfchievene 
Weiſe gefärbt fehen laſſen, und ich hoffe, hier werben mir bie Chemiler 
nicht- entgegen ſeyn, die, ob fie gleich, wie überhaupt, alfo auch von ben 
Farben, fehr verworren und räthſelhaft fpredhen, doch nicht viel von dem, 
was wir biher ansgeſprochen, abzumeichen fcheinen.“ " 
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Sichenundywanzighes Capitel. 


Bie die apparenten Barben erzeugt werden. 


„Nun ift aber eine andere Frage zu beantworten, welche 'verwickelter 

amd fchwerer ift: woher nämlich die Karben fommen, welche von ihren 
Körpern gewiffermaßen abgefonbert find, welche man bie apparenten nennt, 

wie die Farben des Negenbogens, ver Morgenröthe und die, welche durch 

gläferne Prismen fi, ausbreiten? Aus dem mas wir gejagt haben, 

“erhellt, wie mid dünft, genugfam, baß die Flamme jeberzeit der Farbe 
bes Schwefels ‚folgt und alle Farben zuläßt, außer dem Schwarzen und 

dem völlig Weißen; denn ber Schwefel enthält wohl die beiden Farben, 

aber eigentlich in der Tlanıme können fte nicht ſeyn. Weiß zwar erſchei⸗ 

nen zarte Flämmchen; wenn fie e8 aber vollfommen wären, und nicht 

noch etwas von.anderer Farbe zugemifcht hätten, fo wären fie Durchfichtig 

und wilrden fein Licht ober ein fehr fchwaches verbreiten. Daß aber eine 

Flamme ſchwarz ſey, ift gegen die Vernunft und gegen bie Sinne. 

„Diefes feftgefett, fahre ich fort. Wie die Farbe des Schwefels in 

der verbrennlichen Materie, fo ift auch die Farbe der Flammen; wie 
aber die Flamme, Jo ift auch das Licht, Das von ihr ausgebreitet. wird; 
da aber die Flamme alle Farben enthält und begreift, jo ift nothiwenbig, 

daß das Licht diefelbe Eigenfchaft habe. Deßwegen find auch in dem Licht 
alle Farben, obgleich nicht immer fichtbar.. Denn wie eine mächtige 

Flamme weiß und einfärbig erjcyeint, wenn man fie aber durch emen 

Nebel oder andern bichten Körper flieht, verjchievene Farben annimmt, 

anf 'eben diefe Weiſe bekleidet ſich das Licht, ob es gleich unfichtbar ober 

weiß ift, wenn es durch ein gläfernes. Prisma oder durch eine feuchte 

Luft durchgeht, mit verfchievenen Farben. Ä 

„Sb nun gleich in dem reinen Licht feine Farben erſcheinen, ſo ſind 

fie deſſenungeachtet wahrhaft in dem Licht enthalten; denn wie ein größeres 

Licht einem geringern ſchadet, ſo verhindert auch ein reines Licht, das 

verdunkelte Licht zu ſehen. Daß aber ein jedes Licht Farben mit ſich 

führe, kann man daraus folgern, daß wenn man durch eine Glaslinſe 

oder auch nur durch eine Oeffnung Licht in eine dunkle Kammer’ fallen 

läßt, fid) auf einer entferntern Mauer oder Leinwandvalle Farben deutlich 

zeigen, ba doch an ben Kreuzungspunkten der Strahlen und an ven Stellen, 

die der Linfe allzunah find, Feine Farbe, fondern das bloße Ficht erfcheint. 
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„Da nun aber das Licht Form und Bild des Feuers ift, welde 
aus dem Feuer nach allen Seiten hinftrablen, fo find auch die Farben, 
bie das Licht mitbringt, Formen und Bilder der Farben, welche wahrhaft 
und auf eine materielle Weiſe fich in dem euer befinden, von bem das 
Licht umhergeſendet wird. 

„Wie aber Flamme -und Feuer, je ſchwaͤcher ſie ſind, ein deſto 
ſchwächeres Licht von ſich geben, ſo auch nach Geſetz und Berhältniß der 
wahren und materialiſirten Farbe, die in der Flamme iſt, wachſen und 
nehmen. ab die apparenten Farben im Lichte. 

„Und wie nun bei abnehmender Flamme auch das Licht geſchwächt 
wird, ſo verſchwindet auch die apparente Farbe, wenn die wahre Farbe 
abnimmt. Deßwegen wirft das gläſerne Prisma bei Nacht oder bei 
ſchwachem Lichte keine Farben umher, es giebt keine farbigen Phänomene, 
die Mondſcheinregenbogen ſind blaß, nichts erſcheint irgend ſeuris oder 
von einer andern deutlichen Farbe tingirt. 

„So wie feine Flamme volllommen ſchwarz ober weiß ift, io find 
auch Feine apparenten Farben weiß oder ſchwarz, fondern ſo wie bei ber 
Flamme, fo auch im Lichte find das Gelbe und Blaue die Gränzen ber 
Farbe. 

„Und hieraus, wenn ich nicht irre, ergiebt ſich deutlich, was bie 
wahre, permanente und fire Farbe ſey, begleichen bie vergängliche, 
unftäte, die fie auch -apparent nennen. Denn. die wahre Farbe ifl ein 
Grad, eine Art der Berbrennung in irgend einem Körper, die apparente 
Farbe aber ift ein Bild einer wahren Farbe, das man außer feiner Stelle 
fieht. Wie man aber auch bie wahren Farben mit den apparenten zu- 
ſammenhalten und vergleichen will, fo werben fie fi) immer wie Urſache 
zu Urfache und wie Wirkung zu Wirfung verhalten, umb was den firen 
Farben begegnet, wird auch den Bildern, welche von benfelben erzeugt 
werben, gefchehen. Trifft dieſes manchmal nicht vollfommen ein, fo 
ereignet ſichs wegen ver Lage und Geftalt der Körper, wodurch bie Bilder 
durchgeführt und fortgepflanzt werden.“ 


Hier ſehen wir alſo einige Jahre früher als Newton ſich mit dieſem 


Gegenſtande befchäftigt, feine Lehre völlig ausgeſprochen. Wir ſtreiten 
bier nicht mit Hank Boffius, fondern führen feine Meinung nur hiſtoriſch 
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an. Die Tendenz. jener Zeit, ben äußern Bebingungen ihren integriven- 
ben Antheil an der Farbenerſcheinung abzufpredden und ihnen nur “einen 
anregenden, entwidelnden Anftoß zuzufchreiben, bagegen alles im Lichte 
ſchon im voraus zu fonthefiren, zufammenzufaflen, zu verfteden und zu 
verheimlichen, was man fünftig aus ihm bervorbholen und an ben Tag 
bringen will, fpricht fich immer bentlicher aus, bis zulegt Newton mit 
ſeinen Ihilitäten hervortritt, den Reihen fchließt und, obgleich nicht ohne 
Widerſpruch, viefer Vorftellungsart ven Ausfchlag giebt. Wir werben in 
der Folge noch Gelegenheit haben anzuzeigen, was noch alles vorausge⸗ 
gangen, um Newtons Lehre den Weg zu bahnen, können aber hier nicht 
unbemerkt laſſen, daß ſchon Matthäus Pankl in feinem Compen- 
dium institutionum physicarum, Posoniae 1793, unſern Iſaak Voſſius 
für einen Vorläufer Newtons erklärt, indem er ſagt: „Den Alten war 
das Licht das einfachſte und gleichartigſte Weſen. Zuerſt hat Iſaak Voſſius 
vermuthet, die Mannichfaltigkeit der Farben, die wir an den Körpern 
wahrnehmen, komme nicht von den Körpern, ſondern von Theilchen des 
Lichts her.“ 


— —— — 22 


Franciscus Maria Grimaldi, 
geb. 1613, geſt 1663. 


Er ſtammte aus einem alten berühmten Geſchlechte und zwar von 
dem Zweige deſſelben, ber zu Bologna blühte. Er ſcheint feine erſte 
Bildung in den Jeſuitenſchulen erhalten zu haben; beſonders befleißigte 
er fi) der Mathematik und der damals innigft mit ihr verbundenen 
Naturlehre. 

Nachdem er in den Orden getreten, warb er Profeffor der Mathe: 
mat; zu Bologna und zeigte. ſich als einen in jenem Fache fehr geübten 
Mann, kenntnißreich, ſcharfſinnig, fleißig, piinktlich, unermüdet. Als 
einen ſolchen rühmt ihn Riccioli in ber Dedication feines Almageſt und 
preist ihn als einen treuen Mitarbeiter. Sein Werk, woburd er uns 
befannt, wodurch er überhaupt berühmt geworden, führt ven Titel: Phy- 
sico-Mathesis de lumine, coloribus et iride, Bononiae 1665. Dan 
bemerke, daß auch bier nur des Lichtes und nicht des Schattens erwähnt 
ift, und ermarte, daß Grimalbi ſich als ein ſolcher zeigen werde, der bie 
Tarbenerfcheinungen aus dem Licht entwidelt. 
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Hier haben wir nun das dritte Werk in unferm Sache, das ſich von 
einem jefuitifchen Drbensgeiftlichen herfchreibt. Wenn Aguillonius forg- 
fältig und umſtändlich, Kircher heiter und weitläufig ift, fo muß man ben 
Verfaſſer des gegenwärtigen Buchs höchft confequent nennen. Es iſt reich 
in Abſicht auf Erfahrungen und Experimente, ausführlich und methodiſch 
in feiner Behandlung, und man fieht wohl, daß der Verfaffer in allen 
Subtilitäten der Dialektik jehr gelibt if. 

Bor allem aber ift zu bemerken, daß Yorm und Darftellung proble- 
matiſch, ja ironifch find, welches einer fo ernften folgerechten Arbeit eine 
ganz wunderliche Wendung giebt. Galilei hatte ſich ſchon einer ähnlichen 
Bendung bebient in den Dialogen, wegen weldyer er von ben Jeſuiten 
fo heftig verfolgt wurbe. Hier bebient fich ein Jeſuit, nach etwa zwanzig 
Jahren, deſſelben Kunftgriffe. Im erften Buch, das 472 gefpaltene 
Quartſeiten flarf ift, thut er alles Mögliche, um zu zeigen, daß das Licht 
eine Subftanz fey; im zweiten Buch, welches nur 63 gefpaltene Seiten 
enthält, widerlegt er fcheinbar feine vorige Meinung und verclaufulirt 
diefe Widerlegung aufs neue dergeftalt, daß er fie völlig vernichtet. Auch 
darf man nur bie Borrede des Ganzen und den Schluß des erften Theils 
leſen, fo fällt feine Abficht ſchon beutlich genug in die Augen. Bei allen 
diefen Berwahrungen zaubert er das Werk herauszugeben, das bei feinem 
Tode völlig fertig liegt, wie es denn auch brei Jahre ‚nach demſelben, 
und jo viel fich bemerken läßt, ohne Verſtümmelung erjcheint. 

Indem er nun das Licht als Subftanz behandelt, fo finden wir ihn 
anf dem Wege, anf dem wir Cartefius, de la Chambre und Voſſius 
wandeln ſahen; nur betritt er benfelben mit mehr Ernſt und Sicherheit 
und zugleich mit mehr Vorſicht und Zartheit. Seine Naturlenntniß 
überhaupt ift höchſt ſchätzenswerth. Erfahrungen und Verſuche, viele 
Gegenſtände betreffend, find vor ihm. von feinem fo vollſtändig zus 
fanmengebracht worben. Freilich ftellt er fie alle zurecht, um feine Er⸗ 
Märımgsart zu begründen; doch kann man ihm nadfagen, baß er 
keine Erfahrung, feinen Verfuch entftelle,. um ihn feiner Meinung anzu 
paſſen. | 

Das Licht ift ihm alſo eine Subſtanz, im phyſiſchen Sinne eine 
Flufſigleit, die er jedoch aufs äußerſte zu verfeinern fucht. “Durch Bei- 
ipiele und Gleichniſſe will er uns von ber Zartheit eines fo fubtilen 
materiellen Wejens, das gleihfam nur wie ein geiftiger Aushauch wirkt, 
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überzeugen. Er führt bie Lehre von Magneten zu biefem Zwecke um- 
ftändlich duch, bringt die Fälle von unenblicher Theilbarkeit der Farbe, 
äußerfter Ductilität der Metclle und vergleichen vor, nimmt den Schall, 
und was er fonft noch brauchen fan, zu Hülfe, um ımfere Kenutniſſe 
durch Erinnerung auf einen Punkt zu.fammeln und unfere Einbilbunge- 
kraft anzuregen. | 

Man hatte bisher drei Arten, in welchen fid) das Licht verbreite, 
angenommen, bie directe, refracte, reflere, wozu er noch bie inflere bin- 
- zufeßt, welche er fogleich, in Rückſicht feiner hypothetiſchen Zwecke, bie 
biffracte nennt. 

Jene verfchiedenen Arten der Lichtfortpflanzung zu erflären und an- 
dere babei vorkommende Phänomene audzulegen, giebt er feiner feinen 
Flüſſigkeit eine verfchiedene innere Dispofition. Und fo wird denn dieſem 
wirkſamen Weſen ein Fliegen (fluitatio), ein Wogen (undulatio, undatio), 
ein Regen und Bewegen (agitatio), ein Wälzen (volutatio) zugefchrieben. 

Durchſichtigen Körpern mirb eine continua porositas zugeeignet, 
welches eigentlich eine contradictio in adjectio ift, woran fi erfennen 
täßt, wie leiht man mit Worten das Unmögliche und Unhehörige als 
ein Mögliches, Verftändiges und Berftänpliches mittheilen könne. Die 
undurchfichtigen Körper haben auch mannichfaltige wunderliche Oberflächen, 
bie das Licht verfchiebentlich zurückwerfen; deßhalb er ſich denn vertheidigen 
muß, daß feine Lehre mit der Lehre der Atomiften vicht zufammenfalle, 
welches ihm. auch Ernft zu ſeyn fcheint. 

In jenen Poren und Frrgängen, wunderlichen Aus- und Einwegen, 
Schlupflöchern und andern mannigfaltigen Beftunmungen müdet fih nun 
das Licht auf oben befchriebene Weife gewaltig ab und erleidet eine Zer⸗ 
ftreuung (dissipatio), Zerbrechung (diffractio), Zerreißung (discissio) und 
nnatüiclicherweife auch eine Trennung (separatio); dabei denn auch gelegent- 
lich eine Anhäufung (glomeratio) fiattfindet. 

Wir bemerken hier im Vorbeigehen, daß einer Zerfirenung des Lichts 
ſchon bei den Griechen erwähnt wird, Dort ift e8 aber nur ein empiri- 
fcher naiver Ausdruck, der eine oft vorkommende Ericheinung von hin 
und wieder geworfenem, gejchwächten Lichte fo gut er kann bezeichnen 
fol. Bei Grimaldi hingegen follen die mannichfaltigen Verſuren bes 
Lichtes das Innere biefes zarten, unbegreiflihen Welens aufſchließen und 
uns von ſeiner Natur dogmatiſch belehren. 
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Die Farben werden alfo, nach Grimaldi, bei Gelegenheit ver Re 
fraction, Reflerion und Inflexion bemerkt; fie find das Licht felhft, das 
m auf eine befondere Weile für ven Sim bes Geſichts fühlbar wird. 
Doch geht der Verſaſſer auch wohl fo weit, daß er im Licht beftimmte 
Arten der Farbe annimmt, und aljo bie Newton'ſche Lehre unmittelbar 
vorbereitet. 

Ale Farben find ihm wahr und entfpringen auf einerlei Weife; doch 
lift er, um fie erflären zu können, den Unterfchieb zwifchen dauernden _ 
und vorübergehenden Farben einftweilen zu, und um jene aud in vor 
übergehende zu verwandeln, benutzt er auf eine fehr gefchidte Weife die 
Berfatilität der chemifchen Farben. 

Bas übrigens den Apparat betrifft, fo bedient er ſich öfters der 
Heinen Deffnung im Senfterladen, die ſich eigentlich «von der bie äußern 
Gegenflände innerlich abbilvenden Camera obscura herichreibt. Die prie« 
matiſchen Phänomene kennt er meiftens, wie er denn auch auf bie läng⸗ 
liche Geftalt des Farbenbildes unjere Aufmerkfamkeit hinlenkt. Unter 
feiner theoretifchen Terminologie finden wir auch fhon Strahlenbünbel. 
Da ihm manche Erfahrungen und Verſuche, die erft fpäter befannt ge 
worden, in der Reihe feines Vortrags abgehen, jo zeigen fich in dem⸗ 
ſelben Lücken und Sprünge und gar manches Unzulängliche, das ihm 
aber nicht zu Schulden kommt. Den Regenbogen mit feinen Umftänden 
und Bedingungen führt er forgfältig ans; die Farben beffelben weiß er 
nicht abzuleiten. 


— — — — en 


Robert Boyle, 
geb. 1627, gef. 16981. 


Die Scheidung zwiſchen Geift und Körper, Seele und Leib, Gott 
und Welt war zu Stande gekommen. Sittenlehre und Religion fanden 
ihren Vortheil dabei: denn indem der Menſch feine Freiheit: behaupten 
will, muß er fi der Natur entgegenfegen; indem er fich zu Gott zu 
“ erheben firebt, muß er fie hinter fich laſſen; und in beiven Fällen kann 
man ihm nicht verbenfen, wenn er ihr fo wenig als möglich zufchreibt, 
ja wenn er fie als etwas Feindfeliges und Läftiges anficht. Verfolgt 
wurden daher ſolche Männer, die an eine Wiebervereinigung bed Ge⸗ 
trennten dachten. Als man die theologifhe Erflärungsart verbannte, 
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nahm man der Natur den Verſtand; man hatte. den Muth nicht ihr 
Vernunft zuzufchreiben, und fie-blieb zuletzt geiftlos liegen. Was man 
von ihr verlangte, waren technifche, mechanifche Dienfte, und man fand 
fie zuleßt auch nur in diefem Sinne faßlich und begreiflic. 

Auf dieſe Weife läßt fi einfehen, wie das zarte, fronme Gemüth 
eines Robert Boyle fi für die Natur interefliren, fich zeitlebens mit 
ihr beſchäftigen, und doch ihr weiter nichts abgewinnen konnte, als daß 
fie ein Weſen fen, das fi auspehnen und zufammenziehen, miſchen und 
fondern laſſe, deflen Theile, indem fie buch Drud, Stoß gegen einander 
arbeiten und ſich in bie verfchiedenften Lagen begeben, auch verſchiedene 
Wirkungen auf unſere Sinne hervorbringen. 

In die Farbenlehre war er von der chemiſchen Seite hereingekommen. 

Er iſt der erſte ſeit Theophraſt, der Anſtalt macht eine Sammlung der 
Phänomene aufzuſtellen und eine Ueberſicht zu geben. Er betreibt das 
Geſchäft nur gelegentlich und zaudert ſeine Arbeit abzuſchließen; zuletzt, 
als ihm eine Augenkrankheit hinderlich iſt, ordnet er ſeine Erfahrungen, 
ſo gut es gehen will, zuſammen, in der Form als wenn er das Unvoll⸗ 
ſtändige einem jungen Freunde zu weiterer Bearbeitung übergäbe. Dabei 
möchte er zwar gerne von einer Seite das Anſehen haben, als wenn er 
nur Erfahrungen zuſammenſtellte, ohne eben dadurch eine Hypotheſe be⸗ 
gründen zu wollen; allein er iſt von der andern Seite aufrichtig genug, 
zu geſtehen, daß er ſich zur corpuscularen mechaniſchen Erklärungsart 
hinneige und mit dieſer am weiteſten auszulangen glaube. Er bearbeitet 
daher das Weiße und Schwarze am ausführlichften, weil freilich bei dieſem 
noch am erften ein gewifler Mechanismus plaufibel werben dürfte. Wa 
aber die eigentlich farbigen Phänomene der Körper, fo wie was die appa- 
renten Farben betrifft, bei biefen gebt er weniger methobifch zu Werke, 
ſtellt aber eine Dienge Erfahrungen zuſammen, welche intereflant genug find 
und nach ihm immer wieder zur Sprache gelommen. Auch haben wir 
fie, infofern wir es für. nötbig -erachtet, in unfern Entwurf nach unferer 
Weiſe und Meberzeugung aufgeführt. - 

Der Titel diefes Werkes in der lateiniſchen Ausgabe, der wir gefolgt 
find, ift:- Experimenta et considerationes de coloribus — seu ini- 
tium historiae experimentalis de coloribus a Roberto Boyle Lon- 
dini 1668. 

Seine ganze Denkart, feine Borfäge, fein Thun und Leiften wird 
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aus bem fünften Capitel des erften Theil am Harften und eigentlichften 
erfannt, welches wir denn auch überfegt hier einjchalten. 
s 


Des erſten Cheils fünftes Kapitel. 


„I. Es giebt, wie du weißt, mein Pyrophilus, außer jenen ver 
alteten Meinungen von ben farben, die man ſchon längft verworfen hat, 
gar verſchiedene Theorien, deren jede zu unferer Zeit von bebeutenden 
Männern in Schuß geuommen wird. 1) Denn bie peripatetifchen Schulen, 
ob fie gleich wegen der befondern Farben unter fich nicht ganz eins find, 
tonmen doch alle darin überein, bie Karben jenen einwohnende und 
wirkliche Eigenfchaften, welche das Licht nur offenbare, nicht aber ſie 
berporzubringen etwas beitrage. 2) Alsdann giebt es umter den Neueren 
einige, bie mit geringer VBeränverung die Meinung Plato’8 annehmen, und 
wie er die Farbe für eine Art Flamme hält, bie aus dem Hleinften 
Körperchen beftehe, welche von dem Object gleichfam ind Auge gejchleubert 
worden und beren Figur mit den Poren bed Auges ſich in Mebereinftim- 
mung befinde, fo lehren ſie, die Farbe ſey .ein inneres Licht der bellern 
Theile des Gegenftandes, welches durch Die verfchiedenen Mifchungen der 
weniger leuchtenden Theile verdnnlelt und veränbert worden. 3) Nun giebt 
e8 andere, welche einigen ber alten Atomiften nachfolgen und die Farbe 
war nicht für eine leuchtenbe Emanation, aber doch für einen körperlichen 
Ausflug Halten, der aus dem gefärbten Körper hervortritt. Aber die 
gelehrtern ımter ihnen haben neulich ihre Hypotheſe verbeffert, inven fie - 
onerlanunten und binzufügten, es fen etwas äußeres Licht nöthig, um dieſe 
Körperhen der Farbe zu reizen und anzuregen und fie zum Auge zu 
bringen. 4) Eine bebeutendere Meinung. ver nenern Philofophen ift ſodann: 
bie Farben entfpringen aus einer Mifchung bes Lichtes und der Finfterniß 
oder vielmehr des Lichts und der Schatten, und diefe Meinung ließe ſich 
denn wohl gewifiermaßen mit der vorhergeheriven vereinigen. 5) Was bie 
Chemiler betrifft, jo ſchreibt die Menge verjelben ven Urfprung ber Farben 
dem Princip des Schwefel® in den Körpern zu, ob ich gleich finde, daß 
einige ihrer Anführer die Warben mehr vom Salz als vom Schwefel 
berleiten, ja anbere ſogar von dem britten Elementarprincip, dem Mercur. 
6) Bon des Carteſius' Nachfolgern brauche ich dir nicht zu fagen, daß 
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fie behaupten, die Empfindung des Lichts werde von einem Anftoß ber- 
vorgebracht, welcher auf die Organe bes Sehens von fehr Heinen und 
feften Kügelchen gewirkt wird, welche durch die Poren der Luft ımb 
anderer durchſichtigen Körper durchbringen können. Daraus verfuchen fie 
denn aud die Verſchiedenheit ver Farben zu erklären, indem fie die ver- 
ſchiedenen Bewegungen dieſer Kügelchen und bie Proportion der Bewegung 
zu der Rotation um ihren Mittelpuült beachten, wodurch fie nämlid 
gefchicht werben follen, den optifchen Nerven auf mandherlei Weife zu 
treffen, To daß man dadurch verfchiebene Farben gewahr werben könne. 

„U. Außer diefen jech8 vornehmften Hypotheſen kann es npch andere 
geben, mein Pyrophilus, die, obſchon weniger bekannt, doch eben fo gut 
al® dieſe beine Betrachtung verdienen. Erwarte aber nicht, daß ich 
fle gegenteärtig umflänbfich burdharbeite, da du den Zweck biefer Blätter 
und bie mir vorgefegte Kürze kennſt. Defwegen will ich nur noch einiges 
im allgemeinen bemerken, was fi auf den Trackact, den bu in Händen 
baft, beſonders bezieht. 

„IH. Und zwar geftehe ich bir zuerft, daß ich, obgleich bie An- 
hänger der gedachten verſchiedenen Hypotheſen durch eine jede beſonders 
und ausſchließlich die Farben 'erflären und bierzu weiter feine Beihülfe 
annehmen wollen, was mich betrifft, zweifle, ob irgend einer biefer Hy⸗ 
potbefen, wenn man alle andern außfchließt, der Sache genugthne. Denn 
mir ift wahrfcheinlih, vaß man das Weiße und Schwarze durch bie 
bloße Reflexion, ohne Refraction anzımehmen, erflären könne, wie th es 
in nachftehender Abhandlung vom Urfprunge des Schwarzen und Weißen 
zu leiften. gefucht habe. Da ich aber nicht habe finden fünnen, daß durch 
irgend eine Mifchung bes Weißen und wahrhaft Schwarzen — benn bier 
{ft nicht von einem Blauſchwarz die Rede, welches viele fir das ädıte 
halten — daß, fage ich, je daraus Blau, Gelb, Roth, gefchweige denn 
die übrigen Farben könnten erzeugt werben; ba wir ferner jehen, daß 
biefe Farben durchs Prisma und andere durchſichtige Körper hervorzu- 
bringen find, mit Beihilfe der Brechung: fo fcheint e8, man müſſe bie 
Brehung au zu Hülfe nehmen, um einige Farben zu erflären, zu deren 
Entftehung fie beiträgt, weil fie auf eirie ober bie anbere Weiſe ben 
Schatten mit dem gebrochenen Lichte verbindet, ober -auf eine Art, bie 
wir gegenwärtig nicht abhandeln Können. Scheint es num einigen wahr- 
fcheinlih, daß bie Poren ber Luft und anderer durchſichtiger Körper 
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durchaus mit ſolchen Kügelchen angeflllt find, wie die Cartefianer vor- 
ausjegen, und daß zugleich bie verfchievenen Bemegungsarten biejer 
Kügelden in vielen Fällen von Bebeutung find, um das verfchiedene 
Sewahrwerben der Farbe bei uns zu bewirken, fo läßt fih au, ohne 
diefe Kügeldyen, die man nicht fo leicht beweifen Tann, voranszufegen, 
überhaupt mit Wahrjcheinlichleit anmehmen, das Auge könne mannichfaltig 
afficirt werben nicht allein von ganzen Lichtſtrahlen, die darauf fallen, und 
zwar als ſolchen, fondern auch von der Drbnung berfelben und dem 
Grade der Gefchwinbigfeit, und daß ich mich kurz faſſe, nach ber Art 
und Weife, wie bie Theilchen woraus die einzelnen Strahlen beftehen, zu 
dem Sinn gelangen, vbergeftalt, daß, welche Figur auch jene Heinen 
Körper haben aus denen die Lichtftrahlen beftehen, fie nicht allein durch 
ihre Gefchwinbigkeit ober Langſamkeit der Entwidelung oder Rotation im 
Fortfegreiten, fondern noch mehr durch ihre abfolute Schnelligkeit, ihre 
birecte oder wogende Bewegung und andere Zufälligfeiten, welche ihren 
Stoß aufs Auge begleiten können, geſchickt find, verſchiedenartige Eindrücke 
zu erregen. | 

„IV. Zweitens muß ic) dich, wegen dieſer und ähnlicher Betrach⸗ 
tungen, mein Pyrophilus, bitten, daß du dieſe Feine Abhandlung an 
ſeheſt, nicht als eine Differtation bie gefchrieben ſey, um eine ber vor- 
ſtehenden Hypotheſen ausſchließlich vor allen anderen zu vertheidigen, oder 
eine neue, welche mein wäre, bafür aufzuftellen, fondern als einen Anfang 
einer Geſchichte der Farben, worauf, wenn fie erft durch dich und beine 
geiftreichen Freunde bereichert worden, eine gründliche Theorie könne auf- 
gebaut werden. Weil aber dieſe Gefchichte nicht bloß als Katalog ber 
darin- überlieferten Sachen anzufehen ift, fonbern auch als ein Apparat 
zu einer gründlichen und umfafjenden Hypotheſe, hielt ich es ber Sache 
gemäß, fo meine ganze Differtation zu ftellen, daß ich fie zu jenem 
Zwecke fo brauchbar madıte, als es fich wollte thun Laffen. Deßwegen 
zweifelte ich nicht, dir zu bezeugen, ich fey geneigt geweſen, ſowohl bir 
die Arbeit zu eriparen, verfchievene unzulängliche Theorien, bie bich nie 
mals zu deinem Zweck führen würden, felbft zu erforfchen, als überhaupt 
deine Unterfuchungen zu vereinfachen; ‘ weßhalb ich mir zweierlei zum 
Augenmerk nahm, einmal, daß ich?gewiſſe Verfuche aufzeichnete, welche 
duch Hülfe begleitender Betrachtungen und Erinnerungen bir bienen 
önnten, die Schwäche und Unzulänglichleit der gemeinen peripatetifchen 


144 


Lehre und der gegenwärtig mit noch mehr Beifall aufgenommenen Theorie 
der Chemiker von den Farben einzufehen. Denn ba biefe beiden Lehren 
fi feftgefegt haben, und zwar bie eine in den meiften Schulen, die 
andere aber bei den meiften Aerzten und andern gelehrten Männern, deren 
Leben und Berufsart nicht erlaubt, daß fie Die eigentlichften erften und 
einfachften Naturanfänge gewiffenhaft unterfucdhten, fo glaubte ich wenig 
Nügliches zu leiften, wenn ich nicht etwas thäte, die Unzulänglichfeit wiefer 
Hypotheſen offenbar zu machen. Deßwegen ich benn zweitens unter meine 
Berfuche diejenigen in größerer Zahl aufgenommen, welche dir zeigen 
mögen, daß ich jener Meinung geneigt bin, welche behauptet, die Farbe 
fey eine Mobification des Lichtes, wodurch ich dich anloden wollen, viele 
Hypotheſe weiter auszubilden, und dahin zu erheben, daß bu vermittelft 
berjelben vie Erzeugung ber beſondern Farben erklären könneſt, wie ich 
bemüht gewefen, fie zur Erflärung des Weißen und Schwarzen anzınnenden. 
„V. Zum britten aber, mein Pyrophilus, ob biefe® zwar gegen- 
wärtig bie Hypotheſe ift, bie ich vorziehe, fo fchlage ich fie doch nur im 
allgemeinen Sinne vor, indem ich nur lehre: die Lichtftrahlen werben von 
ben Körpern, woher fie zurlidgeworfen oder gebrochen zum Auge kommen, 
modificirt, und bringen fo jene Empfindung hervor, welche wir Farbe 
zu neımen pflegen. Ob aber dieſe Meobification des Lichtes gejchehe, indem 
es mit ben Schatten gemiſcht wird, oder durch ein verfchiebenes Berhältniß 
der Bewegung und Rotation der Kügelchen des Carteſius ober auf irgend 
eine andere Weife, dieß unterftehe ich mich nicht bier auszumachen. Biel 
weniger unterftehe ich mich anzugeben, ja ich glaube nicht einmal alles 
Wiſſensnöthige zu willen, um bie oder aud mir felbft eine ‚volllonmene 
Theorie des Sehens und ber Farben zu überliefern. Denn erftlih, um 
dergleichen zu unternehmen, müßte ich zuvor einfehen was das Licht fe, 
und. wenn es ein Körper ift, und das fcheint es wohl ober. doch bie Be⸗ 
wegung eines Körpers zu ſeyn, aus was für. einer Art Körperchen nach 
Größe und Figur es beftehe, mit welcher Geſchwindigkeit fie vorfchreiten, 
und fi um ihre Mittelpunfte bewegen. Hernach möchte ich die Natur 
ber Brechung erlennen, welche von ben geheimften ift, wenn bu fie nicht 
fcheinbar, fondern gründlich erflären willſt, die ih nur in ber Naturlehre 
gefunden habe. Dann möchte ich wiſſen, melde Art und welder Grab 
der Bermifchung der Finfternig oder der Schatten bei Refractionen ‚und 
Neflerionen oder durch beide geichehe auf ben oberflächlichen Theilen bey 
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Körper, welche, erleuchtet, immer nur Eine Farbe zeigen, die blaue, gelbe; 
rothe. Damm wünfchte ich unterrichtet zu fen, warum bie Verbindung 
des Lichtes und Schattens, welche z. B. von dem Häutchen. einer reifen 
Kirſche gewirkt wird, eine rothe Farbe zeige, nicht aber eine grüne, und 
das Blatt defielben Baums ‚mehr eine grüne als eine rothe Farbe. 
Zulegt auch, warum das Licht, das zu -folhen Farben mobificirt ift, 
wenn e8 nur aus Körperchen befteht, welche gegen die Retina ober 
das Mark des optifchen Nerven beivegt werben, nicht bloß ein Stechen, 
fonbern eine Farbe hervorbringe, da doch die Nabel, wenn fie das Auge 
verwundet, feine Farbe, fondern einen Schmerz bervorbringen würde. 
Dieß und anderes wünſchte ich zu willen, ehe ich glaubte die wahre und 
vollfommene Natur der Farben erkannt zu haben. Daher, ob ich gleich 
durch die Berſuche und Betrachtungen, die ich in biefem Büchelchen über- 
Tiefere, einigermaßen meine. Unmwiffenheit in dieſer Sache zu minbern ge- 
fucht babe, und es für viel beſſer halte etwas als gar nichts zu ent- 
decken, jo nehme ich mir boch nur vor, durch bie Verſuche, welche ‘ich 
barlege, mwahrfcheinlich zu machen, daß fidy einige Farben fehr wohl durch 
die hier überlieferte Lehre im allgemeinen erklären laſſen. Denn fo oft 
ich mich auf eine ind Einzelne gehende und genaue Erklärung bes Be 
fonvern einlafien fol, empfinde ich bie große Dunkelheit der Dinge, felbft 
die nicht ausgenommen, bie wir nicht anders zu Geficht bekommen, als 
wenn fie erleuchtet werben, und ich ſtimme Scaligern bei, wenn er, von 
der Natur ber Farbe handelnd, fpridht: Die Natım verbirgt biefe fo 
wie andere Erfcheinungen in bie tieffte Dunkelheit des menfchlichen Un- 
wiſſens.“ 

So umerkennbar auch aus dem Vortrage Boyle's die Vorliebe, ge 
wiſſe Barbenphänomene mechaniſch zu erklären, erhellt, fo beſcheiden 
drückt er ſich doch gegen andere Theorien und Hypotheſen ans, jo fehr 
empfindet er, daß noch andere Arten von Erklärungen, Ableitungen 
möglich, und zuläflig wären; er beiennt, daß noch lange nicht genug vor⸗ 
gearbeitet ſey, und läßt uns zuletzt in einem ſchwankenden, zweiſelhaften 
Zuftanve. | 

Wenn er mın von einer Seite, durch bie vielfachen Exfahrumgen 
bie er gefammmelt, fih bei ven Naturforſchern Anfehen und Dauk erwarb, 
fo daß dasjenige, voas er mitgetheilt und überliefert, lange Zeit in ber 
Naturlchre Werth und Gültigkeit behielt, in allen Lehrbüchern wieberholt 

Bcetbe. ſammtl. Werke. XXIX. 10 


146 
und fortgepflanzt wurde, fo war doch von der andern Seite feine Gefin- 
nung viel zu zart, feine Aeußerungen zu ſchwankend, feine Forderungen 
zu breit, feine Zwecke zu unabfehlih, als daß er nicht hätte durch eine 
nen eintretende ausjchließende Theorie leicht verbrängt werben können, ba 
ein Iernbegieriges Publitum am Liebften nach einer Lehre greift, woran es 
ſich fefthalten, und wodurch es aller weitern Zweifel, alles weitern Nach⸗ 
denkens bequem überhoben wird. 


Nobert Hooke, 
geb. 10635, gef. 1703. 


Er ift mehr ein emfiger al8 ein fleißiger Beobachter und Exrperimen- 
tator zu nennen. Er blidt überall um fi ber, und feine unruhige 
Thätigleit verbreitet fi Über die ganze. Naturlehre. Man muß ihm zu» 
geftehen, daß er gute Entvedungen gemacht, Entbedtes glücklich "bearbeitet 
babe, doch ift er Fein theoretifcher Kopf, nicht einmal ein methodifcher. 

Die Lehre von Licht und Farben ift ihm manches ſchuldig. Er beob- 
achtet die brechende Kraft des Eifes, bemerkt mit Grimaldi die Ablenfung 
des Lichtes, und thut VBorfchläge, wie man bie Sonne anfchauen könne 
ohne geblentet zu werben, richtet eine tragbare Camera obscura zu be- 
quemerer Abzeichnung ein und bemüht ſich ums reflectirende Teleſkop. 

Seine. Farbenlehre iſt freilich barock. Er nimmt nur zwei Farben 
an, Blau und Roth; dieſe follen durch ſchiefe oder ungleiche Erſchütterung 
aufs Auge erregt werben. Seitdem Cartefius die Lehre von bem Lichte 
materialifivt und mecanifirt hatte, fo können ſich die Denker nicht wieder 
ans. dieſem Kreife herausfinden: denn diejenigen, welche -Licht und Farben 
nicht materiell nehmen wollen, müſſen doch zur mechaniichen Erklärung 
greifen, und fo ſchwankt bie Xehre immer fort in einem unfruchtbaren 
Raume, fie mag fid) nad ber dynamiſchen oder atomiftiichen Seite 
neigen. | 
Das Capitel der Farben, die wir epoptifche genannt haben, ifl 
ihm mancherlei ſchuldig. Er nacht auf ven Verſuch mit den Seifenblafen 
aufmerffam, auf die farbigen Kreife im ruſſiſchen Glaſe und zwifchen ben 
an einanber gebrädten Glasplatten. Doch konnte er diefe Erſcheinungen 
nicht zufammenbringen noch rubriciven. 
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Was von ihm als Secretär der Londoner Societät und ald Gegner 
Newton zu fagen ift, wird Minftig beigebracht merben. 


— — — — -- 


Nicolas Malebranche, 
geb. 1638, geſt. 1716. 


Reflexions sur la lumière et les couleurs et la generation du 
feu, par le Päre Malebranche. M&moire de PAcadémie royale, 1699. 

„Die Bhilofophie hat das Zoch der Autorität völlig abgeworfen, und 
die größten Philoſophen überreden und nur noch durch ihre Gründe. So 
ſcharffinnig aud das Syſtem über das Licht von Herrn Descartes ſeyn 
mag, fo hat es doch der Bater Malebranche verlafien, um ein anderes 
aufzuftellen, das nad dem Syſtem bes Tones gebilbet iſt, und biefe 
Achnlichleit ſelbſt kann für die Wahrheit beffelben zeugen bei foldhen, 
welchen belannt ift, wie fehr die Natur, was bie allgemeinen Brincipien 
betrifft, gleichförmig ſey. 

„Man ift überzeugt, daß der Ton hervorgebracht wird durch das 
Zittern ober Schwingen unmerllicher Theile des Tingenden Körpers. 
Größere oder Fleinere Schwingungen, d. b. ſolche, welche größere oder 
Meinere Bozen veffelben Kreiſes machen, begeben ſich für bie Empfindung 
in gleichen Zeiten, und die Töne, weldye fie hervorbringen, können nicht 
unterfchieben feyn, als daß fie ftärker oder ſchwächer find. Die ftärfern 
werben durch die größern Schwingungen hervorgebradyt, die jchwachen durch 
bie Meistern. Geſetzt aber, e8 entftehe zu gleicher Zeit eine größere Anzahl 
Schwingungen in: einem Körper ald in einem andern, fo werben bie 
jenigen, welche in größerer Zahl entftehen, weil fie gebrängter und fo 
zu fagen lebhafter find, von einer verfchievenen Art feyn al die andern. 
Die Klänge alfo find auch der Art nach verfchieven, und das ift was 
man die Töne nennt. Die fchnellften Vibrationen bringen bie, hohen 
Zöne hervor, und bie Iangfamften bie tiefen. Dieſe Grundſätze, welche 
von allen Bhilofophen angenommen werben, laffen ſich leicht auf das 
Licht und die Farben anwenden. Alle die Heinften Theile eines leuchtenden 
Körpers find in einer fehr fchnellen Bewegung, welche von Augenblid zu 
Angenblid durch fehr Iebhafte Erſchütterungen bie ganze äußerſt zarte, 
bis zum Auge reichende Materie zufammenbrädt und in ihr, nach Pater 
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Malebrande, Schwingungen des Drucks hervorbringt. Sind dieſe 
Schwingungen größer, fo erſcheint der Körper leuchtender ober mehr 
erhellt; find fie ſchneller ober langſamer, jo ift er von biefer ober jener 
Sarbe, und daher kommt, daß der Grad des Lichtes gewöhnlich nicht die 
Art der Farben verändert, und daß fie bei ftärkerer oder fchwächerer 
Beleuchtung immer als bdiefelben erſcheinen, obgleich mehr ober weniger 
Yebhaft. Können nun diefe Schwingungen, welche zu gleicher Zeit ber: 
vorgebracht werben, aber an Zahl werfchieben find, nach aller möglichen 
Art von Zahlenverhältniffen verſchieden ſeyn, fo kann man deutlich er- 
fennen, daß aus biefer unendlichen Verſchiedenheit der Berhältniffe auch 
die Verſchiedenheit der Farben entftehen muß, und daß bie verſchiedenſten 
Farben auch aus den verjchievenften und am weiteften von ber Gleichheit 
entfernten Berhältniffen entfpringen müffen; 3. B. wenn ein gefärbter 
Körper vier Schwingungen bed Drucks auf die zarte Materie hervorbringt, 
indeffen eim anderer nur zwei, fo wird er an farbe davon verfchiebener 
feyn, als wenn er nur brei Schwingungen machte. | 

‚Man hat in der Mufil die Verhältniſſe ber Zahlen beſtimmt, welche 
bie verfchievenen Töne bervorbringen; aber es läßt fidh nicht hoffen, daß 
dieſes auch bei den Farben gelinge. 

„Die Erfahrung belehrt uns, daß, wenn man einige Zeit die Sonne 
oder einen anbern fehr erlenchteten Gegenſtand angefehen und darauf bas 
Auge fchließt, man erft Weiß ſieht, ſodann Gelb, Roth, Blau, endlich 
Schwarz; daher man denn folgerecht fchließen kann, vorausgeſetzt daß 
biefe Orbnung immer biefelbige fey, daß bie Farben, welche zuerſt erfchei- 
nen, durch fchnellere Schwingungen hervorgebracht werben, weil bie Be 
wegung, weldye anf ber Netzhaut Durch ben Ienchtenden Gegenſtand gewirkt 
wird, fi) immerfort vermindert. 

„Bei dieſer Gelegenheit erzählte Herr Homberg ber Alademie eine 
Erfahrung, bie er Über die Ordnung unb bie fyolge ber verfchiebenen 
Farben gemacht Hatte Er nahm nämlich ein Glas, das von beiben 
Seiten rauh und deßhalb wenig burchfichtig war. Er brachte es vor eine 
Deffnung und ließ e8 vom Lichte beſcheinen. Indem er mm durch bas 
Glas hindurchſah, Tonnte er draußen nur bie weißen Gegenſtände bemer⸗ 
ten, keineswegs aber bie von einer andern Farbe. Nun polirte er ein 
wenig das Glas und fah nun das Weiße befier, wobei ſich das Gelbe 
zu zeigen anfing. Ze mehr er num das Glas glättete, wurden bie übrigen 
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Farben in folgender Ordnung ſichtbar: Gelb, Grün, Roth, Blau und 
Schwarz. 

„Nach dem Syſtem bes Herrn Descartes wird das Licht durch die 
Kügeldhen des zweiten Elements fortgepflanzt, welche die zarte Materie 
bes leuchtenden Körpers in geraber Linie fortftößt. Was aber die Farben 
bildet, ift der Umſtand daß dieſe Kügelchen, außer ber Directen Bewegung, 
beftinmt find fi zu drehen, und daß aus ber verfchiebenen Verbindung 
der birecten unb cirfelnben Bewegung die verfchievenen Farben entftehen. 
Da aber dieſe Kügelchen nach gedachtem Syſtem hart feyn müßten, wie 
Ian num daſſelbige Kügelchen zu gleicher Zeit fi) auf verſchiedene Art 
herumwaãlzen, welche doch nöthig feyn müßte, wenn bie verfchienenen 
Strahlen, welche verfihienene Farben nach dem Auge bringen, ſich in 
einem Punkte kreuzen follten, ohne fich zu verwirren und zu .zerftören, 
weiches fie doch nicht thun, wie uns die Erfahrung lehrt. 

„Deßwegen hat der Pater Malebranche an die Stelle diefer harten 
Kügelhen Heine Wirbel von fubtiler Materie geſetzt, welche ſich Leicht 
zuſammendrücken laffen und an ihren verſchiedenen Seiten auf verfchiedene 
Weife zuſammengedrückt werben können; denn fo Hein man fie Tich auch 
venft, fo haben fie Theile: denn die Materie ift ins unendliche theilbar, 
und bie Meinfte Sphäre kann ſich auf allen Puntten mit ber größten, 
die man fich denken mag, berühren.“ 


Johann Ghriſtoph Sturm, 
geb. 1635, geſt. 1703. 


Physica electiva sive hypothetica. Norimbergae 1697. 
Die Lehre von den Farben behandelt er wie die übrigen Aubrifen. 
Ecſt bringt er ohne fonderlihe Ordnung und Methode die Phänomene 
vor, wie fie ihm bie Schriftfteller überlieferten; dann die Meinungen 
dee Alter und Neuern, jedoch keineswegs vollitänbig; sulegt wählt er 
fih aus alle dem bisher Gefagten und Theoretifirten dasjenige, womit 
er ſich nothdürftig Über die Erſcheinungen hinauszuhelfen glaubt. Es ift 
- überall nur Drud und Papier und nirgends Natur. Wie fehr wäre zu 
wünfen gewefen, daß ein geiftreiher Mann dieſe Arbeit übernommen 
und feinen Nachfolgern durchgreifender worgearbeitet hätte! 


— nn — — 





150 


— — —— — 


Johann Gaspar Funck, 
geb. 1680, geſt. 1729. 


De coloribus coeli. Ulmae 1716. Kine frühere Ausgabe non 
1705 ift mir nicht zu Geficht gekommen. 

Daß etwas Schattiged zum Lichte oder zum Hellen binzutreten müſſe, 
damit Farben entftehen können, hatte Kircher fehr umſtändlich zur Sprache 
gebracht. Einer feiner Zeitgenoffen, Honoratus Fabri, gleichfalls Jeſuit, 
ift von berfelben Ueberzeugung durchbrungen. Er wendet fich aber, um 
die Sache näher zu beftimmen, und bie verjchiedenen Farben entftehen 
zu laffen, zu einer quantitativen Erklärung, auf welche Ariftoteles ſchon 
bingebeutet, und nimmt an, daß vom Weißen das reine gebrängte Licht 
zurückſtrahle, daß Roth aus gleichen - Theilen von Licht und Schatten 
beftehe, Gelb aus zwei Theilen Licht und einem Theil Schatten, Blau 
ans zwei Theilen Schatten und einem Theil Licht. 

Auf demfelben Wege geht Fund, indem er von ben atmofphärifchen 
Farben handelt. Unfere Leſer, venen befannt ift, wie ſich bie meiften 
farbigen Himmelserfcheinungen kürzlich und bequem aus ber Lehre von 
ben trüben Mitteln berleiten Laffen, möchten fi wohl wundern, wie ein 
ganzes Büchlein darüber zu fchreiben geweſen. 

Der Verfaſſer geht freilid etwas umftändlich zu Berk. Erft leitet 
ex, wie feine Borgänger, die farbigen Erfcheinungen von einer Verbindung 
des Hellen und Dunkeln, von einer Vermählung des Lichtes mit bem 
Schatten, ſodann bie atmofphärifchen von einer Wirkung der Sonne auf 
Nebel und Wolfen ber. Allein ber nothwendige Gegenfat, wodurch an 
ber einen Seite da8 Gelbe, an ber andern dag Blaue nahe bis an ben 
Purpur gefteigert werben, war ihm nicht deutlich geworben. Er ſah mohl 
ein, baß vom Gelben bis zum Purpur und rückwärts eine Art von 
quantitativem Verhältniß ftatffinde ; aber er wollte auf eben biefem Wege 
über den Purpur hinaus ins Blaue, um jo mehr, als wirklid die Sonne 
auf der höchſten Stufe der Mäßigung ihres Lichtes durch trübe Dünfte 
eine Art von bläulihem Schein anzunehmen genöthigt werben kann. Allein 
ed gelang ihm vie Ableitung der ſchönen Himmelsbläue nicht, und fein, 
ganzes Werk wird dadurch unzulänglih. Er polemifirt mit fich feltft 
und andern, keineswegs zwecklos und ungeſchickt, aber weder ftringent 
noch glücklich. 


hd 
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Da er ſich von der quantitativen Steigerung überzeugt hat, fo fängt 
er an bie Farben mit Zahlen und Brüchen auszubrüden, wodurch denn 
ver Vortrag nur fraufer wird, ohne daß für die Behandlung felbft ver 
mindeſte Gewinn entfpränge. 


— —— — — 


Lazarus Nuguet. 


Franzöſiſcher Prieſter, wahrſcheinlich Jeſuit, beſchäftigte ſich über⸗ 
haupt mit Phyſik, und ließ in das ſogenannte Journal de Trévoux. 
April 1705, p. 675, einen Auffag einrüden, den wir überſetzt und mit 
einigen Anmerkungen begleitet mittheilen. Das. Wahre, das er enthält, 
ift, wie fo manches andere was in biefem Journal Plag gefunden, bei 
Seite gebrängt worben, weil dieſe in. vielen Stücken parteiiſche Zeitjchrift 
fih einer mächtigern Partei, der alademifchen, entgegenfeßte. 

So wird im Journal des Savans, im Supplement zum Iuli 1707, 
ver Befchreibung eines neuen Thermometers gedacht, welche Nuguet 1706 
beranögegeben, worin er ſich über bie Erfindung vielleiht mit allzu großer 
Selbftgefälligkeit mochte geäußert haben. Man perfiflirt ſein Thermo⸗ 
meter, und bei biefer Gelegenheit auch fein Farbenſyſtem, wobei man, 
um feine etwaigen Berbieufte herabzufegen, ihm bie Ehre der Erfindung 
abfpricht und bemerkt, daß Honoratus Fabri ſchon das ähnliche behauptet, 
als wenn es nicht verbienftlich genug wäre ein richlige8 Aperçu aufzu« 
faſſen, das andere fchon gehabt, und das, was fie bis, auf einen gewiſſen 
Grad gefördert, weiter auszuarbeiten und auf ben rechten Punft hinzn- 
führen. Wir wollen ihn vor allen Dingen felbft hören. 

„Um mich einmal gründlich von der wahrhaften Urſache der Warben 
und von dem, was ihren Unterfchiev macht, zu unterrichten,: glaubte ich 
nichts Beſſeres thun zu können, als deßhalb die Natur zu befragen, in- 
dem ich mit Sorgfalt die vorzüglichften Veränderungen bemerkte, die ſich 
zeigen, wenn Farben bervortreten und wechſeln, damit ich nachher ein 
Syſtem feftftellen könnte, das auf gründlichen Unterfuchungen ruhte, welche 
Mar und unzweibentig die Wahrheit bezeugten. Und fo bemerfte ich 

„erftlich, daß alle Farben in ver Finſterniß verfchwanden. ‘Daraus 
war ich berechtigt zu ſchließen, vaß das Licht zu ben farben weſentlich 
erforderlich ey; 
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„Bweitens, daß feine Farben entftehen in einem völlig durchſichtigen 
Mittel, fo ſehr es auch erleuchtet fey, eben weil barin nichts zugegen ift 
als Licht ohne Schatten. Dhraus mußte ich ſchließen, daß ber Säatten 
eben fo wejentlich den Farben ſey als das Licht. 

„Drittens bemerkte ih, daß verfchiebene Farben entftehen gerade in 
der Gegend, wo Licht und Schatten fich verfchieventlich vermiſchen, 3.2. 
wenn bie Lichtſtrahlen auf irgend einen dunkeln Körper fielen oder durch 
das breifeitige Prisma burchgingen. Daher fchleß ich fogleih, daß bie 
Farben einzig und allein aus ber Vermiſchung bes Lichtes und bes 
Schatten, und ihre Verſchiedenheit aus der Verſchiedenheit dieſer beiden 
entjprängen. 

„Ferner, um zu beftimmen worin jebe Farbe beſonders beftehe, fo 
ftellte ich mandherlei Verſuche an, aus benen man nicht allein erkennt, 
worin ganz genau jebe Urfarbe von allen andern unterfchieben ift, fon- 
bern die auch zugleich ganz unumftößlich beweilen, daß die Yarben nichts 
anders finb als Schatten und Licht zuſammengemiſcht. Hier find nun 
die vorzäglichiten. 

„J. Wenn ich durch ein Brennglas mehrere Lichtſtrahlen auf ein 
ſchwarzes Tuch verfammelte, ſo bemerkte ih, daß der Ort, mo bie 
Strahlen fich vereinigten, merflic weiß erſchien; dagegen aber, wenn id 
eine Flaſche vol Waſſer zwifchen ein angezündetes Nicht und ein weiß 
Papier feste, fo erfchienen die Stellen des Papiers, wo nur wenig 
Strahlen. zuſammenlamen, ſchwarz; daraus ziehe ich bie Folge, baf das 
Weiße aus Lichtſtrahlen beftand, die wenig ober gar feinen Schatten ent- 
hielten, das Schwarze dagegen aus reinem Schatten, oder doch nur mit 
wenig Licht vermifcht; ſodann überzeugte ich mi), dag Schwarz und Weiß 
bie erfte Materie aller Farben jey, aber daß fie, um eigentlich zu reben, 
felbft nicht wirkliche Farben feyen. 

„U. Wenn man ein Glas rothen Wein auf ein weiß Papier febt, 
und dann eine brennende Kerze vergeftalt richtet, daß ihr Licht durch den 
Dein geht, und fich auf irgend einem Fleck des Papiers endigt, jo wird 
man bafeldft ein-fehr glänzendes Roth fehen; nähert man aber biefem 
Roth ein anderes bremmenbes Licht, fo. wird es merklich gelb. Eben fo 
verwandelt fi das Roth des prismatifchen Farbenbildes, das glänzend 
und tief an einem fchattigen Orte ift, ſogleich in Gelb, wenn man bas 
Bild auf einen led fallen läßt, auf den die Strahlen der Sonne 


unmittelbar auffallen. Daraus Eonnte ich fliegen, baß das Roth mehr 
Schatten und weniger Licht enthalte, denn das Gelbe. 

„IM. Wenn man duch einen Brennfpiegel mehrere Sonnenſtrahlen 
zuſannnenzieht, und ſie auf ein prismatiſches Farbenbild wirft, das man 
vorher in einem mittelmäßig erhellten Zimmer buch ein Prisma fehr 
glänzend farbig hervorgebracht, fo verſchwinden dieſe Karben ſogleich; welches 
ganz deutlich beweist, daß die urfprünglichen Farben nothwendigerweiſe 
einen gewiſſen Antheil Schatten mit fich führen, der, wenn er durch die 
häufig auf diefe Farbe verfammelten Strahlen zerfireut und aufgehoben 
wird, fte auch fogleich verſchwinden läßt. 

„IV. Nimmt man fünf Blätter Papier von fünf verſchiedenen Far- 
ben, nämlich ein violettes, blaues, rothes, grünes und gelbes, und man 
Reit fie Über einander in verjdhiebenen Reihen an einen Ort, wohin nian 
das prismatifche Farbenbild bringen kann, fo wird man deutlich fehen, 
daß das Rothe diefes Farbenbildes dunkler und tiefer ift auf dem violetten 
Papier al8 auf dem blauen, auf den blauen mehr als auf dem rothen, 
auf dem rothen mehr als auf dem grünen, auf dem grünen mehr als 
auf dem gelben. Diefe Erfahrung, die ich ſehr oft mit bemfelbigen Er- 
folg wieberholt habe, ift ein überzengenvder Beweis, daß das Biolette 
mehr Schatten als das Blaue, das Blaue mehr ald das Rothe, ba 
Rothe mehr als das Grüne, das Grüne mehr ald. das Gelbe in fich 
enthalte; denn eine Farbe verfinftert ſich nur nad Maßgabe des Schattens, 
mit dem fie fich vermifcht. 

„V. Hat man Acht auf die Art und Weiſe, wie die Lichtſtrahlen 
durchs Prisma hindurchgehen, auf die Brechungen, welche dieſe Strahlen 
erleiden, auf die Schatten, bie eine natürliche Folge dieſer Brechungen 
find, fo bemerkt man, daß das Gelbe des prismatiichen Farbenbildes 
mehr Licht und weniger Schatten als alle Übrigen Yarben enthält, das 
Grüne mehr Licht und weniger Schatten als das Blaue, das Blaue mehr 
Licht und weniger Schatten ald das Violette, das Biolette mehr Schatten 
und weniger Licht als alle übrigen Farben des Prisma's. Denn die Er- 
fahrung hatte mich gelehrt, daß das Rothe und Bivlette von beiden 
Seiten durch Strahlen hervorgebracht wurde, bie unmittelbar von Schat- 
ten umgeben waren, verurfacht durch Brechungen, welde dieſe Strahlen 
beim Durchgang durchs Prisma erlitten hatten; mit dem einzigen Unter 
ſchied, daß diejenigen Strahlen, welche das Violette verurfacdhten, durch 
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die Brechung ſich dem Schatten näherten, an ben fie anftießen, anftatt 
baf diejenigen, die das Rothe bildeten, ſich durch die Brechung vom 
“ Schatten entfernten, der fie unmittelbar umgab. Daher ſchloß id), a) daß 
bie Strahlen, welche das Biolette hervorbringen, mehr Schatten enthal- 
ten als viejenigen die das Rothe bilden, weil dieſe ſich durch die Wir⸗ 
kung der Refraction vom Schatten entfernen, der fie umgab, anftatt daß 
fih die andern dem Schatten annäherten, der ihnen unmittelbar nad) ber 
Brechung nahe lag. Ich folgerte, b) daß das Gelbe weniger Schatten 
enthalte als das Rothe, das Blaue weniger als das Violette; c) daß 
das Grüne, das nur ein Gemifch des Gelben -und Blauen ift, weniger 
Schatten enthalte al8 das Blaue und mehr ald das Gelbe, d) endlich, 
daß das Bioleite mehr Schatten enthalte als keine andere Farbe, weil 
e8 durch Strahlen gebildet war, bie fih der Brechung gemäß gegen 
ven Schatten bewegten, ber ihnen unmittelbar begegnete. Diefe kurze und 
natürliche Erklärung der prismatifchen Farben ift augenfcheinlich befräftigt 
durch folgenden Berfuch, der fo angenehm als Jeicht auszuführen iſt. 

„VI. Um dieſen Berfuh zu machen, wählte ich bie Zeit, als bie 
Sonne auf Häufer traf, bie dem Fenſter einer ziemlich bunleln Kammer, 
wo ich mich damals befand, entgegenftanden, bergeftalt daß bie zurück⸗ 
geworfenen Sonnenftrahlen die eine Seite des Fenſters bedeutender er- 
bellten al® die andere. Auf einen Tiſch, ber nicht weit von ber Deffmung 
ftand, legte ich ſodann ein weißes Papier, worauf das Licht der zwei 
Zuräditrahlungen fill. Nachdem ich das Fenſter gefchloffen hatte, erhob 
ih meine Hanb ein wenig über das Papier, um auf beiden Seiten 
Schatten zu erregen, und fogleich bemerkte ich. auf dem Papier vier beut- 
liche Farben: Gelb, Blau, Grün und Violett. Das Gelbe erfchien 
jevesmal an der Stelle, wo das ſtärkſte Licht fi mit dem ſchwächſten 
Schatten verband, d. h. auf der Seite der ftärfften Wiederftrahlung ; das 
Blau dagegen zeigte fih nur an der Stelle, wo das ſchwächſte Licht fich 
mit dem ftärkften Schatten vereinigte, d. 5. an ber Seite der geringften 
Wieberftrahlung; das Biolelte zeigte fi immer an ber Stelle, wo bie 
Schatten ber zwei Wieberftrahlungen zufammenliefen, und das Grüne 
entftand durch die Vermiſchung des Gelben und Blauen. Alle viefe 
Farben entitanden nur aus. den verfchievenen Bermifchungen von Licht 
und Schatten, wie e8 offenbar ift, und fie verſchwanden fogleich, nachdem 
bie Sonne aufgehört hatte auf die Häufer zu leuchten, die dem Zimmer, 
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we ich den Berfudy machte, entgegenftanden, obgleich fonft ver Tag noch 
fehr hell war. Um nun aufs neue diefelben Farben wieder darzuftellen, 
ohne daß man Zurüditrahlungen der Sonne von ungleicher Kraft nöthig 
hätte, nahm- ich ein angezündetes Licht und ein Buch in Duart, das mir 
Schatten auf das Papier gäbe, um verfchievene Miſchungen bes Tages- 
lichts und feines Schattens mit. dem Kerzenlicht und deſſen Schatten ber- 
vorzubringen: denn ich vermuthete, daß auch hier ſich Farben zeigen 
müßten; welches mir volllommen gelang. Denn das Tageslicht und ber 
Schatten des Kerzenlichtes bildeten Blau durch ihr Zuſammentreffen; ber 
Schatten des Tageslichted und das Licht der. Kerze brachten das Gelbe 
bevor, und wenn man fobann das Gelbe mit dem Blauen verband, 
welches ſehr leicht war, fo entftand ein fehr deutlich Grün. 

„Diefe drei legten Berfuche beweifen ganz Mar: einmal, daß bie 
Farben in nicht8 anderem beſtehen, als in Mifchung von Licht und Schatten, 
und ihre Verſchiedenheit in der Verſchiedenheit der Mifchungen, die man 
machen kann; fodann, daß das Violette von den andern nrfprünglichen 
darben ſich dadurch unterfcheidet, daß es mehr Schatten hat als bie 
übrigen; das Gelbe, daß es weniger Schatten hat als die andern; das 
Grüne, daß es mehr Sthatten bat ald das Gelbe, und weniger als alle 
übrigen; das Rothe, daß es mehr Schatten enthält als Gelb und Grün, 
weniger als Blau und Violett; das Blaue zulekt, daß es weniger 
Schatten enthält als das Violette, und mehr als die Übrigen urſprüng⸗ 
lihen Farben. Und weil in biefen drei Verfuchen biefelbigen Farben 
immer entfprangen durch biefelbigen Mifchungen von Schatten und Licht, 
und da fie fogleich verſchwanden, wenn jene beiden aufgehoben waren, 
fo fehen wir darin eine. überzeugende Probe von der Wahrheit des vor- 
geſchlagenen Syſtems. | 

„Und da man in biefem Syſtem eine fichere Urſache der Natur der 
Farben überhaupt und einer jeden urfpränglichen beſonders angeben Tann, 
io iſt es unnöthig zu unbelannten Urſachen feine Zuflucht zu nehmen, 
wie 3. B. die ſtärkern ober ſchwächern Schwingungen einer fubtilen Ma- 
terie oder die verfchiedenen Umdrehungen der fugelartigen Materie, welches 
bloße Fictionen des Geiftes find, die feinen Grund in der Natur haben, 
und deren Eriftenz weber vom Pater Malebranche, dem Erfinder ber 
erften, nody won Descartes, dem Erfinder ber andern, ift dargethan worben. 

„Aus allem Vorhergefagten folgt alfo, daß alle Farben aus Gelb unt 
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Blau zufammengefegt find: denn das Grüne ift nur eine Vermiſchung 
‚von Gelb und Blau, wie denn gelbes und blaues Glas, auf einander ge- 
legt, ein Grünes hervorbringt; das Rothe iſt nur ein Gelb, mit Schatten 
gemifcht, wie e8 früher bewiefen worben; das Biolette iſt une eine Mi- 
fung von vielem Blau mit wenig Roth, wie man erfahren Tann, wenn 
man mehrere blaue Gläſer und ein rothes zufammengelegt. Weil aber 
das Blau felbft nur eine Miſchung von Schatten und wenigem Licht, das 
Gelbe eine Mifhung von vielem Licht und wenigem Schatten iſt, wie wir 
oben gezeigt haben, fo ift offenbar, daß alle Farben urfprünglic von 
dem Schwarzen und Weißen berfommen, oder was einerlei ift, von Licht 
und Schatten. 

„Weil man aber das Wort Farbe in verfchievenem Sinne nimmt, 
fo betradhten wir, um alle Zweibentigfeit zu vermeiden, bie Farben umter 
vier verfchiedenen Bedingungen, nämlicy im gefärbten Gegenflanbe, i 
durchſichtigen Mittel, im Sehorgan und in der Seele. 

. „Die Farben in dem gefärbten Gegenftande find, nach dem aufge- 
ftellten Syſtem, alles dasjenige was Gelegenheit giebt, daß fi auf er- 
forberliche Weife Licht und Schatten zu Farben verbinden, e8 mögen nım 
bie Körper, welche zu foldhen Bermifchungen Gelegenheit geben, durch⸗ 
fühtig oder undurchfichtig feyn. 

„Die Sarben, betrachtet in dem Mittel wodurch fie zu uns gelangen, 
beftehen auch. in Verbindung des Schattend und bes Lichtes, oder welches 
baffelbe ift, in ben verfchiebenen Entfernungen ber Lichtſtrahlen bezüglich 
unter einander. 

„Die Farben von der Seite bes Organs find nichts anders als eine 
Erſchütterung von mehr ober weniger Nervenfafern, die fi in der Bro 
portion von einander entfernen, wie bie Entfernung ber Lichtſtrahlen unter 
einander war, welche bie, Retina erjchütterten. 

„Endlich die Farben in Bezug auf die Seele beftehen in verfchiebenen 
Perceptionen der Seele, welche verurſacht werben durch bie Erſchütterungen 
von mehr ober weniger Nervenfajern des Auges. 

„Dieſes vorausgefeßt, fo läßt fih nach unferm Syſtem gar leicht 
von einer Erfahrung Rechenſchaft geben, welche ver Pater Malebrandhe 
vorbringt, um das feinige zu beſtärken, das auf nichts als auf die Ana⸗ 
logie der Farbe mit den Tönen gegründet iſt. Diefe Erfahrung beſteht 
darin, daf wenn jemand, nachdem ex in die Sonne geſehen und alfo ber 
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eptifche Nerve ſtark erſchüttert worben, fobann die Augen fchließt oder 
fi an einen dunleln Ort begiebt, ihm in einer Folge verfchievene 
Farben erfcheinen, erft Weiß, dann Gelb und fo fort Roth, Blan und 
Schwarz. Denn bie Erjchütterungen, welche auf verjchienene Faſern des 
optiichen Nerven erregt worden, endigen nach und nad), eine nach ber 
andern, unb jo wirb ber optifhe Nero immer in weniger Xheilen 
erſchüttert ſeyn, je mehr Zeit verfloſſen ift als man die Augen zugedrückt 
bat; und darin befteht bie Folge und die Abwechſelung der Farben, die 
man alsdann flieht. Ich weiß nicht, wie der Pater Malebranche dieſes 
Beifpiel anführen mochte, um bie Verfchiebenheit der Farben burdy Ana⸗ 
fogie mit den Tönen zu erllären: denn ein Ton bleibt immer berfelbe, 
anf derfelben Biolinfaite, ob er gleich immer unmerklich ſchwächer wird. 

„Zum Schluffe will ich bier zu bemerken nicht unterlafien, daß bie 
Erfahrung, welche Boyle vom nephritifden Holze erzählt, und welche 
Herr Pourchot gleichfalls wiederholt, fehr unficher, dabei aber nicht fo felten 
ſey, als dieſe Philoſophen glauben. 

„Die Erfahrung beſteht darin, daß man eine Nacht über eine 
gewiſſe Portion nephritifchen Holzes, mit reinem Bruunenwaſſer übergoflen, 
ſtehen läßt und mit biefem Aufguſſe ſodann ein rundes gläjernes Gefäß 
anfällt. Dieſes Gefäß foll, nach dem Bericht obgebachter beider Beob⸗ 
achter, gelb ericheinen, wenn es fi zwilchen dem Auge bes Betrachters 
und dem äußern Lichte befindet; blau’ hingegen, wenn das Auge zwifchen 
das Licht und bie Flaſche gebracht wird. Sch habe dieſen Verſuch öfters 
md faft anf alle mögliche Weile gemacht, ohne auch nur irgend etwas 
dabei zu bemerken, was bem Blauen fich einigermaßen näherte. Wohl 
zeigte fih das Waſſer gelb, aber auch Stroh wide es gelb 
machen, wenn man davon eine Smfufion bereitete. Gert Polinidre, 
Doctor ber Arzneikunſt, hat mich verfichert, daß er biefen Verſuch gleich 
falls ohne den mindeften Erfolg vorgenommen babe. Aber wenn er. auch 
tihtig wäre, fo wäre es nichts Außerordentliches: denn gewiſſe gläferne 
Geſchirre, deren man fi bebient um Conſituren hineinzuthun, haben alle 
jene Eigenfchaften, welche vie Herren Boyle und Pourchot ihrem nephri- 
tigen Holze zufchreiben. Bielleicht Tamen dieſe verfchievenen Farben, 
bie fie in ihrem Aufguſſe wollen gefehen haben, bloß von ber Flaſche, 
welche vielleicht ein Glas von ber Art war wie ich eben erwähnte; welches 
denn ein bedeutender Irrthum ſeyn würde.” 
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Wenn der venfende Geſchichtsforſcher mit Betrübniß bemerken muß, 
daß Wahrheit fo wenig al® Glüd einen dauerhaften Sit auf der Erbe 
gewinnen fünnen; ba dieſes mit manchem Unheil, jene mit manchem Irr⸗ 
thum beſtändig abzuwechſeln hat; fo ift e8 ihm befto erfrenlicher zu fehen, 
wenn die Wahrheit auch in Zeiten wo fie nicht durchdringen fan, nur 
gleichfam eine Proteftation einlegt, um ihre Rechte wo nicht zu behaupten, 
doch zu verwahren. 

Mit viefer vergnüglichen Empfindung lefen wir vorftehende Schrift, 
die wir den Freunden ber Wiffenfchaft nicht genug empfehlen können. Sie 
ift verfaßt von einem unbefannten, unbedeutenden franzöſiſchen Geiftlichen, 
ber zu derfelben Zeit den Achten Bunbamenten ber Tsarbenlehre ganz nahe 
tritt und feine Ueberzeugungen einfach und naiv ausfpricht, als eben 
Newton von allem Glanze des Ruhms umgeben feine Optik befannt 
macht, um mit dem wunberlichften aller Irrthümer ein ganzes Jahrhun⸗ 
dert zu ftempeln. 

Ein ſolcher Vorgang ift keineswegs wunderbar: denn außerordentliche 
Menſchen üben eine folhe Gewalt aus, daß fie ganz bequem ihre zufäl- 
ligen Irrthümer fortpflanzen, indeß weniger begabte und beglüdte Feine 
Mittel finden ihren wohleingefehenen Wahrheiten Raum zu machen. 

Da fih Nuguet jedoch dem reinen Wahren nur anzımähern vermag, 
ba ihm eine volllommene Einflht abgeht, ba er hie und da in Schwanlen 
und Irren geräth, fo betarf man gegen Ihn einer durchgehenden Nachficht. 
Hier muß man einen Schritt weiter gehen, bier ihn fuppliren, hier ihn 
rectifieiren. Indem wir biefe unterhaltende und übende Bemühung unfern 
Lejern überlaffen, machen wir nur auf einige Hauptmomente aufmerffam. 

In feinem fünften Punkte bemerkt er ganz richtig, daß im prisma- 
tiihen Bilde Gelb und Blau mehr dem Lichte, Roth und Violett mehr 
dem Schatten Angehören, daß das Rothe fi) von dem Schatten entfernt, 
bag das PViolette fich gegen den Schatten bewegt, der ihm unmittelbar 
begegnet. Freilich entfteht, nach unſerer gegenwärtigen Einſicht, das 
Rothe, weil ſich ein trübes Doppelbild über das Licht, das Violette, 
weil ſich ein trübes Doppelbild über das Dunkle bewegt, und ſo ſprechen 
wir die nächſte Urſache dieſer Farbenerſcheinung aus; aber wir müfſen 
doch Nuguet zugeſtehen, daß ihm die nothwendige Bedingung der Erſchei⸗ 
nung vorgeſchwebt, daß er auf dasjenige was dabei vorgeht, beſſer ale 
einer feiner Borgänger aufgemerkt. 


159 


— — — — 





Sein ſechster Punkt enthält die fämmtlichen Elemente der farbigen 
Schatten. Hier ift ihm nicht aufgegangen, was babei phyſiologiſch ift; 
auch bat er nicht einmal die züfälligen Exrfcheinungen, welche ihm durch 
bie feiner Camera obscura gegenüberftehenden Häufer geboten worden, 
genugfam in wieberhelbare Verſuche verwandelt. 

Wenn ihm ferner der Verſuch mit dem nephritifchen Holze nicht 
gelingen wollen, fo jcheint uns die Urfache darin zu liegen, baß. er Fein 
ächtes erhalten können. Denn eben fo ift e8 und auch ergangen, ob wir 
uns gleich aus vielen Apothefen ein fogenanntes nephritifches Holz ange- 
ihafft haben. An dem Verſuche, den Kircher und nach ihm andere fo 
deutlich befchreiben, hat man feine -Urfache zu zweifeln, allein darin hat 
Nuguet völlig Recht, daß er auf mehr ald eine Art an feften und 
flüffigen Mitteln zu wieberholen ift: man darf ihnen nur auf eine ober 
die andere Weife eine reine Trübe mittheilen, wie wir in unferm Ent⸗ 
wurf umftändlich angezeigt haben. 

Nachdem wir nun am Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts noch ganz 
unerwartet ein erfreuliches Wahre bervorbliden ſehen, bereiten wir uns 
zu einem verdrieglichen Durchwandern jener Irrgänge, aus welchen bie 
Raturforfcher des achtzehnten Jahrhunderts ſich herauszufinden weder ver. 
mochten noch geneigt waren. 


Fünfte Abtheilung. 
Achtzehnted Jahrhundert. 
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Erße Cpoche. 
Von Newton bis auf Dollond. 


Bisher beſchäftigten ſich die Glieder mehrerer Nationen mit der 
Farbenlehre: Italiäner, Franzoſen, Deutſche und Engländer; jetzt haben 
wir unſern Blick vorzüglich auf die letztere Nation zu wenden: denn aus 
England verbreitet fich eine ausfchließende Theorie Über die Welt. 


Londoner Societät. 


Wenn wir den Zuftand ber Raturwifienfchaften in England während 
ber zweiten Hälfte bes ſiebzehnten Jahrhunderts uns vergegenwärtigen 
wollen, fo ift e8 für unfere Zwede hinreichend, mit flüchtiger Feder 
Uriprung und Wachsthum der Londoner Alademie barzuftellen.. Hierzu 
geben uns hinlängliche Hülfsmittel Sprat, Bird und die philofophifchen 
Trandactionen. Nach diefen liefern wir eine Skizze der Gefchichte ber 
Societät bis auf die Königliche Confirmation, und den Umriß einer Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaften in Englands früherer Zeit. 


— 


Thomas Sprat, 
geb. 1634, geft. 1713. 


History of the Royal Society of London. Die Ausgabe von 1702, 
deren wir und bedienen, feheint nicht Die erfte zu fern. Das Buch war 


— — — — — — 


für den Augenblick geſchrieben, und gewiß ſogleich gedruckt. Auch iſt die 
franzöͤſiſche Ueberſetzung ſchon 1669 zu Genf herausgekommen. 


Thomas Sprat, nachmals Biſchof, war ein frühzeitiger guter 
Kopf, ein talenwoller, munterer, leidenſchaftlicher Lebemann. Er hatte 
das Glück als Yüngling von vielen Hoffnungen ben frühern Verſamm⸗ 
lungen der Geſellſchaft in Oxford beizuwohnen, wodurch er alſo Urſprung 
und Wachsthum derſelben aus eigener Theilnahme kennen lernte. Als 
man ſpäterhin etwas über die Societät ins Publicum bringen wollte, 
ward er zum Sprecher gewählt und wahrſcheinlich von Oldenburg, der 
das Amt eines Secretärs bekleidete, mit Nachrichten und Argumenten 
verſehen. So ſchrieb er die Geſchichte derſelben bis zur königlichen Con⸗ 
firmation und etwas weiter, mit vielem Geiſt, guter Laune und Leb⸗ 
haftigkeit. 

Als Schriftſteller betrachtet finden wir ihn mehr geeignet die An⸗ 
gelegenheit einer Partei in Broſchiiren muthig zu verfechten — wie er 
denn ſein Vaterland gegen die Zudringlichkeiten eines franzöſiſchen Reiſen⸗ 
den, Sorbiere, in einem eigenen Bändchen mit großer Heftigleit zu 
ſchützen ſuchte — als daß er ein Buch zu fchreiben fähig geweſen wäre, 
welches man für ein bebächtiges Kunſtwerk anfprechen könnte. Wer ſolche 
Gorderungen an ihn wacht, wirb ihn unbillig beurtheilen, wie e8 von 
Montucla gefchehen. (Histoire des Math6matiques. Paris 1788. 
Part. IV. Liv. 8. p. 486. Note a.) 

Doch ift auf alle Fälle die erfte Hälfte des Buchs forgfältiger ge: 
ſchrieben und. methobifcher georbnet als bie zweite: denn leider wirb feine 
Arbeit durch das doppelte große Unglüd der Seuche und des Brandes zu 
Lendon unterbrochen. Bon da an ſcheint das Buch mehr aus dem Steg- 
reife gefchrieben, und fieht einer Compilation ſchon ähnlicher. Doch hat 
er ein großes Berbienft um feine Zeit wie um bie Nachwelt. 

Denn alle Hinberniffe, welche der Societät im Wege ftehen, fucht 
er ins Mare zu bringen und zu befeitigen; und gewiß hat er dazu bei⸗ 
getragen, daß manche Neigung erhöht und manches Vorurtheil ausgelöfcht 
worden. Was uns betrifft, fo lernen wir den Gang der Geſellſchaft, 
ihre Lage, ihre Grundſätze, ihren Geiſt und Sinn aus ihm recht wohl 
fennen. Ihre Handlungsweiſe nach innen, ihre Berhältnife nach außen, 
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bie Vorſtellung, die ſich das Bublicum von ihren Mitgliedern machte, mas 
man ihr entgegenfegte, was fte für fich anzuführen hatte, das Alles Liegt 
in dem Werke theils Mar und unbewunden ausgebrüdt, theils redneriſch 
fünftfich angedeutet und verftedt. 

Glaubt man auch manchmal eine ſachwalteriſche Declamation zu 
bören, jo müßten wir uns doch fehr irren, wenn nicht auch öfters eine 
Ironie durchſchiene, daß er nämlich die Societät wegen verfdhiebener 
Tugenden preist, nicht ſowohl weil fle folche befigt, als weil fie ſolche zu 
erwerben denken ſoll. 

Der Verfaſſer zeigt durchaus einen heitern lebhaften Geiſt, ein vor⸗ 
dringendes leibenſchaftliches Gemüth. Er hat feine Materie recht wohl 
inne, fihreibt Aber nur mit laufender Feder, im Gefühl, daß ihm fein 
Borhaben leidlich gelingen müſſe. 

Eine beſſere Ueberſetzung als die franzöſiſche iſt, hätte er auf alle 
Tälle verdient. 


Thomas Birch. 

History of the Royal Society of London. Vier Bände in Quart, 
der erſte von 1666. 

Diefes Werk ift eigentlich nur ein Abdruck der Protokolle der Socie⸗ 
tätsfeffionen bis 1687, und wenn wir ben erftgenannten Sprat als einen 
Sachwalter anfehen, und feine Arbeit nur. mit einigen Mißtrauen nugen, 
fo finden wir dagegen bier die fhägbarften und untrüglichften Documente, 
welche, indem fie alle Verhandlungen ver Seffionen unſchuldig und troden 
anzeigen, uns über das was gefchehen, ven beften Auffchluß geben. Aus 
ihnen ift die zerftlidelte Manier zu erfennen, womit bie Societät nad 
ihrer Ueberzeugung verfuhr, und die Wiſſenſchaften verfpätete, indem fie 
für ihre Beförderung bemüht war. 


Philoſophiſche Transdactionen. 


Diefe find das Archiv deſſen was man bei ihr nieberlegte. Hier 
findet man Nachrichten von den Unternehmungen, Studien und Arbeiten 
ber Forſcher in manden bebeutenven Weltgegenden. Dieſes allgemein 
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befannte Werk hat mach und nach für die Freunde der Wiſſenſchaft einen 
unfhägbaren Werth erhalten. Denn obgleich jedes zufällige und empirifche 
Sammeln anfangs mır verwirrt und bie eigentliche wahre Kenntniß ver- 
hindert, fo ftellt fih, wenn es nur immer fortgefeßt wird, nad) und nadı 
bie Methode von felbft her, und das, was ohne Ordnung aufbewahrt 
worden, gereicht dem der zu ordnen weiß, zum ‚größten Bortheile - 


Ungewiſſe Anfänge der Societät. 


Der Urfprung wichtiger Begebenheiten und Erzeugniſſe tritt fehr 
oft in eime undurchbringliche mythologiſche Nacht zurüd; die Anfänge 
find unſcheinbar und unbemerft, und bleiben dem künftigen Forſcher 
verborgen. 

Der patriotiiche Engländer: möchte den Urfprung der Societät gern 
früh feſtſetzen, aus Eiferſucht gegen gewiſſe Franzoſen, welche fich gleidh- 
zeitig zu ſolchem Zwecke in Baris verfammelt. Der patriotifche Kondoner 
gönnt der Univerfität Orforb die Ehre nicht, als Wiege eines fo mert- 
würbigen Inſtituts gerühmt zu werben. 

Man fett daher ihre früheften Anfänge um das Yahr 1645 nach 
Londen, wo ſich namhafte Naturfreunde wöchentlich einmal verſammelten, 
um, mit Ausſchließung aller Stants- und Religionsfragen, welche in ber 
unglüdlihen Zeit des bürgerlichen Kriegs die Nation leidenſchaftlich be⸗ 
ihäftigten, ſich über natürliche Dinge zu unterhalten. Boyle ſoll biejer 
Zuſammenkünfte, unter tem Namen des unfihtbaren over philofo- 
phifhen Collegiums, in feinen Briefen gedenken. 

In den Jahren 1648 und 1649 entftand zu Orforb ein ähnlicher 
Kreis, den die von London dahin verfeßten Glieder jener erften Gefell- 
ſchaft entweder veranlaften oder erweiterten. Auch hier verfammelte man 
fi), um durch Betrachtung der ewig gefegmäßigen Natur ſich über bie 
gefeßlofen Bewegungen der Menfchen zu tröften oder zu erheben. 

Die Univerfitäten zu Cambridge und Orford hatten fidh, als Ver⸗ 
wandte ter bifchöflichen Kirche, treu zu dem König gehalten, und deßhalb 
von Cromwell und der republicaniſchen Partei viel gelitten. "Nach ber 
Himicgtung des Könige 1649 und dem vollkommenen Siege der Gegen- 
partei hatten die an beiden Alademien verfammelten Gelehrten alle Urſache 
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fill zu bleiben. Sie hielten ſich an die unſchuldige Natur feft, ver: 
bannten un fo ernftliher aus ihren Zujanımenfünften alle Streitigfeiten 
fowohl über politifhe als religiöfe Gegenftände, und hegten bei ihrer 
reinen Liebe zur Wahrheit ganz im ftilen jene Abneigung gegen Schwär⸗ 
merei, religiöfe Phantafterei, daraus entfpringende Weiffagungen und 
andere Ungeheuer des Tages. 

So lebten fie zehn Fahre neben einander, kamen anfangs öfter, nach— 
ber aber feltener zufammen, wobei ein jeder das mas ihn beſonders 
intereffirte, das worauf er bei feinen Studien unmittelbar geftoßen, treulich 
den Uebrigen mittheilte, ohne daß man vefhalb an eine äußere Form 
oder an eine innere Ordnung gedacht hätte. 

Der größte Theil der Mitglieder dieſer Orforder Gefellihaft ward 
1659 nach London zurüd und in verſchiedene Stellen geſetzt. Sie hielten 
inmerfort mit hergebrachter vertraulicher Gewohnheit an einander, verfam- 
melten fich regelmäßig jeden Donnerftag in Grefhan College, und es 
dauerte nicht lange, To traten manche Londoner Naturforfcher hinzu, 
barımter fih mehrere aus dem hohen und niedern Adel befanden. 

Beide Klaffen des englifchen Adels waren mit zeitlichen Gütern 
reichlich gefegnet. Der hohe Adel befaß von Alters her große Güter und 
Bequemlichkeiten, die er ftetS zu vermehren im Ball war. ‘Der niebere 
Adel war feit langer Zeit genöthigt worden, gut hauszuhalten umb feine 
Stüdsumftände zu verbeflern, inbem ihn zwei Könige, Jakob und Carl, 
auf feinen Gütern zu wohnen, und Stabt- und Hofleben zu meiden an- 
gehalten hatten. Biele unter ihnen waren zur Naturforſchung aufgeregt, 
und konnten fi mit Ehren an die neuverſammelten Gelehrten anfchließen. 

Nur kurze Zeit wurde das Wachsthum, bie Mittheilung dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft geftört, indem bei den Unruhen, welche nach ber Abdankung von 
Cromwells Sohn entftanden, ihr Berfammlungsort in ein Soldaten 
quartier verwandelt ward. Doch traten ſie 1660 gleich wieder zuſammen, 
und ihre Anzahl vermehrte ſich. 

Den 18. Rovember diefes Jahrs bezeichnet die erfte dieſe große 
Anftalt begründende Sigung. Ungefähr fünfzehn Perfonen waren gegen- 
wärtig; fie beftimmten die Zeit ihrer Berfammlung, die Eintritts- und 
wöchentlichen Zuſchußgelder, erwählten einen Präſidenten, Schatzmeiſter 
und Secretär; zwanzig aufzunehmende Perſonen wurden vorgeſchlagen. 
Bald darauf ordneten fie, als Männer die Gelegenheit genug gehabt 
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hatten über Conftitutionen nachzudenken, bie übrigen zur äußern Form 
gehörigen Einrichtungen vortrefflich und zweckmäßig. 

Kaum hatte König Eärl II vernommen, daß eine Verſammlung 
folder ihm von jeher zugethaner Männer fich zu einer Geſellſchaft con- 
ſtitnirt, fo ließ er ihnen Beftätigung, Schub und allen Vorſchub an- 
bieten, und bekräftigte 1662 auf die ehrenvolifte Weife die ſämmtlichen 
Statuten. 


— nn me, 


Naturwiſſenſchaften in England. 


Die Theilnahme des Königs an den natürlichen Willenfchaften kam 
eben zur rechten Zeit: denn wie bißher theils die Wifjenfchaften überhaupt, 
theil® die natitrlichen verfpätet worden, davon fol uns der Biſchof Sprat 
eine flüchtige Ueberficht geben. 

„Bis zur Verbindung der beiden Hänfer York und Lancaſter wurden 
alle Kräfte unferes Landes zu häuslichen Kriegen zwifchen dem König 
und dem Adel oder zu wüthenden Kämpfen zwijchen jenen beiven getrennten 
Familien verwendet, wenn nicht irgend einmal ein muthiger Fürſt ihre 
Kräfte zu fremden Eroberungen zu gebrauchen wußte. Die zwei Roſen 
waren in der Perfon des Königs Heinrich VII vereinigt, deſſen Regie⸗ 
rung, wie feine Gemüthsert, ‚heimlich, -ftreng, eiferflüchtig, geizig, aber 
dabei fiegreih und weile war. Wie wenig aber dieje Zeit fidh zu neuen 
Entdeckungen vorbereitet fand, fieht man daraus, wie gering er das Aner⸗ 
bieten des Chriftoph Columbus zu ſchätzen wußte. Die Regierung 
Heinrichs VI war kräftig, kühn, prächtig, freigebig und gelehrt, aber 
bie Beränderung ber Religion trat ein, und dieß allein war genug, den 
Geiſt der Menfchen zu beichäftigen. 

„Die Regierung Königs Eduard VI war unruhig wegen bed Zwie⸗ 
ſpalts derer, die während feiner Deinderjährigfeit regierten, und die Kürze 
feines Lebens hat ums jener Früchte beraubt, die man nad) ben bewun- 
derswerthen Anfängen dieſes Königs hoffen konnte. Die Regierung ber 
Königin Maria war ſchwach, melancholiſch, blutdürſtig gegen die Pro» 
teftanten, verbunfelt durch eine fremde Heirath und unglücklich durch den 
Verluſt von Calais. Dagegen war. bie Regierung ber Königin Eliſabeth 
fang, triumphirend, frieblih nad innen und nach aufen glorreich. Da 
zeigte ſich, zu welcher Höhe die Engländer fteigen können, wenn fie ein 
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Fürft anführt, ver ihren Herzen fo gut als ihren Händen gebieten kann. 
In ihren Tagen fette fid) die Reformation feft, der Handel warb ge 
regelt und die Schifffahrt erweiterte fih. Aber obgleich die Wiſſenſchaft 
ſchon etwas Großes hoffen ließ, jo war doch die Zeit noch nicht gelommen, 
daß den Naturerfahrungen eine. öffentliche Aufmunterung hätte zu Theil 
werden können, indem die Schriften des Alterthums uub bie Streitig- 
feiten zwifchen uns und ber römifchen Kirche noch nicht völlig ſtudirt und 
befeitigt waren. 

„Die Regierung des Königs Jakob war glüclich in allen Bortheilen 
des Friedens und reih an Perfonen von tiefer Literatur; aber, nad) 
den Beifpiele des Königs, wenbeten fie vorzüglich ihre Aufmerkfamteit 
auf die Verhandlungen der Religion und der Streitigkeiten, fo daß felbit 
Mylord Bacon, mit allem Anfehen das er im Staate befaß, fein Col⸗ 
legium Salomo's nur als eine Schilverung, als einen Roman zu 
Stande bringen konnte. Zwar fing bie Zeit Carls I an, zu folden 
Unternehmungen reicher zu werben, wegen des Ueberfluffes und ver gläd- 
lichen Zuſtände feiner erften Jahre, auch wegen der Fähigkeit des Königs 
felbft, der nicht num ein unnahahmlicher Meifter in Berftand und Rebe: 
kunſt war, fondern der auch in verſchiedenen praftifchen Künften fich über 
bie gewöhnliche Weife ber Könige, ja fogar Über ben Fleiß der beiten 
Künftler erhob. Aber ach! er wurde von ven Studien, von Ruhe und 
Frieden hinweg zu der gefährlichern und rühmlichern Laufbahn des Mär: 
tyrers berufen, 

„Die legten Zeiten des bürgerkichen Kriegs und ber Verwirrung 
haben, zum Erfag jenes unenvlichen Jammers, den Vortheil hervorge⸗ 
bracht, daß fie die Seifter der Menſchen aus einem langen Behagen, 
aus einer müßigen Ruhe herausriſſen, und fie thätig, fleißig und neugierig 
machten. Und gegenwärtig, feit der Rückkehr des Königs, ift die Ver⸗ 
blendung vergangener Jahre mit dem Sammer ber leten verfchwunden. 
Die Menfchen überhaupt find müde ber Ueberbleibfel des Alterthums, 
und gefättigt ven Religiongftreitigleiten. Ihre Augen find gegenwärtig 
nicht allein offen und bereitet zur Arbeit, ſondern ihre Hände find es 
auch. Man findet jegt ein Verlangen, eine allgemeine Begierde nad) 
einer Wifjenfchaft, die friedlich, nützlich und nährend fey, und nicht, wie 
die der alten Secten, weldye nur fchwere und unverbauliche Argunıente 
gaben oder bittere Streitigkeiten ftatt Nahrung, und bie, wenn ber Geift 
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des-Menfchen Brod verlangte, ihm Steine reichten, Schlangen ober 
Gift.“ 


Yenpere Vortheile der Societät. 


Der Theilnahme des Königs folgte ſogleich die der Prinzen und 
reihen Barone. Nicht allein Gelehrte und Forſcher, ſondern auch Prak—⸗ 
tifer und Techniler mußten ſich für eine ſolche Anſtalt bemühen. Weit 
außgebreitet war ber Handel; die Gegenſtände deſſelben näher kennen zu 
lernen, neue Erzeugniffe fremder Weltgegenden in Umlauf zu bringen, 
war ber Voriheil fämmtliher Kaufmannfchaft. Wißbegierigen Reiſenden 
gab man lange, Regifter von Fragen mit; eben dergleichen ſendete man an 
bie englifchen Reſidenten in ben fernften Anſiedelungen. 

Gar bald drängte ſich nunmehr von allen Seiten das Merkwürbige 
herzu. Durch Beantwortung jener ragen, durch Einfendung von In- 
firumenten, Büchern und andern GSeltenheiten warb die Gefellfchaft jeden 
Tag reicher und ihre Einwirkung beveutender. 


— — — — 


Innere Mängel der Societät. 


Bei allen dieſen großen äußern Vortheilen war auch mauches, das 
ihr widerſtand. Ant meiften ſchadete ihr die Furcht vor jeder Art von 
Autorität. Sie konnte daher zu keiner innern Form gelangen, zu keiner 
wmedmäßigen Behandlung vesjenigen was fie befaß, und was fie fid 
vorgenommen hatte. 

Durch Bacond Anlaß und Anftoß war ber Sinn der Zeit auf das 
Reale, das Wirkliche gerichtet werden. Diefer „außerorbentlide Mann 
hatte das große Verdienſt, auf die ganze Breite ber Naturforſchung auf- 
merffam gemacht zu haben. Bei einzelnen Erfahrungen drang er auf 
genaue Beobachtung der Bebingungen, auf Erwägung aller begleitenden 
Umftände. Der. Bli in die Unendlichkeit der Natur war geöffnet, und 
jwar bei einer Nation, die ihn fowohl nach innen al® nad außen am 
iebhafteften und weiteften umberwenden konnte. Sehr viele fanden eine 
feidenfchaftliche Freude an folhen Verſuchen, weldye bie Erfahrungen 


168° 


—— — — ⸗ 


wiederholten, ſicherten und mannichfaltiger machten; andere ergögten ſich 
hingegen an der nächſten Ausſicht auf Anwendung und Nutzen. 

Wie aber in der wiſſenſchaftlichen Welt nicht leicht ohne Trennung 
gewirkt werden kann, ſo findet man auch hier eine entſchiedene Spaltung 
zwiſchen Theorie und Rraxis. Man hatte noch in friſchem Andenken, 
wie die weichende Scholaſtik durch eine ſeltſame Philoſophie, durch den 
Carteſianismus, ſogleich wieder erſetzt worden. Hier ſah man aufs neue 
ein Beiſpiel, was ein einziger trefflicher Kopf auf andere zu wirken, wie 
er ſie nach ſeinem Sinne zu bilden im Stande iſt. Wie entfernt man 
ſey die Geſinnungen eines Einzelnen gelten zu laſſen, drückte die Societät 
unter ihrem Wappen durch den Wahlſpruch aus: Nullius in verba; und 
damit man ja vor allem Allgemeinen, vor allem was eine Theorie nur 
von fern anzudeuten ſchien, ſicher wäre, fo ſprach man ven Vorſazt be⸗ 
ſtimmt aus, die Phänomene fo wie die Experimente an und für ſich zu 
beobachten, und fie neben einander, ohne irgend eine Fünftlich ſqheinende 
Verbindung, einzeln ſtehen zu laſſen. 

Die Unmöglichkeit dieſen Vorſatz auszuführen ſahen ſo tiuge Leute 
nicht ein. Man bemerkte nicht, daß ſehr bald nach den Urſachen gefragt 
wurde, daß der König ſelbſt, indem er der Societät natürliche Körper 
verehrte, nach dem Wie ver Wirkungen fich erkundigt. Man konnte nicht 
vermeiden fi) jo gut und ſchlimm als es gehen wollte, einige Rechen⸗ 
ſchaft zu geben; und num entſtanden partielle Hypothefen, die mechanifche 
und machiniſtiſche Borftellungsart gewann die Oberhand, und man glaubte 
noch immer, wenn man ein ©efolgertes ausgefprochen hatte, daß man 
den Gegenſtand, die- Exrfcheinung ausfpreche. . 

Indem man aber mit Furcht und Abneigung ſich gegen jebe theore- 
tiſche Behandlung erklärte, fo behielt man ein große® Zutrauen zu. der 
Mathematil, deren methodiſche Sicherheit in Behandlung körperlicher Dinge 
ihr, felbft in den Augen der größten Zweifler, eine gewiffe Nenlität zu 
geben ſchien. Man konnte nicht läugnen, daß fie, befonders auf technifche 
Probleme angewendet, vorzäglic näglih war, und fo ließ man fie mit 
Ehrfurcht gelten, ohne zu ahnen, daß, indem man ſich vor dem Seelen 
zu hüten fuchte, man das Ideellſte zugelaffen und beibehalten hatte. 

So wie dad was eigentlich Methode fey, ben Augen ber Gefellen 
faft gänzlich verborgen war, fo hatte man gleichfalls eine forgliche Ab- 
neigung vor einer Methode zu der Erfahrung. Die Unterhaltung ber 
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Geſellſchaft in ihren erften Zeiten war immer zufällig geweſen. Was 
die einen als eigenes Studium befchäftigte, was. die andern als Nenigfeit 
intereflirte, brachte jeder unaufgefordert und nach Belieben vor. Eben 
fo blieb es nach der übrigens ſehr fürmlich eingerichteten Conſtitution. 
Jever theilt mit was gerade zufällig bereit ift, Exfcheinungen ver Natur- 
lehre, Körper ber Naturgeihichte, Operationen der Technik, alles zeigt 
fih bunt durch einander. Manches Unbebeutende, anderes durch einen 
wunderbaren Schein Intereflirende, anderes bloß Curioſe findet Platz 
und Aufnahme; ja fogar werden Verſuche mitgetheilt aus beren näheren 
Umftänden man ein Geheimnig macht. Man fieht eine Gefellihaft ernft- 
hafter würbiger Männer, die nach allen Richtungen Streifzüge durch das 
Feld der Naturmiffenichaft vornehmen, und weil fie das Unermeßliche 
defielben anerkennen, ohne Plan und Maßregel darin berumfchweifen. 
Ihre Seflionen find öfter8 Quodlibets, Über die man ſich des Lächelns, 
ja bes Lachens nicht enthalten Fann. 

Die Angft der Societät vor irgend einer rationellen Behandlung 
war fo groß, daß ſich niemand getraute auch nur eine empiriiche Abthei⸗ 
lung und Orbnung in das Geſchäft zu bringen. Man durfte mır bie 
verſchiedenen Klaſſen der Gegenftände, man burfte Phyſik, Naturgeſchichte 
und Technik von einander trennen und in diefen die nothwendigſten Unter: 
abtheilungen machen, ſodann bie Einrichtungen treffen, daß in jeber 
Seſſion nur Ein Fach bearbeitet werben follte, jo war der Sache ſchon 
ſehr geholfen. 

Borta hatte ſchon hundert Yahre vorher die phufifaliihen Phäno⸗ 
mene in Rubriken vorgetragen. Man Tonnte biefes Buch bequem zum 
Grunde Icgen, das alte Wunderbare nach und nach fichten und auslöjchen, 
das in der Zwifchenzeit Erfundene nachtragen, ſodann das jebesmal bei 
der Societät Borlommende aus den Protokollen an Ort und Stelle ein- 
tragen, fo entging man wenigftend ber größten Verwirrung, und war 
fiher, daß fich nichts verſteckte und verlor, wie e8 z. B. mit Mayows Er- 
fahrungen ging, von welchen bie Societät Notiz hatte, fle aber vernach⸗ 
laſſigte und freilich das Genauere nicht erfuhr, weil fie den von Hoofe 
zum Mitglied vorgefchlagenen Mayow nicht aufnahm. 

Mm feiner neuen Atlantis hatte Bacon für das naturforichenne Sa- 
lomoniſche Collegium einen ungeheuern romantifchen Palaft mit vielen 
Flügeln und Pavillons gebaut, morin fidh denn wohl auch mancher äußerft 
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pbantaftifche Saal befand. Diefe Andeutungen konnten freilich einer 
Gefellſchaft, die im wirflichen Leben entfprang, wenig Vortheil gewähren; 
aber beftimmt genug hatte er am Ende jener Dichtung bie Nothwendigkeit 
ausgeſprochen, die verfchiedenen Yunctionen eines foldhen Unternehmens 
unter mehrere Berfonen zu theilen, ober wenn man will, biefe Functionen 
al8 von einander abgejondert,-aber doch immer in gleichem Werthe neben 
einander fortfchreitend zu betrachten. 

„Wir haben zwölf Gefellen,” fagte er, „um uns Bäder, Materia⸗ 
lien und Borfchriften zu Experimenten anzuwerben. Drei haben wir, 
welche alle Verſuche, die fi in Büchern finden, zufammenbringen; brei, 
welche bie Berfuche aller mechanischen Künfte, ber freien und praftifchen 
Wiſſenſchaften, bie noch nicht zu einer Einheit zufammengeflofien, fam- 
meln. Wir haben drei, bie fih zu neuen Verſuchen anfchiden, wie es 
ihnen nützlich zu ſeyn fcheint; drei, welche bie Erfahrungen aller biefer 
ihon genannten in Rubriken und Tafeln aufftellen, daß der Geift zu 
Beobachtungen und Schlüffen fie vefto bequemer vor fih finde Drei 
haben wir, weldye dieſe ſämmtlichen Berfuche in dem Sinne anfehen, 
daß fie daraus folhe Erfindungen ziehen, bie zum Gebraudye des Lebens 
und zur Ausübung dienen; dann aber brei, vie nach vielen Zufanumen- 
fünften und Rathſchlüſſen ver Gefelichaft, worin das Vorhandene durch: 
gearbeitet worden, Sorge tragen, daß nad dem was jchon ver Augen 
liegt, neue, tiefer in bie Natur dringende Verſuche eingeleitet und ange- 
ftellt werben; dann drei, welche folche aufgegebene Experimente ausführen 
und von ihrem Erfolg Nachricht geben. AZuletst haben wir drei, die jene 
Erfindungen und Offenbarungen ber Natur durch Verſuche zu höheren 
Beobadhtungen, Ariomen und Aphorigmen erheben und befördern, welches 
nicht anders als mit Beirath der ſämmtlichen Gefellfchaft gefchieht.“ 

Bon diefer glüdlichen Sonderung und AZufammehftellung ift Leine 
Spur in bem Verfahren der Societät, und eben fo geht e8 auch mit 
ihren nach und nach ſich anhäufenden Befigungen. Wie fie jeden Natur- 
freund ohne Unterfchied des Ranges und Standes für jocietätsfähig erflärt 
hatte, eben fo befannt war es, baf fie alles was fi nur einigermaßen 
auf Natur bezog, annehmen und bei fi aufbewahren wolle. Bei ber 
allgemeinen Theilnahme die fie erregte, fand ſich ein großer Zufluß ein, 
wie es bei allen empiriſchen Anhäufungen und Sammlungen zu geſchehen 
pflegt. Der-König ‚ ber Übel, Gelehrte, Delonomen, Reifende, Kaufleute, 
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Handwerker, alles drängte fi zu, mit Gaben und Merkwürdigkeiten. 
Aber auch hier fcheint man vor irgend einer Orbnung Scheu gehabt 
zu haben; wenigftens fieht man in der frühern Zeit feine Anftalt ihre 
Borräthe zu. rangiren, Katalogen darüber zu machen und dadurch auf 
Solftändigkeit auch nur von ferne hinzubenten. Will man fie durch bie 
Beſchrãnktheit und Unficherheit ihres Locals entſchuldigen, fo laffen wir 
diefen Einwurf nur zum Theil gelten: denn durch einen wahren Ordnungs⸗ 
geift wären dieſe Hinberniffe wohl zu überwinden gewejen. 

Jede einfeitige Marime muß, wenn fie aud zu gewiffen Zwecken 
tauglich gefunden wird, ſich zu andern unzulänglich, ja ſchädlich erzeigen. 
Sprat mag mit noch fo vieler Berebtfamfeit den Vorſatz der Geſellſchaft, 
nicht zu theoretifiven, nicht zu metbobifiren, nicht zu ordnen, rühmen 
und vertheibigen, hinter feinen vielen Argumenten glaubt man nur fein 
böfes Gewiſſen zu entveden; und man barf nur den Gang des Societät- 
geſchäftes in den Protofollen einige Jahre verfolgen, fo fieht man, daß 
fie die aus ihrer Maxime entfpringenden Mängel gar wohl nad) und nad) 
bemerft und dagegen, jedoch leider unzulängliche, Anordnungen macht. 

Die Erperimente follen nicht aus dem Stegreife vorgelegt, ſondern 
in ber vorhergehenden Seffion angezeigt. werden; man orbnet Verfuche 
in gewiſſen Folgen an, man fegt Comité's nieder, welche, im Vorbei 
gehen ſey es gefagt, in politifchen und praftifchen Fällen gut feyn mögen, 
in wiffenfchaftlichen Dingen aber gar nicht? taugen. Neigung oder Ab⸗ 
neigung, vorgefaßte Meinung der Commiffarien find bier nicht fo leicht 
wie Dort zu controliven. Tyerner verlangt man Gutachten und Ueberfichten; 
da aber nichts zufammenhängt, fo wird eins über das andere vergeffen. 
Selten geſchieht was man fi) vorgefett hatte, und wenn es geſchieht, 
fo ift es meiſtentheils nicht auslangend noch hinreichend. Und nad wel- 
dem Maßſtab fol es gemeflen, von went ſoll e8 beurtheilt werden? 

Bielleiht ift hieran auch der im Anfang monatliche Präfidenten- 
wechfel Schuld; fo wie auch hier die Ungewißheit und Unzulänglichleit des 
Locals, der Mangel eines Laboratoriums, und was andere barans ent- 
Ipringende Hinderniffe find, zur Entfehuldigung angeführt werben können. 


— — — — — 


Mängel bie in der Umgebung und in der Zeit liegen, 


Bon manden, was ſich einem regelmäßigen und glüdlichen Fortſchritt 
der Societät entgegenfeßt, haben wir freilich gegenwärtig kaum eine Ahnung. 
Man bielt von Seiten der Menge, und zwar nicht eben gerabe des Pöbels, 
die Naturwiffenfchaften und beſonders das Erperimentiren auf mandherlei 
Weiſe für ſchädlich, ſchädlich der Schuflehre, der Erziehung, der Religion, 
dem praftifchen Leben, und was dergleichen Bejchränktheiten mehr waren. 

Ingleichen ftellen wir uns nicht vor, wenn wir von jenen englifchen 
Erperimentalphilofophen fo vieles leſen, wie weit man überhaupt zu Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts noch im Exrperimentixen zurüdftand. Bon der 
alchymiſtiſchen Zeit her war noch die Luft am Geheimniß geblieben, von 
weldem man bei zunehmender Technik, beim Eingreifen des Wiffens ins 
Leben, nunmehr mandye Vortheile hoffen fonnte. Die Werkzeuge, mit denen 
man operirte, waren noch höchſt unvollkommen. Wer flieht dergleichen 
Inftrumente ans jener Zeit in alten phyſikaliſchen Rüſtkammern und ihre 
Unbehülflichkeit nicht mit Verwunderung und Bebauern? 

Das größte Uebel aber entfprang aus einer gewiſſen Verfahrungsart 
ſelbſt. Man hatte kaum den Begriff, daß man ein Phänomen, einen 
Berfuh auf feine Elemente reduciren könne, daß man ihn zergliebern, 
vereinfachen und wieder vermannichfaltigen müſſe, um zu erfahren, wohin 
er eigentlich deute. Die fleißigften Beobachter der damaligen Zeit geben 
Anlaß zu diefer Keflerton, und Newtons Theorie hätte nicht entftehen 
fünnen, wenn er für biefe Hauptmartme, die den Erperimentirenben leiten 
fol, irgend einen Sinn gehabt hätte. Man ergriff einen verwickelten 
Verſuch und eilte fogleih zu einer Theorie, die ihn unmittelbar erklären 
follte: man that gerade das Gegentheil von dem was man im Mund 
und Wappen führte. 


— 


Nobert Ooote. | 


Hoole, der Experimentator und Secretär der Societät, war in 
temfelben Falle, und ob ihm gleich die Geſellſchaft manches ſchuldig ift, 
jo bat ihr doch fein Charakter viel Nachtheil gebracht. Er war ein leb- 
hafter, unruhig thätiger Mann, von den ausgebreitetiten Kenntniffen; 
aber er wollte auch nichts für neu oder bedeutend gelten laſſen, was 
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irgend angebracht ober mitgetheilt wırde. Er glaubte e8 entweder felbft 
ihon zu kennen ober etwas anderes und Beſſeres zu wiſſen. 

So viel er aud that, ja im Einzelnen burcharbeitete, fo war er 
doch durchaus unftät und wurde es noch mehr durch feine Rage, da bie 
ganze Erfahrungsmaffe auf ihn eindrang und er, um ihr gewachfen zu 
ſeyn, feine Kräfte bald dahin, bald bortbin wenden mußte. Dabei war 
er zerftreut, nachläſſig in feinem Amte, obgleich auf feinem eigenen Wege 
immer thätig. 

Biele Jahre müht fi) die Societät vergebens mit ihm ab. Sehr 
ernſtlich wird ihm auferlegt, er folle regelmäßig Verſuche machen, fie 
vorher anzeigen, in den folgenden Seflionen wirklich darlegen; wobei die 
gute Sccietät freilich nicht bedenkt, daß Seflionen nicht dazu geeignet 
find Berfuche anzuftellen und fi) von den Erjcheinungen vollftändig zu 
überzeugen. Wie ihnen denn auch einmal ein Vogel den Gefallen nicht 
thun will, unter ber Mayow'ſchen Glocke, ehe die Berfammlung ausein- 
andergeht, zu fterben. 

Aehnliche Fälle benutzt Hoole zu allerlei Ausflüchten. Er gehorcht 
nicht oder nur halb; man verkümmert ihm feine Penſion, er wird nicht 
gefügfamer, und wie es in folden Fällen geht, man ermüdet ſtreng zu 
feyn, man bezahlt ihm zulegt aus Gunft und Nachficht feine Rückſtände 
auf einmal. Er zeigt eine Anwandlung von Beſſerung, die nicht lange 
dauert, und die Sache fchleppt ſich ihren alten Gang. 

So fah e8 mit der immern Berfaffung eines Gerichtshoſes aus, bei 
deſſen Entfcheivung über eine bebeutende unb weit eingreifende Theorie 
fich die wiffenfchaftliche Welt beruhigen follte. 


Iſaak Newton. 
geb. 1642, gef. 1727. 


Unter denen welche dic Naturwiflenfchaften bearbeiten, laſſen ſich 
vorzüglich zweierlei Arten von Menfchen bemerfen. 

Die erften, genial, prodnetiv und gemwaltfam, bringen eine Welt 
aus ſich ſelbſt hervor, ohne viel zu -fragen, ob fie mit der wirklichen 
übereinfommen werde. Gelingt es, daß dasjenige was fih in ihnen ent 
widelt, mit ben Ideen des Weltgeiftes zuſammentrifft, fo werben Wahrheiten 
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befannt, wovor die Menfchen erflaunen und wofür fie Jahrhunderte 
lang dankbar zu feyn Urfache haben. Entipringt aber in fo einer tüch⸗ 
tigen genialen Natur irgend ein Wahnbild, das in ber allgemeinen Welt 
fein Gegenbild findet, fo kann ein folder Irrthum nicht minder gewalt⸗ 
fam um fich greifen und die Menſchen Jahrhunderte burch hinreigen und 
übervortheilen. | 

Die von der zweiten Art, geiftreich, ſcharffinnig, behutfam, zeigen 
ſich als gute Beobachter, forgfältige Erperimentatoren, vorfichtige Sammler 
von Erfahrungen; aber die Wahrheiten welche fie fürdern, wie bie Irr⸗ 
thümer welche ſie begehen, find gering. Ihr Wahres fügt ſich zu dem 
anerkannten Richtigen oft unbemerkt ober geht verloren; ihr Falſches wird 
nicht aufgenommen, ober wenn es auch gefchieht, verlifcht es Leicht. 

Zu der erften. viefer Klaſſen gehört Newton, zu ber zweiten bie 
beffern feiner Gegner. Er irrt, und zwar auf eine entjchievene Weile. 
Erft findet er feine Theorie plaufibel, dann überzeugt er fich mit Leber: 
eilung, ehe ihm beutlich wird, welcher mühjfeligen Kunftgriffe e8 bebürfen 
werde, die Anwendung feines hypothetiſchen Aperçu's durch die Erfahrung 
durchzuführen. Aber ſchon hat er fie öffentlich -ausgefproden, und nun 
verfehlt er nicht alle Gewandtheit feines Geifted aufzubieten, um feine 
Thefe durchzuſetzen; wobei er mit unglaublicher Kühnheit das ganz Ab- 
furde al8 ein ausgemachtes Wahre der Welt ind Angeficht behauptet, 

Wir haben in der neuern Gefchichte der Wiffenfchaften ‚einen ähn⸗ 
lihen Sal an Tyco de Brake. Diefer hatte fich gleichfall8 vergriffen, 
indem er das Abgeleitete für das Urfprüngliche, das Untergeorbnete für 
das Herrfchende in feinem Weltſyſtem geftellt hatte. Auch er war zu ge- 
ſchwind mit diefer unbaltbaren Grille bervorgetreten; feine Freunde und 
gleichzeitigen Verehrer fchreiben in ihren wertraulihen Briefen barüber 
ganz unbewunben und ſprechen deutlich aus, daß Tycho, wenn er nicht 
fhon fein Syſtem publicirt und eine Zeit lang behauptet hätte, das 
Copernicaniſche wahrfcheinlih annehmen und dadurch der Wiflenfchaft 
großen Dienft leiften würde; dahingegen nunmehr zu fürchten jey, daß er 
den Himmel öfter nach feiner Lehre ziehen und biegen werde. 

Schon die Zeitgenofien und Mitarbeiter Tycho's befreiten fi von 
feiner äugftlichen verwirrenden Meinung. Aber Newton theifte feine Ue- 
berzeugung To wie feine Hartnädigleit feinen Schülern mit, und wer ben 
Parteigeift kennt, wird ſich nicht verwundern, daß biefe feine Augen und 
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Ohren mehr haben, fonbern das alte Eredo immmerfort wiederholen, wie 
es ihnen der Meifter eingelernt. 

Der Charakter, die Yähigfeiten, das Benehmen, die Schickſale feiner 
Gegner, können nur im Einzelnen vorgetragen ‚werden. Zum Theil be 
griffen fie nicht worauf es anlam, zum Theil fahen fie den Irrthum wohl 
ein, hatten aber weber Kraft, noch Geſchick, noch Dpertaniit ihn zu 
zerſtören. 


Wir finden 1666 Newton, als Studirenden zu Cambridge, mit 
Verbeſſerung der Teleflope und mit prismatiſchen Verſuchen zu dieſem 
Zwed befchäftigt, wobei er feine Farbentheorie bei fich feftfett. Bon ihm 
felbft Haben wir hierüber drei Arbeiten, aus welchen wir feine Denkweiſe 
überfeben, dem Gange, den er genommen, folgen können. 


Leetionen Optiese. 


Nachdem er 1667 Magifter, 1669 Profefior der Mathematik an 
Barrows Stelle gewworden, hält er in biefem und ben beiden ſolgenden 
Jahren der fiubirenden Jugend Borlefungen, in welchen er das Phyſiſche 
der Farbenphänomene durch mathematifche Behandlung fo viel als möglich 
an dasjenige heranzuziehen fncht, was man von ihm in feiner Stelle er- 
wartet. Er arbeitet biefe Schrift nachher immer weiter aus, läßt fie aber 
liegen, fo daß fie erft nach feinem Tode 1729 gebrudt wird. 


— — — — — 


Brief an deu Secretär der Londoner Societät. 


Im Jahre 1671 wird er Mitglied der Londoner Societät,.und legt 
ihr fein neues katoptriſches Teleſtop vor und zugleich feine Yarbentheorie, 
ans welcher gefolgert wird, daß bie bioptrifchen Fernröhre nicht zu ver- 
beflern ſeyen. 

Diefer Brief eigentlich beichäftigt uns bier, weil Newton den Gang, 
den er genommen, ſich von feiner Theorie zu überzeugen, darin ausführlich 
erzählt, und weil er überhaupt hinreichend wäre, uns einen volllommenen 
Begriff von der Newton'ſchen Lehre zu geben. 
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An viefen Brief ſchließen ſich auch die erften Einwürfe gegen bie 
Newton'ſche Lehre, welche nebſt den Antworten des Berfaflers bis 1676 
reichen. | 


Die Optik. 


Seit gedachten Jahre läßt ſich Newton in weiter feine Controvers 
ein, fehreibt aber vie Optik, welche 1705 herausfommt, da feine Auterität 
am höchften geftiegen und er zum Präſidenten ver Societät ernannt war. 
In diefem Werke find die Erfahrungen und Berfuche fo geftellt, daß fie 
allen Einwendungen die Stirn bieten follen. 

Um nunmehr dasjenige worauf e8 bei der Sache anfonimt, hiſtoriſch 
deutlich zu machen, müſſen wir einiges aus der vergangenen Zeit nadjholen. 

Die Wirkung der Refraction war von den älteſten Zeiten ber befaunt, 

ihre Berhältniffe aber bis in das fechzehnte Jahrhundert nur empirifch 
beftimmt. Snellius entvedte das Geſetzliche daran, und bebiente fich zur 
Demonſtration des fubjectiven Verſuchs, den wir mit dem Namen ber He 
bung bezeichnet haben. Andere wählten zur Demonftration den objectiven 
Berfuh, und das Kunftwort Brechung wird davon ausfchlieglich gebraucht. 
Das Berhältniß der beiden Sinus des Einfall$- und Brechungswinkels 
wird rein ausgefprochen, -ald wenn fein Nebeuumftand dabei zu beobach⸗ 
ten wäre. 
Die Refraction kam hauptjächlich bei Gelegenheit der Fernröhre zım 
Sprade. Diejenigen die fih mit Teleflopen und deren Verbeſſerung 
beſchäftigten, mußten bemerken, daß durch Objectivgläfer die aus Kugel- 
Schnitten beftehen, das Bild nicht rein in einen Punkt zu bringen ift, 
fondern daß eine gewilje Abweichung flatt findet, wodurch das Bild un- 
deutlich wird. Man fehrieb fie der Form der &läfer zu und ſchlug deß⸗ 
wegen buperbolifche und elliptifche Oberflächen vor. 

So oft von Refraction, befonders ſeit Antonius de Domints, bie 
Rede ift, wird auch immer ber Farbenerfcheinung gedacht. Man ruft kei 
diefer Oelegenheit die Prismen zu Hilfe, welche das Phänomen fo emi- 
nent darftellen. Als Newton ſich mit Verbeſſerung der Teleſkope beichäf- 
figte und, um jene Aberration von Seiten der Form wegzufcaffen, 
hyperboliſche und elliptiiche Gläſer arbeitete, unterfuchte er auch bie 
Farbenerſcheinung und überzeugte ſich, daß dieſe gleichfall® eine Art von 
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Abweichung ſey wie jene, doch von weit größerer Bedeutung, dergeſtalt 
daß jene dagegen gar nicht zu achten ſey, dieſe aber, wegen ihrer Größe, 
Beſtändigkeit und Untrennbarkeit von der Refraction, alle Verbeſſerung 
ber dioptriſchen Zeleflope unmöglich mache. 

Bei Betrachtung dieſer bie Nefraction immer: begleitenden Farben» 
erigeinung fiel Hauptfächlic auf, baf ein rundes Bild -wohl feine Breite 
behielt, aber in der Länge zunahın. Es wurde nunmehr eine Erklärung 
gefordert, welche im fiebzehnten Jahrhundert oft verſucht worden, niemand 
aber gelungen war. 

Newton ſcheint, indem er eine ſolche Erklärung auffuchte, fd gleich 
die Frage gethan zu haben, ob bie Urſache in einer inmern Eigenfchaft 
bes Lichtes oder in einer äußern Bedingtheit veflelben zu fuchen ſey. 
Auch läßt ſich aus feiner Behandlung der Sade, wie fie uns befannt 
worden, fchließen, daß er ſich ſehr fchnell für die eſtere Meinung ent⸗ 
ſchieden habe. 

Das erſte, was er alſo zu thun hatte, war, vie Vedeniſamkeit aller 
äußern Bedingungen, bie bei dem prismatiſchen Verſuche vorkamen, zu 
ſchwächen ober ganz zu bejeitigen. Ihm waren bie Heberzeugunigen feiner 
Vorgänger wohl belannt, melde eben dieſen äußern Bedingungen einen 
großen Werth beigelegt. Ex führt ihrer ſechs auf, um eine nad der 
andern zu verneinen. Wir tragen fie in ber Ordnung vor, wie er fie 
ſelbſt aufführt, und als ragen, wie er fie gleichfalls geftellt hat. 

Erfte Bedingung Trägt vie verfehievene Dide des Glaſes zur 
Farbenerſcheinung bei? 

Diefe hier nur im allgemeinen und unbeftimmten aufgeftellte Frage 
warb eigentlich dadurch veranlaßt: Antonius de Dominis, Kircher und 
andere hatten geglaubt, indem fie das Gelbe durch Die Spige bes brechen⸗ 
ben Winkels oder näher an ihm, das Blaue aber zu oberfi, wo das 
Prisma mehrere Maſſe hat, hervorgebracht ſahen, es ſey die größere 
oder geringere Stärke des Glaſes Urfache der Farbenverfchiebenheit. Sie 
hätten aber nur dürfen beim Gebrauch eines größern Prisma's daſſelbe 
von unten hinauf ober von oben herunter nach und nach zubeden, fo 
würden fie gefehen haben, daß an jeder mittlern Stelle jede Farbe ent⸗ 
ſtehen kann. Und Newton hatte alfo ganz Recht, wenn er in dieſem 
Sinne die Frage mit. Nein beantwortet. 

Doc haben weder er noch feine Nachfolger auf den wichtigen Umftand 

Gertbe, fammel. Werke. XXIX. 12 
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aufmerkſam gemacht, daß die Stärke ober bie Schwähe des Mittels 
überhaupt, zwar nicht zur Entſtehung der verfchievenen Farben, aber 
doch zum Wachsthum ober zur Verminderung der Erſcheinung fehr viel 
beitrage, wie wir am gehörigen Orte umflänbli ausgeführt haben 
(€. 209— 217). Diefe Bebingung ift alfo Teineswegs als volllommen 
befeitigt anzufehen, fie bleibt vielmehr in einem Sinne, an den man 
freilich damals nicht gedacht, als höchſt bebeutend beftehen. 

Zweite Bedingung. Inwiefern tragen größere oder kleinere 
Deffnungen im Fenfterladen zur Geftalt der Erfcheinung, befonder® zum 
Berhältniß ihrer Ränge zur Breite bei? 

Newton will auch biefe Bedingung unbebeutend gefunden haben, 
welches fich auf Feine Weiſe begreifen läßt, als daß man annimmt, er 
habe, indem er mit Heinen Prismen operirt, die Deffnungen im Fenſter⸗ 
laden nicht von fehr verfchienener Größe machen können. Denn obgleich 
das Verhältniß der Länge zur Breite im prismatifhen Bilde von man- 
cherlei Urfachen abhängt, fo ift doch die Größe ber Oeffnung eine ber 
hauptſächlichſten: denn je größer die Deffnung wird, deſto geringer 
wird das Verhältnig ber Ränge zur Breite. Dan fehe, was wir hierüber 
im polemifchen Theil (92) umſtändlich und genau ausgeführt haben. Diefe 
zweite Frage wird aljo von uns auf das entſchiedenſte mit Ya beantwortet. 

Dritte Bedingung. Tragen die Gränzen bes Hellen und Dunfeln 
etwas zur Erſcheinung bei? 

Das ganze Sapitel unfereg Entwurfs, weldes bie Farben abhan- 
belt, bie bei Gelegenheit der Refraction entftehen, iſt durchaus benrüht 
zu zeigen, daß eben die Gränzen ganz allein bie Farbenerſcheinung her⸗ 
vorbringen. Wir wieberholen bier nur das Hauptmoment. 

Es entjpringt keine prismatifhe Farbenerjcheinung, als wenn ein 
Bild verrüdt wird, und e8 Tann fein Bilb obne Gränze feyn. Bei dem 
gewöhnlichen prismatiichen Verſuch geht durch bie Heinfte Oeffnung pas 
Hanze Sonnenbilb durch, das ganze Sonnenbilb wird verrückt; bei geringer 
Brehung nur an ben Ränbern, bei ftärferer aber völlig gefärbt. 

Durdy welche Art von Unterfuchung jedoch Newton fi) überzeugt 
habe, daß der Gränge kein Einfluß auf die Sarbenerfcheinung zuzufchreiben 
ſey, muß jeden ber nicht vermahrlost ift, zum Erſtaunen, ja zum Ent- 
jegen bewegen, und wir forbern alle gänftigen und ungänftigen Leſer auf, 
biefem Punkte bie größte Aufmerkſamkeit zu widmen. 
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Dei jenem belannten Verſuche, bei welchem das Prisma innerhalb 
der bunfeln Sammer ſich befinvet, geht das Licht, ober vielmehr das 
Sonnenbild, zuerft durch Die Deffnung und dann durch Prisma, da denn 
auf der Tafel das farbige Spectrum erfcheint. Nun ftellt der Exrperi- 
mentator, um gleichfam eine Probe auf feinen erften Verſuch zu machen, 
das Prisma hinaus vor die Oeffnung, und findet in ber punfeln Kammer, ı 
nach wie vor, fein gefärbtes verlängertes Bild. Daraus ſchließt er, die 
Oeffnung habe keinen Einfluß auf die Färbung deſſelben. 

Wir fordern alle unſere gegenwärtigen und künftigen Gegner auf 
dieſe Stelle. Hier wird von nun an um die Haltbarkeit oder Unhalt⸗ 
barkeit des Newton'ſchen Syſtems gekämpft, hier, gleich am Eingange 
des Labyrinths und nicht drinnen in den verworrenen Irrgängen, hier, 
wo uns Newton jelbft aufbewahrt hat wie er zu feiner Ueberzeugung 
gelangt iſt. 

Wir wiederholen daher, was ſchon oft. von uns didaktiſch und pole- 
milch eingefhärft worden: Das gebrochene Ficht zeigt Feine Farbe als 
bis es begränzt ift; das Licht nicht als Licht, fondern infofern es als ein 
Bild erfcheint, zeigt bei der Brechung eine Farbe, und es ift ganz einerlei, 
ob erſt ein Bild entftehe, das nachher gebrochen wird, oder ob eine Drehung 
vorgehe, innerhalb welcher man ein Bild begränzt. 

Mau gewöhne fi mit dem großen Waflerprisma zu operiren, 
welches uns ganz allein über die Sache einen volllommenen Aufichluß 
geben kann, und man wird nicht aufhören ſich zu wundern, durch welch 
einen unglaublichen Fehlfchluß ſich ein fo vorzügliher Mann nicht allein 
zu Anfang getäufcht, fondern ben Irrthum fo bei fich feftwurzeln laſſen, 
daß er wider allen Augenſchein, ja wider beſſer Wiſſen und Gewiflen, in 
der Folge dabei verharrt und einen ungehörigen Verfuch nad) dem andern 
erfonnen, um feine erfte Unanfmerkfamleit vor unaufmerffamen Schülern 
zu verbergen. Man fehe, was von und im polemijchen Theile, befonders 
zum zweiten Cheil des erften Buchs der Optik, umftänblicher ausgeführt 
worden, und erlaube uns bier den Triumph der guten Sache zu feiern, 
den ihr die Schule, mit aller ihrer Halsftarrigkeit, nicht lange mehr ver- 
fünmern wird. 

Jene drei nımmehr abgehanvelten Fragepunkte beziehen ſich anf Aeuße⸗ 
rungen älterer Natsirforfcher. Der erſte kam vorzüglich durch Antonius 
de Dominis, der zweite und britte burch Kircher und Eartefins zur Sprache. 
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Außerdem waren noch andere Punkte zu beſeitigen, andere äußere 
Bedingungen zu läugnen, die wir num ber Ordnung nad) vorführen, wie 
fie Newton beibringt. 

Bierte Bevringung Sind vielleidt Ungleichheiten und Fehler 
des Glaſes Schuld an der Erſcheinung? 

Noch in dem ſiebzehnten Jahrhunderte ſind uns mehrere Forſcher 
begegnet, welche die prismatiſchen Erſcheinungen bloß für zufällig und 
regellos hielten. Newton beſtand zuerſt mit Macht darauf, daß fie regel⸗ 
mäßig und beſtändig ſeyen. 

Wenn Ungleichheiten und Fehler des Glaſes unregelmäßig ſcheinende 
Farben hervorbringen, ſo entſtehen ſie doch eben ſo gut dem allgemeinen 
Geſetze gemäß, als die entſchiedenen des reinſten Glaſes: denn fie find 
nur Wiederholungen im Kleinen von ber größern Farbenerſcheinung an 
den Rändern des Prisma’s, indem jede Hugleichheit, jede undurchficdhtige 
Faſer, jeder dunkle Punkt als ein Bildchen anzuſehen ift, um welches ber 
die Farben entfichen. Wenn aljo die Haupterfcheinung geſetzlich und 
conftant ift, fo find es dieſe Nebenerfcheinungen auch; und wenn Newton 
völlig Recht hatte, auf dem Gefetlichen des Phänomens zu beftchen, fo 
beging er doch den großen Fehler das eigentliche Fundament dieſes Ge⸗ 
ſetzlichen nicht anzuerkennen. 

Fünfte Bedingung. Hat das verſchiedene Einfallen der Strahlen, 
welche von verſchiedenen Theilen der Sonne herablommen, Schuld an 
der farbigen Abweichung? 

Es war freilich dieſes ein Punkt, welcher eine genaue Unterfuchung 
verdiente. Denn kaum hatte man ſich an ber durch Huygens befamnt ge⸗ 
wordenen Entdeckung des Snellius, wodurch dem Einfallswinkel zu dem 
gebrochenen Winkel ein beftändiges Verhältniß zugefichert worden, kaum 
hatte man fi daran erfreut, und hierin ein großes Fundament zu künf⸗ 
tigen Unterfuchungen und Ausübungen erblidt, als nun Newton auf 
einmal bie früher faum geadhtete farbige Aberration fo fehr bedeutend 
finden wollte. Die Geiſter hielten feft an jener Borftellung, dag Incidenz 
und Brechung in beftimmten Berhältniffe ſtehen müfle, und die Frage 
war natürlich, ob sicht etwa auch bei biefer fcheinbar aus der Regel 
ſchreitenden Erftheinung eine verſchiedene Incidenz im Spiele jey. 

Rewtorvenbete alfo Bier ganz sweimäßig feine mathematiſche Ge- 

nauigfeit an 'biefen Bunft und zeigte, To viel wir ihn beurtheilen fünnen, 
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gründlich, obgleich mit etwas zu viel Umſtändlichleit, daß die Firben- 
erfcheinung Feiner biverfen Incibenz zugefchrieben werben könne; worin er 
deun auch ganz Recht hat, und wogegen nichts weiter zu fagen ift. 

Sechste Bepingung Ob vielleicht die Strahlen nach ˖ der Re⸗ 
fraction fih in krummen Linien fortpflangen „ und aljo Das jo ſeltſam 
verlängerte Bild hernorbringen? 

Durch Carteſius und andere, welche zu mechaniſchen SrMlärungsarten 
geneigt waren, kam beim Lichte, beim Schall und. bei andern fchwer zu 
verfinnlichenden Bewegungen das in mechaniihen Fällen Übrigens ganz 
brauchbare Beilpiel vom Ballſchlag zur Sprade. Weil nun der gefchlagene 
Ball fich nicht in geraber Linie, fondern in einer krummen bewegt, fo 
fonnte man: nad jener globularen Borftellungsart denken, das Licht 
erhalte bei der Refraction einen foldhen Schub, daß es aus feiner gerad⸗ 
Iinigen Bewegung in eine frummlinige überzugehen veranlagt werde. 
Gegen diefe Borftellung argumentirt und erperimentirt Neioton, und zivar 
mit Recht. 

Da nuumehr Newton dieſe ſechs äußern Bediugungen völlig removirt 
zu haben glaubt, ſo ſchreitet er unmittelbar zu dem Schluſſe, es ſey die 
Farbe dem Licht nicht nur eingeboren, ſondern die Farben in ihren ſpe⸗ 
cifiſchen Zuſtänden ſeyen in dem Licht als urfprüngliche Lichter enthalten, 
welche nur durch die Refraction und andere äußere Bedingungen mani- 
feſtirt, aus dem Lichte hervorgebracht und in ihrer Uranfänglichleit und 
Unveränberlidyleit nunmehr bargeftellt würden. 

Daß an biefen bergeftalt entwidelten und entdeckten Richtern feine 
weitere Veränderung vorgehe, davon fucht er ſich und andere burch das 
Esperimentum crucis zu überzeugen; worauf er denn in breizehn Pro- 
pofitionen feine Lehre mit allen Elaufeln und Cautelen, wie fie hernach 
völlig fiehen geblieben, vorträgt, und da er die Farben. zuerft aus dem 
weißen Licht entwidelt, zulett ſich genöthigt fieht das weiße Licht wieder 
and ihnen zufammenzufeßen. 

Diefes glaubt er vermittelft der Linfe zu leiften, die er ohne weitere 
Vorbereitung einführt und fi für volllommen befriebigt hält, wenn er 
das im Brennpunft aufgehobene farbige Bild für das wieder zufammen- 
gebrachte, vereinigte, gemifchte ausgeben Tann. 

Die Folgering, die er ans allem diefem zieht, ift ſodann, daß es 
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unnüg ſey fich mit Verbeſſerung der bioptrifchen Fernröhre abzugeben, 
daß man fich vielmehr bloß an bie fatoptrifchen halten müfje, wozu er 
eine neue Vorrichtung ansgefonnen. 

Diefe erften EConfefjionen und Behauptungen Newtons wurden in 
jenem von ung angezeigten Briefe an vie königliche Societät der Wiflen- 
ſchaften gebracht, und dur die Transactionen öffentlich befannt. Sie 
find das exfte,- was von Newtons Lehre im Publicum erjcheint, und uns 
in manchen: Sinne merkwürdig, beſonders auch deßhalb, weil bie erften 
Einwendungen feiner Geguer vorzüglich gegen dieſen Brief gerichtet find. 

Nun haben wir gefeben, daß fein Hauptfehler darin beftanden, daß 
er jene ragen, die ſich hauptſächlich darauf beziehen, ob äußere Be 
dingungen bei der Farbenerſcheinung mitwirken, zu fchnell- und übereilt 
befeitigt und verneint, ohne auf die nähern Umftände genauer binzufehen. 
Deßwegen haben wir ibm bei einigen Punkten völlig, bei andern zum 
Theil und abermal® bei andern nicht widerſprechen müfjen und können; 
und wir haben deutlich zu machen gefucht, welche Punkte, und inwiefern 
fie haltbar find, oder nicht. Widerftrebt num einer feiner eriten Gegner 
irrigerweife den haltbaren Punkten, fo muß er bei ber Controvers ver- 
lieren, und es entſteht ein gutes Vorurtheil für das Ganze; wiberftrebt 
ein Gegner ven unhaltbaren Punkten, aber nicht Fräftig genug und auf 
die unrechte Weife, jo muß er wieber verlieren, und das Falſche erhält 
bie Sanction bed Wahren. 

Schon in diefen Briefe, wie in allen Beantwortungen, die er gegen 
feine erften Gegner richtet, findet fich jene von uns in der Bolemil an- 
gezeigte Behanplungsart feines Gegenftanves, die er auf feine Schüler 
fortgepflanzt bat. Es ift ein fortvauerndes Segen und Aufheben, ein 
unbebingtes Ausſprechen und augenblidliches Limitiren, jo daß zugleich 
alles und nichts wahr ift. 

Diefe Art, welche eigentlich bloß dialektifch ift und einem Sophiften 
jiemte, der bie Leute zum beften haben wollte, findet fi, fo viel mir 
befannt geworben, feit der ſcholaſtiſchen Zeit wieder zuerft bei Newton. 
Seine Vorgänger, von den wieberauflebenden Wiſſenſchaften an, waren, 
wenn auch oft befchränkt, doch immer treulich dogmatifh, wenn auch un⸗ 
zulänglid, doch redlich didaltiſch; Newtons Borteag hingegen befteht aus 
einem ewigen Sinterfizuvörberft, aus ben tollſten Transpofltionen, Wie⸗ 
derholungen und Verſchränkungen, aus dogmatiſirten und didaktiſirten 





183 


— — — — — — — 


Widerſprüchen, bie man vergeblich zu faſſen ſtrebt, aber doch zuletzt aus- 
wendig lernt, und alfo etwas wirklich zu befigen glaubt. 

Und bemerfen wir nicht im Leben in mandhen andern Fällen, wenn 
wir ein falſches Apergu, ein eigenes oder fremdes, mit Lebhaftigkeit er⸗ 
greifen, fo kann es nad) und nach zur fixen Idee werden, und zulegt in 
einen völligen partiellen Wahnfinn ausarten, der fich bauptfächlich daburch 
manifeftirt, daß man nicht allein alles einer ſolchen Vorſtellungsart Günftige 
mit Leidenfchaft fefthält, alles zart Wiberfprechende ohne weiteres be 
feitigt, fondern and das auffallend Entgegengefegte zu feinen Gunften 
anlegt! 


Newtous Berhältuig zur Societät. 


Newtons Berbienfte, bie ihm fchon als Süngling eine bebeutende 
Lehrftelle verfchafft, wurden durchaus höchlich geachtet. Er hatte fich im 
ftillen gebildet, und lebte meift mit fich felbft und feinem Geifte — eine 
Art zu ſeyn, bie er auch in fpäteren Zeiten fortſetzte. Er hatte zu meh⸗ 
reren Gliedern ber königlichen Societät, bie mit ihm beinahe von gleichem 
Alter war, beſonders aber zu Oldenburg, ein fehr gutes Verhältniß. 

Oldenburg, aus Bremen gebürtig, Bremiſcher Conſul in Lonbon 
während des langen Parlaments, verließ feine öffentliche Stelle und warb 
Hofmeifter junger Edelleute. Bei feinem Aufenthalte in Orforb warb er 
mit den vorzäglichften Männern befannt und Freund, und als bie Ala⸗ 
demie ſich bilbete, Secretär derſelben, eigentlich der auswärtigen Ange⸗ 
fegenheiten, wenn Goofe bie innern anvertraut waren. 

Als Welt: und Gefchäftemann herangelommen, war feine Thätigleit 
und Orbnungsliebe völlig ausgebildet. Er hatte fehr ausgebreitete Ver⸗ 
bindungen, correfpondirte mit Aufmerffamleit und Anhaltſamkeit. Durch 
ein Muges folgerechtes Bemühen beförberte vorzüglich er den Einfluß und 
Ruhm der königlichen Societät, befonbers im Auslande. 

Die Gefellihaft hatte kaum einige Zeit beftanden, ald Newton in 
feinem dreißigften Sabre darin aufgenommen wurde Wie er aber feine 
Theorie in einen Kreis eingeführt, ver alle Theorien entichieben verab- 
ſcheute, dieſes zu unterfuchen ift wohl des Geſchichtsforſchers werth. 

Des Denters einziges Beſitzthum find die Gebanten, bie aus ihm 
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ſelbſt entfpringen; und wie ein’ jebes. Apercu, das und angehört, in un- 
ferer Natur ein befonveres Wohlbefinden verbreitet, fo ift auch der Wunſch 
ganz natürlich, daß es ambere als das Unfrige anerfennen, indem wir 
dadurch erft etwas zu werben jcheinen. Daher werben bie Streitigfeiten 
über die Priorität einer Entvedung fo lebhaft; recht genau befehen find 
es Streitigkeiten um die Eriftenz felbit. 

- Schon in früherer Zeit fühlte jeder bie Wichtigkeit biefes Punktes. 
Dean konnte die Wiffenfchaften nicht bearbeiten, ohne ſich mehreren mit- 
zutheilen, und doch wären. bie mehrern felten 'groß- genug, um das was 
fie empfangen hatten, als ein Empfangene® anzuerlennen. Sie eigneten 
ſich das Verdienſt felbft zu, und man findet gar manchen Streit wegen 
ſolcher Bräoccupationen. Galilei, um ſich zu verwahren, legte feine Ent- 
deckungen im Anagrammen mit beigefchriebenem Datum bei Yreunden nie⸗ 
der, und ficherte ſich fo bie Ehre des Beſitzes. 

Sobald Akademien und Societäten ſich bilveten, wurben fie die eigent- 
lichen Gerichtshöfe, bie dergleichen aufzunehmen und zu bewahren hatten. 
Man meldete feine Erfindung; fie wurde zu Protokoll genommen, in ben 
Kcten aufbewahrt, und man fonnte feine Anfprüche daranf geltend machen. 
Hieraus find in England fpäter die Patentbecrete entflanden, woburd 
man dem Erfinder nicht allein fein geiftiges Recht von Wiſſenſchaft wegen, 
ſondern auch fein öfonomifches von Staats wegen zuficherte. 

Bei der Töniglihen Soctetät bringt Newton eigentlich nur fein neu- 
erfundene® Tatoptrifche® Teleflop zur Spradye. Er legt e& ihr vor und 
bittet, feine Rechte darauf zu wahren. Seine Theorie bringt er nur 
nebenher und in dem Sinne heran, daß er den Werth feiner teleflopifchen 
Erfindung dadurch noch mehr begründen will, weil. durch die Theorie die 
Unmöglichkeit dioptriſche Fernröhre zu verbeflern außer allen Zweifel 
geſetzt werben fol. 

Die falſche Maxime der Societät, ſich mit nichts Theoretifchem ‚zu 
befafien, leidet hier fogleihy Gefahr. Dean ninmt das Newton'ſche Ein- 
gefendete mit Wohlwollen und Achtung auf, ob man ſich gleich in feine 
nähere Unterfuchung einläßt. Hoole jedoch widerfpricht fogleich, behauptet, 
man komme eben jo gut, ja beffer mit feiner Lehre von den Erfchütte- 
rungen aus. ‘Dabei verfpricht er neue Phänomene und andere bedeutende 
Dinge vorzubringen. Newtons Verſuche hingegen zu entwideln fällt ihm 
nicht ein; auch läßt er die aufgeführten Erſcheinungen als Facta gelten, 
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wodurch denn Newton im ftillen viel gewinnt, obgleich Hooke zuletzt doch 
die Tüde aushdt und das erfte Spiegelteleflop, nad) dem frühern Bor- 
ſchlag des Gregory, forgfältig zu Stande bringt, um ven Werth ber 
Newton'jchen Erfindung emigermaßen zu verringern. 

Boyle, der nach feiner fillen zarten Weife in der Societät mitwirkt 
und bei dem monatlichen Präflventenmwechfel auch wohl einmal ven Stuhl 
einnimmt, fcheint von ber Newton’fchen Farbenlehre nicht die minbefte 
Notiz zu nehmen. 

So fieht es im Innern der königlichen Societät aus, inbeflen nun 
auch Fremde, durch jenen Brief Newtons von feiner Theorie unterrichtet 
und dadurch aufgeregt, fowohl gegen die Berfuche als gegen bie Meinung 
manches einzumenben "haben. Auch hiervon das Detail einzufehen ift höchft 
nöthig, weil das Recht und Unrecht der Gegner auf fehr zarten Punkten 
beruht, die man feit vielen Jahren nicht mehr beachtet, fondern alles 
nme zu Gunſten der Newton'ſchen Lehre in Bauſch und Bogen genom⸗ 
men bat. 


m — 


Gifte Geguer Newtons, denen er felbft autwortete. 


Wenn wir und von vergangenen Dingen eine rechte Borftellung - 
machen wollen, fo haben wir die Zeit zu bebenfen, in welcher etwas ge- 
ſchehen, und nicht etwa bie unfrige, in ber wir die Sache erfahren, au 
jene Stelle zu ſetzen. So natürlich diefe Forderung zu ſeyn jcheint, fo 
bleibt es doch eine größere Schwierigkeit als man gewöhnlich glaubt, ſich 
die Umftände zu vergegenwärtigen, wovon entfernte Handlungen begleitet 
wurden. Defimegen ift ein gerechtes biftorifches Urtheil über einzelnes 
verfönliches Verdienſt und Unverbienft fo felten. Ueber Reſultate ganzer 
Maſſenbewegungen läßt fich eher Tprechen. 

Den ſchlechten Zuftand phufifalifcher Inftrumente überhaupt in ber 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts haben wir fchon erwähnt, 
fo wie die Unzulänglichleit der Newton'ſchen Vorrichtungen. Er bediente 
ſich feines überdachten, ausgefuchten,, firirten Apparats; bewegen er nod) 
in der Optik faft bei jevem Verſuche von vorn anfangen muß feine 
Einrichtung umftändlich zu befchreiben; was ihm gerade zufällig zur Hand _ 
liegt, wird fogleich mitgebraucht und angewenbet; daher feine Verſuche 
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voll unnüger Nebenbebingungen, bie das Hauptintereſſe nur verwirren. 
Im polemifchen Theile finden ſich genugfame Belege zu dieſer Behaup⸗ 
tung; und wenn Newton fo verfuhr, wie mag es bei andern außgejehen 
haben ! " 

Wenden wir und vom Techniſchen zum Innern und Geiftigen , fo 
begegnen uns folgende Betrachtungen. 

Als man beim Wiederaufleben ber Wilfenfchaften ſich nad Erfah⸗ 
rungen umſah und fie durch Berfuche zu wiederholen trachtete, bebiente 
man fi) diefer zu ganz verfchiebenen Zweden. Der fchönfte mar und 
bleibt immer ber, ein Naturphänomen das und verichiedene Seiten bietet, 
in feiner ganzen Zotalität zu erfennen. Gilbert brachte auf dieſem Wege 
die Lehre vom Magneten weit genug, jo wie man au, um bie Elaſti⸗ 
cität ber Luft und andere ihrer phyſiſchen Kigenfchaften kennen zu lernen, 
conjequent zu Werke ging. Manche Naturforfcher hingegen arbeiteten nicht 
in biefem Sinne; fie fuchten Phänomene aus den allgemeinften Theorien 
zu erflären, wie Cartefius bie Kügelchen feiner Materie, und Boyle feine 
Körperfacetten zur Erklärung der Farben anwendete. Andere wollten 
wieder durch Phänomene einen allgemeinen Grundſatz beftätigen, wie 
Grimaldi durch unzählige Verſuche nur immer dahin deutete, daß das 
Licht wohl eine Subftanz jeyn möchte. 

Newtons Verfahren hingegen war ganz eigen, ja unerhört. Eine 
tief verborgene Eigenihaft ber Natur an den Tag zu bringen, dazu be» 
dient er fich nicht mehr ald breier Verſuche, durch welche keineswegs 
Urphänomene, ſondern höchſt abgeleitete dargeftellt wurden. Diefe dem 
Brief an die Societät zum Grunde liegenden brei Berfuche, den mit dem 
Spectrum durch das einfache Pridma, den mit zwei Prismen, Experi- 
mentum crucis, unb ben mit ber Linſe ausfchlieglih zu empfehlen, 
alles andere aber abzuweilen, barin befteht fein ganzes Manöver gegen 
bie erften Gegner. 

Wir bemerken hierbei, daß jener von und oben ausgezogene Brief 
an die Societät eigentlich das erfte Document war, wodurch die Welt 
Newtons Lehre kennen lernte Wir Können uns, da feine Lectiones 
opticae, feine Optik nunmehr vor uns liegen, da bie Sache fo taufend⸗ 
mal durchgeſprochen und burchgeftritten worben, feinen Begriff machen, 
wie abrupt und abftrus die Newton'ſche Borftellungsart in der wiffen- 
ſchaftlichen Welt erfcheinen mußte. 
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Auch können die Gelehrten ſich in die Sache nicht finden. Im 
Praltiſchen will e8 niemand in den Kopf, daß die bioptrifchen Fernröhre, 
benen man fo viel verbanft, ganz verworfen werben follten. Im Theo—⸗ 
retiichen hängt man an allgemeinen Borftellungsarten, die man Newton 
entgegenfeßt, oder man macht befondere Einwendungen. Mit feinen Ber- 
juchen Tann man entweber nicht zurecht fommen oder man fchlägt andere 
ver, davon bie wenigften zum Ziel, zu irgend einer Entfcheivung führen. 

Was und nun von Newtons Controverd mit feinen erften Gegnern 
überliefert ift, tragen wir kürzlich auszugsweife vor, infofern es über- 
haupt bedeutend ſeyn Tann; wobei wir alles fallen laffen, was bie Aus- 
fiht nur verwirren umd eine Weit umflänblichere Abhandlung nöthig 
machen würde. Die Actenftüde liegen aller Welt vor Augen; wir werben 
fie unter Nummern und Buchflaben ordnen, damit man was fidh auf bie 
verfchiedenen Gegner bezieht, beſſer überfehen könne; wobei wir Doch jedes⸗ 
mal die Nummer angeben, wie fie in Newtons Heinen Schriften, aus 
ven philofopbifchen Transactionen abgedruckt, bezeichnet find. 

Jenes Hauptdocument, der angeführte Brief, macht den erften 
Artitel aus. Bis zum neunten folgen Bemertungen und Berhanblumgen 
über das katoptriſche Teleflop, die uns bier nicht weiter berühren; bie 
folgenden jedoch verdienen mehr ober weniger unfere Aufmerkſamleit. 

J. Ein Ungenannter. Kann eigentlich nicht als Widerſacher 
Newtons angejehen werben, 

A. Ürtifel X. Denn er fchlägt noch einige Verſuche vor, beren 
Abfiht man nicht geradezu begreift, vie aber auf mehrere Bewährung der 
Newton’ihen Lehre zu dringen frheinen. 

B. Urt. XI. Newton erklärt ſich ganz freundlich darüber, fucht aber 
anzubeuten, baß er das hier Geforberte ſchon genugſam bei ſich bebadht habe. 

1. Ignatins Gaſton PBardies, geboren 1636, geftorben 1673. 

C. Art. XII. Er will die Erfcheinung des verlängerten Bildes and 
der verfchiebenen Incidenz erflären. Auch hat er gegen das Experimentum 
eraeis Einwendungen zu machen, wobei er gleichfalls bie Incidenz zu 
Hälfe ruft. Zugleich gebenkt er bes belannten Hoolke'ſchen Verſuchs mit 
den zwei feilförmigen, an einander gefchobenen farbigen Prismen. 

D. Urt: XII. Newton removirt die beiden erften Punkte und erflärt 
das letztere Phänomen zu feinen Gunften. Dabei nimmt er es übel, daß 
man feine Lehre eine Hypotheſe und nicht eine Theorie nennt. 
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E. rt. XIV. Newton, unaufgefordert, fenbet an den Herausgeber 
einen Heinen Auffatz, welcher eigentlich feine Theorie, in acht Fragen ein- 
geihloffen, enthält. Am Schluffe verlangt er, daß man vor allen ‘Dingen 
prüfen möge, ob feine Verſuche hinreichen dieſe Fragen zu bejahen, und 
ob er fih nicht etwa in feinen Schlußfolgen geirrt; fobann auch, daß 
man Sxperimente, die ihm gerade entgegengefeßt wären, aufſuchen folle. 
Hier fängt er ſchon an feine Gegner auf feinen eigenen Weg zu nötigen. 

F. Art. XV. Pater Parbies antwortet auf das Schreiben des XII. 
Artikels und giebt höflich nach, ohne eigentlich überzengt zu ſcheinen. 

G. Art. XVI. Newton erklärt fih umftänblih und verharrt bei 
feiner erften Erflärungsart. 

U. Pater Pardies erflärt ſich für befriedigt, tritt von dem polemi- 
ſchen Schauplage und bald nachher aud von dem Schauplate der Welt ab. 

1. Ein Ungenannter, vielleicht gar Hoole jelbft, macht ver- 
ſchiedene Einwendungen gegen Newtons Unternehmung und Lehre. Der 
Auffag wird in den philofophifchen Transactionen nicht abgebrudt, weil, wie 
eine Note bemerkt, der Inhalt vefielben aus Newtons Antwort genugfam - 
hervorgehe. Doc für uns ift der Berluft deſſelben höchlich zu bebauern, 
weil die fonft bequeme Einficht in die Sache dadurch erſchwert wird. 

I. Art. XVII Newtons umſtändliche Berantwortung gegen vor- 
gemeldete Erinnerung. Wir referiren fie punktweiſe, nad der Ordnung 
ber aufgeführten Nummern. 

1) Newton vertheibigt fich gegen ben Vorwurf, dãß ex an der Ver⸗ 
befferung der bioptrifchen dernröhre ohne genugfanıen Bedacht verzweifelt 
babe. 

2) Newton jummirt, was von feinem Gegner vorgebradht worden, 
welches er im folgenden einzeln durchgeht. 

3) Newton läugnet behauptet zu. haben, das Licht ſey ein Körper. 
Hier wird die von uns ſchon oben bemerkte eigene Art feiner Behandlung 
auffallender. Sie befteht nämlich darin, fi ganz nahe an die Phäno- 
mene zu halten, und um biefelben herum ſo viel zu argumentiren, daß 
man zuleßt glaubt das Argumentirte mit Ungen zu jehen. Die entferu- 
teren Hypotheſen, ob das Licht ein Körper oder eine Energie jey, läßt 
er unerörtert; body deutet er darauf, daß die Erjcheinungen für bie erftere 
günftiger ſeyen. 

4) Der Widerfaher hatte die. Hypotheſe von den Schwingungen 
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vorgebracht, und ließ daher, auf dieſe oder jene Weiſe, eine Farbe anders 
als die andere ſchwingen. Newton fährt nunmehr fort zu zeigen, daß 
dieſe Hypotheſe auch noch leidlich genug zu ſeinen Erfahrungen und Enun⸗ 
ciaten paſſe; genug, die coloriſiken Lichter ſteckten im Licht, und wilrden 
durch Refraction, Reflerion ic. herausgelockt. 

5) Hier wird, wo nicht gezeigt, doch angebeutet, baß jene Schwin⸗ 
gungötheorie, auf die Erfahrungen angewendet, manche Unbequemlichkeit 
nach ſich ziehe. 

6) Es ſey überhaupt feine Hypotheſe nöthig, Die Lehre Newtons zu 
beftinnmen ober zu erläutern. 

7) Des Gegners Einwendungen werden auf drei Fragen reducirt. 

8) Die Strahlen werden nicht zufällig getheilt oder auf ſonſt eine 
Weiſe ausgedehnt. Hier tritt Newton mit mehreren Verſuchen hervor, 
bie in den damals noch nicht gedruckten optiſchen Lectionen ent—⸗ 
halten ſind. 

9) Der urſprünglichen Farben ſeyen mehr als zwei. Hier wird von 
der Zerlegbarkeit oder Nichtzerlegbarkeit der Farben gehandelt. 

10) Daß die weiße Farbe aus der Miſchung der übrigen entſpringe. 
Weitläufig behauptet, auf bie Weile, die und bei ihm und feiner Schule 
Ihon widerlich genug geworden. Er veripridht ewig weiß, und es wird 
nichts ald Grau daraus. 

11) Das Experimentum crucis fey ftringent beweiſend, und über 
alle Einwürfe erhoben. 

12) Einige Schlußbemerkungen. 

IV. Ein Ungenannter zu Paris. 

K. Art. XVIII. Nicht durchaus ungereimte, doch nur problematifch 
vorgetragene Einmwärfe. Man Tönne fi mit Blau und Gelb ald Grund 
farben begnügen. Man könne vielleicht aus einigen Farben, ohne fie 
gerade alle znfammen zu nehmen, Weiß machen. Wenn Newtons Lehre 
wahr wäre, fo müßten die Teleflope lange nicht die Bilder fo deutlich 
zeigen, als fie wirklich thäten. 

Was das erfte betrifft, fo kann man ihm, unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen, Recht geben. Das zweite ift eine alberne, nicht zu löſende Auf⸗ 
gabe, wie jedem gleich ing Geſicht fällt. Bei dem britten aber bat er 
volllommen Recht. 

L. Art. XIX. Newton zieht ſich wegen des erſten Bunttes anf feine 


Lehre zurück. Was ben zweiten betrifft, fo wirb es ihm nicht ſchwer ſich 
zu vertheidigen. “Den britten, fagt er, babe er jelbft nicht überjehen und 
ſchon früher erwähnt, daß er fich verwundert habe, daß bie Linſen noch 
fo deutlich zeigten als fie thım. 

Man fieht, wie fehr fih Newton ſchon gleich anfangs verftodt, 
und in feinen magifchen Kreis eingejchloffen haben müffe, daß ihn feine 
Berwunderung nicht felbft zu neuen Unterfuchungen und aufs Rechte 
geführt. | 
M. Art. XX. Der Ungenannte antwortet, aber freilich auf eine 
Weife, die nur zu neuen Weiterungen Anlaß giebt. 

N. Art. XXI. Newton erflärt fi abermals, und um bie Sache 
wieder ind Enge und in fein Gebiet zu bringen, verfährt er nun mit 
Definitionen und Propofitionen, woburd er alles dasjenige, was nod 
erft ausgemacht werben foll, ſchon als entjchieven aufftellt, und fobann 
fi wieder darauf bezieht und olgerungen daraus herleitet. In biefen 
fünf Definitionen und zehn Propofitionen iſt wirklich abermals bie ganze 
Newton’ihe Lehre verfaßt, und für biejenigen, welche die Beſchränktheit 
biefer Lehre überfehen ober welche ein Glaubensbekenntniß derſelben aus⸗ 
wendig lernen wollen, gleih wüßli und hinreichend, Wäre bie Sache 
wahr geweien, fo hätte es feiner weitern Ausführung bevurft. 

V. Franciscus Linus, Yefuit, geb. 1595 zu London, geft. 1676 
zu Lüttih, wo er, am englifchen Collegium angeftellt, hebräifche Spradye 
und Mathematik gelehrt hatte. Die Schwäche feines theoretiſchen Ver⸗ 
mögens zeigt ſich ſchon in früheren Controverſen mit Boyle; nunmehr als 
Greis von achtzig Jahren, der zwar früher ſich mit optifchen Dingen 
beichäftigt und vor breißig Jahren bie prismatifchen Experimente angeftellt 
hatte, ohne ihnen jebod weiter etwas abzugewinnen, war er freilich nicht 
ber Mann, die Newton'ſche Lehre zu prüfen. Auch beruht feine ganze 
Oppofition auf einem Mißverſtändniß. 

O. Art. XXI. Schreiben deſſelben an Oldenburg. Er behauptet, 
das farbige Bild ſey nicht länger als breit, wenn man das Experiment 
bei hellem Sonnenfchein anftelle, und das Prisma nahe an der Deffnung 
ſtehe; hingegen könne es wohl länger als breit werben, wenn eine glän- 
zende Wolle fich vor ver Sonne befinde, und das Prisma fo weit von 
ber Oeffnung abftehe, daß das von ber Wolfe fich herfchreibende Licht, in 
der Deffimmg fich kreuzend, das ganze Prisma erleuchten Pönne. 
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Diefe falbaderifche Einmenbung kann man anfangs gar nicht be: 
greifen, bis man endlich einfieht, daß er die Länge des Bildes nicht ver- 
tical auf dem Prisma ftehend, ſondern parallel mit vem Prisma ange: 
nommen babe, ba doch jene® und nicht biefes Newtons Borrichtung und 
Behauptung ift. 

P. Art. XXIII. Der Herandgeber verweist ihn auf Die zweite Ant- 
wort Newtons an Pardies. 

Q. At. XXIV. Linus beharrt auf feinen Einwendungen und kommt 
von feinem Irrthum nicht zurück. 

R. Art. XXV. Newton an Olvenburg. Die beiven Schreiben des 
Linus find fo ſtumpf und confus gefaßt, daß mar Newton nicht verargen 
kann, wenn ibm das Mißverſtändniß nicht Mar wird, (Er begreift deß⸗ 
wegen gar nicht, wie fi Linus nüffe angeftellt haben, daß er bei hellem 
Sonnenfcheine das prismatifche Bild nicht länger als breit finden wolle. 
Newton giebt den Verſuch nochmals genau an, und erbietet fi einem 
von der Societät, auf welchen Linus Vertrauen fee, dad Grperiment 
zu zeigen. 

VI Wilhelm Gascoigne Wirkt in der Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts. Er hatte fich mit dioptrifchen Fernröhren abgegeben, und 
es mochte ihm nicht angenehm ſeyn, daß Newton fie fo gar ſehr herunter- 
feßte. Hier tritt er auf als Schliler und Anhänger bes Linus, welcher 
indefien geftorben war. Newton hatte zu verftehen gegeben, ber gute alte 
Mann möchte wohl die Verſuche vor alten Zeiten einmal gemacht haben, 
und hatte ihn erſucht fle zu wiederholen. 

8. Urt. XXVI. Gascoigne, nad dem Tode des Linus, vermehrt 
die Confufion, indem er verfihert, Linus babe das Experiment vor 
kurzem angeſtellt unb jedermann fehen laſſen. Die beiderfeitigen Er 
perimente beftänben alfo, und er wifle kaum, wie die Sache vermittelt 
werben folle. 

T. Art. XXVII. Newton beruft fih auf fein vorbergehenbes 
Schreiben, und weil ihm das obwaltende Mißverſtändniß noch verborgen 
bleibt, fo giebt er fi abermals fehr ernftlihe Mühe den Gegnern zu 
zeigen, wie fie fich eigentlich benehmen müßten, um das Experiment zu 
Stande zu bringen. 

U. Art. XXVIII. Noch umftändlicher wird Newton über biefe Sache, 
als er jenen Brief des Linus Art. XXIV. in den Transactionen abgebrudt 


192 


liest. Er geht denfelben nochmals auf das genaueſte durch und läßt keinen 
Umſtand unerörtert. 

VII. Antonius Lucas zu Lüttih, Schüler des. Linus und Geſelle 
des Gascoigne, der erfte helle Kopf unter den Gegnern Newtons. 

V. Art. XXIX. Er fiehbt das Mißverſtändniß, welches obwaltet 
ein, und fpricht zum erftenmal deutlich aus, Linus habe die Länge des 
Bildes parallel mit der Länge bed Prisma's und nicht vertical auf ber 
felben verftanden. Da es nun Newton auf die legere Weiſe anfehe, fo 
babe er vollklommen Recht, und jey über diefe Sache nichte weiter zu 
fogen. Nur habe er, Lucas, die Länge dieſes verticalen Bildes niemals 
über drei Theile zu feiner Breite bringen können. 

Sodann giebt er mehrere Berfuche an, welche er der Newton’jchen 
Lehre file ſchädlich und verberblid hält, wovon wir bie bebeutendften und 
klarſten ausziehen. 

a) Er bringt zwei verfchiedenfarbige feivene Bänder unter das Mi⸗ 
kroſtop. Nach Newtons Lehre dürften fie nicht zugleich deutlich erfcheinen, 
fondern das eine früher, das andere jpäter, je nachdem fie zu den mehr 
oder weniger refrangibeln Farben gehören. Er fieht aber beide zugleich, 
eins fo deutlich als das andere, und conclubirt mit Recht gegen die New⸗ 
ton’fche Lehre. Man erinnere fid) was wir umftändlich gegen das zweite 
Experiment der Newton'ſchen Optik ausgeführt haben. Wahrſcheinlich ift 
es durch diefen Einwurf des Lucas veranlagt worden: denn es findet fidh, 
wenn wir und recht erinnern, noch nicht in den optifchen Lectionen. 

b) Bringt er ein ſehr geiftreiches, der Newton’ichen Lehre. direct ent- 
gegenftehenves Experiment vor, das wir folgendermaßen nachgeahmt haben. 

Man verfchaffe fich ein Längliches Blech, das mit ben Farben in 
der Ordnung des prismatifhen Bildes der Reihe nach angeftrichen ift. 
Man kann an den Enden Schwarz, Weiß und verfchievenes Grau hin- 
zufügen. Dieſes Blech legten wir in einen vieredten blechenen Kaften, 
und fiellten uns fo, daß es ganz von. bem einen Rande beffelben für 
das Auge zugebedt war. Wir ließen alsdann Waller hineingießen und 
bie Reihe der ſämmtlichen Farbenbilder ftieg gleichmäßig über den Rand 
bem Ange entgegen, da doch, wenn ſie divers refrangibel wären, bie einen 
vorauseilen und Die andern zurüdbleiben müßten. Diejes Experiment 
zerftört die Newton'ſche Theorie von Grund aus, fo wie ein anderes, 
das wir bier, weil es am Plage ift, einſchalten. 
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Man verſchaffe ſich zwei etwa ellenlange runde Stäbchen, von ber 
Stärke eines Meinen Fingers. Das eine werbe blau, das andere vrange 
angeftrichen; man befeftige fie an einander und Iege fie fo neben einander 
ins Wafler. Wären dieſe Karben divers refrangibel, fo müßte das eine 
mehr ald das andere nach dem Auge zu gebogen erjcheinen, welches aber 
nicht geſchieht; fo daß alfo an biefem einfachften aller Berfuche die New⸗ 
tonſche Lehre ſcheitert. Die fehr Leichte Vorrichtung zu beiben barf fünftig 
bei feinem phyfilaliſchen Apparat mehr fehlen. 

ec) Zulegt fommt Lucas auf die Spur, daß die prismatifche Farbe 
eine Randerfcheinung fey, die ſich umkehre, je nachdem dem Bilde ein 
hellerer oder dunklerer Grund, als es felbft ift, unterliegt. Man Kann 
ihm alfo nicht abläugnen, daß er das wahre Fundament aller prismatifchen 
Erfheinungen erkannt habe, und es muß uns unendlich freuen der Wahr- 
beit die ſich aus England flüchten muß, in Lüttich zu begegnen. Nur 
bringt freilich“ Lucas die Sache nicht ind Enge, weil er immer noch mit 
Kiht und Lichtftrahl zu operiven glaubt; doch ift er dem Rechten fo nahe, 
daß er es wagt den fühnen Gebanfen zu äußern, wenn es möglich 
wäre, daß hinter der Sonne ein bellerer Grund hervorträte, fo‘ müßte 
das prismatifche Bild umgelehrt erfcheinen. Aus diefem wahrhaft gran- 
diofen Aperçu ift Mar, daß Lucas für feine Perfon der Sache auf den 
Grund gefehen, und es iſt Schade, baf er nicht beharrlicher geweſen, 
und die Materie, ohne weiter zu controvertiren, burdhgearbeitet. Wie 
es zugegangen, daß er, bei ſo ſchönen Einfichten, die Sache ruhen laſſen, 
und weber polemifch noch didaktiſch vorgetreten, ift uns leider ein Ge⸗ 
heimniß geblieben. 

W. Art. XXX. Eine Antwort Newtons auf vorgedachten Brief, 
an Oldenburg gerichtet. Den größten Theil nimmt ber- in unfern Augen 
ganz gleichgültige Nebenumftand ein, wie fi dem Maße nad das prie- 
matiſche Bild in feiner Länge zur Breite verhalte. Da wir im bibaftifchen 
und polemijchen Theil umftändlich gezeigt haben, daß biefes Verhältniß 
durch mancherlei Bebingungen fi) abändern fann, und eigentlich gar nicht 
der Rede werth ift, fo bebarf es hier Feiner Wiederholung. 

Bedeutender hingegen ift die Art, wie ſich Newton gegen bie neuen 
Grperimente benimmt; denn bier ift gleichfam ber Tert, welden bie 
Neistonfche Schule ein ganzes Jahrhundert durch theils nachgebetet, theils 
amplificirt und paraphrafirt hat. Wir wollen ben Meifter felbft reden lafſen. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIX. 13 
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„Was bes Herrn Lucas Übrige Erperimente betrifft, jo weiß id; ihm 
vielen Dank für den großen Antheil, den er an ber Sache nimmt, umb 
für die. fleigigen Ueberlegungen derfelben, ja ich bin ihm um fo mehr 
verpflichtet, als er ber erfte ift ber mir Verſuche zufendet, um bie 
Mahrheit zu erforfhen; aber er wird fich fchneller und volllommener 
genugthun, wenn er nur die Methode, bie er ſich vorfchrieb, neränbert, 
und flatt vieler andern Dinge nur das Experimentum crucis verſucht: 
denn nicht die Zahl der Experimente, fondern ihr Gewicht muß man an- 
fehen, und wenn man mit Einem ausreicht, was follen und mehrere? 

„Hätte ich. mehrere für nöthig gehalten, fo hätte ich fie beibringen 
können: denn bevor ich meinen erften Brief, über die Farben an Did 
ſchrieb, hatte ich die Verfuche fehr umſtändlich bearbeitet, uud ein Buch 
über: diefen Gegenftand gefchrieben, in welchem bie vornehmften von mir 
angeftellten Experimente ausführlich erzählt werben, und ba trifft ſich's, 
daß unter ihnen fich die vorzüglichften, welche Lucas mir überſendet hat, 
mitbefinden. Was aber die Verfuche betrifft, die ich in meinem erften 
Briefe vortrage, fo find e8 nur die, welche ich aus meinem größern 
Auffag auszuwählen für gut befunden. 

„Wenn aber auch in jenem an Dich gerichteten Briefe der ſämmt⸗ 
liche Vorrath meiner Berfuche enthalten wäre, fo würde doch Lucas nicht 
wohl thun zu behaupten, tag mir Erperimente abgeben, „bis er jene 
wenigen felbft verfucht: denn wenn einige darunter eine völlige Beweis⸗ 
fraft haben, fo brauchen fie feine weitern Helferähelfer, noch laſſen fie 
Raum, Über dasjenige, was fie bewiefen haben, weiter zu ftreiten.“ 

Diefes wären denn die Verhandlungen, welche zwijchen Newton und 
feinen erften Widerſachern vorgelommen, und welder die Schule ftet8 
mit großem Triumphe gedacht bat. Wie es fich aber eigentlich damit 
verhalte, werden unfere Leſer nun mohl aus unferer funzen Erzählung 
überſehen können. Wir haben den Gang nur im allgemeinen bezeichnet, 
und und auf die fogenannten merita causae nicht eingelaffen, weil diele® 
in unferm didaktiſchen und polemifchen Theil genugfam geſchehen. Wen 
bie Sache näher intereffirt, der wird an dem von und gezogenen Faden 
das Labyrinth ficherer und bequemer durchlaufen. Eine kurze Rückwei⸗ 
ſung wird hierbei nicht überflüſſig ſeyn. 

Unter den anonymen Gegnern zeichnet fich Feiner auf eine vorzügliche 
Weiſe aus. Daß bie dioptrifchen Fernröhre nicht fo ganz zu verwerfen 
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fegen, fühlen und glanben fie wohl alle; allein fie treffen doch den Punkt 
nicht, warum biefe in ihrem damaligen Zuſtande doc weit mehr leiften, 
als fie nach Newtons Lehre leiften dürften. Die Übrigen Einwendungen 
biefer unbelannten Männer find zwar zum Theil nicht ohne Grund, doch 
keineswegs gründlich vorgetragen und durchgeführt. 

Pater Parbies und Linus, zwei alte Männer, ohne Scharffinn und 
ohne theoretifches Vermögen, taften nur an der Sache umber, obne fie 
. anzufaflen, und ihre fänmtlichen Einwürfe verichwinden, fobald ihre Miß⸗ 
verftänbniffe fich offenbaren. Gascoigne, ber in bie Mängel bes Linus 
juecebirt, verbient faum eine Erwähnung. 

Dagegen kann Lucas, von ben wir übrigens. wenig wiſſen, nicht 
hoch genug gepriefen werben. Seine Folgerung aus der Newton'ſchen 
Lehre, daß eine Neihe farbiger Wilder fih nach der Refraction ungleich 
über einen mit ihnen parallel ftehenden Hand erheben müßten, zeugt von 
einem ſehr geiftreichen Manne, fo wie feine Gegenfolgerung, als das 
Erperiment nicht erwartetermaßen abläuft, bie Newton'ſche Lehre ſey nicht 
haltbar, ganz untabelig if. Seine Einfiht, daß die Sonne bloß als 
Bild wirke, ob er es glei nicht fo ausdrückt, ift bewundernswerth, fo 
wie der kühne Gedanke, ein helleres Licht hinter der Sonne herpertreten 
zu laſſen, um fie zu einem halbbunfeln Körper zu machen, beneidens- 
wertb. Das, was er hier beabfichtigt, haben wir in unferm bibaftifchen Theil 
durch graue Bilder auf: ſchwarzem und weißem Grunde barzuthun gefucht. 

Run aber haben wir noch ſchließlich zu betrachten, wie ſich denn 
Newton gegen dieſe Widerſacher benommen. Er bringt in dem erften 
Briefe an die Societät aus dem Vorrathe feiner Erperimente, die in den 
optifchen Lectionen enthalten find, nur brei vor, melche er feine 
Lehre zu begründen für hinreichend hält, und verlangt, daß bie Gegner 
fih nur mit diefen befchäftigen follen. Schweifen biefe jedoch ab, fo 
zeigt er noch eins und das andere von feinen heimlichen Borrath, kehrt 
aber immer zu feinem Verfahren zurück, indem er feine Gegner auf bie 
wenigen Verſuche befchränfen will, won welchen freilich das Experimen- 
tum crucis jeden, ber die Sache nicht von Grund aus burchgearbeitet 
bat, zum lauten ober ſchweigenden Beiſtimmen nöthigt. Daher wieber- 
holt Newton aber und abermal®, man folle zeigen, baß biefe wenigen 
Berfuche feine Lehre nicht beweifen, oder fol andere Berfuche beibringen, 
bie ihr unmittelbar entgegenftehen. j 
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Wie benimmt er ſich denn aber, als dieſes von Lucas wirklich ge- 
ſchieht? Ex dankt ihm flir feine Bemühung, verfichert, die vorzüglichften 
von Lucas beigebrachten Berfuche befänden fih in den optifhen Lec- 
tionen, welches keineswegs ber Wahrheit gemäß ift, befeitigt fie auf 
biefe Weife, dringt immer wieder darauf, dag man mur ben eingeleiteten 
Weg geben, ſich auf demſelben vorgefchriebenermaßen benehmen jolle, und 
will jede andere Methode, jeven andern Weg der Wahrheit ſich zu nähern, 
ausichließen. Wenige Experimente. follen beweifen, alle übrigen Bemü⸗ 
bungen unnöthig machen, und eine über die ganze Welt ausgebreitete 
Naturerfcheinung fol aus dem Zauberfreife einiger Formeln und Yiguren 
betrachtet und erflärt werben. 

Wir haben die wichtige Stelle, wontit fich diefe Controvers fchließt, 
überfeßt. Newton -erfcheint nicht wieder polemiſch, außer infofern vie 
Optik polemifcher Natur if. Aber feine Schäler und Nachfolger w'erer 
holen diefe Worte des Meiſters immerfort. Erſt feten fie sub- und 
obrepticie was ber Lehre günftig ift, feft, und dann verfahren fie aus 
fchließend gegen Natur, Sinne und Menfchenverftand. Erſt laſſen ſich's 
einzelne, dann läßt fichſs die Menge gefallen. Newtons übrige große 
Berbienfte erregen ein günſtiges Voruriheil aud für Farbentheorie. Sein 
Auf, fein Einfluß fteigt immer höher, er wird Präfident der Societät. 
Er giebt feine künſtlich ‚geftellte Optik heraus; durch Clarke's Iateinifche 
Ueberfegung wirb auch diefe in ber Welt verbreitet und nah und nach in 
bie Schulen eingeführt. Erperimentirende Techniker fchlagen ſich auf feine 
Seite, und fo wird diefe enggefahte, in fich felbft erftarrte Lehre eine 
Art von Arche des Herrn, deren Berührung fogleih den Tod bringt. 

So verfährt nun auch theil bei Newtons Leben, theils bei feinem 
Tode, Dedagulierd gegen "alles was bie Lehre anzufechten wagt, wie 
nunmehr aus ber geichichtlichen Darftellung, in ber wir weiter fortichreiten, 
fi) umftändlicher ergeben wird. 


— — — — — — 


Edme Mariotte, 
Geboren zu ober bei Dijon. Akademiſt 1666, geſtorben 1084. 
Trait& de la nature des couleurs. Paris 1688. Schwerlich vie 
erfte Ausgabe; doc ift nach diefer der Abdruck in feinen gefanımelten 
Werken gemacht, welche zu Hang 1717 und 1740 veranftaltet worden. 





197 


Bir haben. wenig Nachrichten von feinem Leben. Seinen: Arbeiten 
fieht man bie ungeftörtefte Ruhe an. Er ift einer der erften, welche die 
Erperimentalphyfit in Frankreich einführen, Mathematiker, Mechaniker, 
Phyſiler, wo nicht Philofoph, doch reblicher Denker, guter Beobachter, 
fleißiger Sammler und Ordner von Beobachtungen, fehr genauer und 
gewiffenhafter Erperimentator, ja gewiflenhaft bis ins Uebertriebene: denn 
ihm in fein Detail zu folgen, wäre vielleicht nicht unmöglich, doch möchte 
es in unferer Zeit jebem hoͤchſt befchwerlich und fruchtlos erfcheinen. 

Dur Beobachten, Exrperimentiven, Meffen und Berechnen gelangt 
er zu den allgemeinften einfachften Erfcheinungen, die er Princtpien ber 
Erfahrung nennt. Er läßt fie empirifch in ihrer reinſten Einfalt ftehen, 
und zeigt nur, wo er fie in complicirten Fällen wieberfindet. “Dieh wäre 
ſchön und gut, wenn fein Berfahren nicht andere Mängel hätte, die ſich 
md nach und nad) entbeden, wenn wir an fein Werk felbft geben und 
davon einige Rechenſchaft zu geben fuchen. 


— — —— — 


Er theilt die Farben in apparente und permanente. Unter den 
erſten verſteht er bloß diejenigen die bei der Refraction erſcheinen, unter 
ven andern alle übrigen. Man ſieht leicht, wie disproportionirt dieſe 
Haupteintheilung iſt, und wie unbequem, ja falſch die Unterabtheilungen 
werden mäffen. | 


Erfe Abtheilung. 


Er hat Kenntniß von Newtons Arbeiten, wabhrfcheinlich durch jenen 
Brief in den Transactionen. Er erwähnt nicht nur beffen Lehre, ſondern 
man glaubt durchaus zu bemerken, daß er hauptſächlich durch fie zu feiner 
Arbeit angeregt worben: benn er thut den Phänomenen der Refraction 
viel zu viel Ehre an und arbeitet fie allein höchſt forgfältig durd. Cr 
lennt vecht gut die objectiven' und fubjectiven Erfcheinungen, giebt Rechen⸗ 
fhaft von unzähligen Verſuchen, die er anftellt, um das Allgemeine 
biefer Phänomene zu finden, welches ihm denn auch bis auf einen gewiſſen 
Punkt gelingt. Nur ift fein Allgemeines zu abftract, zu Tabl, die Art 
es auszudrũcken nicht glücklich, befonbers aber ift es traurig, daß er ſich 
vom Strahl nicht losmachen kann. Er nimmt leiver bei feinen Erklä⸗ 
rungen und Demonftrationen einen dichten Strahl an (rayon solide). 
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Wie wenig damit zu thun ſey, iſt allen beutlich, welche fich die Lehre 
von Berrüdung des Bildes eigen gemacht haben. Außerdem bleibt er 
dadurch zu nahe an Newton Lehre, welcher auch mit Strahlen operirt 
und die Strahlen durch Refractien afficiren läßt. 

Eine eigene Art diefen bichten Strahl, wenn er refrangirt wird, 
anzufehen, giebt den Grund zu Mariotted Terminologe. Man bene 
fi) einen Stab den man bricht, ein Rohr das man biegt, fo wirb an 
denfelben ein einfpringenber uud ausfpringender. Winkel, eine Concavität, 
eine Converität zu ſehen feyn. Nach diefer Anficht fpricht er in feinen 
Erfahrungsfägen die Erfcheinung folgendermaßen aus. 

An der converen Seite erfcheint immer Roth, an der concaven 
Biolett. Zunächſt am Rothen zeigt fih Gelb, zunächſt am Violetten 
Blau. Folgen mehrere Refractionen im gleichen Sinne, fo gewinnen bie 
Farben an Lebhaftigleit und Schönheit. Alle dieſe Farben erfcheinen in 
ben Halbfchatten; bis an ſie hinan ift keine Farbe im Lichte merklich. 
Bei ſtarken Refractionen erfcheint in der Mitte Grün, durch Vermiſchung 
des Blauen und Gelben. 

Er ift alfo, wie man fieht, in ſoweit auf dem redjten Wege, daß 
er zwei entgegengefeßte Reihen als Randerſcheinungen anerfennt. Auch 
gelingt e8 ihm mehrere objective und fuhjective Farbenerſcheinungen auf 
jene Principien zurüdzuführen und zu zeigen, wie nad benjelben bie 
Farben in jedem befondern Falle entftehen müfjen. Ein Gleiches thut er 
in Abficht auf den Regenbogen, wobei man, foweit man ihm folgen kann 
und mag, feine Aufmerkfanfeit, Fleiß, Scharfiinn, Reinlichleit und 
Genanigfeit ver Behandlung bewundern muß. 

Allein es wird einem doch dabei fonverbar zu Mutbe, wenn man 
fieht, wie wenig mit fo vielem Aufwande geleiftet wird, und wie bad 
* Wahre, bei einer fo getrenen genauen Behandlung, fo mager bleiben, 
ja werben fann, daß es faft null wird. Seine Principien der Erfahrung 
find natürlih und wahr, und fie fcheinen deßhalb fo fimpel ausgeſprochen, 
um bie Newton’jche Theorie, welche keineswegs, wie wir ſchon oft wieber- 
bolt, von den einfachen Erſcheinungen ausgegangen, fondern auf das 
zufammengefeßte abgeleitete Gefpenft gebaut iſt, verbädtig zu machen, 
ja in ben Augen besiegen, ber eines Aperçu's mit allen feinen Folge⸗ 
rımgen fähig wäre, fogleih aufzuheben. 

Das ähnliche hatten wir in unfern Beiträgen zur Optit verfuct; 
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es ift aber und fo wenig ald Mariotte gelungen dadurch Senfation zu 
erregen. 
Ausprüdlicd von und gegen Newton fpricht er wenig. Er gedenkt 
jener Lehre der biverjen Refrangibilität, zeigt gutmüthig genug, daß einige 
Phänomene ſich dadurch erflären laffen, behauptet aber, daß andere nicht 
dadurch erflärbar ſeyen, beſonders folgendes. 

Wenn man weit genug von ſeinem Urſprung das ſogenannte pris⸗ 
matiſche Spectrum auffange, ſo daß es eine anſehnliche Länge gegen ſeine 
Breite habe, und das Violette weit genug vom Rothen entfernt, und durch 
andere Farben völlig von ihm getrennt ſey, jo daß man es alſo für hin⸗ 
reihend abgeichteden halten könne; wenn man alsdann einen Theil dieſes 
violetten Scheines durch eine Deffnung gehen, und burch ein zmeites 
Prisma in derſelben Richtung refrangiren laffe: fo erfcheine .unten aber- 
mald Roth (Gelbroth), welches doch nad der Theorie keineswegs ftatt 
finden könne; deßwegen fie nicht anzunehmen ſey. 

Der gute Mariotte hatte hierin freilich vollfommen Recht, und das 
ganze Räthſel löst ſich dadurch, daß ein jedes Bild, es fey von welcher 
Farbe es wolle, wenn es verrüdt wird, gefäumt erfcheint: ‘Das violette 
Halblicht aber, das durch die Heine Oeffnung durchfällt, ift nur als ein 
violettes Bild anzufehen, an welchem ber gelbrothe Rand mit einem pur⸗ 
purenen Schein gar deutlich zu bemerken ift; bie übrigen Randfarben 
aber fallen entweder mit ber Farbe des Bildes zufammen oder werben 
von derfelben verichlungen. 

Der gute natürliche Mariotte kannte die Winleljüge Newtons und 
feiner Schule nidt. Denn nad diefem laflen fi die Farben zwar 
fondern, aber nicht völlig; Violett ift zwar violett, allein es fteden bie 
übrigen Farben auch noch darin, welche nun aus dem wioletten Licht bei 
der zweiten Refraction, wie bie fämmtlichen Burben aus dem weißen 
Lichte bei der erften Refraction, gefchieben werden. Dabei ift denn freilich 
das Merkvärbige, daß das Violett, aus dem man nun das Roth ge 
ſchieden, vollfommen fo violett bleibt wie vorher, jo wie and an den 
Ybrigen Farben keine Veränderung vorgeht, die man in biefen Fall bringt. 
Doc genug hiervon. Mehr als obiges bedarf es nicht, um beutlich zu 
machen, inwiefern Mariotte als Newtons Gegner anzujehen ſey. 


— — — — — 
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Bmweite Abtheilung: 


In diefer fucht er alle Übrigen Karben, welche nicht durch Refraction 
bervorgebracdht werden, aufzuführen, zu ordnen, gegen einander zu halten, 
zu vergleichen, fie aus einander abzuleiten, und daraus Erfahrungsſätze 
abzuziehen, die er jedoch bier nicht Principien, fondern Regeln 
nennt. Die fämmtlihen Erſcheinungen trägt er in vier Discurfen vor. 

Erſter Discurs. Bon Farben die an leudtenden Körpern 
erſcheinen. 

Verſchiedenfarbiges Licht der Sonne, der Sterne, der Flamme, des 
Gluͤhenden, des Erhitzten; wobei recht artige und brauchbare Verſuche 
vorlommen. Die Erfahrungsregel wozu er gelangt, ift ein Idem per 
idem, womit man gar nichts ausrichten Tann. 

Zweiter Discurs. Bon den hangeanten Farben, bie. auf ber 
Oberfläche ver Körper entftehen. 

Hier führt er Diejenigen Farben auf, welche wir bie epoptifchen 
nennen, an einander gebrüdte Glasplatten, angelaufene® Glas, Seifen- 
blafen. Er ſchreibt diefe Phänomene durchaus einer Urt von Refraction zu. 

Dritter Discurs. Bon firen und permanenten Farben, deren 
Erſcheinungen er vorzüglich unter Kegeln bringt. 

Hier werben unfere chemifchen Yarben aufgeführt, und dabei etwas 
Allgemeines von Farben überhaupt. Weiß und Schwarz, bazwifchen 
Gelb, Roth und Blau. Er bat die Einfiht, daß jede Farbe etwas 
weniger hell als das Weiße, und etwas mehr hell als das Schwarze 
feyn müſſe. 

In den Erklärungen verfährt er allzu realiſtiſch, wie er denn das 
Dlau zur eigenen Farbe ber Luft macht; dann aber wieder zu unbeſtimmt: 
denn bie Körperlichen Farben find ihm modificirtes Licht. Das Licht muß 
nämlich in den Körper eindringen, bort, zur befondern Farbenwirkung 
modificirt, in unfer Auge zurädtehren, und darin bie Wirkung hervor: 
bringen. 

Der chemiſche Gegenfag von Acidum und Allali ift ihm fehr be⸗ 
deutend. Hier ftehen wieder fchöne und brauchbare Erfahrungen, doch 
ohne Ordnung unter einanber, worauf denn ſchwache, nach Corpuscular- 
vorftellungsart ſchmeclende Erklärungen folgen. Ueber die Farben orga- 
nifcher Körper macht er feine Bemerkungen. 
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Bierter Discurs, Bon Parbenerfcheinungen bie von innern 
Mobificationen der Organe des Sehens entfpringen. 

Hier wird aufgeführt, was bei uns unter der Rubrik von phyſiolo⸗ 
giſchen Farben vorkommt: Dauer bes Eindrucks, farbiges Abklingen und 
vergleichen; zuletzt die Diafrifi des Auges durch Licht, die Synkriſis 
durch Finſterniß. Und fomit hört er da auf, wo wir anfangen. 


— — — — 


Die aus dem Capitel von den chemiſchen Farben ausgezogenen ſechs 
Regeln überſetzen wir, weil man daraus das vorſichtige Benehmen dieſes 
Mannes am beſten beurtheilen kann. 

1) „Die firen Farben erſcheinen uns, wenn das Licht durch die Ma⸗ 
terie, welche diefe Farben hervorbringt, gedrungen, zu unſern Augen 
mit genugfamer Kraft zurückkehrt.“ 

Dieſes bezieht ſich auf die wahre Bemerkung, daß jede chemiſch ſpe⸗ 
cificirte Farbe ein Helles hinter ſich haben muß, um zu erſcheinen. Nur 
iſt dieſes nothwendige Erforderniß von Mariotte nicht genug eingeſehen, 
noch deutlich genug ausgedrückt. 

2) „Die Säfte von allen blauen und violetten Blumen werben grün 
durch die Alfalien, und ſchön roth durch die Säuren.” 

3) „Die Abfude rother Hölzer werden gelb durch die Säuren, violett 
durch bie Allalien; aber die Aufgüffe gelber Pflanzen werben dunkel 
buch die Alfalien, und verlieren faft gänzlich ihre Farbe durch bie 
Säuren.“ 

4) „Die Begetationen, bie in freier Luft vorgehen, find grün; bies 
jenigen an unterixbifhen Dertern oder in ber Finfternig find weiß 
oder gelb.“ 

5) „Es giebt viele gelbe ober dunkle Materien, welche ſich bleichen, 
wenn man fie wmechfelsweife netzt und an ber Sonne trodnet. Sind 
fie ſodann weiß, und bleiben ſie [ange unbefeuchtet an der Luft, fo werben 
fie gelb.“ 

6) „Irdiſche und ſchwefelige Materien werden durch eine große Hitze 
roth, und einige zulegt ſchwarz.“ 

Hierzu fügt der Berfaffer eine Bemerkung, daß man fehr viele 
Farbenerſcheinungen auf diefe fech® Regeln zurücführen und bei ber Bär- 
berei, fo wie bei Berfertigung des farbigen Glaſes manche Anwendung 
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davon machen könne. Unſere Lefer werben ſich erinnern, wie das Bes 


währte von biefen Regeln in unferer Wbtheilung. von qhemiſchen Farben 
belgebracht iſt. 


— 





Im Ganzen läßt fi nicht abläugnen, daß Mariotte eine Ahnung 
bes Rechten gehabt und daß er auf dem Wege dahin gewefen. Er bat 
und manches gute Beſondere aufbewahrt, fürs Allgemeine aber zu wenig 
gethan. Seine Lehre ift mager, feinem Unterricht fehlt Ordnung, und 
bei aller Borfichtigfeit fpricht er doch wohl zulegt, ftatt einer Erfahrungs» 
regel, etivad Hypothetiſches aus. Aus dem bisher Vorgetragenen läßt 
fih nunmehr beurtheilen, inwiefern Mariotte al8 ein Gegner von New- 
ton anzufehen fey. Uns ift nicht befannt geworden, daß er das mas 
er im Vorbeigehen gegen die neue Lehre geäußert, jemals wieder urgirt 
habe. Sein Auffag Über die Farben mag kurz vor feinem Tode heraus⸗ 
gefommen feyn. Auf welche Weile jeboch bie Newton ſche Schule ihn 
angefochten und um ſeinen guten Ruf gebracht, wird ſich ſogleich des 
nähern ergeben. 


Johann Theophilus Desaguliers, 
geb. 1683, geſt. 1743. 


Die Philoſophen des Alterthums, welche ſich mehr für den Menſchen 
als für die übrige Natur intereſſirten, betrachteten dieſe nur nebenher 
und theoretifirten nur gelegentlich über dieſelbe. Die Erfahrungen nahmen 
zu, die Beobachtungen wurden genauer uud die Theorie eingreifender; 
doch brachten fie e8 nicht zur Wiederholung ber Erfahrung, zum Verſuch. 

Im ſechzehnten Jahrhundert, nach friiher Wieverbelebung der 
Wiffenfchaften, erfchienen die bedeutenden Wirkungen der Natur noch unter 
der Geftalt der Magie, mit vielem Aberglauben umhüllt, in weldyen fie 
fi zur Zeit der Barbarei verſenkt hatten. Im fiebzehnten Jahrhundert 
wollte man, wo nicht erftaunen, doch- fich immer noch verwundern, und 
die angeftellten Berfuche verloren ſich in feltiame Künfteleien. 

Do war die Sache immer ernfthafter geworben. Wer über bie 
Natur dachte, wollte fie auch ſchauen. Jeder Denker machte nunmehr Ber: 
fuche, aber auch noch nebenher. Gegen das Ende diefer Zeit traten immer 
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mehr Männer auf, bie ſich mit einzelnen Theilen der Naturwiſſenſchaft 
befhäftigten und vorzüglich dieſe durch Berfuche zu ergründen fuchten. - 

. Durch diefe lebhafte Verbindung des Exrperimentirens und Xheoretifirens 
entftanden num biejenigen Perfonen, weldye man, befonderd in England, 
Natural» und Exrperimentalphilofophen nannte, fo wie e8 denn auch eine 
Erperimentalpbilofophie gab. Ein jeder der die Naturgegenftände mır 
nicht gerade aus der Hand zum Mund, wie etwa ber Koch, behandelte, 
wer nur einigermaßen confequent aufmerkſam auf bie Erſcheinungen 
war, der hatte fchon ein gewifjes Hecht zu jenem Ehrennamen, den man 
freilih in diefem Sinne vielen beilegen konnte. Jedes allgemeine Rai⸗ 
fonnement, das tief oder flach, zart oder crub, zufammenhängend ober 
abgerifien, über Naturgegenftände vorgebracht wurde, hieß Philofophie. 
Ohne diefen Mißbrauch des Wortes zu kennen, bliebe es unbegreiflich, 
wie die Londoner Societät den Titel philofophifhe Zransactionen für bie 
unphiloſophiſchſte aller Sammlungen hätte wählen Kännen. 

- Der Hauptmangel einer folgen unzulänglichen Behandlung blieb 
daher immer, daß bie theoretiichen Anfichten jo vieler einzelnen vorwal⸗ 
teten, und dasjenige was man fehen follte, nicht einem jeden gleihmäßig 
erſchien. Uns ift befannt, wie fi Boyle, Hoole und Newton benonmen. 

Durch die Bemühungen folcher Männer , beſonders aber ver Londoner 
Scietät, warb inzwilchen das Intereffe immer allgemeiner. Das Bublicum 
wollte nun auch fehen und unterrichtet feyn. Die Berfuche follten zu 
jever Zeit auf eines jeden Erforbern wieder bargeftellt werben, und man 
fand nun, daß Exrperimentiren ein Metier werden millfe. 

Dieß ward es zuerft durch Hawlobee. Er machte in London öffent. 
liche Berſuche der Elektricität, Hydroſtatik und Luftlehre, und enthielt 
fich vielleicht am reinſten von allem Theoretiſchen. Keill ward ſein 
Schüler und Nachfolger. Dieſer erklärte ſich aber ſchon für Newtons 
Theorie. Hätte er die Farbenlehre behandelt, wie Hawksbee die Lehre 
von der Elektricität, fo würde alles ein anderes Anſehen gewonnen haben. 
Er wirkte in Oxford bis 1710. 

Auf Keil folgte Desagulierd, der von ihm, feinem Meiſter, bie 
Fertigleit Newton'ſche Experimente receptgemäß nachzubilden, fo wie bie 
Neigung zu diefer Theorie geerbt hatte, und deſſen Sunftfertigleit man 
aurief, wenn man Verſuche fichten, durch Verſuche etwas beweilen wollte. 

Desagulierd warb berühmt durch fein Geſchick zu experimentixen. 
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®Oravefande fagt von ihm: cujus peritia in instituendis experimentis 
nota est. Er hatte hinreichende mathematiſche Kenntniffe, fo wie aud 
genugfame Einficht in dad was man damals Naturphilofophie nannte. 


— — — ——— 


Dedagulierd gegen Mariotte. 


Die Acta Eruditorum batten 1706 S. 60 Nachricht von ber Optik 
Newtons gegeben, durch einen gebrängten Auszug ‚ ohne die minbefte 
Spur von Beifall ober Widerfpruch. 

Im Jahr 1713 ©. 447 erwähnen fie, bei Gelegenheit von Rohaults 
Phyſik, jenes von Mariotte ausgefprocdhenen Einwurfs und äußern fid 
darüber folgendermaßen. „Wenn e8 wahr ift, daß ein aus dem Spectrum 
abgejondertes einzelnes farbiges Licht, bei einer. zweiten Brechung, aufs 
neue an feinen heilen Farben zeigt, fo periclitivt die Newton'ſche Lehre. 
Noch entjcheivender würde das Mariottefche Experiment feyn, wenn bas 
ganze blaue Licht in eine andere Farbe verwandelt worden wäre.” 

Man fieht wohl, daß diefer Zweifel ſich von einer Perſon herſchreibt, 
bie mit ber Sache zwar genugfam befannt ift, fie aber nicht wöllig durch⸗ 
brungen bat. Denn jebed einfärbige Bild kann fo gut als ein ſchwarzes, 
weißes ober graues, durch bie verbreiteten Säume zugebedt und feine 
Farbe dadurch aufgehoben, keineswegs aber in eine einzelne andere Yarbe 
verwanbelt werden. Genug, ein Aufruf biefer Art war von zu großer 
Bedeutung fiir Newton felbft und feine Schule, als daß nicht dadurch 
hätten Bewegungen hervorgebracht werden follen. Dieſes geſchah auch, 
und Desaguliers ftellte 1715 bie Verſuche gegen Mariotte an. Das 
Berfahren ift uns in den philofopbifchen Trandactionen Nr. 348 S. 433 
aufbewahrt, 

Wir mäflen uns Gewalt anthun, indem wir von biefem Aufſatz 
Rechenſchaft geben, aus ber hiſtoriſchen Darftellung nicht wieder in bie 
polemifche Behandlung zu verfallen. Denn eigentlic, follte man Desagu⸗ 
liers gleichfalls Schritt für Schritt, Wort fir Wort folgen, um zu zeigen, 
daß er wie fein Meifter, ja noch fchlimmer als dieſer, ſich bei ben Ver⸗ 
fuchen benommen.: Unbebentende, unnütze Nebenumftände werben hervor: 
gehoben, die Hauptbebingungen des Phänomens fpät und nur wie im 
Borübergehen erwähnt; es wird verfichert, daß man biefes und jenes 
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feiften wolle, geleiftet habe und ſodann, als wenn es nichts wäre, zum 
Schluſſe eingeftanden, daß es nicht geſchehen fey, daß eins nnd anderes 
noch beiher fich zeige und gerade das wobon eben die Rede war, baf es 
fi) nicht zeigen dürfe. 

Segen Mariotte foll bewiefen werden, daß die Farben bes Spec- 
trums, wenn fie recht gefondert feyen, keine weitere Veränderung erleiden, 
ans ihnen Feine andere Farben hervorgehen, an ihnen feine andere Farbe 
fi) zeige. Um nun die prißmatifchen Farben auf diefen hohen Grab zu 
reinigen, wird ber Newton'ſche eilfte Verſuch des erften Theil als ge- 
nugthuend angeführt, bie bort vorgeichlagene umſtändliche Vorrichtung 
zwar als bejchwerlidh und verdrießlich (troublesome) angegeben, und, 
wie auch Newton fchon getban, mit einer bequeinern ausgetauſcht, und 
man glaubt nun, es folle direct auf den Gegner losgehen, e8 werde das⸗ 
jenige was er behauptet, umgeftoßen, basjenige was er geläugnet, bes 
wiefen werben. 

Allein Desaguliers verfährt völlig auf die Newton'ſche Manier, und 
bringt ganz unfchuldig bei, er wolle auch noch einige begleitende Verſuche 
(concomitant) vorführen. Nun ift aber an bdiefem eilften Experiment 
gar nichts zu begleiten; wenn es beftehen Könnte, müßte es für fich bes 
fliehen. Desaguliers Abſicht aber ift, wie man wohl einfieht, bie ganze 
Newton'ſche Lehre von vorn herein feftzufegen, damit das was am eilften 
Verſuche fehlt, gegen die fchon gegründete Lehre unbebeutend fcheinen 
möge — eine Wendung, deren fi die Schule fortbauernd bedient hat. 
Er bringt daher nicht Einen, fondern neun Verſuche vor, welche fämnitlich 
mit gewiſſen Verfuchen der Optik correfpondiren, bie wir deßwegen nur 
kürzlich anzeigen, und unfern Leſern basjenige, was wir bei jedem ein- 
zelnen im polemifchen Theile zur Sprache ‚gebracht, zur Crinnerung 
enpfeblen. 

1) Berſuch mit einem rothen und blauen Bande, neben einander, 
durchs Prisma angefehen. Der. erfte Verſuch des erften Theild mit einigen 
Beränderungen. Diefer wegen feiner Scheinbarleit Newton fo wichtige 
Berſuch, daß er feine Optik damit eröffnet, fteht auch hier wieder an 
ber Spite. Der Erperimentator hält fich bei ganz unnötbigen Bedingungen 
auf, verfihert, der Verſuch des Auseinanverrüdens Her beiden Bänder 
ſey vortrefflich gerathen, und fagt erſt hinterbrein: „Wenn der Grund 
nicht ſchwarz ift, fo geräth der Verfuch nicht fo gut.” Daß der Grund 
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hinter den Bändern ſchwarz ſey, iſt die unerläßliche Bedingung, welche 
obenan ſtehen müßte. Iſt der Grund heller als die Bänder, ſo geräth 
der Verſuch nicht etwa nur nicht ſo gut, ſondern er geräth gar nicht; es 
entſteht etwas Umgelehrtes, etwas ganz anderes. Dan wird an dieſer 
ausflüchtenden Manier doch wohl ſogleich den ächten Jünger Newtons 
erkennen. 

2) Ein ähnliches Experiment mit ben beiden Papierſtreifen, durch 
die Farben des Spectrums gefärbt, vergleicht ſich mit dem dreizehnten 
Verſuche des erſten Theils. 

3) Das Bild dieſer letzten violetten und gelbrothen Streifen durch 
eine Linſe auf ein Papier. geworfen, ſodaun derſelbe Verſuch mit ge 
färbten Papieren kommt mit dem zweiten Berfuche des erften Theile 
überein, 

4) Verſchiedene Längen und Directionen bes prismatifchen Bildes 
nach den verfchievenen Einfallswinfeln des reinen Lichtes aufs Prisma. 
Was hier ausgeführt und bargeftelt ift, würbe zum britten Verſuch des 
erften Theils gehören. 

5) Das objective Spectrum wird durchs Priema angefehen; es fcheint 
heruntergerückt und weiß. Iſt ber eilfte Verſuch des zweiten Theile. 

6) Das Spectrum geht durch die Linfe Durch, und erfcheint im Focus 
weiß. Iſt ein Glied des zehnten Verſuchs des zweiten Theile. 

7) Das eigentlidye Experimentum crucis, das ſechste des erften 
Theile. Hier gefteht er, was Mariotte behauptet hat, daß die zu ein- 
zelnen Bildchen feparirten prismatifchen Farben, wenn man fie mit dem 
Prisma anfieht, wieder Sarbenräuber zeigen. 

8) Nun ſchreitet er zu der complicirten Borrichtung bes eilften Erpe⸗ 
riments. bes erften Theil, um ein Spectrum zu machen, das feiner 
Natur nach viel unficherer und ſchwankender ift als das erfte. 

9) Mit diefem macht er nun ein Erperiment, welches mit dem vier: 
zehnten des erften Theils zufammenfällt, um zu zeigen, daß nunmehr 
die farbigen Xichter ganz gereinigt, einfach, homogen gefunden worben. 
Dieß fagt er aber nur: benn wer ihm aufmerkfan nachverfucht, wird das 
Gegentheil finden.’ 

Das was Desaguliers gethan, theilt ſich alfo in zwei Theile: bie 
fieben erften Berfuche follen die diverſe Refrangibilität beweifen, und in 
dem Kopf des Schauenven feitfeßen; unter der fiebenten und achten 
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Nummer hingegen, welche erſt gegen Mariotte gerichtet ſind, ſoll das 
wirklich geleiſtet ſeyn, was verſprochen worden. Wie captios und unredlich 
auch er hier zu Werke gehe, kann man daraus ſehen, daß er wiederholt 
fagt: „Mit dem Rothen gelang mir's ſehr gut, und fo auch mit ben 
Übrigen.” Warum fagt er denn nicht: „ES gelang mir mit allen Farben ?* 
oder warum fängt er nicht mit einer andern an? Alles biefes ift fchon 
von und bis zum Ueberdruß im polemifchen Theile auseinandergeſetzt. 
Beſonders ift es in der fupplementaren Abhandlung über die Verbindung 
ber Prismen und Linfen bei Experimenten ausführlich gefchehen, und 
zugleich das eilfte Experiment wieberholt beleuchtet worden. 

Aber bier macht fich eine allgemeine Betrachtung nöthig. Das was 
Desagulierd gegen Mariotte, und fpäter gegen Rizzetti verfucht und vor- 
getragen, wird von der Newton’schen Schule feit hundert: Jahren als ein 
Schlußverfahren angefehen. Wie war es möglich, daß ein ſolcher Unfinn 
fh in einer Erfahrungswiffenfchaft einjchleichen konnte? Diefes zu bes 
ontworten, muſſen wir darauf aufmerkſam machen, daß, wie fi) in bie 
Biffenfchaften ethifche Beweggründe mehr, als man glaubt, einfchlingen, 
eben jo auch Staats» und Rechtsmotive und Marimen darin zur Aus—⸗ 
übung gebracht werben. Ein fchlieliches Aburteln, ohne weitere Appellation 
zujulafien, geziemt wohl einem Gerichtshofe. Wenn vor hundert Jahren 
ein Berbredher vor die Gefchworenen gebracht, von dieſen ſchuldig befunden, 
und ſodann aufgehangen worden, fo fällt e8 uns nicht leicht ein, bie Re 
vifion eines folhen Procefjes zu verlangen, ob es gleich Bälle genug 
gegeben bat, wo das Andenken eines ſchmählich Hingerichteten durch Recht 
und Urtheil rehabilitirt worden. Nun aber Verſuche, von einer Seite fo 
bedeutend, von der andern fo leicht und bequem anzuftellen, ſollen, weil 
fie vor Hundert Jahren in England vor einer zwar anjehnlichen, aber 
weder theoretifirend noch experimentirenb völlig tactfeften Gefellihaft an⸗ 
geftellt worden, nunmehr als ein⸗ für allemal abgethan, abgemacht und 
fertig erflärt, und die Wiederholung derſelben für unnütz, thöricht, je 
anmaßlich ausgefchrieen werden! Iſt hierbei nur der mindeſte Sinn, was 
Errahrungsiwiffenfchaft fey, worauf fie berube, wie fie wachſen könne und 
müſſe, wie fie ihr Falſches nach und nach won felbft wegwerfe, wie durch 
neue Entdeckungen die alten fich ergänzen, und wie durch das Ergänzen 
bie ältern Borftellungsarten, felbft ohne Polemik, in ſich zerfallen? 

Auf die lächerlichſte und unerträglichfte Weile hat man von eben 
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diefen Desaguliersfhen Experimenten fpäterhin einfichtige Naturforfcher 
weggefchredt, gerade wie bie Kirche von Glaubensartikeln Die nafeweifen 
Keger zu entfernen fucht. Betrachtet man dagegen, wie in ber neuern 
Zeit Phyſiker und Ehemiler die Lehre von den Luftarten, der Elektricität, 
des Galvanismus mit unfäglihem Fleiß, mit Aufwand und mancherlei 
Aufopferungen bearbeitet, fo muß man ſich jhämen, im chromatifchen 
Sach beinahe allein mit dem alten Inventarium von Traditionen, mit ber 
alten Ruſtkammer ungefchidter Vorrichtungen fi in Glauben und Demuth 
begnügt zu haben. 


— — — — — — 


Johann Rizzetti, 


ein Venetianer und aufmerkſamer Liebhaber der Dioptrik, faßte ein ganz 
richtiges Apercu gegen Newton, und fühlte, wie natürlich, einen großen 
Heiz andern feine - Entdedung mitzutheilen und einleuchtend zu mädchen, 
Er verbreitete feine Meinung durch Briefe und reifende Yreunde, fand 
aber überall Gegner. In Deutfchland wurben feine Argumente in bie 
Acta Eruditorum eingerüdt. Profeſſor Georg Friedrich Richter in Leipzig 
fegte fich dagegen; in England erperimentirte und argumentirte Desaguliers 
gegen ihn; in Frankreich Sauger, in Italien die Bologneſer Societät. 

Er gab zuerft ein Diarium einer Reife durch Italien vor dem Jahre 
1724 nit Nachträgen heraus, wovon man einen Auszug in bie Acta 
Eruditorum fegte (Suppl. Tom. VIII. p. 127). 

Bei Gelegenheit daß Wizzetti die Frage aufwirft, wie es ındglich 
fey, daß man die Gegenſtände mit bloßen Augen farblos fähe, wenn es 
mit der von Newton bemerkten und erklärten farbigen Mberration feine 
Nichtigkeit babe? bringt er verfchiebene Einwendungen gegen bie Newton⸗ 
hen Erperimente, jo wie auch gegen bie Theorie vor. Richter fchreibt 
Dagegen (Tom. eod. p. 226). Darauf läßt fich Rizzetti wieder ver- 
nehmen, und fügt noch einen Anhang hinzu (p. 303 sq.). Aus einer neu 
veränderten Ausgabe des erften Rizzetti'jchen Aufſatzes findet fich gleichfalls 
ein Auszug (p. 234) und ein Auszug aus einem Briefe des Rizzetti an 
die Londoner Societät (p. 236). 

Richter vertheidigt fich gegen Rizzetti (A. E. 1724, p. 27). Diefer 
giebt heraus: Specimen physico-mathematicum de luminis affectio- 
nibus, Tarvisii et Venetiis 1727. 8. Einzelne Theile daraus waren 
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früher erfchienen: De luminis refractione, auctore Rizzetto (fiehe A. E. 
1726, Nr. 10). De luminis reflexione, auctore Rizzetto (fiehe A. E. 
Suppl. Tom. IX, Sect. 2. Nr. 4). 

Gedachtes Werk darf keinem Freunde der Barbenlehre künftighin un» 
bekannt bleiben. Wir machen zu unfern gegenwärtigen biftorifchen Sweden 
darans einen flüchtigen Auszug. 

& nimmt an, das Licht beftehe aus Theilen, die fi) ungern von 
einander entfernen, aber doch durch Refraction von einander getrennt 
werben; dadurch entftehe die Difperfion beffelden, welche Grimaldi ſich 
ſchon ausgebacht hatte. Rizzetti nimmt leiver auch noch Strahlen an, 
um mit benfelben zu operiven. Man fieht, daß diefe VBorftellungsart viel 
zu nahe an der Newton'ſchen liegt, um als Gegenſatz berfelben Glüd zu 
machen. 

Rizzetti’8 diſpergirtes Licht ift num eim Halblicht: es kommt in ein 
Berhältnig zum Hellen oder Dunkeln; daraus entfteht bie Farbe. Wir 
finden alfo, daß er auf den rechten Wege war, intem er eben baffelbe 
abzuleiten fucht, was. wir durch Doppelbild und Trübe ausgeiprochen 
haben. 

Der matbhematifche Theil feines Werks, fo wie das was er im 
allgemeinen von Refraction, Reflerion und Difperfion handelt, Tiegt außer 
unferm Kreiſe. Das übrige was uns näher angeht, Tann man in den 
polemifchen und den vibaltiihen Theil eintheilen. 

Die Mängel der Newton'ſchen Lehre, das Captiofe und Unzuläng⸗ 
lihe ihrer Erperimente fieht Rizzetti recht gut ein. Er führt feine Con⸗ 
trover8 nach der Ordnung der Optik und ift ben Newton’fchen Unrich 
tigfeiten ziemlich auf der Spur; doch burchbringt er fie nicht ganz und 
giebt 3.8. gleich bei dem erften Verſuch ungefchidter Weife zu, dag das 
blaue und rothe Bild auf dunklem Grunde wirklich ungleich verrüdt werde, 
da ihm doch fonft die Erfcheinung der Säume nicht unbelannt if. Dann 
bringt er die beiden Papiere auf weißen Grund, wo benn freilich durch 
ganz andere Säume für den Unbefangenen bie Unrichtigkeit, die fi auf 
ſchwarzem Grunde verſteckt, augenfällig werben muß. 

Aber fein Widerfacher, Richter in Leipzig, erhaſcht fogleih das 
Argument gegen ihn, daß bie unter dieſen Bedingungen erfcheinenden 
Farben ſich vom weißen Grunde berfchreiben — eine ungefchidte Behaup- 
tung, in welcher fich jedoch die Newtonianer bis auf den heutigen Tag 

Goethe, ſammtl. Werke. IXIX. 14 
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ſchwarzen Fäden ftachen befjer darauf ab; und wer flieht num nicht, 
warum Newton, bei Bereitung einer gleichen Pappe zu feinen zwei erften 
Erperimenten, einen ſchwarzen Grund unter die aufzuflreihenden Yarben 
verlangt? 

Diefes Experiment, deilen ganzen Werth man in einem Notabene 
zurüdnehnten kann, noch beffer kennen zu lernen, erfuchen wir unjere 
Lefer befonders dasjenige nachzuſehen, was wir im polemifchen Theil 
zum fechzehnten Verſuch (312— 315) angemerkt haben. 

Rizzetti hatte 1727 fein Werk herausgegeben, deſſen einzelne heile 
ihon früher befannt gemacht worden. Desagulierd erperimentirt und 
argumentirt gegen ihn. Dean fehe die philofophifhen Trans- 
actionen Nr. 406. Monat December 1728. 

Zuerſt beflagt fid) Desaguliers über die arrogante Manier, womit 
Rizzetti dem größten Philoſophen jetiger und vergangener Zeit begegne, 
über den triumphirenden Ton, womit er bie Irrthümer eine großen 
Mannes barzuftellen glaube. Darauf zieht er ſolche Stellen aus, bie 
freilich nicht die Höflichften find, und von emem Schüler Newtons als 
Oottesläfterung verabfchent werden mußten. Ferner tractirt er den Autor 
als some people, bringt nody mehrere Stellen aus dem Werke vor, 
die er theils kurz abfertigt, theils auf fich beruhen läßt, ohne jedoch im 
minbeften eine Weberficht Über das Buch zu geben. Endlich wenbet er 
ſich zu Experimenten, die ſich unter verfchiedene Rubriken begreifen laſſen. 

a) Zum Beweiſe der biverfen Refrangibifität: 1) das zweite Erpe- 
riment aus Newtons Optik; 2) das erfte Experiment baher. - 

b) Refraction und Reflerion an ſich betreffend, meiſtens ohne Bezug 
auf Farbe: 3. 4. 5. 6. Ferner wird bie Beugung ber Strahlen bei 
der Refraction, die Beugung der Strahlen bei ber Reflerion nach New⸗ 
ton’ihen Grunbfägen entwickelt und dieſe Phänomene ver Attraction zu- 
gefchrieben. Die Darftellung ift Mar und zwedmäßig, obgleich die An⸗ 
wendung auf bie divers refrangibeln Strahlen miglid und peinlich erfcheint. 
In 7. und 8. wird die durch Berührung einer Glasfläche mit dem Waſſer 
auf einmal aufgehobene Reflexion bargeftellt, wobei. die Bemerkung ge- 
macht wird, daß bie durch Refraction und Reflexion gefehenen Bilder 
veutlicher feyn follen als die burd bloße Reflexion gefehenen, zum Be- 
weis, bag das Licht leichter durch Dichte als durch dünne Mittel gebe. 

c) Als Zugabe 9. der befannte Newton’fche Verſuch, der ſechzehnte des 


zweiten Theil, wenn man unter freiem Himmel auf ein Prisma fieht, 
da fih denn ein blauer Bogen zeigt. Wir haben an feinem Orte biefen 
Berfuh umftändlich erläutert und ihn auf unfere Erfahrungsfäge zurück⸗ 
gerührt. 
Diefe Erperimente wurden vorgenommen vor bem damaligen Präfl- 
benten ber Societät, Hans Sloane, vier Mitgliedern derjelben, Eng- 
löndern, und vier Italiänern, welche ſämmtlich den guten Erfolg ber 
Experimente bezeugten. Wie wenig aber hierdurch eigentlih ausgemacht 
werben Können, bejonbers in Abſicht auf Sarbentheorie, läßt ſich gleich 
daraus fehen, daß bie Erperimente 3 bis 8 incl. fih auf die Theorie 
ber Refraction und Reflexion im Allgemeinen beziehen, und daß bie 
ſämmtlichen Herren von ben drei übrigen Verſuchen nichts weiter bezeugen 
konnten, als was wir alle Tage auch bezeugen können, daß nämlich 
unter den gegebenen bejchränften Bedingungen die Phänomene fo und nicht 
anders erfcheinen. Was ſie aber ausfprechen und ausfagen, das ift ganz 
was anderes, und das kann Fein BZufchauer bezeugen, am wenigiten 
jolhe, denen man die Berfuche nicht in ihrer ganzen Yülle und Breite 
vorgelegt Bat. 

Bir glauben alfo ver Sache nunmehr überfläffig genuggetban zu 
baben, und verlangen vor wie nad) von einem jeven, ber ſich dafür in⸗ 
terefiirt, daß er alle Experimente fo oft als e8 verlangt wird, darftellen könne. 

Was Übrigens Desagulierd betrifft, fo ift der vollftändige Titel des 
von ihm herausgegebenen Werkes: A Course of Experimental Phylo- 
sophy by John Theophilus Desaguliers, L. L. D. F. R. S. Chaplain 
to his royal Highness Frederik Prince of Wales, formerly of Hart 
Hall (now Hertford College) in Oxford. -London. 

Die erfte Auflage des erften Theile ift von 1734, und bie zweite 
von 1745. Der zweite Band kam 1744 heraus. In der Borrebe des 
zweiten Theils pag. VII ift eine Stelle merfwürbig; warum er bie Optik 
und jo auch die Licht- und Yarbenlehre nicht behanbelt. 


u — — — * 


Gauger 


gehört auch unter die Gegner Rizzetti's. Bon ihm find uns bekannt: 
Lettres de Mr. Gauger sur la diflerente refrangibilit€ de la 
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lumière et limmutabilite de leurs couleurs etc. etc. Sie finb befonders 
abgebrudt, ftehen aber auch in der Continuation des Me&moires de‘ 
Litterature et d’Histoire Tom. V, p. 1, Paris 1728, und ein Auszug 
daraus in den M&moires pour l’histoire des sciences et des beaux 
arts. Trevoux. Juli 1728. 

Im Ganzen läßt fich bemerken, wie fehr es Rizzetti muß angelegen 
geweſen feyn, feine Meinung zu verbreiten und bie Sache zur Sprade 
zu bringen. Was hingegen die Controvers betrifft, die Sauger mit ihm 
führt, fo müßten wir alles das wieberholen, was wir oben ſchon bei- 
gebracht, und wir erfparen baher uns und unfern Leſern biefe Unbe⸗ 
quemlichkeit. 


— — —— — 


Newtons Perfönlichkeit. 


Die Abſicht deſſen was wir unter biefer Rubrik zu fagen gebenten, 
ift eigentlich die, jene Rolle eines Gegners und Winerfachers, bie wir fo 
lange behauptet und auch Fünftig noch annehmen müſſen, auf eine Zeit 
abzulegen, fo billig als möglich zu ſeyn, zu unterfuchen, wie fo feltfam 
Widerſprechendes bei ihm zufammengehangen und dadurch unfere mitunter 
gewiſſermaßen heftige Polemik auszuföhnen. Daß mande wiſſenſchaftliche 
Käthfel nur durch eine ethifche Auflöſung begreiflich werben. können, giebt 
man ung wohl zu, und wir wollen verſuchen was uns in dem gegen⸗ 
wärtigen Falle gelingen kann. 

Von der engliſchen Nation und ihren Zuſtänden iſt ſchon unter Roger 
Bacon und Bacon von Verulam einiges erwähnt worden, auch giebt uns 
Sprats flüchtiger Aufſatz ein zuſammengedrängtes hiſtoriſches BVild. Ohne 
bier weiter einzugreifen, bemerken wir nur, daß bei ben Engländern vor⸗ 
züglich bebeutend und ſchätzenswerth ift die Ausbildung fo vieler derber, 
tächtiger Individuen, eines jeben nach feiner Weife, und zugleich gegen 
das Deffentliche, gegen das gemeine Weſen — ein Vorzug, den vielleicht 
feine andere Nation, wenigften® nicht in dem Grade, mit ihr teilt. 

Die Zeit in welcher Newton geboren warb, ift eine ber prägnan- 
teften in der englifhen, ja in ber Weltgefchichte Überhaupt. Er war 
vier Jahre alt als Carl I enthauptet wurde, und erlebte die Thron- 
befteigusig Georgs I. Ungeheure Conflicte bewegten Staat und Kirche, 
jedes für ſich und beide gegen einander, auf die mannichfaltigfte und 
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abwechſelndſte Weiſe. Ein König warb hingerichtet; entgegengeſetzte Volks⸗ 
und Kriegsparteien ſtürmten wider einander; NRegieruugsveränderungen, 
Beränberumgen bes Minifteriums, ber Parlamente folgten ſich gebrängt; 
ein wieberhergeftelltes, mit Glanz geführtes Königthum warb abermals 
erfhättert; ein König vertrieben, der Thron von einem Fremden iu Beſitz 
genonmen und abermals nicht vererbt, ſondern einem Fremden abgetreten. 

Wie muß nit dur eine foldhe Zeit ein jeber fidy angeregt, ſich 
aufgefordert fühlen! Was muß das aber für ein eigener Mann feyn, ven 
feine Geburt, feine Fähigkeiten zu mancherlei Anſpruch bereditigen, und 
ver alles ablehnt und ruhig feinem von Natur eingepflanzten Forſcher⸗ 
beruf folgt! 

Newton war ein wohlorganifirter, gefunder, wohltemperirter Mann, 
ohne Leidenfchaft, ohne Begierven. Sein Geift war conftructiver Natur, 
unb zwar im abflracteften Sinne; daher war bie höhere Mathematik ihm 
ald das eigentliche Organ gegeben, durch das er feine innere Welt auf- 
zubauen und bie Äußere zu gewältigen ſuchte. Wir maßen uns über dieſes 
fein Hauptverdienſt fein Urtheil an und geftehen gerne zu, daß fein 
eigentliche® Talent außer unſerm Gefichtöfreife liegt; aber wenn wir aus 
eigener Weberzeugung fagen können: das von feinen Vorfahren Geleiftete 
ergriff er mit Bequemlichleit und führte es bis zum Exflaunen weiter, 
bie mittlern Köpfe feiner Zeit ehrten nnd verehrten ihn, die beften er- 
lannten ihn für ihresgleichen, oder gerietben gar wegen bebeutenber 
Erfindungen und Entbedungen mit ihm in Conteftation — fo dürfen 
wir ihn wohl, ohne nähern Beweis, mit ver übrigen Welt für einen 
außerordentlichen Mann erflären. 

Bon der praltifhen, von der Erfahrumgsfeite rüdt er und Dagegen 
ſchon näher. Hier tritt er in eine Welt ein, bie wir auch kennen, in 
der wir feine Berfahrungsart und feinen Succeß zu beurtheilen vermögen, 
um fo mehr, als es überhaupt eine unbeftrittene Wahrheit ift, daß fo 
rein und ficher die Mathematik in fich felbft behandelt werden Tann, 
fie doch auf dem Erſahrungsboden fogleich bei jevem Schritte periclitirt 
und eben fo gut wie jebe andere ausgelibte Maxime zum Irrthum ver 
leiten, ja den Ferthum ungeheuer machen, und ſich künftige Befchämungen 
vorbereiten Tann. 

Wie Newton zu feiner Lehre gelangt, wie er ſich bei ihrer erſten 
Bräfung übereilt, haben wir umſtändlich oben auseinandergeſetzt. Er 


baut feine Theorie ſodann confequent auf, ja er fucht feine Eriärungsart 
als ein Yactum geltend zu machen; er entfernt alles was ihr ſchädlich 
ift und ignoriert dieſes, wenn er es nicht Täugnen kann. Eigentlich con- 
trovertirt er nicht, fondern wieberholt nur immer feinen Gegnern: „reift 
bie Sache an wie ich, geht auf meinem Wege, richtet alles ein wie 
ich's eingerichtet babe, feht wie ich, ſchließt wie ich, und jo werdet ihr 
finden, was ich gefunden habe! Alles andere ift vom Uebel. Was follen 
hundert Experimente, wenn zwei ober brei meine Theorie auf das beſte 
begründen ?“ 

Diefer Behandlungsart, diefem unbiegfamen Charakter ift eigentlich 
bie Lehre ihr ganzes Glück ſchuldig. Da das Wort Charakter aus 
geiprochen ift, fo werde einigen zubringenden Betrachtungen bier Platz 
vergönnt. 

Jedes Weſen das ſich als eine Einheit fühlt, will ſich in feinem 
eigenen. Zuftand ungetrennt und unverrädt erhalten. Dieß ift eine ewige 
notbwendige Gabe der Natur, und fo kann man fagen, jedes Einzelne 
babe Charakter His zum Wurm hinunter, der ſich krümmt wenn er ge 
treten wird. In biefem Sinne bürfen wir dem Schwachen, ja dem eigen 
ſelbſt Charakter zufchreiben: denn er giebt auf, wa® andere Menfchen 
über alles fhäten, was aber nicht zu feiner Natur gehört, vie Ehre, den 
Ruhm, nur damit er feine Perfönlichkeit erhalte. Doch bebient man fi 
des Wortes Charakter gewöhnlich in einem höhern Sinne, wenn nämlich 
eine Perjönlichleit von bedeutenden Eigenfchaften auf ihrer Weile verharrt 
und fi) durch nichts Davon abwendig machen läßt. 

Einen ſtarken Charakter nennt man, wenn er fidh allen äußerlichen 
Hinderniffen mächtig entgegenfett und feine Eigenthümlichkeit, felbft mit 
Gefahr feine Perfönlichkeit zu verlieren, durchzuſetzen fucht. Einen großen 
Charakter nennt man, wenn bie Stärke beffelben zugleih mit großen 
unüberjehlichen, unendlichen Eigenfchaften, Fähigkeiten verbunden ift und 
durch ihn ganz originelle unerwartete Abfichten, Plane und Thaten zum 
Borfchein kommen. 

Ob nun gleich jeder wohl einfieht, daß hier eigentlich das Ueber⸗ 
ſchwängliche, wie überhaupt, die Größe macht, jo muß man ſich doch ja 
nicht irren und etwa glauben, daß hier von einem Sittlichen die Rebe 
ſey. Das Hauptfundament des Sittlichen ift ber gute Wille, ver feiner 
Natur nach nur aufs Rechte gerichtet feyn kann; das Hauptfunbament 


217 


— — nn 


des Charakters iſt das entſchiedene Wollen, ohne Rückſicht auf Recht und 
Unrecht, auf Gut und Böfe, auf Wahrheit oder Irrthum; es ift das 
was jede Partei an den Ihrigen fo höchlich ſchätzt. Der Wille gehört 
der Freiheit, er bezieht fih auf den innern Menſchen, auf den Zweck; 
das Wollen gehört der Natur und bezieht fi auf die äußere Welt, auf 
die That; und weil das ixbifche Wollen nur immer ein befchränttes ſeyn 
lann, fo läßt fi) beinahe voraüsfegen, daß in der Ausübung das höhere 
Rechte niemals oder nur durch Zufall gewollt werben Tann. 

Man hat nach unferer Veberzeugung noch lange nicht genug Beiworte 
aufgefucht, um die Verſchiedenheit der Charaktere auszubrüden. Zum 
Verſuch wollen wir die Unterfchiebe, die bei der phuftfchen Lehre von ber 
Cohärenz ftatt finden, gleichnißweife gebrauchen und fo gäbe es ftarfe, 
fefte, dichte, elaſtiſche, biegſame, geſchmeidige, dehnbare, flarre, zähe, 
flüffige und wer weiß was fonft noch für Charaktere. Newtons Charakter 
wärben wir unter bie ftarren rechnen, fo wie auch feine Farbentheorie 
al ein erftarrtes Apergu anzufehen ift. 

Was und gegenwärtig betrifft, fo berühren wir eigentlich nur ben 
Bezug des Charakters auf Wahrheit und Irrtum. Der Charakter bleibt 
derſelbe, er mag ſich dem einen ober ber anbern ergeben; und fo ver- 
ringert e8 bie große Hochachtung, bie wir für Newton hegen, nicht um 
gerimgften, wenn wir behaupten, er fey als Menſch, als Beobachter in 
einen Irrthum gefallen, und habe als Dann von Charakter, als Secten⸗ 
haupt feine Beharrlichleit eben dadurch am kräftigften bethätigt, daß er 
dieſen Irrthum, troß allen äußern und innern Warnungen, bis an fein 
Ende feft behauptet, ja immer mehr gearbeitet und ſich bemüht ihn aus- 
zubreiten, ihn zu befefligen und gegen alle Angriffe zu ſchützen. 

Und Hier tritt nun ein ethiſches Haupträthfel ein, das aber bem- 
jenigen, der in Die Abgründe ver menſchlichen Natur zu bliden wagte, 
nicht nnaufldshber bleibt. Wir haben in ber Heftigfeit des Polemiſirens 
Newton fogar einige Unveblichleit vorgeworfen, wir ſprechen gegenwärtig 
wieder von nicht geachteten inneren Warnungen, und wie wäre bieß mit 
der Übrigens anerkannten Moralität eines folhen Mannes zu verbinden? 

Der Menſch ift dem Irren unterworfen, und wie er in einer folge, 
wie er anhaltend iret, fo wird er fogleich falſch gegen ſich und gegen 
andere; dieſer Irrthum mag in Meinungen oder in Neigumgen beftehen. 
Bon Neigungen wird es uns bentlicher, weil nicht leicht jemand ſeyn 
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wird, der eine ſolche Erfahrung nicht an ſich gemacht hätte. Dan widme 
einer Berfon mehr Liebe, mehr Achtung als fie verbient, ſogleich muß 
man falfch gegen ſich unb andere werden: man ift genöthigt auffallende 
Mängel als Vorzüge zu betrachten und fte bei ſich wie bei andern bafür 
geltend zu machen. 

Dagegen laſſen Vernunft und Gewiffen ſich ihre Rechte nicht nehmen. 
Man Tann fie belügen, aber nicht täufchen; ja wir thun nicht zu viel, 
wenn wir fagen: je moralifcher, je vernünftiger der Menſch ift, deſto 
lügenhafter wirb ‚er, ſobald er irrt, defto ungeheurer muß der Irrthum 
werben, fobald er darin verharrt; und je ſchwächer die Vernunft, je 
ftumpfer das Gewillen, deſto mehr ziemt der Irrthum dem Menichen, 
weil er nicht gewarnt ift; das Irren wirb nur bebauernäwerth, ja es 
kann liebenswürdig erfcheinen. 

Aengſtlich aber iſt es anzuſehen, wenn ein ſtarker Charafter, „um 
fich ſelbſt getreu zu bleiben, treulos gegen die Welt wird, und um innerlich) 
wahr zu feyn, das Wirfliche für eine Lüge erflärt und ſich dabei ganz 
gleichgältig erzeigt, ob man ihn für halsftarrig, verftodt, eigenfinnig 
oder‘ für lächerlich halte. Deflemingeachtet bleibt der Charakter immer 
Charakter, er mag das Rechte oder das Unrechte, das Wahre ober das 
Falſche wollen und eifrig dafür arbeiten. 

Allein hiermit ift noch nicht das ganze Räthiel aufgelöst, noch ein 
Geheimnißvolleres liegt dahinter. Es Tann fi nämlich im Menſchen ein 
höheres Bewußtſeyn finden, fo daß er über die nothwendige ihm ein- 
wohnende Natur, an ber er durch alle Freiheit nichts zu verändern vermag, 
eine gewiſſe Ueberſicht erhält. Hierüber völlig ind Klare zu kommen ifl 
beinahe unmöglich; fi in einzelnen Augenbliden zu ſchelten, gebt wohl 
an, aber niemand ift gegeben fi fortwährend zu tabeln. reift man 
nicht zu dem gemeinen Mittel, feine Mängel auf die Umflänbe, auf 
andere Menſchen zu fchieben, fo entfteht zulegt aus dem Conflict eines 
vernünftig richtenden Bewußtſeyns mit der zwar mobificabeln, aber doch 
unveränderliden Natur eine Art von Jronie m und mit uns felbft, fo 
daß wir umfere Fehler und Irrthümer, wie ungezogene Kinder, ſpielend 
behandeln, die uns vielleicht nicht fo Lieb feyn wärben, wenn fie nicht 
eben mit ſolchen Unarten behaftet wären. 

Diefe Ironie, diefes Bewußtfeyn, womit man feinen Mängeln nad 
fieht, mit feinen Irrthümern ſcherzt und ihnen vefto mehr Raum und 
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Lauf läßt, weil man fie doch am Ende zu beherrfchen glaubt oder hofft, 
fan von ber Harften Verruchtheit bis zur dumpfften Ahnung ſich in 
mancherlei Subjecten ſtuſenweiſe finden, und wir getrauten uns eine ſolche 
Galerie von Charakteren, nad; lebendigen und abgefchiedenen Muftern, 
wenn es nicht allzu verfänglich wäre, wohl aufzuftellen. Wäre alsdann 
die Sache durch Beiſpiele "völlig aufgeflärt, fo würde uns niemand ver- 
argen, wenn er Newton auch in der Reihe fände, ver eine trübe Ahnung 
feines Unrechts gewiß gefühlt hat. 

Denn wie wäre es einem ber erften Mathematiker möglich ſich einer 
folden Unmethode zu bedienen, daß er ſchon in den optifchen Lectionen, 
indem er die biverfe Refrangibilität feftfegen will, den Verſuch mit 
parallelen Mitteln, der ganz an den Anfang gehört, weil die Farben⸗ 
erſcheinung fi) da zuerft entwidelt, ganz zuleßt bringt; wie Tonnte einer, 
dem es darum zu thun gewefen wäre, feine Schüler mit ben Phönomenen 
m ganzen Umfang befannt zu machen, um varanf eine haltbare Theorie 
zu bauen, wie fonnte ber die fubjectiven Phänomene gleichfalls erft gegen 
das Ente und feineswegs in einem gewiffen Parallelismus mit ben 
ebjectiven abhanbeln; wie konnte er fie fir unbequem erflären, da fie 
ganz ohne Frage die bequemern find, wenn er nicht der Natur ausweichen 
und feine vorgefaßte Meinung vor ihr ficher ftellen wollte? Die Natur 
ſpricht nichts aus, was ihr felbft unbequem wäre; deſto fchlimmer wenn 
fie einem Theoretifer unbequem wird. 

Nach allem dieſem wollen wir, weil ethifche Probleme auf gar mans 
cherlei Weife aufgelöst werden können, noch die Vermuthung anführen, 
daß vielleicht Newton an feiner Theorie jo viel Gefallen gefunden, weil 
fie ihm bei jedem Erfahrungsfchritte neue Schwierigkeiten darbot. So fagt 
ein Mathematiker felber: C'est la coutume des Géomètres de s’6lever 
de difficultes en diflicults, et m&me de s’en former sans cesse des 
nouvelles, pour avoir le plaisir de les surmonter. 

Wollte man aber auch fo den vortrefflihen Dann nicht genug ent- 
ſchuldigt halten, fo werfe man einen Blid auf die Naturforfchung feiner 
Zeiten, auf das Philofophiren Über die Natur, wie es theils von Gar- 
tefins ber, theils durch andere vorzügliche Männer üblich geworben war, 
und man wird aus biefen Umgebungen fid) Newtons eigenen Geiſteszuſtand 
eher vergegenwwärtigen können. 

Auf diefe und neh mande andere Weile möchten wir ben Manen 
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Newtons, infofern wir fie beleidigt Haben Könnten, eine binlängliche Ehren- 
erflärung thun. Jeder Irrthum, ber aus dem Menfchen und aus den 
Bedingungen bie ihn umgeben, unmittelbar entfpringt, ift verzeihlich, oft 
ehrwürdig; aber alle Nachfolger im Irrthum können nicht fo billig be 
banbelt werben. Eine nachgefprochene Wahrheit verliert ſchon ihre Grazie; 
ein nachgeiprochener Irrthum erfcheint abgefhmadt und lächerlich. Sich 
von einem eigenen Irrthum loszumachen, ift ſchwer, oft unmöglich, bei 
großem Geift und großen Talenten; wer aber einen fremden Irrthum 
aufnimmt, und halsftarrig dabei verbleibt, zeigt "von gar geringem Ber: 
mögen. Die Beharrlichleit eines original Irrenden Tann und erzürnen; 
die Hartnäckigkeit der Irrthumscopiſten macht verdrießlich und ärgerlich. 
Und wenn wir in dem Streit gegen bie Newton’sche Lehre manchmal aus 
den Gränzen ber Gelafjenheit berausgefchritten find, fo fchieben wir alle 
Schuld auf die Schule, deren Incompetenz und Dünfel, deren Faulheit 
und Selbftgenügjamleit, deren Ingrimm und Verfolgungsgeläft mit einander 
durchaus in Proportion und Gleichgewicht Reben. 


—.-0.0. — 


Erfte Schüler und Bekenner Newtons. 


Außer den fchon erwähnten Erperimentatoren Kell und Desaguliers 
werden und folgende Männer merkwürdig. 

Samuel Clarke, geb. 1675, geft. 1735, trägt zur Ausbreitung 
der Newton'ſchen Lehre unter allen am meiften bei. Zum geiftlichen 
Stande beftimmt, zeigt er in der Jugend großes Talent zur Mathematil 
und Phyſik, penetrirt früher, als andere die Newton’fchen Anſichten, 
unb überzeugt ſich davon. 

Er überfegt Rohaults Phyſik, welche, nach Cartefianifchen Grund⸗ 
ſätzen geſchrieben, in den Schulen gebraucht wurde, ins Lateiniſche. In 
den Noten trägt der Ueberſetzer die Newton'ſche Lehre vor, von welcher 
denn, bei Gelegenheit der Farben, geſagt wird: Experientia compertum 
est etc. Die erſte Ausgabe iſt von 1697. Auf dieſem Wege führte man 
bie Newton'ſche Lehre neben der des Carteſius in den Unterricht ein, und 
verbrängte jene nach und nad). 

Der größte Dienft jedoch, den Clarke Newton erzeigte, war bie 
Ueberfegung der Optik ins Lateinifche, welche 1706 herausfam. Newton 
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hatte fie felbft revibirt, und Engländer fagen, fie fey verftändlicher als 
das Original ſelbſt. Wir aber können dieß Teineswegs finden. Das 
Original ift ſehr deutlich, naiv ernft gefchrieben; bie Ueberfegung muß, 
um bes Iateinifchen Sprachgebraudy8 willen, oft umfchreiben und Bhrafen 
machen; aber vielleicht find es eben diefe Phrafen, die ven Herren, welche 
fi nichts weiter babei denken wollten, am beften zu Ohre gingen. 

Uebrigens ftanden beide Männer in einem moralifhen, ja religiöfen 
Berhältniß zu einander, indem fie beide dem Arianismus zugethan waren; 
einer mäßigen Lehre, bie vielen vernünftigen Leuten der bamaligen Zeit 
behagte und den Deismus der folgenden vorbereitete. 

Wilhelm Molyneur, einer der erften Newtom'ſchen Belenner. 
Er gab eine Dioptrica nova, Londini 1692, heraus, wofelbft er auf 
der vierten Seite jagt: „Aber Herr Newton in feinen Abhandlungen, 
Farben und Licht betreffend, die in den philofophifhen Trans- 
octionen publicirt worben, bat umftänblich dargethan, daß bie Licht 
ftrahfen keineswegs homogen oder von einerlei Art find, vielmehr von 
unterfchiedenen Formen und Figuren, daß einige mehr gebrochen werden 
als die andern, ob fie ſchon einen gleichen oder Ähnlichen Neigungswinkel 
zum Safe haben.” Niemand wird entgehen, daß hier, bei allem Glauben 
an den Herrn und Meifter, die Lehre ſchon ziemlich auf dem Wege ift 
verfhoben und entftellt zu werben. 

Regnault, Entretiens physiques Tom. 2. Entret. 23. p. 305 ff. 
und Entret. 22. p. 379 ff. trägt die Newton'ſche Lehre in der Kürze vor. 

Maclaurin, Expositions des decouvertes philosophiques de 
Mr. Newton. 

Bemberton, A view of Sir Isaac Newton’s philosophie, Lon- 
don 1728. 

Wilhelm Whifton, Praelectiones mathematicae. 

Dund (Georg Peter Domdins), Philosophia mathematica New- 
toniana. 

Inwiefern diefe Ießtern ſich auch um die Tarbenlehre bekümmert, 


und foldhe mehr oder weniger dem Buchftaben nad) vorgetragen, gebenlen 


wir bier nicht zu unterfuchen; genug, fie gehören unter diejenigen, welche ale 
die erften Anhänger und Belenner Newtons in der Gefchichte genannt werben. 

Bon auswärtigen Anhängern erwähnen wir zunächſt 8’Oravefande 
und Mufchenbroef. 
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Wilheln Jakob sGraveſande, 
geb. 1688, geſt. 1742. 


Physices elementa mathematica, sive introductio ad philoso- 
phiam Newtonianam. Lugd. Batav. 1721. 

Im zweiten Bande p. 78 Cap. 18 trägt er die Lehre von ber biverfen 
Refrangibilität nad Newton vor; in feinen Definitionen fett er fie voraus. 
Die ins Ovale gezogene Geftalt des runden Sonnenbildes ſcheint fle ihm 
ohne weiteres zu beweifen. 

Merkwürdig ift, daß Tab. XV. die erfte Figur ganz richtig gezeichnet 
ift, und daß er $. 851 zur Entſchuldigung, daß im vorhergehenden beim 
Bortrag der Refractiondgefege Die weißen Strahlen als homogen behanbelt 
worben, fagt: Satis est exigua differentia refrangibilitatis in radiis 
solaribus, ut in praecedentibus negligi potuit. 

Freilid, wenn die Verſuche mit parallelen Mitteln gemacht werben, 
find die farbigen Ränder unbebentend, und man muß das Sonnenhilb 
genug quälen, bis das Phänomen ganz farbig erfcheint. 

Uebrigens find die perſpectiviſch mit Licht und Schatten vorgeftellten 
Erperimente gut und richtig, wie es ſcheint, nach bem wirklichen Apparat 
gezeichnet. Aber wozu ber Aufwand, da bie Farbenerſcheinung als bie 
Hauptſache fehlt? Reine Linearzeichnungen, richtig illuminirt, beftummen 
und entjcheiden die ganze Sache, ba hingegen burdy jene umſtändliche 
bis auf einen gewillen Grab wahre und doch im Hauptpunfte mangel- 
bafte Darftellung der Irrthum nur deſto ehrwürdiger gemacht und fort: 
gepflanzt wird. 


Peter van Muſcheunbroek, 
geb. 1692, geſt. 1761. 


Elementa physica 1734. Völlig von der Newton’ichen Lehre über 
zeugt, fängt er feinen Vortrag mit der hypothetiſchen Figur an, wie fie 
bei uns Tafel VII, Figur 1 abgebildet if. Dann folgt: Si per exiguum 
foramen mit der befannten fitanei. 

Bei diefer Gelegenheit erwähnen wir der Florentinifchen Alademie, 
beren Tentamina von Muſchenbroek überfegt und 1731 herausgegeben 
worden. Sie enthalten zwar nichts die Farbenlehre betreffend; doch ift 
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uns die Vorrede merkwürdig, befonderd wegen einer Stelle über Newton, 
die ald ein Zeugniß der damaligen höchſten Verehrung dieſes außerordent⸗ 
lihen Mannes mitgetheilt zu werden verdient. Indem nämlich Muſchen⸗ 
broel die mancherlei Hinderniſſe und Befchwerlichleiten anzeigt, die er bei 
Ueberfegung des Werks aus dem Italiäniſchen ins Lateinifche gefunden, 
fügt er folgendes hinzu: „Weil num auch mehr als fechzig Jahre feit ber 
erften Ausgabe dieſes Werkes verfloilen, fo ift die Philoſophie inzwifchen 
mit nicht geringem Wachsthum vorgeſchritten, befonders feitbem ber aller- 
reichfte und höchite Lenker und Vorſteher aller menfchlihen Dinge, mit 
unenblicher Xiebe und unbegreiflicher Wohlthätigfeit die Sterblichen unferer 
Zeit bedenkend, ihre Gemüther nicht länger in dem Drud ver alten 
Finſterniß laffen wollte, ſondern ihnen als ein vom Hinmmel gefanbtes 
Geſchenk jenes brittifhe Drakel, Iſaak Newton, gewährt, welcher eine 
erhabene Matbefis auf die zarteften Verſuche anmwendend, und alles geo- 
metriſch beweifend, gelehrt bat, wie man-in bie verborgenften Geheimnifie 
der Natur dringen, umb eine wahre, befeftigte Wiſſenſchaft erlangen könne. 
Deßwegen bat and biefer mit göttlichen Scharffinn begabte Philofoph 
mehr geleiftet al® alle die erfindfamften Mänuer von den erften Anfängen 
ver Welweisheit ber zuſammen. Berbannt find nun alle Hypotheſen; 
nichts als was beiwiefen ift, wird zugelafien; die Weltweisheit wirb durch 
die gründlichfte Lehre erweitert, und auf ben menjchlichen Nutzen über: 
getengen durch mehrere angefehene, die wahre Methode befolgende gelehrte 
Männer.“ 


Sranzöfifche Akademiker. 


Die erſte franzöflfche Akademie, ſchon im Jahre 1634 eingerichtet, 
war der Sprache im allgemeinften Sinne, der Grammatif, Rhetorif und 
Poefie gewidmet. Eine Berfammlung von Naturforfchern aber hatte zuerft 
in England flattgefunden. 

In einem Briefe an bie Londoner Sccietät preist Sorbidre bie 
englifche Nation glüdlih, daß fie einen reihen Übel und einen König 
habe, ver fich für die Wiffenfchaften intereffire, welches in Frankreich nicht 
der Fall ſey. Doch fanden fich auch in dieſem Lande ſchon fo viel Freunde 
der Naturwiſſenſchaſten in einzelnen Gefellihaften zufanımen, daß man 
von Hof ans nicht ſäumen konnte fle näher zu vereinigen. Man dachte 
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fih ein weit umfaſſendes Ganzes und wollte jene erfte Akademie ver 
Redekuünſte und die neu einzurichtende der Wiflenfchaften mit einander ver- 
einigen. Diefer Verſuch gelang nicht; die Sprachalabemifer ſchieden fid 
gar bald, und bie Akademie der Wiffenfchaften blieb mehrere Jahre zwar 
unter königlichem Schub, doch ohne eigentliche Sanction und Conftitution, 
in einem gewiſſen Mittelzuftend, in welchem fie fich gleihwohl um bie 
Wiſſenfchaften genug verdient machte. 

Mit ihren Leiftungen bis 1696 macht und Du Hamel in feiner 
Regiae Scientiarum academiae historia auf eine ftile und ernſte 
Weiſe befannt. | 

In dem Jahre 1699 wurde fie reftaurirt und völlig organifirt, von 
welcher Zeit an ihre Arbeiten und Bemühungen ununterbrochen bis zur 
Revolution fortgefegt wurden. 

Die Gefellichaft Hielt fi, ohne ſonderliche theoretifche Tendenz, nahe 
dn der Natur und deren Beobachtung, wobei ſich von felbft verfteht, daß 
in Abficht auf Aftronomie, fo wie auf alles was dieſer großen Wiſſen⸗ 
ſchaft voransgehen muß, nicht weniger bei Bearbeitung ber allgemeinen 
Naturlehre, vie Mathematiker einen fleigigen und treuen Untheil bewiefen. 
Naturgefhichte, Thierbefchreibung, Thieranatomie befchäftigten manche Mit- 
glieder und bereiteten vor, was fpäter von Buffon und Daubenton aus 
geführt wurbe. 

Im Ganzen find die Verhandlungen dieſer Gefellfehaft eben fo wenig 
methodiſch als Die der englifchen; aber e8 berrfcht doch eher eine Art von 
verftändiger Ordnung darin. Man ift hier nicht fo confus wie dort, 
aber auch nicht fo reich. In Abſicht auf Farbenlehre verdanken wir ber: 
jelben folgendes. 


— | ner — — — 


Mariotte. 


Unter dem Jahre 1679 .giebt und die Geſchichte der Akademie eine 
gebrängte, aber hinreichende Nachricht von ben Mariottejchen Arbeiten. 
Sie bezeugt ihre Zufriedenheit über bie einfache Darftellung der Phänomene 
und äußert, daß es fehr wohl gethan fen, auf eine foldhe Weife zu ver- 
fahren, als fi in die Auffuchung entfernterer Urfachen zu verlieren. 


— —— — — nn. — 
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Philipp de Labire, 


- geb. 1640, gef. 1718. 


Im Jahre 1678 hatte diefer in einer Meinen Schrift: Accidents de 
la vue den Urſprung des Blauen ganz richtig gefaßt, daß nämlich em 
dunkler, fchwärzlicher Grund, durch ein durchſcheinendes weißliches Mittel 
geſehen, die Empfindung von Blau gebe. 

"Unter dem Jahre 1711 findet ſich in den Memoiren ver Akademie 
ein kleiner Aufſatz, worin dieſe Anſicht wiederholt, und zugleich bemerkt 
wird, daß das Sonnenlicht durch ein angerauchtes Glas roth erſcheine. 
Er war, wie man ſieht, auf dem rechten Wege, doch fehlte es ihm an 
Entwidelung des Phänomens; er drang nicht weit genug vor, um ein⸗ 
zuſehen, daß das angeraudhte Glas hier nur als ein Trübes wirfe, indem 
daſſelbe, wenn es Leicht angeraucht ift, vor einen dunkeln Grund gehalten, 
blaulih erſcheint. Eben fo wenig gelang es ihm, bas Rothe aufs Gelbe 
zurüd, und das Blaue aufs Biolette vorwärts zu führen. Seine Bes 
merfung und Einficht blieb daher unfruchtbar Liegen. 

Wegen übereinftimmenber Gefinnungen fchalten wir an biefer Stelle 
einen Deutfchen ein, den wir fonft nicht ſchicklicher unterzübringen wußten. 


Johann wrichaet Couradi. 


Anweiſung zur Optica. Coburg 1710 in 4 oe 

Pag. 18 $. 16: „Wo das Auge nichts ſiehet, fo mehnet e8, es 
iche etwas Schwarzes; als wenn man des Nachts gen Himmel fiehet, da 
ift wirfiich nichts, und man mehnet, die Sterne hingen an einem ſchwarzen 
expanso. Wo aber eine burchfcheinende Weiße vor biefer Schwärze oder 
diefem Nichts ftehet, fo giebt: e8 eine blaue farbe; daher ber Himmel 
des Tages blau fiehet, weil bie Luft wegen der Dünfte weiß if. Dahero 
ie reiner die Luft ift, je hochblauer if} der Himmel, als wo ein Gewitter 
vorüber ift, und bie Luft von denen vielen Dünften gereinigt; je bänftiger 
aber Die Luft ift, deſto weißlicher ift diefe blaue farbe. Unb daher 
feinen auch die Wälder von weiten blau, weil vor dem fchwarzen, 
ſchattenvollen Grün die weiße und illuminirte Luft fich befindet.“ 


— — — — — .- 


Goethe, fämmtl. Werke. XXIX. 15 
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Malebra uche. 


Wir haben ſchon oben den Entwurf ſeiner Lehre eingerückt. Er 
gehört unter diejenigen welche Licht und Farbe zarter zu behandeln 
glaubten, wenn ſie ſich dieſe Phänomene als Schwingungen erklärten. 
Und es iſt bekannt, daß dieſe Vorſtellungsart durch das ganze achtzehnte 
Jahrhundert Gunſt gefunden. 

Nun haben wir ſchon geäußert, daß nach unſerer uUeberzeugung damit 
gar nichts gewonnen iſt. Denn wenn uns der Ton deßwegen begreiflicher 
zu ſeyn ſcheint als die Farbe, weil wir mit Augen ſehen und mit Händen 
greifen können, daß eine mechaniſche Impulſion Schwiugungen an den 
Körpern und in der Luft hervorbringt, deren verſchiedene Mafverhältnifie 
harmonische und disharmoniſche Töne bilden, fo erfahren. wir doch dadurch 
keineswegs was der Ton ſey, und wie es zugehe, daß dieſe Schwingungen 
and ihre Abgemeſſenheiten das was wir im allgemeinen Muſik nennen, 
bervorbringen mögen. Wenn wir nun aber gar biefen mechanifchen 
Wirkungen, die wir für intelligibel halten, weil wir einen gewiſſermaßen 
geoben Anftoß fo zarter Erfcheinungen bemerken können, zum Gleichniß 
brauden, um das was Licht und Yarbe leiften, und auf eben. bem 
Wege begreiflich zu machen, fo ift dadurch eigentlich gar nichts gethan. 
Statt der Luft, die durch den Schall bewegt wird, einen Aether zu ſup⸗ 
poniren, der durch bie Anregung des Lichtes auf eine ähnliche Weiſe 
vibrire, bringt das Geſchäft um nichts weiter: denn freilich ift am (Ende 
alles Leben und Bewegung, und beide fünnen wir doch nichts anders ger 
wahr werben, als daß fie fih felbft rühren, und durch Berührung das 
Nächſte zum Fortfchritt anreizen. a 

Wie unendlich viel ruhiger ift die Wirkung bes Lichte als bie bes 
Schalles. Eine Welt, die fo anhaltend von Schall erfüllt wäre als fle 
es von Licht ift, würde ganz unerträglich feyn. 

Durch dieſe oder eine Ähnliche Betrachtung ift wahrfcheinlich Male⸗ 
-brandhe, der ein fehr zartfühlender Mann war, auf feine wunderlichen 
vibrations de pression geführt worden, da die Wirkung des Lichtes 
durchaus mehr einem Drud als einem Stoß ähnlich if. Wovon bie- 
jenigen, welche es intereffitt, die Memoiren der Akademie von 1699 nach⸗ 
ſehen werben. 
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Beruard Te Bovier De Fontenelle, 
geb. 1657, geft. 1757. 


Es war nicht möglich, daß die Sranzofen ſich fange mit ben Bilfen- 
ſchaften abgaben, ohne ſolche in® Leben, ja in bie Societät zu ziehen, 
und fie, durch eine gebilvete Spradye, ber Rebefuuft, wo nicht gar ber 
Dichtkunſt zu überliefern. Schon länger als ein halbes Jahrhundert war 
man gewohnt über Gedichte und profaifche Aufjäge, über Theaterſtücke, 
Kanzelreden, Memoiren, Lobreden und Biographien in Geſellſchaften zu 
diſſertiren, und ſeine Meinung, ſein Urtheil gegenſeitig zu eröffnen. Im 
Briefwechſel ſuchten Männer und Frauen der obern Stände ſich an Einſicht 
in die Welthändel und Charaktere, an Leichtigkeit, Heiterkeit und Anmuth 
bei der möglichſten Beſtimmtheit zu übertreffen; und nun trat die Natur⸗ 
wifienfchaft als eine fpätere Gabe hinzu. Die Forfcher fo gut als 
andere Literatoren und Gelehrte lebten in ber Welt und für bie Welt; 
fie mußten auch für fich Intereſſe zu erregen ſuchen, und erregten es leicht 
md bad. 

Aber ihr Hauptgeſchäft Iag eigentlich von ber Welt ab. Die Unter- 
fuhung der Natur durch Erperimente, bie mathematifche oder philofophifche 
Behandlung bes Erfahrenen erforberte Ruhe und Stille, und weder bie 
Breite noch die Tiefe der Erſcheinung find geeignet vor die Berfammlung 
gebracht zu werben, vie man gewöhnlich Societät nennt. Ja manches 
Abſtracte, Abftrufe läßt ſich in die gewöhnliche Sprache nicht überſetzen. 
Aber dem lebhaften, gefelligen, mundfertigen Franzoſen ſchien nichts zu 
ſchwer, und gebrängt durch die Nöthigung einer großen gebilveten Maſſe, 
unternahm er eben Himmel und Erde mit allen ihren Geheimnifjen zu 
pulgarifiren. 

Ein Werk diefer Art ift Fontenelles Schrift über die Mehrheit ber 
Velten. Seitvem bie Erde im Copernicanifchen Syſtem auf einem 
fubalternen Pla erſchien, fo traten vor allen Dingen bie übrigen Pla- 
neten in gleiche Rechte. Die Erde war bewachſen und bewohnt, alle 
Klimate brachten nach ihren Beringungen und Cigenheiten eigene Ge⸗ 
Ihöpfe hervor, und die Folgerung lag ganz. nahe, daß die ähnlichen 
Geſtirne, und vielleicht auch gar die unähnlichen, ebenfalls mit Leben 
überfäet und beglädt feyn- müßten. Was die Erde an ihrem hoben Rang 
verloren, warb ihre gleihfam hier durch Geſellſchaft erjegt, und für 
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Menſchen die fi gern mittheilen, war e8 ein angenehmer Gedanle, 
früher oder fpäter einen Beſuch auf den umliegenden Welten abzuftatten. 
Fontenelle's Werk fand großen Beifall und wirkte viel, indem e8 außer 
dem Hauptgedanken noch manches andere, den Weltbau und deſſen Ein⸗ 
richtung betreffend, populariſiren mußte. 

Dem Redner kommt es auf den Werth, die Würde, bie Vollſtändig⸗ 
feit, ja die Wahrheit feines Gegenftandes nicht an; die Haubtfrage ift, 
ob er intereffant fey oder intereffant gemacht werde. Die Wiffenjchaft 
ſelbſt kann durch eine folhe Behandlung wohl nicht gewinnen, wie wir 
auch im neuerer Zeit durch das Yeminifiren und Iufantifiren fo mancher 
höheren und profunderen Materie gejehen haben. Dasjenige wovon das 
Bublicum Hört, daß man fi damit in den Werkftätten, in den Stubir- 
zimmern ber Gelehrten befchäftige, das will e8 auch näher kennen lernen, 
um nicht ganz albern zuzufehen, wenn bie Wiffenden davon fi lant 
unterhalten. ‘Darum beſchäftigen ſich fo viele Redigirende, Epitomiftrenbe, 
Ausziehende, Urtheilende, Borurtheilenbe ; die launigen Schriftfteller ver- 
fehlen nicht Seitenblide dahin zu thun; ber Komödienſchreiber ſcheut fich 
nicht das Ehrwürdige auf dem Theater zu verfpotten, wobei die Menge 
immer am freieften Athen holt, weil fie fühlt, daß fie etwas Edles, 
ewwas Bebeutenves los ift, und taß fie vor dem was andere für wichtig 
halten, keine Ehrfurcht zu haben braucht. 

Zu Fontenelle's Zeiten war dieſes alles erft im Werben. Es läßt 
fih aber ſchon bemerken, daß Irrthum und Wahrheit, fo wie fie im 
Gange waren, von guten Köpfen ausgebreitet, und eins wie das andere 
wechſelsweiſe mit Gunft oder Ungunft behandelt wurben. | 

Dem großen Rufe Newton, als berfelbe in einem hohen Alter . mit 
Tode abging, war niemand gewachſen. Die Wirkungen feiner PBerfönlid- 


keit erfchienen burch ihre Tiefe und Wusbreitung der Welt höchſt ehrwürdig, 


und jeder Berbadjt, daß ein ſolcher Dann geirrt haben könnte, wurde wegge- 


wieſen. Das Unbedingte, an dem fich die menſchliche Natur erfreut, erfcheint 


nicht mächtiger als im Beifall und im Tadel, im Haß und ber Neigung ber 
Menge. Alles. oder nichts ift von jeher die Devife des angeregten Demos. 

Schon von jener erften, ber Sprache gewibmeten Aladenie warb 
ber Löbliche Gebrauch eingeführt, bei dem Todtenamte, das einem ver- 
ftorbenen Mitglieve gehalten wurde, eine kurze Nachricht von des Abge⸗ 
fhiebenen Leben mitzutheilen. Pelliſſon, der Gefchichtfchreiber jener 
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Alademie, giebt und ſolche Notizen von ben zu feiner Zeit verftorbenen 
Gliedern auf feine reine, natürliche, liebenswürdige Weiſe. Je mehr 
nachher dieſe Inſtitute felbft fi Anfehen geben und verfchaffen, je mehr 
man Urfache Kat aus den Tobten etwas zu machen, bamit bie Leben: 
digen als etwas erjcheinen, befto mehr werben ſolche Perfonalien aufge 
ſchmückt und treten in ber Geſtalt von Elogien hervor. 

Daß nah dem Tode Newtons, der ein Mitglied der franzöftfchen 
Aademie war, eine bedeutende, allgemein verftändlicye, von den Anhängern 
Newtons durchaus zu Billigende Lobrede würde gehalten werben, ließ ſich 
erwarten. Bontenelle hielt fi. Bon feinem Leben und feiner Lehre, und 
alſo auch von feiner Farbentheorie wurde mit Beifall Rechenſchaft gegeben. 
Bir überfegen die hieranf bezliglihen Stellen, und begleiten fie mit 
einigen Bemerkungen, welche durch ben polemifchen Theil unferer Arbeit 
beflätigt und gerechtfertigt werben, 
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Fontenelle's Lobrede auf Newton, 
ausgezogen und mit Bemerkungen begleitet. 


„Zu gleicher Zeit als Newton an feinem großen Werk der Principien 
arbeitete, hatte er noch ein andere® unter Händen, bad eben fo originell 
und neu, weniger allgemein durch feinen Titel, aber durch die Manier, 
in welcher der Verfaſſer einen einzelnen Gegenftand zu behandeln fich 
vornahm, eben fo ausgebreitet werben ſollte. Es ift die Optik oder daß 
Werk über Licht und Farbe, welches zum erftenmal 1704 erfchien. Er 
hatte in dem Lauf von breißig Yahren die Experimente angeftellt, deren 
ex bedurfte.” 

In der Optik ſteht Fein bedeutendes Experiment das fich nicht ſchon 
in den optifchen Pectionen fände, ja in biefen ſteht manches was in jener 
ausgelaſſen warb, weil es nicht in bie kumſtliche Darſtellung paßte, an 
welcher Newton dreißig Jahre gearbeitet hat. 

„Die Kunſt Verſuche zu machen, in einem gewiſſen Grade, iſt keines⸗ 
wegs gemein. Das geringfte-Factum, das ſich unſern Augen barbietet, 
iſt ans fo viel andern Facten verwidelt, die es zufammenfegen ober 
bedingen, daß man ohne eine außerordentlihe Gewandtheit nicht alles 
was darin begriffen ift, entwideln, noch ohne vorzuglichen Scharfjinn 
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vermuthen kann was alles darin begriffen ſeyn dürfte. Man muß das 
Factum wovon die Rede iſt, in ſo viele andere tremen, die abermals 
zuſammengeſetzt ſind, und manchmal, wenn man feinen Weg nicht gut 
gewählt hätte, würde man ſich in Srrgänge einlafjen, aus welden man 
feinen Ausgang fände. Die urfpränglichen und elementgren Facta ſcheinen 
von der Natur mit fo viel Sorgfalt wie die Urfachen verſteckt worben 
zu feyn; und gelangt man enblich dahin fle zu fehen, ſo iſt es ein ganz 
neues und überrafchendes Schaufpiel.“ 

Diefe Periode, die dem Sinne nah allen Beifall verdient, wenn 
gleich die Art des Ausdrucks vielleicht eine nähere Beſtimmung erforberte, 
paßt auf Newton nur dem Vorurtheil, keineswegs aber dem Verdienſt 
nach; denn eben hier liegt der von und erwiefene, von ihm begamgene 
Hauptfehler, daß er das Phänomen in feine einfachen Elemente nicht 
zerlegt hat; welches doch bis auf einen gewiflen Grad leicht geweſen 
wäre, da ihm die Ericheinungen, aus denen fein Spectrum zufammen- 
gefetzt wird, felbft nicht unbelannt waren. 

„Der Gegenftand biefer Optik ift durchaus die Anatomie des Lichte. 
Diefer Ausorud ift nicht zu kühn, es ift die Suche felbft.“ 

Sp weit war man nach und nah im Glauben gekommen! An bie 
Stelfe des Phänomens fegte man eine Erklärung: nun nannte man bie 
ErHärung ein Factum, und das Factum gar zulegt eine Sache. 

Bei dem Steeite mit Newton, ba er ihn noch felbft führte, findet 
man, baß die Gegner feine Erklärung als Hypotheſe behandelten; er aber 
glaubte, daß man fie als eine Theorie, ja wohl gar ein Yactum nennen 
fönnte, und nun macht fein Lobredner die Erflärung gar zur Sache! 

„Ein ſehr Heiner Lichtſtrahl,“ — | 

Hier ift alfo der hypothetiſche Lichtſtrahl: denn bei dem Erperiment 
bleibt e8 immer das ganze Sonnenbilb. 

— „ben man in eine vollfonmen dunkle Kammer bereinläßt,” — 

In jenem hellen Zimmer ift der Effect eben berfelbe. 

— „ver aber niemals fo Hein feyn Tann, baß er nicht noch eine 
unendliche Menge von Strahlen enthielte, wirb getheilt, zerfchnitten, fo 
dag man nım bie Efementarftrahlen hat," — 

Man bat fie, und wohl gar ald Sache! 

— „aus welchen er vorher zufammengefegt war, bie nun aber von 
einander getrennt find, jeber von einer andern farbe gefärbt, bie nad 
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biefer Trenmung nicht mehr verändert werben lünnen. Das Weiße alſo 
war der gefammte Strahl vor feiner Trennung, und entflanb aus bem 
Gemiſch aller dieſer beſondern Farben der primitiven Lithtftrahlen.” 

Wie es fi) mit diefen Redensarten verhalte, ift anberwärts genug- 
fam gezeigt. 

„Die Trennung biefer Strahlen war fo ſchwer,“ — 

Hinter die Schwierigkeit der Verſuche ſteckt fich die ganze Newton'ſche 
Schule. Das was an ben Erfcheinungen wahr und natürlich ift, läßt 
fih fehr Leicht darſtellen: was aber Newton zufammengelünftelt bat, um 
feine falſche Theorie zu beſchönigen, ift nicht ſowohl ſchwer als beichwerlich 
(troublesome) barzuftellen; einiges, und gerade das Hauptjächlichfte, ift 
fogar. unmöglih. Die Trennung der farbigen Strahlen in fieben runde, 
völlig von einander abftehende Bilder ift ein Mähren, das bloß als 
imaginäre Figur auf dem Papier fteht, und in der Wirklichkeit gar nicht 
barzuftellen ift. | 

— „daß Herr Mariotte, al8 er auf das erfte Gerücht von Herrn 
Newtons Erfahrungen diefe Verſuche unternahm," — 

Ehe Mariotte feinen Tractat Über die Farben herausgab, konnte er 
den Aufſatz in den Transactionen recht gut gelefen haben. 

—. ‚fie verfehlte, er, der fo viel Genie für die Erfahrung hatte, 
und dem es bei andern Gegenſtänden fo fehr geglüdt iſt.“ 

Und fo mußte der trefflihe Mariotte, weil ex. das Hocuspocus, vor 
bem fich die übrigen Schulgläubigen beugten, als ein ehrlicher Mann, ber 
Augen hatte, nicht anerkennen wollte, feinen wohlhergebrachten Auf als 
guter Beobachter vor feiner eigenen Nation verlieren, den wir ihm denn 
biermit auf das vollfommenfte wieberherzuftellen wünſchen. 

„Noch ein anderer Ruten dieſes Werks der Optik, fo groß vielleicht, 
al der den man aus der großen Anzahl .neuer Kenntniffe nehmen Tann, 
womit man es angefällt findet, ift, daß es ein vortreffliches Muſter liefert 
der Kunft ſich in der. Exrperimentalphilofophie zu benehmen.“ 

Was man fih unter Erperimentalphilofophie gedacht, ift oben 
ſchon ausgeführt, fo wie wir auch gehörigen Orts dargethan haben, daß 
man nie verfehrter zu Werfe gegangen ift, um eine Theorie auf Erperi- 
mente aufzubauen, ober wenn man will, Experimente an eine Theorie 
anzufchließen. 

„Wil man die Natur durch Erfahrungen und Beobadytungen fragen, 
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fo muß man fie fragen wie Herr Newton, anf eine fo gewandte ımb 
dringende Weiſe.“ 

Die Ansdrücke gewandt und dringend ſind recht wohl angebracht, 
um bie Newton'ſche künſtliche Vehandlungsweiſe auszudrücken. Die eng: 
liſchen Lobredner ſprechen gar von nice experiments, welches Beiwort 
alles was genau und ſtreng, ſcharf, ja ſpitzfindig, behutſam, vorſichtig, 
bedenklich, gewiſſenhaft und pünktlich bis zur Uebertreibung und Kleinlich 
feit einfchließt. Wir können aber ganz kühnlich fagen: Die Experimente 
find einfeitig; man läßt ben Zufchauer nicht alles fehen, am wenigften 
das worauf es eigentlich anfommt; fie find unnöthig umftänblich, wo⸗ 
durch die Aufmerkfamleit zerftreut wird; fie ſind complicirt, weburd fie 
fih der Beurtheilung entziehen, und alfo durchaus tafchenfpielerifch. 

„Sachen, die ſich faft der Unterfuchung entziehen, weil fie zu fwbtil 
(deliees) find,” — 

Hier haben wir ſchon wieder Sachen, und zwar fo ganz feine, flüch⸗ 
tige, der Unterfuhung entwifchende Sachen! 

— „berfteht er dem Calcül zu unterwerfen, ber nicht allein das 
Wiſſen guter Geometer verlangt, fontern, was mehr ift, eine befonvere 
Geſchicklichkeit.“ 

Nun fo.wäre denn endlich bie Unterſuchung in bie Geheimniſſe ber 
Mathematik gehüllt, damit doch ja niemand fo leicht wage fich dieſem 
Heiligthum zu nähern. 

„Die Anwendung, bie er von feiner Geometrie macht, ift fo fein, 
als feine Geometrie erhaben ift.“ 

Auf diefen rednerifhen Schwung und Schwank brauchen wir nur fo 
viel zu erwiebern, daß die Hauptformeln biefer Jublim feinen Geometrie, 
nad) Entbedung der achromatifchen Fernröhre, falfch befunden und bafür 
allgemein anerkannt find. Jene famoje Meflung und Berechnung des 
Farbenbildes, wodurch ihnen eine Art von Zonleiter angebichtet wird, ift 
von uns auch anderweit vernichtet worden, und es wird von ihr zum 
Ueberfluß noch im nächften Artikel die Rede feyn. 
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Johanu Jakob H’Ortons de Mairan, 
geb. 1678, geſt. 1771. 





Ein Mann gleichſam von der Natur beſtimmt mit Fontenelle zu 
wetteifern, unterrichtet, Mar, ſcharfſinnig, fleißig, von einer ſocialen und 
höchſt gefälligen Natur. Er folgte Sontenelle im Secretariat bei ber 
Alademie, fchrieb einige Jahre bie erforderlichen Lobreden, erhielt fich bie 
Gunſt der vornehmen und rührigen Welt bis in fein Alter, das er bei- 
nahe jo hoch als Fontenelle brachte. Uns geziemt nur besjenigen zu 
gedenken, wa8 er gethan um bie Farbenlehre zu förbern. 

Schon mochte bei den Phyſikern vergefien fen, was Mariotte für 
dieſe Lehre geleiftet; der Weg den er’ gegangen, ben er eingeleitet, war 
vielleicht zum zweitenmal von einem Sranzofen nicht. zu betreten. Ex hatte 
fill und einfanı gelebt, fo daß man beinahe nichts von ihm weiß; und 
wie wäre es fonft auch möglich geweien, den Erfahrungen mit. folcher 
Schärfe und Genauigkeit bis in ihre legten nothiwenbigften und einfach⸗ 
fen Bedingungen zu folgen! Bon Nuguet und beinjenigen, was er im 
Journal de Trevoux geäußert, fcheint niemand die minbefte Notiz ges 
nommen zu haben; eben jo wenig von de Lahire's richtigem Apercu wegen 
des Blauen und Rothen. Alles das war für die Franzoſen verloren, 
deren Bid durch die "magifche Gewalt des englifchen Geſtirns fascinirt 
worden. Newton war Präfident einer ſchon gegründeten Societät, als 
die franzöfifche Akademie in ihrer erſten Bildungsepoche begriffen war; fie 
Ihäste fidh’8 zur Ehre, ihn zum Mitglied aufzunehmen, und von dieſem 
Augenblid an feheinen fie auch feine Lehre, feine Geſinnungen aboptirt 
zu haben. 

Gelehrte Sefellfchaften, jobald fie vom Gouvernement beftätigt einen 
Körper ausmachen, befinden fich in Abficht der reinen Wahrheit in einer 
mißlichen Lage. Sie haben einen Rang und können ihn mittbeilen; fie 
haben Rechte und Können fie übertragen; fie ftehen gegen ihre lieber, 
fie ſtehen gegen gleiche Eorporationen, gegen bie übrigen Stantözweige, 
gegen die Nation, gegen die Welt in einer gewillen Beziehung. Im Ein- 
zelnen verdient nicht jeder ben fle aufnehmen, feine Stelle; im Einzelnen 
kann nicht alles was fie billigen recht, nicht alles was fie tabeln falſch 
ſeyn: denn wie follten fie vor allen andern Menſchen und ihren Ver⸗ 
fammlıngen das Privilegium haben, das Vergangene ohne hergebrachtes 
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Urtbeil, das Gegenwärtige ohne leidenſchaftliches Borurtheil, das Nen- 
auftretende ohne mißtrauifche Gefinnung, und das Künftige ohne über: 
triebene Hoffnung oder Apprehenſion zu kennen, zu befchauen, zu be 
trachten und zu erwarten? 

So wie bei einzelnen Menfchen, um fo mehr bei ſolchen Gefell- 
ſchaften kann nicht alles um der Wahrheit willen gefchehen, weldye eigent- 
lich ein überirdiſches Gut, ſelbſtſtändig und über alle menfchliche Hülfe 
erhaben if. Wer aber in biefem ixbifhen Weſen Exiftenz, Würde, Ber: 
hältniffe jeber Art erhalten will, bei dem kommt mandes in Betracht, 
was vor einer höhern Anficht fogleich verſchwinden müßte. 

ALS Glied eines folhen Körpers, der fih nun ſchon die Newton'ſche 
Lehre als integrirenden Theil feiner Organifation angeeignet hatte, müflen 
wir Mairan betrachten, wenn wir gegen ihn gerecht ſeyn wollen. Außer⸗ 
bem ging er von einem Grundſatze aus, der ſehr löblich iſt, wenn deſſen 
Anwendung nur nicht ſo ſchwer und gefährlich wäre, von dem Grund⸗ 
ſatze der Einförmigleit der Natur, von der Ueberzeugung, es ſey möglich 
durch Betrachtung der Analogien ihrem Gefelichen näher zu kommen. 
Bei feiner Vorliebe für die Schwingungslehre erfreute ihn deßwegen bie 
Bergleihung, welche Newton zwifhen dem Spectrum und dem Mo⸗ 
nochord anftelltee Er beichäftigte fih damit mehrere Jahre: denn 
von 1720 finden ſich feine erften Andeutungen, 1788 feine legten Yus- 
arbeitungen. 

Rizzetti ift ihm befannt, aber wiefer ift ſchon durch Desaguliers aus 
ben Schranken getrieben; niemand denkt mehr an die wichtigen ragen 
weiche ber Italiäner zur Sprache gebracht, niemand an bie große. Anzahl 
von bedeutenden Erfahrungen, die er aufgeftellt: alles if durch einen 
wunberlichen Zauber in das Newton'ſche Spectriun verjenft und an dem⸗ 
jelben gefeflelt, gerave fo wie es Newton vorzuftellen beliebt. 

Denn man bedenkt, daß Mairan fi) an bie zwanzig Jahre mit 
diefer Sache, wenigftend von Zeit zu Zeit abgegeben, daß er das Phä- 
nomen felbft wieder hervorgebracht, das Spectrum gemeflen und bie ge- 
funbenen Maße auf eine fehr gejchidte, ja künſtlichere Art als Newton 
jelbft, auf die DMolltonleiter angewendet; wenn man fieht, daß er in nichts 
weder an Aufmerkfamfeit noch an Nachdenken noch an Fleiß gefpart, wie 
wirklich feine Ausarbeitung zierlich und allerliebft ift: fo darf man es ſich 
nicht verbrießen laſſen, daß alles diefes umfonft gejchehen, fondern man 
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amE es eben als ein Beifpiel betrachten, daß falfche Annahmen fo gut 
wie wahre auf das genauefte durchgearbeitet werben Können, 

Beinahe unbegreiflich jedoch bleibt e8, daß Mairan, welcher bas 
Spectrum wiederholt gemefjen haben muß, nicht zufällig feine Tafel näher 
oder weiter vom Prisma geftellt hat, da er denn nothmwendig hätte finden 
müffen, daß in feinem von beiden Fällen bie Newton'ſchen Maße treffen. 
Man kann daher wohl behaupten, daß er in der Dunkelheit feines Bor» 
urtheils immer erft die Tafel jo gerüdt, bis er die Maße nach der 
Angabe richtig erfunden. So muß auch fein Apparat hächft beſchränkt 
geweien ſeyn; denn er hätte bei jeber größern Oeffnung im Fenſterladen 
und beibehaltener erfter Entfernung abermals die Maße anders finden 
müſſen. 

Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo ſcheint ſich durch dieſe im Grunde 
reblihen, beiwundernäwilrbigen und von der Alademie gebilligten Bemü⸗ 
bangen die Newton'ſche Lehre nur noch fefter geſetzt und ven Gemüthern 
noch tiefer eingeprägt zu haben. Doch ift e8 fonderbar, daß feit 1738, 
als unter welchem Jahre die gedachte Abhandlung fich finvet, der Artikel 
Farbe aus dem Regiſter der Alademie verfehwindet und kaum jpäterhin 
wieber zum Borfchein kommt. 


— —— 


Gardinal Boliguac, 
geb. 1661, geft. 1741. 


Im Oefolg der Alademiker führen wir biefen Mann auf, ber ale 
Belt: und Staatsmann und Negotiatenr einen großen Ruf binterlaffen 
hat, beffen weit umgreifenver Geift aber ſich Über andere Gegenftänbe, 
befonders auch der Naturwiſſenſchaft, verbreitete. Der Carteflichen Lehre, 
zu der er in früher Jugend gebilvet worden, blieb er treu, und war alfo 
gewiffermaßen ein Gegner Newtons. Rizzetti bebicirte bemfelben fein 
Beat de luminis affectionibus. Unfer Cardinal befchäftigte fih mit 
Prüfung der Newton'ſchen Lehre. Gauger behauptet in feinen Briefen 
©. 40: der Earbinal fey durch das Experimentum crucis überzeugt 
worden. Eine Stelle aus ven Anecdotes litteraires, Paris 1750, Tome 
Il. p. 430 laſſen wir im Original abbruden, welche ſich auf dieſe Un- 
terinchungen bezieht. 
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Les experiences de Newton avoient &t& tentees plusieurs fois 
en France, et toujours sans succes, d’oü l’on commencoit & in- 
ferer, que le Syst&öme du docte Anglois ne pouvoit pas se soutenir. 
Le Cardinal de Polignac, qui n’a jamais &i6 Newtonien, dit, qu’un 
fait avanc& par Newton, ne devoit pas &tre nie legerement, et 
qu’il falloit recommencer les experiences jusqu’a ce qu’on put 
s’assurer de les avoir bien faites. Il fit venir des Prismes d’Angle- 
terre. Les experiences furent faites en sa presence aux Corde- 
liers, et elles r&ussirent. Il ne put jamais cependant parvenir & 
faire du blanc, par la r&union des rayons, d’oü il conclut que le 
blanc n’est pas le r&sultat de cette r&union, mais le 
produit des rayons directs, non rompus et non re&fran- 
gibles. Newton, qui s’&toit plaint du peu d’exactitude et m&me 
du peu de bonne foi des Physiciens Francais, .&crivit au Cardinal, 
pour le remercier d’un procédé si honn@te et qui marquoit tant 
de droiture, 

"Wir geftehen gerne, daß wir mit den geſperrt gebrudten Worten 
nichts anzufangen willen. Wahrfcheinlich hat fi) der Carbinal mündlich 
über biefe Sache anders ausgebrüdt, und man hat ihn unrecht verftanden. 

Dem fey num wie ihm fey, fo haben wir nicht Urſache uns babei 
aufzuhalten; denn es ift außer Zweifel, daß der Cardinal die Newton'ſche 
diverſe Refrangibilität angenommen, wie aus einer Stelle feine® Anti- 
Lucretius hervorgeht, wo er, im Begriff Newton in einigen Punkten zu 
widerfprechen, hierzu durch Rob und Beifall fich gleichfam die Erlaubniß 
zu nehmen’ fucht. 

Lib. 11. v. 874. 

Dicam 

Tanti pace viri, quo non solertior alter 
Naturam rerum ad leges componere motus, 
Ac mundi partes justa perpendere libra, 
Et radium solis transverso prismate fractum 
Septem in primigenos permansurosque colores 
Solvere: qui potuit spatinm sibi fingere vanum, 
Quod nihil est, multisque prius nihil esse probatum est? 


- 





237 


Boltaire, 
geb. 1694, geft. 1778. 


In der beften Zeit diefes außerorbentlihen Mannes war ed zum 
höchſten Bedürfniß geworben Göttliches und Menſchliches, Himmlifches 
und Irdiſches vor das Publieum überhaupt, beſonders vor bie gute Ge⸗ 
felfhaft zu bringen, um fie zu unterhalten, zu belehren, aufzuregen, zu 
erihüttern. Gefühle, Thaten, Gegenwärtiges, Vergangenes, Nahes und 
Entferntes, Erfcheinungen der fittlihen und der phyſiſchen Welt, von 
allem mußte gefchöpft, alled, wenn e8 auch nicht zu erfchöpfen war, ober⸗ 
flächlich gekoftet werben. 

Voltaire's großes Talent fi auf alle Weife, fih in jeder Form 
zu communiciren, machte ihn für eine gewiffe Zeit zum unumfchränften 
geifligen Heren feiner Nation. Was er ihr anbot, mußte fie aufnehmen, 
fein Widerſtreben half; mit aller Kraft und Künftlichleit wußte er feine 
"Gegner bei Seite zu drängen, und was er dem Bublicum nicht auf- 
nötbhigen Tonnte, das wußte er ihm aufzujchmeicheln, durch Gewöhnung 
anzueignen. 

As Flüchtling fand er in England die befte Aufnahme und jede 
Art von Unterftägung. Bon dorther zurückgekehrt machte er ſich's zur 
Pflicht das Newton'ſche Evangelium, das ohnehin ſchon die allgemeine 
Gunſt erworben hatte, noch weiter auszubreiten, und vorzüglich die Farben- 
Iehre den Gemüthern recht einzufchärfen. Zu, diefen phyſiſchen Stubien 
ſcheint er beſonders durch feine Freundin, die Marquiſe du Chatelet, ge 
führt worden zu ſeyn; wobei jedoch merhvärbig ift, daß in ihren Insti- 
tutions physiques, Amsterdam 1742, nichts von Farben vorkommt. 
Es iſt möglich, daß fie die Sache ſchon durch ihren Freund für völlig 
abgethan gehalten, deſſen Bemühungen wir jedoch nicht umftänblich recen⸗ 
firen, fondern nur mit wenigem einen Begriff davon zu geben fuchen. 

Elömens de la philosophie de Newton mis & la portee de tout 
le monde. Amsterdam 1738. 

In der Epiftel an die Marguife du Chatelet heißt e8: 


ll deploye à mes yeux par une main savante 
De T’astre des saisons la robe &tincelante. 
L’emeraude, l’azur, le pourpre, le rubis, 

Sont l’immortel tissu dont brillent ses habits. 
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Chacun de ses rayons dans sa substance pure, 
Porte en soi les couleurs dont se peint la nature, 
Et confondus ensemble, ils &clairent nos yeux, 
Iis animent le monde, ils emplissent les cieux. 


Der Bortrag felbft ift heiter, ja mitunter brollig, wie es fich von 
Boltaire erwarten läßt, dagegen aber auch unglaublich feiht und fchief. 
Eine nähere Entwidelung wäre wohl der Mühe werth. Facta, Berfuche, 
mathematifhe Behandlung verfelben, Hypothefe, Theorie find jo durch 
einander geworfen, daß man nicht weiß was man benfen und fagen fol, 
und das heißt zulegt triumphirende Wahrheit! 

Die beigefügten Figuren find äußerſt fchlecht: fie drüden als Linear- 
zeichnungen allenfalls die Newton’ihen Verſuche und Lehren aus; bie 
Tenfterchen aber, wodurch das Licht hereinfält, und die Puppen, bie zu 
fehen, ſind ganz ſinn- und geſchmacklos. 


Beifpiele von Voltaire’s Vorurtheilen für Newton. 
Brief an Herrn Thiriot, ben 7. Auguſt 1738. 


„Bent man Herrn Algarotti den behauptenden .Ton vorwirft, fo 
bat man ihn nicht gelefen. Biel eher könnte man ibm vorwerfen nicht 
genug behauptet zu haben, ich meine nicht genug Sachen gefagt und zu 
viel gefprochen zu haben. Uebrigens wenn das Buch nach Verbienft über _ 
fegt ift, jo muß es Slüd machen. 

Was mein Buch betrifft (El&mens de. la philosophie de Newton), 
jo ift e8 biß jet das erfte in Europa, das parrulos ad regnum coe- 
lorum berufen bat: denn regnum coelorum ift Newton, die Franzoſen 
überhaupt find parvuli genug: Mit Euch bin ich nicht einig, wenn Ihr 
fagt, es jeyen neue Meinungen in Newtons Werken. Erfahrungen 
find es und Berechnungen, und zulegt muß bie ganze Welt ſich unter- 
werfen. Die Regnaults und Caſtels werben ben Triumph der Vernunft 
auf die Länge nicht verhindern.” 


In demfelben Briefe. 
„Der Pater Caſtel hat wenig Methode, fein Geift ift das Umge⸗ 
kehrte vom Geifte des Jahrhunderts. Man könnte nicht leicht einen Aus⸗ 
zug verworrener und unbelehrenver einrichten.“ 
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Brief an Herrn de Formont, ben 1. April 1740. 


„Alfo Habt ihr den unnügen Plunder Über bie Färberei gelefen, den 
Herr Pater Eaftel feine Optik nennt. Es ift luſtig genug, daß er ſich 
beigehen läßt zu jagen, Newton habe ſich betrogen, ohne e8 im minbeften 
zu beweifen, ohne ben geringften Verſuch über bie urfprünglicyen Karben 
gemacht zu haben. Es fcheint die Phyſik will nun drollig werden, ſeitdem 
es die Komödie nicht mehr iſt.“ 


Franz Algarotti, 
geb. 1712, geit. 1764, 


Stammend aus einem reichen venetianifhen Kaufmannshaufe, erhielt 
er bei ſehr ſchönen Fähigkeiten feine erfte Bildung in Bologna, reiste 
Ihon fehr jung, und fam im zwanzigften Sabre nach Paris. Dort ergriff 
auch er den Weg ber Bopularifation eines abftrufen Gegenſtandes, um 
fi befannt und beliebt zu machen. Newton war der Abgott des Tages, 
und das fiebenfarbige Licht ein gar zu Iuftiger Gegenfland. Wlgerotti 
betrat die Pfade Fontenelle's, aber nicht mit gleichem Geiſt, gleicher 
Anmuth und Glüd. 

Sontenelle ſteht ſowohl in der Eonception als in der Ausführung 
ſehr viel höher. Bei ihm geht ein Abbé mit einer ſchönen Dame, die 
aber mit wenig Zügen fo geſchildert ift, daß einem fein Liebesverhältniß 
einfallen kann, bei fternbellem Himmel fpazieren. Der Abbe wirb über 
diefes Schaufpiel nachdenklich; fie macht ihm Vorwürfe, und er macht ihr 
dagegen bie Würde dieſes Anblicks begreiflih. Und fo knüpft ſich das 
Geſpräch über die Mehrheit der Welten an. Sie ſetzen es immer nur 
Abends fort, und ber herrlichfte Sternhimmel wird jebesmal für die Ein- 
bildungsfraft zurüdgerufen. 

Bon einer ſolchen Vergegenwärtigung ift bei Algarotti keine Spur. 
Er befindet ſich zwar auch in der Geſellſchaſt einer ſchönen Marcheſina, 
an welche viel Verbindliches zu richten wäre, umgeben von der ſchönſten 
italiäniſchen Gegend; allein Himmel und Erde mit allen ihren bezaubern⸗ 
den Farben bieten ihn keinen Anlaß dar, in die Materie bineinzulommen ; 
bie Dame muß zufälliger Weile in irgend einen Sonett von dem fiebenfachen 
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Lichte gelefen haben, das ihr denn freilich etwas feltfam vorkommt. 
Um ide nun diefe Phraſe zu erklären, holt der Gefellfchafter fehr weit 
aus, indem er, als ein wohlunterrichteter Mann, von der Naturforſchung 
überhaupt und über bie Lehre vom Licht beſonders manches Hifterifche 
und Dogmatifche recht gut vorbringt. Allein zuletzt, da er auf die New⸗ 
ton'ſche Lehre übergehen will, geſchieht es durch einen Sprung, wie denn 
ja die Lehre felbft durch einen Sprung in bie Phufit gelommen. Und 
wer ein Buch mit aufmerkſamer Theilnahme zu lefen gewohnt ift, wird 
fogleich da8 Unzufammenhängende des Vortrags empfinden. Die Lehre kommt 
von nichts und geht zu nichts. Er muß fie ftarr und fteif hinlegen, wie 
fie der Meifter überliefert hat. 

Auch zeigt er ſich nicht einmal fo gewandt, die ſchöne Dame in eine 
bunffe Kammer zu führen, wohin er ja allenfalls, des Anftands und 
felbft des beffern Dialoge wegen, eine Bertraute mitnehmen Konnte. 
Blog mit Worten. führt er ihr die Phänomene vor, erlärt fie mit Worten, 
und bie fhöne Frau wird auf der Stelle fo gläubig als Hundert andere. 
Sie braucht auch Über die Sache nicht weiter nachzudenlen; fie ift über 
die Farben auf immer beruhigt. Denn ‚Hinmelblau und Morgenroth, 
Wiefengrün und Beildyenblau, alles entfpringt aus Strahlen und noch 
einmal Strahlen, die fo höflich find fih in euer, Waſſer, Luft und 
Erde an allen lebendigen und Ieblofen Gegenſtänden auf jede Art und 
Weiſe fpalten, verſchlucken, zurüdiwerfen und bunt herumftreuen zu laſſen. 
Und damit glaubt er fie genugfam unterhalten zu haben, und fie ift über- 
zeugt genugfam unterrichtet zu feyn. 

Bon jener Zeit an wirb nun nicht leicht ein Dichter oder Redner, 
ein Bersfünftler oder PBrofaift gefunden, ber nicht einmal ober mehrere 
mal in feinem Leben biefe farbige Spaltung bes Lichte zum Gleichniß 
der Entwidelung des Ungleichartigen aus dem Gleichartigen gebraucht 
hätte; und es ift freilich niemand zu verargen, wenn einmal fo eine wun⸗ 
derliche Syntheſe zum Behuf einer fo wunderlichen Analyje gemacht worden, 
wenn ber Glaube daran allgemein ift, daß er fie auch zu feinem Behuf, 
es fey ‚nun des Belehrens und Weberzeugens, ober des Blendens und 
Ueberredens, als Inſtanz oder Gleichniß beibringe. 
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Anglomanie. 


Die Engländer find vielleicht vor vielen Nationen geeignet Aus— 
wärtigen zu imponiren. Ihre perfünlihe Ruhe, Sicherheit, Thätigfeit, 
Eigenfinn und Wohlhäbigfeit geben beinahe ein unerreichbares Muſterbild 
von dem was alle Menſchen fih wünſchen. Ohne uns hier in ein Al- 
gemeine® einzulaffen, .bemerfen wir nur, daß bie Klage Über Anglomanie 
von früherer Zeit bis zur neueften in der franzoͤſiſchen Literatur vorlommt. 
Dieſer Enthuſiasmus der franzöſiſchen Nation für die engliſche ſoll ſich 
beſonders gleich nach einem geſchloſſenen Frieden am lebhafteſten äußern; . 
welches wohl daher kommen mag, weil alsdann nach wiederhergeſtellter 
Communication beider Nationen der Reichthum und die Comforts der 
Engländer dem wenigſtens in früherer Zeit geldarmen und genügſamen 
Franzoſen gar wünſchenswerth in die Augen leuchten müſſen. 

Dieſes Vorziehen einer fremden Völkerſchaft, dieſes Hintanſetzen ſeiner 
eigenen kann doch wohl aber nicht höher getrieben werben, als wir es 
oben bei Voltaire finden, ber die Newton'ſche Lehre zum regnum coelo- 
ram und bie Franzoſen zu ben parvulis macht. Doch hätte er es gewiß 
nicht gethan, wenn das Borurtheil in feiner Nation nicht ſchon gäng und 
gäbe geweſen wäre. Denn bei aller Kühnheit hütet er ſich doch, etwas 
borzubringen, wogegen ex die allgemeine Stimmung kennt, und wir haben 
ihn im Verdacht, daß er feinen Deismus überall und fo entjchieven aus⸗ 
ſpricht, bloß bamit er ſich vom Verbacht des Atheismus reinige; einer 
Denfweife, die jederzeit nur wenigen Menſchen gemäß und ben übrigen 
zum Abſcheu ſeyn mußte. | 


Shemiter, 


Das Berhalten der Lackmustinciur gegen Säuren und Alfalien, fo 
belannt es war, blieb doch immer wegen feiner Eminenz und feiner 
Brauchbarkeit ven Chemikern merfwürbig, ja das Phänomen wurde ges 
wiſſermaßen für einzig gehalten. Die frühern Bemerkungen des Paracelſus 
md feiner Schule, daß bie Farben aus dem Schwefel und deſſen Ver⸗ 
bindung mit den Salzen fi} herfchreiben möchten, waren auch noch in 
friſchem Andenken geblieben. Dan gedachte init’ Intereſſe eines Verſuchs 
von Mariotte, der einen rothen franzöfiichen Wein durch Allalien 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIX. 16 
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gebräunt und ihm das Anfehen eines fchlechten verborbenen Weins gegeben, 
nachher aber durch Schmwefelgeift die erfte Farbe, und zwar noch fchöner, 
bergeftellt. Man erflärte damals daraus das Bortheilhafte bes Aus— 
und Aufbrennens ber Weinfäfler durch Schwefel, und fand biefe Erfahrung 
bebeutend. 

Die Alademie interefjirte ſich für die. chemiſche Analyſe der Pflanzen 
theile, und als man die Refultate bei den verfchievenften Pflanzen ziemlich 
einförmig und übereinftimmend fand, fo befchäftigten ſich andere wieder 
bie Unterjchiebe- aufzufuchen. 

Geoffroy, der jüngere, ſcheint zuerſt auf den Gchanten gekommen 
zu ſeyn, die eſſentiellen Oele der Vegetabilien mit Säuren und Allalien 
zu behandeln, und die dabei vorkommenden Farbenerſcheinungen zu beob⸗ 
achten. 

Sein allgemeineres Theoretiſches gelingt ihm nicht ſonderlich Er 
braucht körperliche Configurationen, und dann wieder befondere Feuer⸗ 
theife und was dergleichen Dinge mehr find. Aber die Anwendung feiner 
chemischen Berfuche auf die Farben‘ der Pflanzen felbft hat viel Gutes. 
Er gefteht zwar ſelbſt die Zartheit und Beweglichfeit der Kriterien ein, 
giebt aber doch deßwegen nicht alle Hoffnungen auf; ‚wie wir denn von bem 
was er uns iberliefert, nähern Gchraud) zu. machen gedenken, wenn wir 
auf diefe Materie, die wir in unferm Entwurf nur beiläufig behanbelt 
haben, bereinft zurücklehren. 

In dem animalifchen Reiche hatte Réaumur den Saft einiger euro» 
pätfchen Purpurſchnecken und deſſen Färbungseigenſchaften unterfucht. Mon 
fand, daß Licht und Luft die Farbe gar herrlich erhöhten. Andere waren 
auf die Farbe des Blutes aufmerkfam geworben, und beobachteten, daß 
das arterielle Blut ein höheres, das venöfe ein tieferes Roth zeige. Dan 
ſchrieb der Wirkung der Luft auf die Lungen jene Farbe zu; weil man 
e8 aber materiell und mechanifch nahm, jo kam man nicht weiter und 
erregte Widerſpruch. 

Das Mineralreich bot Dagegen bequeme und ſichere Verſuche dar. 
Lemery, der jüngere, unterfuchte. die Metalle nach ihren verſchiedenen 
Auflöfungen und PBräcipitationen. Man ſchrieb dem Quedfilber die größte 
Verſatilität in Abficht der Farben zu, weil fie ſich an vemfelben am leich⸗ 
teften offenbart. Wegen der Übrigen, glaubte man eine Specification 
eines jeden Metalls zu gewiffen Farben annehmen zu müſſen, unb blieb 
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befiwegen in einer gewiſſen Beſchränltheit, and ber wir uns noch nicht ganz 
haben heransreißen können. 

Bei allen Berfuchen Lemery's jedoch zeigt fih deutlich da® von uns 
relevirte Schwanken ver Farbe, das durch Säuren und Allalien, ober 
wie man das was ihre: Stelle vertritt, nennen niag, bervorgebradht wird. 
Wie denn auch die Sache fo einfach ift, daß wenn man fich wicht in bie 
Nünneen, welche nur als Beſchmutzung anzufehen find, einläßt, man fich 
fehr wohl einen allgemeinen Begriff zu eigen machen Tann. 

Die Eltate zu Vorſtehendem fügen wir nicht bei, weil man ſolche 
gar leicht in dem zu der Histoire und den Me&moires de. ’Atademie 
Frangaise gefertigten Regiftern auffinden fa, 


Gar! Franz Dufay, 
geb. 1098, gef. 1739. 


Die franzöſiſche Regierung hatte unter Anleitung von Colbert durch 
wohläherbachte Verordnungen das Gutfärben und Schönfärben getrennt, 
zum großen Vortheil aller, denen, es ſey zu welchem Gebrauch, zu willen 
nöthig war, daß fie mit haltbar gefärbten Zeugen ober Gefpinnften ges 
wifienhaft verforgt würden. Die Polizei fand nun die Auffiht über 
keiverlei Arten der Färberei bequemer, indem dem Giütfärber eben fo 
wohl verboten war vergängliche Materialien in der Werfftatt zu haben, 
als dem Schönfärber dauerhafte. Und fo fonnte fi auch jeder Hand⸗ 
werler in wem ihm angewieſenen Kreife immer mehr und mehr vervoll- 
fommnen. Für die Technik und den Gebraud war geforgt. 

Allein es ließ fich bald bemerken, daß die Wiſſenſchaft, je die Kunſt 
ſelbſt dabei leiden mußte. - Die Behandlungsarten waren getrennt. Nie 
mand blidte Über fsinen Kreis hinaus, und niemand gewann eine Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen. Eine einfichtige Regierung jedoch fühlte diefen Mangel 
bald, ſchenkte wiffenfchaftlich gebildeten Männern ihr Zutranen und gab 
ihnen den Auftrag, bad mas durch die Gefeggebung getrennt war, auf 
einem höhern Standpunkte zu vereinigen. Dufay ift einer von biejen. 

Die Beichreibungen auch anderer Handwerker. follten unternommen 
werben. Dufah bearbeitete die Färberei. Ein kurzer Aufſatz in ben 





Memoiren der Alademie 1737 ift fehr verftändig gefchrieben. Wir über 
geben was uns nicht nahe berührt, und bemerken nur folgendes. 

Wer von ber Färberei in bie Yarbenlehre konımt, muß es höchſt 
brollig finden, wenn er von fieben, ja noch mehr Urfarben reden hört. 
Er wird bei der geringften Aufmerkſamkeit gewahr, daß ſich in ber mine 
ralifchen, vegetabilifchen und animalifhen Natur drei Farben ifoliren uud 
fpecificiren. Er kann fih Gelb, Blau und Roth ganz rein verfchaffen; 
ex Kann fie den Geweben mittheilen und durch verſchiedene, wirkende und 
gegenwirkende Behandlung fo wie bar Mifchung ‚die übrigen Farben 
hervorbringen, die ihm alſo abgeleitet erſcheinen. Unmöglich wäre es 
ihm, das Grün zu einer Urfarbe zu machen. Weiß bervorzubringen, ift 
ihm durch Färbung nicht möglich; Hingegen durch Entfärbung leicht genug 
dargeftellt, giebt es ihm den Begriff von völliger Farblofigfeit, und wirb 
ihm die winfchenswerthefte Unterlage alle8 zu Färbenden. Alle Farben 
zufammengemijcht geben ihm Schwarz. 

So erblidt der ruhige Sinn, der geſunde Menfchenverftand die Natur, 
und wenn er auch in ihre Tiefen nicht einbringt, fo kann er fi doch 
niemals auf. einen falſchen Weg verlieren, und er kommt zum Beſitz deſſen 
was ihm zum verfländigen Gebrauch nothwendig iſt. Jene drei Farben 
nennt daher Dufay feine Dlutterfarben, feine urfprüngfichen Farben, und 
zwar als Färber mit völligem Recht. Der Newton'ſchen Lehre gedenkt 
er im Borbeigehen, verfpridht etwas mehr‘ darüber zu äußern; ob es aber 
geſchehen, ift mir nicht bekannt. 


Ludwig Bertram Gaftel, 
geb. 1688, geft. 1757. 


L’optique des coleurs, ſondée sur les simples observations et 
tournee sur toute la pratique de Ja peinture avec figures, Paris 1740. 
Jeſuit und geiftreiher Mann, der indem er auf dem Wege Fonte 
nelle's ging, die fogenannten eracten Wiſſenſchaften durch einen Iebendigen 
und angenehmen Vortrag in die Geſellſchaft einzuführen, und fich dadurch 
ben beiden gleichſam vorzüglich cultivirten Nationen, der englifchen und 
der franzöflfchen, bekannt und beliebt zu machen fuchte. Er hatte bef- 
halb, wie alle die ih damals auf diefe Weife befchäftigten, mit Newton 
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und Carteſius pro und contra zu thun; ba er denn aud bald biefen 
bald jenen nach.feiner Ueberzeugung begünftigte, oft aber auch feine eigenen 
Sorftellungsarten mitzutheilen und durchzuſetzen trachtete. 

Wir haben hier nur das zu bedenken, was er in ber Farbenlehre 
geleiftet, weßhalb er, wie wir oben geſeben, von Voltaire ſo übel be» 
handelt worden. 

Eine Regierung barf nur: auf einen vernünftigen Weg deuten, fo 
wird bieß fogleich zur Aufforderung für vicle, ihn zu wandeln und ſich 
barauf zu bemühen. So fdyeint auch Pater Caſtel zu feiner Arbeit nicht 
durch befondern Auftrag der Obern, wie Dufay, fondern burdy Neigung 
und durch den Wunſch, dem Stante als Privatmann nützlich zu werben, 
in dieſes Wach getrieben zu ſeyn, das er um fo mehr cultipirte, als er 
neben feinen Studien eine große Luft zum Mechanifchen und Techniſchen 
empfand. 

Auh anf feinem Gange werben ihm bie Newton'ſchen fieben Ur⸗ 
farben unerträglich; er führt fie auf brei zurüd. Das Clair-obscur, 
das Schwarze und Weiße, das Erhellen und, Verdunkeln der Haupt» und 
abgeleiteten Farben beichäftigen ihn um ſo mehr, als er auch den Dialer 
entgegen gehen will. | 

Man kann nicht. läugnen, daß er die Probleme der Farbenlehre 
meift alle worbringt, doch ohne fie gerade aufzulöfen. Seinem - Buche 
fehlt es nicht an einer gewilfen Ordnung; aber durch Umpftändlichfeit, 
Kleinigleitöfrämerei und Weitſchweifigkeit verdirbt er ſich das Spiel gegen 
ven billigften Lefer. Sein größtes Unglikk iſt, daß er ebenfalls bie 
Farbe mit dem Zone vergleichen will, zwar auf einem andern Wege als 
Newton und Mairan, aber auch nicht glücklicher. Auch ihm hilft es nichts, 
daß er eine Art vom Ahnung von ber fogenannten Sparfamfeit- der Natur 
hat, von jener geheimnißvoflen Urkraft, die mit wenigem viel, und mit 
dem Einfachften das Mannichfaltigſte leiſtet. Ex ſucht es noch, wie feine 
Vorgänger, in dem was man Analogie heißt, wodurch aber nichts ge⸗ 
wonnen werben kann, als daß man ein paar ſich ähnelnde empiriſche 
Erſcheinungen einander an die Seite ſetzt, und ſich verwundert, wenn ſie 
fi vergleichen und zugleich nicht vergleichen laffen. 

- Sein Parbenclavier, das auf eine folche Uebereinftimmung gebant 
werben Sollte, und woran er fein ganzes Leben. hin und her verfuchte, 
tonnte freilich nicht zu Stande kommen; und doch warb bie Möglichkeit 
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‚und Ausführbarkeit eines ſolchen Farbenclaviers immer einmal wieder 
zur Spradye gebracht, und neue mißglüdte Unternehmungen find ben 
alten gefolgt. Worin er fih aber vollkommen einfichtig bewies, ift 
feine lebhafte Controvers gegen die Newton’fche falfche Darftellung ber 
- prismatifchen Exrfcheinung Mit munterer franzöflfcher Eigenthümlichleit 
wagt er den Scherz: e8 fey dem Newton'ſchen Spectrum eben fn gefährlich, 
wenn man e8 ohne Grün, als einer hübſchen Frau, wenn man fie chne 
Roth ertappe. Auch nennt er- mit Recht bie Rentonäe Farbenlehre eine 
Remora aller gefunden Phyſik. 

Seine Invectiven gegen bie Newtom'ſche Darfteling des Spectrum 
überfeen wir um jo lieber, als wir fic fänmtlich unterfchreiben können. 
Hätte Caſtels Widerſpruch damals gegriffen und auch nur einen Theil 
der gelehrten Welt überzeugt, fo wären wir einer ſehr beſchwerlichen 
Mühe überhoben geweſen. 

„Da ich mich gar gerne zu den Gegenſtänden meiner Aufmerkſamkleit 
zurädfinde, fo war mein erſter oder zweiter Schritt in dieſer Laufbahn 
mit einem Gefühl von Ueberraſchung und Erftaunen begleitet, wovon ich 
mic noch faum erholen kann. Das Prisma, das Herr Newton und ganz 
Europa in Händen gehabt hatte, konnte und follte noch wirklich ein ganz 
neues Mittel zur Erfahrung und Beobachtung werden. Das Prisma, 
auf alle mögliche Weile hin nnd wieder gebreht, aus allen Standpunkten 
angeſehen, ſollte das nicht durch fo viel geſchickte Hände erſchöpft worden 
jeyn? Wer hätte vermuthen können, daß alle diefe Verfuche, von denen 
bie Welt geblenbet ift, fich auf einen oder zwei zurlidführen ließen, anf 
eine einzige Anficht und zwar auf eine ganz gemeine, aus hundert andern 
Anfichten, wie man das Prisma faffen kann, und aus tauſend Erfah⸗ 
rungen und Beobachtungen ſo tiefſinnig als man ſie vielleicht nicht 
machen ſollte. 

„Niemals hatte Herr Newton einen andern Gegenſtand als ſein far⸗ 
biges Geſpenſt. Das Prisma zeigte es zuerſt auch ganz unphiloſophiſchen 
Augen. Die erſten welche das Prisma nach ihm handhabten, handhabten 
es ihm nur nach. Sie ſetzten ihren ganzen Ruhm darein, den genauen 
Pımkt feiner Verſuche zu erhaſchen, und.fie mit einer abergläubiſchen 
Treue zu eopiren. Wie hätten fie etwas anders finden Können, als was 
er gefunden Hatte? Sie ſuchten mas er: gefucht hatte, und hätten fie 
etwas anderes gefunden, ſo hätten fte fich deſſen nicht: rühmen bürfen; 
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fie wirden ſich ſelbſt darüber geſchämt, fi daraus einen heimlichen Vor⸗ 
wurf gemacht haben. Sa koſtete es dem berühmten Herrn Mariotte 
feinen Ruf, der doch ein geſchickter Mann war, meil er e8 wagte, weil 
er verftand den betretenen Weg zu verlaffen. Gab es jemals eine Knecht⸗ 
Schaft, die Künften und Wiflenfchaften ſchädlicher gewefen wäre? Ä 

„Und. hätte Herr Newton: das Wahre gefunden, das Wahre ift 
unendlich und man kann ſich nicht darin befchränken. Unglücklicherweiſe 
that er nichts, als auf einen erſten Irrthum unzählige Irrthüner häufen. 
Denn eben dadurch können Geometerie und fcharfe Folgerungen ſchädlich 
werben, daß ſie einen Irrthum fruchtbar und fuftematifch machen Der 
Ferthum eines Ignoranten ober eines Thoren ift nur ein Irrthum; and 
gehört er ihm nicht einmal an, er aboptirt ihn mur. Ich werde mich 
hüten Herrn. Newton einer. Unrevlichfeit zu -befchuldigen: andere würben 
fagen, er hat ſich's recht angelegen ſeyn laſſen ſich zu betrügen und uns 
zu verführen. 

„uerſt felbſt verführt durch das Prismengeſpenſt ſucht er es nur 
auszuputzen, nachdem er ſich ihm einzig ergeben hat. Hätte er es doch 
ald Geonreter gemeilen, ‚berechnet und -combinirt, dagegen wäre nichts zu 
fagen; aber ex hat darüber als Phyſiker entjcheiden, deſſen Natur beftimmen, 
deſſen Uxfprung. bezeichnen wollen. Auch biefes ftand ihm frei. Das 
Prisma, ift freifi der Urfprung und die unmittelbare Urfache der Farben 
dieſes Gefpenftes; aber man geht ftromaufwärtd, wenn man bie Onelle 
ſucht. Doch Herr Newton wendet dem Prisma ganz den Rüden, und 
ſcheint nur beſorgt das Gefpenft in der größten Entfernung aufzufaflen; 
und nichts hat er feinen Schülern mehr. empfohlen. 

„Das Gefpeuft ift fehöner, feine Farben haben mehr Einheit, mehr 
Glanz, mehr Entſchiedenheit, je mehr fie fih von der. Quelle entfernen. 
Sollte aber ein Philsſoph nur nad den Spielwert ſchöner Farben laufen? 
Die vollfommenften Phänomene find immer au entfernteften von ihren 
geheimen Urfachen, und die Natur glänzt niemals mehr, ald indem fie 
ihre Kunſt mit der größten Sorgfalt verbirgt. 

„Und doch wollte Herr Newton die Farben ‚trennen, -entwirren, zer» 
fegen.. Sollte ihn bier die. Geometerie nicht betrogen haben? ine 
Gleichung läßt ſich im mehrere Gleichungen auflöfen; je mehr Farben, 
ver Zahl nach verſchieden, ihm das Gefpenft zeigte, für deſto einfacher, 
für deſto zerfetter hielt er fie. Aber er dachte nicht daran, baf bie 
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Natur mannichfaltig und zahlreich in ihren Phänomenen, in ihren Ur- 
fachen fehr einfach, faft unitarifh, höchſtens und ſehr oft trinitarifdh zu 
ſeyn pflege. 

„Und body ift das Prisma, wie ich geftehe, die unmittelbare und 
unläugbare Urſache des Gefpenftes; aber hier hätte Herr Newton auf- 
merken und fehen follen, daß die Farben nur erft in gevierter Zahl aus 
dem Prisma hervortreten, ſich dann aber vermildhen, um fieben hervor⸗ 
zubringen, zwölf wenn man will, ja eine Unzahl. 

„Aber zu warten bis die Farben recht verwidelt find, um fie zu 
entwirren, mit Gefahr fie noch mehr zu verwirren, ift das eine Unteb- 
lichkeit des Herzens, die ein ſchlechtes Syſtem bemäntelt, ober eine 
Schiefheit des Geiſtes, die es aufzuftugen fucht?. 

„Die Farben kommen faft ganz getrennt aus dem Prisma in zwei 
Bündeln, durch einen breiten Streif weißen Lichtes getrennt, der ihnen wicht 
erlaubt fich zufammenzubegeben, fi in eine einzige Erſcheinung zu ver» 
einigen, als nad einer. merflichen Entfernung, die man nach Belieben 
vergrößern kann. Hier ift der wahre Standpunkt, günftig für den, der 
bie redliche Sefinnung hat das zuſanmmengeſetzte Gefpenft zu entwirren, 
Die Natur felbft bietet einem jeden dieſe Anficht, den das gefährfiche 
Gefpenft nicht zu fehr bezaubert hat. Wir Hagen bie Natur an, fie ſey 
geheimnigvoll; aber unfer Geift ift e8, ber Spisfinbigleiten ı und Geheim-» 
niffe liebt, 


Naturam expellas furca, tamen usque recurret. 


„Here Newton hat mit. Kreuzesmarter und Gewalt ‚hier bie Natur 
zu befeitigen gejucht; tauſendmal hat er biefes primitive Phänomen ge- 
jehen; vie Farben find nicht fo Schön, aber fie find wahrer, fie ſprechen 
uns natürlicher an. Bon biefer Exfcheinung fpricht der große Dann, 
aber im Borbeigehen und gleihfam vorfäglih, daß nicht mehr davon Die 
Rede ſey, daß bie Nachfolger gewiffermaßen verhindert werben die Augen 
für die Wahrheit zu eröffnen. 

„Se thut mehr. Auch wider Willen würbe man bad rechte Ber- 
hältniß erfennen beim Gebrauch eined großen Prisma's, wo das weiße 
Licht, das die zwei urfprünglichen Farbenſäune trennt, fehr breit if. 
In einem Heinen Prisma find Die beiden Säume näher beiſammen. 
Sie erreichen einander viel gefhwinder, und betrügen ven unaufmerkſamen 
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Beobachter. Herr Newton giebt Heinen Prismen den Borzug;- bie be- 
rühmteften Prismen find die engliſchen, und gerade biefe find auch bie 
Heinften. 

„Ein geiftreicher Gegner Newtons ſagte mit Verdruß: Diefe Prismen 
find ſämmtlich Betrüger, alle zur Theatererſcheinung des magiſchen Ge- 
ſpenſtes zugerichtet. Aber das Uebermaß Newton’fher — Unreblichkeit 
fage ich nicht, fondern wohl nur Newton'ſchen Irrthums zeigt fich darin, 
daß man fich nicht mit Heinen Prismen begnügt, fondern uns über alles 
anempfiehlt, ja nur den feinften, leifeften Strahl hereinzulaffen, jo daß 
man über bie Reinheit der Deffnung, wodurch der Sonnenftrahl in eine 
bunfle Kammer fallen ſoll, recht fpitfindig verhandelt, und ausdrücklich 
verlangt, das Loch fol mit einem feinen Nabelftih in einer bleiernen 
oder Fupfernen Platte angebracht ſeyn. Ein großer Mann und feine 
Bewunderer behandeln biefe Kleinigkeiten nicht als geringfügig; und das 
it gewiß, hätte man uns Natur und Wahrheit vorfäglich verhüllen wollen, 
was ich nicht glaube, fo hätte man es nicht mit mehr Gewanbtheit an⸗ 
fangen können. Ein fo feiner Strahl kommt aus dem Prisma mit 
einem fo fehmalen weißen Licht, und feine beiden Säume find ſchon beige 
ftalt genähert zu Gunften des Gefpenftes und-zu Ungunften des Beſchauers. 

„Wirklich zum Unheil deffen, ber fich betrügen läßt. Das Bublicum 
follte demjenigen höchlich danken, ver e8 warnt; denn die Berführung kam 
bergeftalt in Zug, daß es äußerft- verbienftlich iſt ihre Fortſchritte zu 
bemmen. Die Phyſik mit andern ihr verwandten Wiſſenſchaften und von 
ihr abhängigen Künften war ohne Rettung verloren durch dieſes Syſtem 
bes Irrthums und durch andere Lehren, denen bie Autorität veſſelben 
ftatt Beweifes ‚diente. Aber in biefen wie in jenem wird man Fünftig das 
Schadliche einfehen. 

„Sein Gefpenft ift wahrhaft nus ein" Gefpenft, ein phantaftifcher 
Gegeuftand, der an nichts geheftet ift, an keinen wirklichen Körper; es 
bezieht fich vielmehr auf das, wo bie Dinge nicht mehr find, als auf ihr 
Weſen, ihre Subflanz, ihre Ausdehnung. Da wo bie Körper endigen, 
da, genz genau da bildet es ſich, und welche Größe es auch durch Diver- 
genz der Strahlen erhalte, fo gehen diefe Strahlen doch nur von Einem 
Punkte aus, von diefem untheilbaren Punkte, der zwei angränzende Körper 
trennt, das Licht des einen von dem naheliegenden Schatten oder dem 
ſchwächern Licht des andern“ ·· 
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Friede mit feiner Aſchel Uns aber verzeihe man, wenn wir mit 
einigem Behagen darauf hinfehen, daß wir einen folhen Mann, der zwar 
nit unter die erften Geifter, aber doch unter bie vorzüglichen feiner 
Nation gehört, gegen feine Landsleute in Schu genonnnen, und feinem 
Andenken bie verdiente Achtung wieder bergeftellt haben. 
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Techniſche Malerei. 


Die Nahahmung von braunen Zeichnungen durch mehrere Hol» 
ſtöcke, welche in Italien zu Ende bes ſechzehnten Jahrhunderts von Anbreas 
Andreani und andern verfucht wurde, iſt Liebhabern der Kunſt genugſam 
bekannt. Später thut ſich die Nachahmung ber Malerei oder bunter 
Zeichnungen durch mehrere Platten hervor. Laftınann, Rembrandts Xehrer, 
fol fih damit beichäftigt haben. 

Ohne daß wir hierüber befondere Nachforfchungen angeftellt Hätten, 
fo cheint ung, daß die Erfindung’ ber ſchwarzen Kunſt dem Abbrud 
bunter Bilder vorausgehen mußte. Sehr leicht fand ſich ſodann der Weg 
dahin. Durd Zufall, aus Scherz, mit Vorfag konnte man eime ſchwarze 
Kunſtplatte mit einer andern Farbe abdruden, und bei dem ewigen Streben 
ber menſchlichen Natur von der Abftraction, wie Boch alle Monochromen 
angejehen werben können, zu ber Wirklichkeit und alfo audy zu der farbigen 
Nahahınung der Oberflächen, war ein wieberholter theilmeifer Abdrud 
derjefben Platte, ein Drud mit mehreren Platten, ja bas Malen auf die 
Platte ſtuſenweiſe ganz wohl zu denken. 

Daß jedoch diefe Art von Arbeit zu Anfang des achtzehnien Sahr⸗ 
hunderts noch nicht bekannt und üblich war, läßt ſich daraus ſchließen, 
daß de Lahire in feinent fehr ſchönen und unterrichtenden Tractat über 
bie praftifche Malerei diefer bunten -Drude nicht erwähnt, ob er gleid 
fonft fehr ausführlich ift, und auch einiger ganz nahe verwandten Künfte 
und Künfteleien gedenkt und uns mit dem Verfahren dabei befannt macht. 

Gegenwärtig haben wir zu unfern Zweden zwei Männer anzuführen, 
welche ſich beſonders in der Epoche, bei der wir verweilen, in biefem Fache 
mit Eifer bemüht haben. 
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Jarob Chriſtoph le Blond, 
geb. 1870, geft. 1741. 


Gebärtig von Frankfurt am Main, fteht nicht bloß hier feines Namens 
wegen unter ben Franzoſen, fonbern weil er fi in Frankreich und Eng⸗ 
land thätig bewiefen. 

Er verfudhte, erfi, nad der Nerton’ichen Lehre mit Reben Platten 
zu bruden; allein er bringt bei großer Beſchwerlichkeit nur einen geringen 
Effect hervor. Er reducirt fie deßhalb auf brei und verharrt bei diefer 
Methope, ohne daß ihm jedoch feine Arbeit, die er mehrere Zahre fort- 
fegt, ſonderlich Vortheil verfhafft. Er legt feinen Drudbildern fein 
Clair-obscur, etwa durch eine ſchwarze Platte, zum Grunde, fonbern 
feine Schwärze, fein Schatten fol ihm ba entftehen, wo beim Abbrud 
die drei Karben zufammentreffen. Man wirft ihm vor, baf feine Be⸗ 
handlung unvolllonımen geweſen, und daß er deßhalb viel retoudhiren 
mũfſen. Indeß fcheint er der erfte zu feyn, ber mit diefer Arbeit einiges 
Auffehen erregt. Sein Programm, das er in London deßhalb heraus 
gegeben, ift und nicht zu Geficht gefommen; es foll dunkel und abſtrus 
geſchrieben ſeyn. 


Jakob Gautier. 

Ein thätiger, raſcher, etwas wilder, zwar talentvoller, aber bad 
mehr als billig zubringlicher und Aufjehen liebender Dann. Er flubirte 
et die Malerei, dann die Kupferftecherkunft, und kommt gleichfalls auf 
den Gedanken mit brei farbigen Platten zu bruden, wobei er eine vierte, 
bie das Clair-obscur leiften fol, zum Grunde legt. Er behauptet, feine 
Verfahrungsart fey eine ganz andere und befiere als bie des Le Blond, 
mit weldyem er über bie Priorität in Streit gerät, Seine Myologie 
lommt 1746, die Anatomie des Hauptes und ein Theil der Ner- 
venlehbre 1748 in Paris heraus. Die Arbeit ift ſehr verbienftvoll; 
allein e8 ift überaus ſchwer Über das eigentliche Verfahren, welches er 
beim Drud dieſer colorirten Tafeln angewendet, etwas Befriedigendes zu 
fagen. Dergleihen Dinge Iaffen fig nicht ganz mechanifch behandeln; 
und ob es gleich ausgemacht ift, daß er mit nıiehreren Platten gebrudt, 
fo ſcheint es doch, daß er weniger als vier angewendet, daß auf bie 
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Clairobscur - Platte ftellenweife ſchon gemalt worden, und daß fonft auch 
burch eine zärtere künſtleriſche Behandlung biefe Abdrücke den Grab ber 
Vollkommenheit erreicht baten, auf welchen wir fie fehen. 

Indeffen, da er auf dem praftifchen und technifchen Malerweg fiber 
bie Farben zu denken genöthigt ift, fo muß er. freilich darauf kommen, 
bag man aus brei Farben alle die äbrigen bervorbringen kann. Er faßt 
baber, wie Caſtel ımb andere, ein richtiges Apergu gegen Newton, und 
verfolgt es, indem er bie prismatifchen Verſuche burcharbeitet. 

Im November des Jahres 1749: trägt er der Wlabemie ein um- 
ſtändliches Memoire vor, worin er fowohl gegen Newton polemifirt als 
auch das, was er theoretifch für wahr hält, nieberlegt. Diele gelehrte 
Geſellſchaft war nun ſchon fo groß und mächtig, daß fie der Wiffenfchaft 
ſchaden konnte. Vorzügliche Mitglieder berfelben, wie Nollet und Buffon, 
hatten ſich ber Newton’ichen Lehre Hingegeben. Gautiers Zubrimglichfeit 
mag höchſt unbequem geweſen ſeyn. Genug, fein Auflag warb nicht in bie 
Memoiren der Alavemie aufgenommen, ja man erwähnte beffelben nicht 
einmal in der Gefchichte der Berhanblungen. Wir hätten auch nichts Davon 
erfahren, wäre und nicht eine wunderliche Iateinifche Heberfeßung deſſelben 
zu Handen gelommen, welche ein Parifer Chirurgus, Carl Nicolas Jenty, 
London 1750, herausgegeben, unter dem Titel: pyoropvsız zpoayavedız 
De optice errores Isaaci Newtonis Aurati Equitis demonstrans. 
Dieje, wie der Titel, fehlerhafte, ungrammatife, incorrecte, überhaupt 
barbarifche Ueberfegung konnte freilich kein Gllick machen, obgleich ber 
Inhalt diefes Werkchens fehr ſchätzenswerth, mit Einfiht und Scharffinn 
concipirt, und mit. Lebhaftigleit und Ordnung vorgetragen iſt. Wir haben 
uns jedech babei nicht aufzuhalten, weil es eigentlich nur eine Art von 
Auszug aus dem größern Werke ift, von dem wir umflänblidyer handeln. 
werben. Uebrigend wollen wir nicht Iäugnen, daß wir faſt durchgängig 
mit ihm einig find, wenige Stellen ausgenommen, in welchen er uns 
verfünftelnd zu verfahren fcheint. 

Sein ausführliches Wert führt den Titel: Chroagenesie ou Gene- 
ration .des Couleurs, contre le syst&me de. Newton, Paris 1750. 51, 
U. Tomes 8. Die Darftellung feiner Farbentheorie fo wie die Con⸗ 
trovers gegen bie Newton'ſche gehen erft im zweiten Bande Seite 49 an. 
Das Allgemeine von beiden findet fi) Seite 50 bis 68. Bon ba an 
folgen umftändliche anti⸗newtoniſche Verſuche. 
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1) Mit Bergamentblättchen vor der Deffnung in der punfeln Kammer, 
Steigerung dadurch von Gelb auf Roth. (E. 170.) 

2) Er entvedt, daß der untere blaue Theil der Ylamme nur blau 
erfcheint, wenn fi Dunkel, nicht aber wenn ein Helles fih dahinter be- 
findet. (E. 159.) Weil er aber das, was wir durch Trübe ausfprechen, 
noch durch Licht ausfpricht, fo geht er von dieſer Erfahrung nicht weiter; 
fie tut ihm genug, ob es gleich nur ein einzelner Fall ift. 

3) Er Hält feft darauf, daß bei prismatiſchen Verfuchen die Farben 
nicht erfcheinen als nur ba, wo eine bunfle Fläche an eine belle gränzt; 
ferner daß dieſe durch Refraction gegen. einander bewegt werben müfjen, und 
erflärt daher ganz richtig, warum bie perpenbicularen Gränzen nicht ge 
färbt werden. (€. 197 f.) 

4) Weil er aber immer noch mit Strahlen zu tbun hat, fo kann 
er damit nicht fertig werden, warum bas Bild an ber Wand und das 
im Auge, bei gleicher Rage des brechenben Winkels, umgekehrt gefärbt 
find. Er fpricht von auf⸗ und nieberfteigenten Strahlen. Hätte er e8 unter 
ber Formel des auf» und ‚niebergebrüdten Bildes ausgeſprochen, jo war 
alles abgethan. Bei diefer Gelegenheit entwidelt er ganz richtig den erften 
Berfuh der Newton'ſchen Optik, auf die Weile wie es auch von ung 
geihehen (34 ff.). 

5) Ein Wafferprisma theilt er in der Mitte durch eine Wand, füllt bie 
eine Hälfte mit einem ſchönen rothen, die andere mit einem fchönen blauen 
Liquor, läßt durch jedes ein Sonnenbild durchfallen, und bemerkt dabei 
bie Berrüdung und Färbung. Es iſt diefes ein ſehr guter Verfuch, ver 
noch befonders unterrihtend werben fann, wenn man durch eine etwas 
größere Deffnung die Lichtſcheibe halb auf die eine, halb auf die andere 
Seite fallen läßt, da fi denn nad der Refraction das wahre Verhältniß 
gar ſchön ausſpricht. Es verfteht fih von felbft, dag man fucceffiv 
mehrere Farben neben einander bringen Tann. 

Bei diefer Gelegenheit wird das zweite Experiment Newtons kritiſtrt und 
anf die Weile, wie wir auch gethan haben, gezeigt, daß man nur Hellblau 
zu nehmen habe, um das wahre Verhältniß der Sache einzufehen (47 ff.). 

6) Verſuch mit dem fubjectiven Herunterrüden des objectiven Bildes, 
befien Entfärbung und Umfärbung. 

7) Berfuh mit einem Tinfenförnigen Priema, d. h. mit einem 
folgen, deſſen eine Seite conver ift. Wir find nie dazu gelangt mit einer 
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ſolchen Vorrichtung zu operiren und laſſen daher dieſe Stelle auf fidh 
beruben. 

8) Berjah gegen das fogenannte Experimentum crucs. Bir 
glauben die Sache kürzer gefaßt zu haben (114 ff.) - 

9) Diefe-Nummer ift Überjprimgen. 

- 10) In Gefolg von Nummer 8. Bei der Entwidelung des Expe- 
rimentum crucis ſcheint uns der. Berfaffer die verfchievene Incidenz all 
zu fehr zu urgiven. Zwar ifl etwas daran; aber die Eminenz bes Phä- 
nomens wird dadurch nicht zum Vorſchein gebracht. 

. 11) Verſuch gegen die ‚Newton’sche Behauptung gerichtet, bie diffe⸗ 
rent refrangibeln Strahlen ſeyen auch different refleribel. Der Gebante, 
das Spectrum. durch einen Planfpiegel aufzufaffen, und es nady allerlei 
Seiten hin zu werfen, unter ſolchen Winkeln und Bebingungen, daß eine 
diverfe Mefleribilität ſich darthun müßte, went fie eriftirte,- ift lobens⸗ 
wert, Man wende jedoch einen metallenen Spiegel an, bamit Feine 
Irrung durch bie untere Fläche entflehe, und man wird, wie Gautier, 
finden, daß bie Farben des Spectrums nad ihrem Emfalldivinfel zurüd: 
geworfen werben und feineswegs eine biverfe Reflexion erleiden. Bei 
biefer Gelegenheit gevenkt er: des neunten Newton'ſchen Verſuchs, den wir 
aufs genauefte analyjirt (196 — 203) und ihm eine befondere Tafel, die 
achte, gewidmet haben. “Der Berſaſſer fieht- venfelben an wie wir; fo 
wie auch den zehnten. = 

12) Berſuch gegen das erfte Theorem bes zweiten Theil des erften 
Buchs der Optik, mo Newton: behauptet, die Gränze des Lichts und 
Schattens trage nichts zur Entftehung der prismatifchen Farbe bei. Gau- 
tier führt mit Recht Über den. mittlern weißen Theil ber prismatifchen 
Erſcheimmg eine® großen Prisma's feinen Finger oder einen-Stab, und 
zeigt dadurch bie bloß an ber Gränze entftehenden Farben. Dabei er- 
zählt er, daß bie Newtonianer ſich gegen biefed Phänomen dadurch reiten 
wollen, daß fie behaupteten, erft am Singer gehe die Bredung vor. Man 
fieht, daß diefer Secte ſchon vor fechzig Jahren eben fo unbedenklich war, 
Albernheiten zu ſagen, wie am heutigen Tag. 

13) Er bringt zur Beſtätigung feiner Erklärung noch einen compli- 
cirten Berfuch vor, deſſen Werth wir andern zu prüfen überlaffen. 

14) Er läßt das Spectrum anf eine bucchlöcherte Pappe fallen, fo 
daß jede Farbe einzeln turchgeht. Hier, durch eine zweite Begränzung, 
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ohne wiederholte Refraction, ericheinen bie Farbenbilvchen nach dem erften 
Geſetz aufs neue gefäumt, und widerlegen die Lehre von Unveränderlichkeit 
ber fogenannten homogenen Lichter. Der Berfafler gedenkt mit Ehren 
Mariottes, der biefes Phänomen zuerft vor ihm beobachtete. 

15) Er wendet hier abermals das Prisma mit der converen Seite 
an, die mit einer Art von fein burchlöchertem fiebartigem Deckel bevedt 
ift, und bringt dadurch mannichfaltige Abwechfelung der Erſcheinung her⸗ 
vor, wodurch er feine Behauptungen begünftigt glaubt. Wir haben dieſen 
Verſuch nicht nachgebilbet. 

16) Verbindung der Linfe und des Prisma’e, woburd bie Farben 
des Spectrums zum Weißen vereinigt werben follen. Hierbei Verſuch 
mit einem T, ber an feinem Ort zu entwideln ift. 

Hiermit endigen ſich die antisneiwtonifchen Berjuche. 


Ueber Newtons Ertlärung des LRegenbogens 

Ueber die Nebenſonnen, wobei die paroptiſchen Farben zur Ende 
fommen, 

Ueber die bleibenden Farben ver Körper. Erſt gegen die Erklä⸗ 
rungsart Newtons; dann leitet der Verfaſſer Weiß und Schwarz umge 
fähr wie Boyle ab. Das Blaue bringt er durch das Helle Über dem 
Dimfeln hervor; das Rothe umgelehrt, welches freilich nicht ganz fo 
glücklich iſt; das Gelbe auf eben die Weife und mit mehrerem Recht. 
Er befchreibt manche Berfuche, um diefe Xehre zu beftätigen. Der Kuͤrze 
halber beziehen wir uns auf unfere Darftellung der Sache (E. 501 ff.). 


Hierauf folgt die Erflärung feiner Kupfertafeln und zugleich eine 
Zurückweiſung auf die Stellen des Werks, zu welchen fie eigentlich ge- 
hören. 

Hätte er feiner Controvers, an welder wir wenig auszufegen fin- 
den, eine etwas ausführlichere Farbenlehre folgen Iaffen und ſich damit 
begnägt, ohne bie ganze übrige Naturlehre umfalfen zu wollen, fo hätte 
er vielleicht mehr Wirkung hervorgebracht. Allein fein Fehler, wie her 


256 
feiner Vorgänger, befteht darin, daß Newton, weil feine Farbenlehre 
unhaltbar befunden wird, auch in gar nichts echt haben foll, daß man 
alfo unternimmt aud alles übrige was er geleiftet, zu fritifiren, ja, 
was noch ſchlimmer ift, ein eigenes Syſtem dagegen aufzubauen, und fi 
etwas, das viel über feine Kräfte geht, anzumaßen. 

In gedachtem Sinne hat leider Gautier ein zweites Titelblatt feinem 
Buche vorgefeßt: Nouveau syst&me de l’Univers, sous le titre de 
Chroagenesie, ou Critique des.pr&tendues decouvertes de Newton. 
Und fo enthält denn ber erſte Theil nichts, was fih auf Farbe "bezieht, 
fondern behandelt die allgemeinften pbufifchen und damit verwandten me- 
tapbufifchen Gegenftände, denen Gautier, ob er fich gleich hiſtoriſch ge 
nugfam mit ihnen befannt gemacht, dennoch weder als Philoſoph noch 
als Naturforfcher- gewachfen-jeyn mochte. 

Erft am Schluffe des erften Theils findet man etwas über die Ge 
fhichte der Farbenlehre. Der Anfang des zweiten giebt einen kurzen 
Abriß der im erften verhandbelten allgemeinen, phufifch -metaphufifchen 
Prineipien, von denen der Berfaffer zuletzt anf das Licht übergeht, und 
um Newton auch in der Behandlung feinen Borzug zu laſſen, mit Defi 
nitionen und Ariomen gerüftet auftritt, fobann bie Definitionen und Ario- 
men Newions wieberholt, da denn erft auf ber 49. Seite bes zweiten 
Theild Die Hauptfache wirklich zur Sprache kommt, -die wir oben aus 
führlich ausgezogen haben. 

Hiernach mag man erkennen, warum dem Berfaffer nicht geglüdt iſt 
Wirkung bervorzubringen. Seine Eontrovers, fo wie feine theoretifche 
Meberzeugung hätte fich ganz ifolirt darftellen laſſen. Beide hatten mit 
Anziehen und Abſtoßen, mit Schwere und fonft vergleichen Allgemein 
beiten gar nichts zu Schaffen. Wollte er die Yarbenlehre an die Phufk 
überhaupt anfchliegen, fo mußte er einen andern Weg einfchlagen. 

Außerdem begeht er noch einen Haupt» und Grunbfehler, daß er 
mit Strahlen zu operiren glaubt, und alfo, wie feine Vorgänger, den 
Gegner ganz im Vortheil läßt. Auch find feine Figuren nicht glüdlich; 
es gilt von ihnen, was wir von ber Rizzettijchen gefagt haben.“ Newton 
hatte feine falfche Lehre ſymboliſch auszudrücken verftanden; feine Gegner 
wiſſen für das Wahre keine entſchiedene Darftellung zu finden. 

Bon dem mannichfaltigen Berbruß den er ausgeſtanden, fo wie von 
allerlei Urgumentationen, tie er gegen die Schule geführt, giebt uns ber 
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leidenſchaftliche Dann felbft Nachricht, in einer Art von phyſikaliſchem 
Journal, das er aber nicht weit geführt. Die drei Hefte, welche den 
erften Band ausmachen und zu Paris 1752 berausgelommen, liegen vor 
uns und führen den Zitel: Observations sur l’histoire naturelle, sur 
la physique et sur la peinture, avec des planches imprimees en 
oouleur. Sie enthalten ein wahres Duoblibet von Naturgefchichte und 
Raturlehre, jedoch, wie man geftehen muß, durchaus intereffante Materien 
und Gegenftände. Sie find auf bunte Tafeln gegründet, nad) Art bes 
großen anatomifchen Werks. 

In diefen Heften fehlt es nicht an verfchievenen Aufſätzen, feine Con⸗ 
trover8 mit Newton und der Newton'ſchen Schule betreffend. Er Tann 
fi freilich dabei nur, wie wir auch gethan, immer wiederholen, fich ver- 
wundern und ärgern, da die Sache im Grunde fo fimpel ift, daß fie 
jebes verflänbige unbefangene Sind bald einfehen müßte Wie aber bie 
gelehrte und naturforfchende Welt damals durd das Newton’sche Spectrum 
benebelt gewejen, fo daß fie ſich gar nichts anderes daneben denken können, 
und wie ihnen die Natur dadurch zur Unnatur geworben, ift auch aus 
biefen Blättern höchſt merkwürdig zu erfehen. 

Nach allem dieſem bleibt und nichts übrig al8 nochmals zu befennen 
und zu wiederholen, daß Gautier unter denen, bie fih mit ber Sache 
beichäftigt, nach Rizzetti am weiteften gelommen, und daß wir ihm, in 
Abficht auf eine freiere Weberficht der Controvers fowohl als der an bie 
Stelle zu ſetzenden naturgemäßen Lehre, gar manches ſchuldig geworben. 

Zu der Zeit, als diefen tücdhtigen Mann die franzöſiſche Akademie 
unterbrüdte, lag ich als ein Kind von einigen Monaten in der Wiege. 
Er, umgeben von fo vielen Widerfachern, die er nicht überwinden konnte, 
obgleich begünftigt und penfionirt vom Könige, fah ſich um eine gewünſchte 
Wirkung und eben fo wie treffliche Vorgänger um feinen guten Ruf ge 
bracht. Ich freue. mich fein Andenken, obgleich fpät, zu rehabilitiren, 
feine Widerfacher als die meinigen zu verfolgen und ben von ihm, ba er 
nicht durchdringen konnte, oft geäußerten Wunfch zu realifiren: 

Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor. 


Goethe, fammtl. Werke. XXIX. 17 
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Göleftin Eominale. 


Er war Profeffor der Bhilofophie bei dem königlichen Gummaflıım 
zu Neapel. Bon feinem Werke Anti-Newtonianismus fam daſelbſt ber 
erfte Theil 1754, der zweite 1756 in Duart heraus. Es ift eigentlich 
eine Bearbeitung des Gautier'ſchen Werkes, welche wohlgerathen genannt 
werben kamn. 

Der Berfafler hat mehr Methode als fein Vorgänger: denn er wib- 
met den erften Theil gleich ohne Umfchweife der Controvers gegen New⸗ 
tons Farbenlehre und den neu aufzuftellenden theoretifchen Anfichten. Er 
bat fi volllommen von den Meberzeugungen feines Vorgängers durch⸗ 
drungen, und auch außerdem die Materie, fowohl theoretifch als praktiſch, 
gut durchſtudirt, fo daß er das Werk wohl fein eigen nennen konnte. Der 
zweite Theil behandelt die übrigen phyſiſch⸗metaphyſiſchen Gegenftänbe, 
welche Gautier in feinem erften Buche abgehandelt hatte. Die Tafeln, welche 
fi) alle auf den erften Theil beziehen, ſtellen theils Newton'ſche, theils Gan- 
tierfche, theil® eigene Figuren vor. Im Ganzen ift e8 merfmürbig, baf 
Gautier, der unter feinen Landsleuten feine Wirkung bervorbringen konnte, 
aus der Ferne fich eines fo reinen Wieberhalles zu erfreuen hatte. 

Bielleicht geben und biejenigen, welche mit der italiänifchen Literatur 
befannt find, Nachricht von dem mas man über Cominale damals in 
feinem Vaterlande geurtheilt. Seine Wirkung konnte jeboch ſich nicht 
weit erftreden: denn die Nemton’fche Lehre war ſchon in die Jeſuiterſchulen 
aufgenommen. Leſeur und Yacquier Hatten die Newton'ſchen Schriften 
fhon mit einem durchgehenden Commentar verfehen, und fo war bem 
Anti⸗Newtonianismus Nom fo wie die Übrige gelehrte Welt verfchloffen, 
und die Flamme der Wahrheit, die fi) wieder hervorthun wollte, aber- 
mals mit Schulafche zugebedt: 

Wir verlaffen nunmehr Frankreih und das Ausland, und wenden 
den Blick gegen das Vaterland. 


Deutſche große und thätige Welt. 


Wir ſetzen dieſe Rubrik hierher, nicht um ſie auszufüllen, ſondern 
nur anzudeuten, daß an dieſem Platze eine ganz intereſſante Abhandlung 
ſtehen könnte. 
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Die deutſchen Höfe hatten ſchon zu Anfange des vorigen Jahrhun⸗ 
derts viele Verbienfte um die Wiſſenſchaften. Sowohl Fürſten als Für⸗ 
finnen waren aufgeregt, begünftigten gelehrte Männer und fuchten fich 
ſelbſt zu unterrichten. 

Johann Wilhelm, Kurfürſt von ver Pfalz, nahm 1704 Hartfoelern 
in feine Dienfte. Diefer hatte ſchon in feinem Essai de Dioptrique bie 
diverfe Refrangibilität anerkannt, doch auf feine Weile erklärt, und fie 
ben verfchiebenen Geſchwindigkeiten ber farbigen Strahlen zugefchrieben. 

Was der Caſſel'ſche Hof, was die Höfe Niederdeutſchlands gethan, 
und wiefern auch die Newton'ſche Lehre zur Sprache gelommen und Gunft 
erhalten, wird in der Folge zu unterfuchen feyn. Nur Eins Tönen wir 
anführen, daß Profeſſor Hamberger 1743 nach Gotha berufen wird, um 
bie Newton'ſchen Berfuche, welche tie allgemeine Aufmerkſamkeit erregt, 
bei Hofe vorzuzeigen. Wahrſcheinlich Hat man das Zimmer recht dunkel 
gemacht, durch das foramen exiguum im Fenſterladen erft ben foge- 
nannten Strahl hereingelaflen, das fertige prismatifche Bild an ber Wand 
gezeigt, mit einem burdjlächerten Bleche bie einzelnen Farben bargeftellt, 
und durch eine zweite ungleiche Verrückung, durch das fogenannte Ex- 
perimentum crucis, auf ber Stelle die höchſten Herrſchaften und ben 
fänmtlichen Hof überzeugt, fo daß Bamberger triumphirend zur Alabemie 
jurädtehren konnte. 


— — — — — — — 


Deutſche gelehrte Welt. 


Um vie Thätigkeit derſelben und was fie in dieſer Sache gewirkt 
lennen zu lernen, haben wir uns vorzüglich auf Alabemieen umzuſehen. 
Was und wie es gelehrt worden, bavon geben und bie Compendien am 
beften und Fürzeften Nachricht. = 

Jeder der ein Lehrbuch fchreibt, das ſich auf eine Erfahrungswifien- 
ſchaft bezieht, ift im Falle eben fo oft Irrthümer al Wahrheiten auf- 
zuzeichnen: denn er Tann viele Verfuche nicht felbft maden, ex muß fich, 
auf anderer Treu und Glauben verlaffen und oft das Wahrfcheinliche ftatt 
des Wahren aufnehmen. Defiwegen find die Eompendien Monumente 
ver Zeit, in welcher die Data gejammelt wurden; deßwegen müflen fie 
auch oft erneuert und umgefchrieben werben... Aber inbem fie nene Ent- 
deckungen geſchwind aufnehmen und einige Capitel dadurch verbeflern, fo 
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erhalten fie in andern falſche Verſuche und unrichtige Schlußfolgen deſto 
länger. 

Wenn nun der Compendienſchreiber gewöhnlich das benutzt, was er 
ſchon völlig fertig vor ſich findet, fo war die Boyle'ſche Bemühung viele 
Farbenphänomene zufammenzuftellen und gewiffermaßen zu erklären, ſolchen 
Männern jehr angenehm, und man findet auch noch bis über das erfte 
Biertel des achtzehnten Jahrhunderts dieſe Methode herrſchen, bis fie 
endlich von der Newton'ſchen Lehre völlig verbrängt wird. 

Wir wollen die Compendien, bie uns befannt geworben, beſonders 
bie veutfchen, welche bei Mehrheit der Univerfitäten zu einer größern 
Anzahl als in andern Ländern anwuchſen, kürzlich anzeigen und das 
hierher Gehörige mit wenigem ausziehen, 

“ Physica oder Naturwiffenfhaft durch Scheuch zer, 1703. Ein 
wäürbiger, woohlgefinnter, fleißiger und unterrichteter Mann bringt in 
diefem Werke meiften® die Gejchichte der Meinungen mit vor, und geht 
von ber Metaphufil feiner Zeit zur Phyſik über. Die Farbenlehre über 
liefert er nach Boyle, Hooke und Cartefins, 

m der zweiten Ausgabe von 1711 fügt er ein beſonderes Kapitel 
bei, worin er die Newton'ſche Lehre nach Anleitung der Optik genau und 
umſtändlich vorträgt, fo wie er aud die Kupfertafeln nachftechen läßt. 
Die Newton’fche Lehre fteht, wie eine unverarbeitete Maſſe, gleichfam 
nur literarifh da; man fieht nicht, daß er irgend ein Experiment mit 
Augen gefehen, oder Über die Suchen gedacht habe. 

Hermann Friedrich Teihmeyer, Amoenitates, Jena 1712. Hält 
fih noch an Hooke und Boyle. Man findet feine Newton'ſche Spur. 

Deutſche Phyſik purch Theodor Hersfeld, 1714. Der wahre Name 
ft Conrad Mel. Ein pedantiſches, philifterhaftes Werl. Die Yarben- 
erfeheinungen bringt er confus und ungeſchickt genug hervor. Er will bie 
Farben der Körper aus der verfchievenen Art ihrer Theile herleiten, fo 
iwie aus den von ihnen wunderlich zurückgeworfenen Lichtftrahlen. Die 
Newton’fche Lehre fcheint er gar nicht zu Fennen. 

Martin Gotthelf Löſcher, Physica experimentalis, Wittenberg 
1715. Scheint ein Schüler von Teichmeyer zu feyn; wenigftend finb bie 
Phänomene beinahe eben viefelben, fo wie auch bie Exrflärung. 

Bei ihm ift color tertia affectio specialis corporum naturalium, 
seu ea lucis in poris ac superficiebus corporum modificatio, quae 
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eadem nobis sistit colorata et diverso colore praedita. Dan erkennt 
bier Boyle, Newtons wird nicht erwähnt. 

Johannes Wenceslaus Caſchubius, Elementa Physicae, Jena 
1718. Hier fängt ſchon der Refrain an, ven man künftig immerfort 
hört: Si per foramen rotundum etc. 

Er thut die apparenten und Törperlichen Farben in ein paar Para⸗ 
graphen nach Newton'ſcher Art ab. 

Bernünftige Gedanken von den Wirkungen ver Natur von Chriftian 
Wolf, 1723. Der Berfafjer beweist Die Lehre von der Heterogeneität des 
Lichtes a priori. 

Julius Bernhard von Rohr, Phyſikaliſche Bibliothek, Leipzig 1724. 
Seine Literatur ift fehr mager; mit Newton mag er nichts zu thun haben, 
weil er Lieber künftliche und mechanische Zufammenjegungen als mühfame 
Ausrechnungen befördert wünſcht. 

Johann. Matthäus Barth, Physica generalior, Regensburg 
1724. Ein Geiftlicher und wohldenkender Mann, der dem Aberglauben 
entgegen arbeitet, und ſich baher mit Naturlehre abgiebt, doch nicht ſowohl 
ſelbſt verjucht, als das was. andere geleiftet zufammenftellt. Im Para- 
graphen von ben Farben folgt er Boyle, gedenkt der Lehre Newtons, 
Täßt fich aber nicht darauf. ein, und bat folgenve merkwürdige Stelle: 
„Es hat mich Herr Baier, Professor Theologiae zu Altorf, einft im 
Discours verfihert, daß er in dergleichen Berfuchen (den Newton'ſchen 
nämlich, von benen eben bie Rebe ift) betrügliche Umftände gefunden, 
welche er publicirt wünſchte.“ 

Diefes ift die erfle Spur bie ich finde, daß ein Deutjcher gegen bie 
Rewton’fche Lehre einigen Zweifel erregt. ferner gedenkt Barth veffen, 
was Mariotte derſelben entgegenfekt. 

Johann Friedrich Wucherer, Institutiones philosophiae natura- 
lis eclecticae, Jena 1725, vom 238. 8. an. Die Farbe ſey nichts 
Reelles. Das Reelle ſey, was eriftire, wenn es auch niemand bächte; 
aber es gäbe feinen Schmerz, wenn ihn niemand fühlte. Darin kämen 
alle nenern Phyſiker überein. Wenn das Licht weggenommen if, fieht 
man alles ſchwarz. Blinde können Farben fühlen, 3. ®. Boyle's Ver⸗ 
maafen. Finch, tractactus de coloribus, Schmidii dissertatio: Caecus 
de colore judicans. Sturm führt ein Beilpiel an, daß ein Blinder bie 
verſchiedenen Farben riechen Eonnte. Vide illius physicam hypotheticam. 
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Die Farben kommen alſo von der Verſchiedenheit der Oberfläche der Körper 
ber, et hine pendente reflexione, refractione, infractione, collec- 
tione, dissipatione radiorum solarium. Grunde bie Boyle angiebt. 
Bei verändertem Licht verändern fich die Farben. So auch ber veränderter 
Oberfläche, wie auch durch veränderte Lage. Hier bringt er nicht fehr 
glücklich die Regentropfen und das Prisma vor. Nachdem er feine Lehre 
auf die verſchiedenen Farben angewendet, fährt er fort: Haec equidem 
non sine ratione dicuntur, et ad colores supra dictos non sine 
specie veri accommodantur. At vero ad specialia ubi descendimus, * 
difficultates omnino tales occurrunt, quibus solvendis spes ulla 
vix superest. 

Er citirt Hamelius de corporum affectionibus, Weidlerus, in 
Explicatione nova Experimentorum Newtonianorum. Er kennt 
Newtons Lehre, nimmt aber keine Notiz davon. 

Herrmann Friedrich Teihmeyer, Elementa Philosophiae natu- 
ralis, Iena 1733. Eine neue Auflage feines fruhern Compendiums. 
Sein Vortrag iſt noch immer der alte. 

Georg Erhard Hamberger, Elementa physices, Jena 1735. 
Auf der 339. Seite beruft er fich auf Wolf, daß dieſer die Heterogeneität 
bed Lichts a priori bewiefen habe und verweist auf ihn. 

Er führt einen gewiffen Complex der Newton'ſchen Verſuche an, und 
beginnt mit dem befannten Liebe: Sit igitur conclave tenebrosum et 
admittatur per exiguum foramen radius lucis. Uebrigens find feine 
Figuren von den Newtonfchen copirt, und es finbet ſich feine Spur daß 
er über die Sache nachgedacht ober kritiſch erperimentirt habe. 

Sammel Chriftian Hollmann, Physica. Introductionis in uni- 
versam Philosophiam Tom. Il, Göttingen 1747 8. 147. Non id enim, 
quod rubicundum, flavum, caeruleum etc. appellamus, in rebus 
ipsis extra nos positis, sed in nostris solam perceptionibus, immo 
certa tantummodo perceptionum nostrarum modificatio est, a sola 
diversa lucis modificatione in nobis solum oriunda. 

Er verwirft daher die alte Eintheilung in reales und apparentes, 
trägt die Neiwton’iche Lehre bundig, doch mehr überredend als entſchei⸗ 
dend vor. 

Die Note zum 150. 8. enthält zur Geſchichte der Theorie ſehr 
brauchbare Ullegate, woraus man ſieht, daß er bie Entftehung ver Lehre 
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fowohl als die Eontroverfen dagegen recht gut Kennt, nicht weniger ben 
Beifall den fie erhalten. Aus dem Tone bes Vortrags im Texte bemerkt 
man, daß er fein Uetheil in suspenso halten will- 

Johann Heinrih Winkler, Institutiones mathematico-physicae, 
1738. 8. 1112 erwähnt er ber Newton'ſchen Lehre in Vorbeigehen, bei Ge- 
legenheit der unbentlihen Bilder durch die Linfen: Praeterea Newtonus 
observavit, radium unum per refractionem in plures diversi coloris 
dispesci, qui cum catheto refractionis diversos angulos efficiunt. 

Sammel Chriftian Hollmann, Primae physicae experimentalis 
linese, Göttingen 1742. Die Newton'ſche Lehre, lakoniſch, jedoch noch 
mit videtur vorgetragen. In ben Ausgaben von 1749, 1753, 1765 
laloniſch und ganz entfchieven. 

Bernänftige Gedanken von ben Wirkungen der Natur, von Chriftian 
Bolf, fünfte Ausgabe von 1746. Im erften Theile 8. 129 erklärt er 
bie Farbenerſcheinung an den Körpern ganz nad Newton'ſcher Manier, 
und beruft fi auf den zweiten Theil feiner Experimenta. 

Johann Andreas von Segner, Einleitung in die Naturlehre, erfte 
Auflage 1746, zweite Göttingen 1754, trägt die Newton'ſchen Verſuche 
fo wie die Theorie kurz vor. Seine Figuren find nad Newton copirt. 
Es zeigt fich feine Spur, daß er die Phänomene felbft gefehen. 

Georg Wolfgang Kraft, -Praelectiones in Physicam theoreticam, 
Tübingen 1750. Er folgte, wie er ſelbſt jagt, dem Muſchenbroek, läßt 
bie Lehre von den Farben ganz aus, und verweist auf einen optiſchen 
Zractat, p. 267. 

Andreas Gordon, Physicae experimentalis elementa, Erfurt 
1751. Em Benedictiner im Schottenklofter zu Erfurt, ein jehr fleißiger 
Mann voller Kenntniffe. - Man fieht, dag in katholiſchen Schulen man 
damals noch mit ber Scholaftif zu flreiten hatte. 

Im 1220. 8. find ihm die Farben auch Körper, bie fi vom Licht 
berfchreiben. Sein Bortrag der Newton'ſchen Lehre ift ein wenig confus; 
feine Figuren find, wie die der ganzen Schule, falſch und mährchenhaft. 

Die chemifchen Experimente trägt er zulett vor und ſchließt: Quae 
omnia pulchra quidem, suis tamen haud carent difficultatibus. 

Johanne Charlotte Zieglerinn, Grunvriß einer Naturlehre für 
Frauenzimmmer, Halle 1751, S. 424 trägt fie die hergebrachte Lehre vor 
nnd verweist ihre Leferinnen auf Algarotti. 
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Johann Peter Eberhard, Erſte Gründe der Naturlehre, Halle 
1753. Die Newton'ſche Theorie, doch mit einiger Modification, die er 
ſchon in einer kleinen Schrift angegeben. Im 387. 8. fängt er den ganzen 
Vortrag mit dem bekannten Refrain an: „Man laſſe durch eine kleine 
runde Oeffnung ꝛc.“ Seine Figuren find klein, ſchlecht, und wie alle 
aus diefer Schule nicht nad) dem Phänomen, Jondern nad) der Hypotheſe 
gebildet. In feiner Sammlung der ausgemachten Wahrheiten ver Natur- 
Ichre (1755) fegt er, wie natürlih, die Newton'ſche Theorie auch unter 
die ausgemacdhten Wahrheiten. Man fey darüber einig, daß die Sonnen- 
ftrahlen nicht gleich ftark gebrochen werden. Er bringt etwas von ber 
Geſchichte der Farbenlehre bei, und citirt wegen des Beifall$, den New⸗ 
ton faft überall gefunden, bie Schriften mehrerer Naturforſcher. „Es 
hat zwar der bekannte Pater Caſtel Einmwürfe dagegen gemacht, bie aber 
auf ſolche Verſuche gegründet waren, bei welchen der gute Franzoſe Feine 
mathematifche Accurateſſe bewiefen. (Welche wunderlichen Redensarten! 
als wenn es Feine andere Accuratefle gäbe als die matbhematifche!) 
Man fieht aus den Miscell. curios. p. 115, daß man auch ſchon damals 
in Pavis Newtons Thecrie angegriffen, welches aber aus einem Mißver⸗ 
ſtändniß gefchehen.“ 

Florian Dalham, Institutiones physicae, Wien-1753. Ein 
Geiftlicher bringt etwa weniges von der Gefchichte ber Farbenlehre vor; 
dann intonirt er: Radius solis per foramen A. etc. Mit den Einwärfen 
ift er bald fertig; dann folgen einige chemijche Erperimente. 

Emanuel von Swedenborg, Prodromus Principiorum rerum 
naturalium, Hildburghauſen 1754 p. 137. Wie er durch dieſe ganze 
Schrift die Körper aus Kugeln verfchievener Größe und Art, aus Kreifen 
und Kränzen und beren Interftitien aufs wunderlichſte zufammenfeßt, eben 
fo macht er e8 mit der Transparenz, dem Weißen, Rothen und Gelben. 
Alles fey transparent feinen Heinften Theilen nah: Albedo; si anguli 
reflexionis varie confundantur in particulis transparentibus, albe- 
dinem oriri. Rubedo; si superficies particularum varii generis par- 
ticulis variegetur, oriri rubedinem. Flavedo; si albedo mista sit 
cum rubedine, flavedinem oriri. 

Jakob ‚Friedrich Maler, Phyſik, Carlsruhe 1767 ©. 285, Kurz 
und ſchlechtweg Newtons Lehre. 

Bernhard Grant, Praelectiones encyclopaedicae in physicam 
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esperimentalem. Erfurt 1770 p. 47. Newtons Lehre ſchlechtweg 
und fun. 

Johann Ehriftian Polylarp Errleben, Anfangsgründe ver Naturlehre, 
1772. „Wenn man burdy ein Meines rundes Loch ꝛc.“ Er trägt übrigens die 
Newton'ſche und Euler'ſche Lehre in der böfen, halb Hiftorifchen, halb 
didaftifhen Manier vor, die ſich nicht compromittiren mag, und immer 
noch eine Hinterthüre findet, wenn bie Lehre auch faljch befunden würde. 

Ludwig Chriſtoph Schniahling, Naturlehre für Schulen, Göttingen 
und Gotha 1774 ©. 8. Das gewöhnliche Stofgebet. 

Johann Lorenz Böckmann, Naturlehre, Carlsruhe 1775, ©. 321. 
Das alte Lied: „Man lafje durch eine mittelmäßige runde Deffnung ꝛc.“ 

Matthias Gabler, Naturlehre, drei Theile, München 1778, ©. 319. 
Item: „Man lafje einen Lichtftrahl x.” S. 323 läßt er fih in Eon . 
trover8 ein, glaubt aber, wie bie Schule Überhaupt, viel zu geſchwind 
mit dem Gegner fertig zu werben. Einwand eines Anti⸗Newtonianers oder 
eigentlich Anti-Eulerianers, von den Trabanten des Jupiter hergenonmen. 
Auch Herr Gabler fertigt Mariotte und. Rizzetti leicht ab. 

Wenceslaus Johann Guſtav Karften, Naturlehre, 1781. Erft 
wie gewöhnlich die Lehre von ber Brechung für fi: dann 8. 390: 
„Mit der Strahlenbrechung ift noch ein Erfolg verbunden ꝛc.“ Merk— 
würdig ift, daß der Berfafler feine Ausdrücke behutfamer als hundert 
anbere ftellt, z. B.: „Der Erfolg läßt fih am beiten erklären, wenn man 
mit Herrn Newton annimmt ꝛc., wenn e8 wahr ift, daß rothes Licht am 
wenigften brechbar ift 2c.” 

Ehriftian Gottlieb Kragenftein, Borlefungen Über Experimental- 
phyſik, Kopenhagen 1782, ©. 134: „Das weiße Licht befteht nach Newton 
aus fieben Hauptfarben ꝛc.“ 

Iohann Daniel Tieg, Physicae experimentalis elemerta, Lip- 
siae 1782 6.111. ‘Der Radius solaris, dann aber zweh Prismen, man 
weiß nicht warum, denn das Experimentum crucis ift ed nicht. Auch 
biefer macht einen Sprung: Patet ex hoc experimento, diversam ra- 
diorum solarium refrangibilitatem etc: Dann einige Folgerungen und 
etwas weniges Chemifches. 

Wenceslaus Johann Guſtav Karften, Anleitung zur gemeinnüg- 
lichen Kenntniß der Natur, Halle 1783, 8. 1 ff., ungefähr in bem 
Sinne wie in feiner Naturlebre. 
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Johann Philipp Hobert, Grundriß der Naturlehre, Berlin 1789, 
8. 221. Lichtſtrahl, enge Oeffnung, verfinftertes Zimmer ꝛc., wie fo viele 
andere hinter der ganzen Heerde brein. 

Anton Bruchhauſen, Institutiones physicae, überfegt von Berg⸗ 
mann, Mainz 1790. Sonnenftrahl, Heine Deffnung und fogar Lichtfäden. 

Johann Baptift Horvath, Elementa physicae, Budae 179. 
Die alte Leier. Stamina lucis, colore immutabili praedita. 

Matthäus Bantl, Compendium institutionum physicarum Pars I. 
Posoniae 1793, p. 160, cap. 3 de lucis heterogeneitate. Veteribus 
lamen simplicissima et homogenea substantia fuit. Newtonus he- 
terogeneam esse extra omnem dubitationem posuit. 

A. W. von Hau, Anfangsgründe der Erperimentalphufif, aus dem 
Dänifhen von Tobiefen. Schleswig 1795, erfter Theil 8. 286. Das 
bergebrachte Lied wird abgeorgelt. 


Wir find bei biefer Anzeige ber Compendien weit über bie Epoche 
binausgegangen, in ber wir uns gegenwärtig befinden, und haben vie 
Hecenfion ſolcher Schriften bis gegen das Ende des achtzehnten vorigen 
Jahrhunderts fortgefeßt, indem wir auf dieſe Wiederholungen und Nach⸗ 
betereien nicht wieder zurüdzufehren wünfchten. 


Akademie Göttingen. 


Es ift intereffant zu fehen, durch welche Reihe von Perfonen auf 
einer befuchten Wlabemie bie Newton'ſche Lehre fortgepflanzt worden. Ein 
Göttinger Profeſſor hatte ohnehin, bei der nahen Verwandiſchaft mit 
England, keine Urfache eine Meinung näher zu prüfen, welche ſchon durch⸗ 
gängig angenoMimen war, und fo wird fie benn auch bis auf ven heutigen 
Tag noch dort fo gut al8-auf anderen Akademien gelehrt. 

Hollmann, 1736, liest Phyſik als einen Theil des philofophifchen 
Curſes. Seine Institutiones werden 1738 gebrudt. (Er liest weitläufige 
Erperimentalphufit, nachher dieſelbe zufammengezogenr. Fährt damit 
nad Abgang Segners fort bis gegen 1775; ftirbt 1788, nachdem er 
ſchon mehrere Jahre der Phyſik, und fpäter den Übrigen Borlefungen ſich 
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Bon Segner, 1736, liest Phyſik Über Hamberger, Wolf, Mu—⸗ 
ſchenbroek nach Dictaten von 1744 an; fobann über feine Anfangsgründe 
bon 1746 bis zu feinem Abgang 1754. 

Käftner, liest 1759 Phyſik nach Winkler, fpäter nach Eberharbs 
erften Gründen der Naturlehre. Er hat als Mathematiker den befondern 
Tik die Phyſiker anzufeinden. j 

Meifter liest Perfpective und Optik. 

Errleben, Professor extraordinarius feit 1770. Erſte Ausgabe 
feines Compendii 1772; flirbt 1777. 

Lichtenberg, Professor extraordinarius feit 1770. Anfangs 
viel abwefend und mit mathematicis befchäftigt, liest von 1778 an über 
Erleben und giebt fieben vermehrte Auflagen heraus. 

Mayer, nad Lichtenbergs Tod, ftunmt in einem neuen Compendium 
dad alte Lied an. 


Nachleſe. 


Smith nnd Martin, Engländer, bringen die Lehre Newtons im 
Auszuge in ihre Lehrblicher. 

Lefeur und Jacquier, geiftliche Väter zu Rom, commentiren 
Newtons Werke und verbreiten feine Lehre. 

Encycelopäbiften. Da ein Lericon, jo wie ein Compendium einer 
Erfahrungewiffenfchaft, eigentlich nur eine Sammlung des curfirenden 
Wahren und Falſchen ift, fo wird man auch von biefer Geſellſchaft nichts 
weiter erwarten. Man konnte ihre nicht zummtben, daß fie jede Wiflen- 
haft follte neu durcharbeiten laſſen. Und fo haben fie denn aud bie 
alte Eonfeffion mit Ernſt und Bollftänbigfeit dergeftalt abgelegt, daß fie 
vor den ſämmtlichen Glaubensgenoffen. mit Ehren beftehen können. “Die 
Artikel, unter welchen‘ ſolches aufzufuchen, verftehen fich ven ſelbſt. 

Montucla. In der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
hatten fi), wie wir willen, die Formeln und Redensarten völlig aus» 
gebildet, welche man zu Gunften Newton und zu Ungunften feiner Gegner 
wieberhofte und einander nachſagte. Im Montuela's Histoire des Mathe- 
matiques, Paris 1758, findet man auch nichts anders. Nicht allein Aus⸗ 
wärtige, wie Rizetti, behalten Unrecht, ſondern es gefchieht auch Franzoſen, 
Mariotte, Eaftel, Dufay, von dem Franzoſen Unrecht. Da fi biefe 
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fo fehr auf Ehre haltende Nation gegen das einmal eingewurzelte Bor: 
urtheil nicht wieder erholen konnte, fo wird man ja wohl andern, nidt 
jo lebhaften und yicht fo eigenwilligen Völkern verzeihen, wenn fie auch 
bei dem einmal Angenonmenen ruhig verhartten. 


Tobias Mayer. 


De aflinitate colorum commentatio, lecta in conventu publico, 
Gottingae 1758, in den Fleinen nach deſſen Top von Kichtenberg heraus— 
gegebenen Schriften. 

Der Newton’ihe Wortkram wurde nunmehr von allen bentichen 
Kathebern ausgeboten. Man freute ſich die Urfarben aus dem Licht her⸗ 
vorgelodt zu haben; es follten ihrer unzählige feyn. Dieſe erften homo- 
genen, einfachen Yarben hatten aber die wunderliche Eigenſchaft, daß 
ein großer Theil derfelben von den zufammengefetten nicht zu unter 
ſcheiden war. 

Betrachtete man jedoch das fogenannte Spectrum genauer, jo Tonnte 
nicht verborgen bleiben, daß theils der Natur der Sache nad), theil® der 
Bequemlichkeit des Vortrags wegen fich diefe unendlichen Farben auf eine 
geringere Zahl rebuciren Tiefen. Man nahm ihrer fünf an oder fleben. 
Weil aber das höchſte, im völligen Gleichgewicht ſtehende Roth dem prid- 
matiſchen Farbenbild abging, fo fehlte auch Hier die ſechste oder die achte 
Farbe; das Ganze blieb unvollftändig, und bie Sache confus, 

Alle diejenigen, bie von der Malerei unb Färberei an vie Farben- 
lehre herantraten, fanden dagegen, wie uns die Geſchichte umſtändlich 
unterrichtet, naturgemäß und bequem, nur drei Grundfarben anzunehmen. 
Diejes hatte ſchon Boyle im zwölften Experiment des britten Theils feines 
befannten Werks kurz und bündig ausgefprochen, nnd den Malern das 
Hecht ertheilt, nur brei primäre Karben zu ftatuiren, weil man benn doch 
wohl diejenigen jo nennen bürfe, die aus keinen andern entipringen, alle 
übrigen aber erzeugen. 

In biefem Sinne ift denn auch Mayers Auſſatz gefchrieben. Es 
herrſcht darin der gerade gefunde Menjchenverfiand. Er operirt zwar 
mit Pigmenten, wählt aber unter ihnen biejertigen aus, bie er ald Re 
präfentanten jener durch den Begriff beftimmten, einfachen Farben anfehen 
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darf. Dur) Sombination und Berechnung will er nun die möglichen, unter- 
iheidbaren Zufammenjegungen ausmitteln. 

Allein weil er atomiftiih zu Werke gebt, fo ift feine Behandlung 
keineswegs zulänglih. Die einfachen, die Grundfarben mögen dem Ber- 
ftande beſtimmbar ſeyn, aber wo follen fie in der Erfahrung als Körper 
aufgefunden werben? Jedes Pigment bat jeine beſondern Eigenfchaften 
und verhält ſich, ſowohl färbend als körperlich, gegen bie fibrigen nicht 
als ein Allgemeines, fondern als ein Specifiſches. Ferner entfteht bie 
Frage, fol man die Pigmente nah Maß oder nad, Gewicht zufammen- 
bringen? Beides Tann bier nicht frommen. Alle Mifchung der Pigmente 
zu malerifchen Sweden ift empirifch-äfthetifch, und hängt von Kenntniß 
der unterliegenden Körper und von dem zarten Gefühle des Auges ab. 
Hier, wie in allen Künften, gilt ein geiftreiches, incalcülables Eingreifen 
in die Erfahrung. 

Noch manches wäre hier beizubringen, doch wirb es demjenigen, ber 
unferm Bortrage bisher aufmerkfam gefolgt ift, gewiß gegenwärtig feyn. 
Wir geben daher ohne weitere® die Summe des Mayer'ſchen Aufſatzes 
nad feiner Paragraphenzahl. 

1) &8 ſeyen nur drei einfache primitive Farben, aus benen burch 
Miſchung die übrigen entftehen. 

2) Schwarz und Weiß fey nicht unter die Farben zu rechnen, hin⸗ 
gegen dem Licht und der Finſterniß zu vergleichen. 

3) Die fecnndären Farben jenen gemifcht aus zwei oder drei einfachen. 

4) Miſchung von Roth und Gelb. 

5) Mifhung von Gelb und Blau. 

6) Miſchung von Roth und Blau. 

7) Weitere Ausführung. 

8) Mifchung der drei Farben in verfchiedenen Proportionen. 

9) Weiß und Schwarz zu den Farben gemifcht, macht fie nur heller 
und dunkler. Die drei Urfarben in gehörigem Maße zufammengemifcht, 
machen Grau, fo wie jene beiben. 

10) Von chemiſchen Mifchungen ift nicht die Rede. Die Berfuche 
zu dem gegenwärtigen Zwed find mit trodenen Pulvern anzuftellen, bie 
auf einander nicht weiter einwirken. 

11) Die Portion der einer andern zuzumifchenden Farbe muß nicht 
zu Hein feyn, fonft ift das Refultat nicht beftimmbar. 
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12) Dan kann zwölf Theile einer jeven Farbe feftjegen, bezüglich 
auf Mufit und Architeltur, welche auch nur fo viel Theile für fenfibel 
balten. 

13) Bezeichnung mit Buchſtaben und Zahlen. 

14) Durch gemeinfame Factoren multiplicirt ober bivibirt, ändert 
fih das Reſultat nicht. 

15) Die einfachen Yarben werben erft zu zwei, dann zu brei zwoͤlf⸗ 
mal combinirt. 

16) Durch weitere Operation entſtehen einundneunzig Veränderungen, 

17) die in einem Dreieck aufgeſtellt werden können. 

18) Die Felder dieſes Dreiecks ſollen nur nach ihren Zahlbezeichnungen 
colorirt werden. Dieß ſoll durch einen Maler geſchehen. Dadurch wird 
alſo das Fundament der Sache dem Auge, dem Gefühl des Künſtlers 
überlafjen. 

19) Ein Pigment ftelle die Farbe nicht rein dar. Dieſes ift freilich 
ganz natürlich, weil fie an irgend einem Körper befonders bedingt wird. 
Die reine Farbe ift eme bloße Abftraction, ‚die wohl manchmal, aber 
felten zur Wirklichkeit kommt. So nimmt Mayer 5. B. den Zinnober als 
ein volllommenes Roth an, ber doch durchaus einen gelben Schein mit 
ſich führt. 

20) Vier Pigmente werden angegeben mit ihren Buchftaben und 
Ziffern des Dreiedd. Nun wird beredinet, welche Farbe aus biefen Pig- 
menten eniftehen ſoll. Dieſe Pigmente müſſen alfo doch erſt mit den 
Feldern des Dreieds verglichen werben; unb wer vergleicht fie, als em 
geübte Auge? und wer wird bie zuſammengeſetzte Farbe mit ber durch 
das Zeichen bes Reſultats der Berechnung angegebenen Farbe vergleichen? 

21) Die Aufgabe wird umgelehrt. Mar verlangt eine gewiſſe Farbe; 
wie viele Xheile der Übrigen follen bazu genommen werben? 

22) Mehr als drei Pigmente dürfe man nicht annehmen, fonft werde 
die Aufgabe unbeftunmt. 

23) Miſchung der volllommenen, gehörig beleuchteten, mit Licht ver- 
ſehenen Farben mit Weiß, 

24) wodurch fie heller werben, und zugleich unkenntlicher, d. i. we 
niger unterjcheivbar. Des Weißen werben auch zwölf Theile angenommen, 
und fo entftehen breihumbert vierundfechzig Farben. Diefe Zahl deutet 
auf eine Pyramibalfläche, deren je eine Seite zwölf enthält. 
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25) Diefelbige Operation mit Schwarz. 

26) Bolllommene Farben follen immer etwas Weiß oder Licht bei 
ſich haben. 

27) Weitere Ausführung. 

28) Schwarz, betrachtet ald die Privation des Weißen. 

29) Sämmtlihe auf diefem Wege hervorgebrachte Farben belaufen 
fih auf achthundert neunzehn. 

30) Schlußbetrachtung über dieſe beftimmte große Mannichfaltigkeit 
und über bie noch weit größere der verfchiebenen Abftufungen, bie ba- 
zwiſchen liegen. 

Mayer hatte, wie natürlich war, feine Unzufriedenheit mit der New⸗ 
ton ſchen Terminologie zu erfennen gegeben. Dieſes zog ihm nicht ben 
beften Willen feiner Collegen und ber gelehrten Welt überhaupt zu. Schon 
in der Borlefung felbft machte Röderer eine unbebeutende und unrichtige 
Bemerkung, welche aber begierig aufgefaßt und burch Käſtner fortgepflangt 
wurde. Was biefer und nachher Errleben, Lichtenberg, Johann Tobias 
Mayer, Mollweide und andere, wenn die Sache zur Sprache kam, für 
Sandweben über diefen Gegenftand hingetrieben und ihn bamit zugebedt, 
wäre allzız umftänblich aus einander zu fegen. Der befier Unterrichtete 
wird es künftig felbft leiften können. 





Johaun Seinrich Lambert. 


Beichreibung einer mit dem Calauiſchen Wachſe ausgemalten Farben⸗ 
pyramide. Berlin 1772. 4. 

Dei Mayer’ichen Abhandlung war eine colorirte Tafel beigefügt, 
welche die Sarbenmifhung und Abſtufung in einem Dreieck, freilich fehr 
unzulänglich,, vorgeftellt. Diefer Darftellung mehr Ausdehnung und Biel- 
feitigfeit zu geben, wählte man fpäter bie Körperliche Pyramide. Die 
Calauiſche Arbeit und die Lambert’jche Erflärung ift gegenwärtig nicht 
vor uns; doch Täßt ſich leicht denken, was dadurch geleiftet worden. Ganz 
nenerlich hat Bhilipp Otto Runge, von deſſen ſchönen Einfichten in die 
Varbenlehre, von der malerifchen Seite her wir ſchon früher ein Zeugniß 
abgelegt, die Abſtufungen der Farben und ihr Abſchattiren gegen Hell 
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und Dunkel auf einer Kugel bargeftellt, und wie wir glauben, dieſe Art 
von Bemühungen völlig abgefchloflen. 

Lamberts Photometrie berübren wir bier nur infofern, als wir 
und nicht erinnern, daß er, bei Meflung der verſchiedenen Lichtftärken, 
jene arbenerfcheinungen gewahr geworben, welche doch bei biefer Ge 
legenheit fo leicht entfpringen, wie vor ihm Bouguer und nad) ihm Rum⸗ 
ford wohl bemerkt. Sie find theils phyſiſch, indem fie aus der Mäßigung 
des Lichtes entfpringen, theil® phyſiologiſch, infofern fie fih an bie far- 
bigen Schatten anjchließen. 


Carl Scherffer. 


Anhandlung von den zufälligen Farben. Wien 1765. 

Bouguer und Buffon hatten bei Gelegenheit des abklingenden Bildes 
im Auge und ber farbigen Schatten, dieſe, wie e8 fchien, unweſentlichen 
Farben, denen wir jeboch unter der Rubrik ver phufiologifchen den erften 
Pla zugeftanden, zur Sprache gebracht und fie zufällig genannt, weil 
es noch nicht gelungen war ihre Geſetzmäßigkeit anzuerlennen. 

Scherffer, ein Priefter der Gefellichaft Jeſu, befchäftigte ſich mit 
biefen Erfcheinungen und vermannichfaltigte die Verſuche, wobei er fi 
als einen fcharffinnigen und reblichen Beobachter zeigt. Da er jedoch der 
Lehre Newtons zugethan ift, fo fucht er die Phänomene nach berfelben 
zu erflären ober vielmehr fie ihr anzupaflen. Die Umkehrung eines hellen 
Bildes im Auge in ein bunkles, eines dunkeln in ein helles, nach ver: 
ſchiedenen gegebenen Bedingungen (E. 15 ff.), erflärte man, wie am 
angeführten Orte erfihtli if. Nun ſchlug Pater Scherffer zu Erklärung 
ver farbig mit einander abwechfelnden Erſcheinungen folgenden Weg ein. 

Er legt jenen mangelhaften Newton’ichen Farbenkreis (592-594) 
zum Grunde, deſſen Zufammenmijhung Weiß geben fol. Dann fragt 
er, was für eine Farbe z. B. entftehen würbe, wenn man ans biefem Kreile 
das Grün binwegnähme? Nun fängt er an zu rechnen, zu opericen, 
Schwerpunkte zu fuchen, und findet, daß ein Violett entftehen mäfle, 
welches zwar, wie er felbft fagt, in ber Erfahrung nicht- entfteht, wohl 
aber ein Roth, das er dann eben auch gelten läßt. 

Nun fol das Auge, wenn es von ben grünen Strahlen afficirt 
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worden, ber grüne Gegenſtand aber meggehoben wird, fich in einer Art 
von Rothwenbigfeit befinden, von’ dem Reſultat der Jämmtlichen übrigen 
Strahlen afficirt zu werben. an 

Da nun aber biefe Refultate niemals rein zutreffen — und wie 
wäre es auch möglich, indem bad vollkommene Roth, welches eigentlich 
ver Gegenſatz des Gränen ift, jenem SKreife fehlt! — fo muß ber gute 
Pater auch in die Hetmannsmanier fallen, worin ihm denn freilich fein 
Herr und Meifter weiblich vorgegangen, fo daß er Ausflächte, Ausnahmen, 
Einfhränkutigen überall finden und. nach feinem Sinne gebrauchen kann. 

Darwin,. ver in ber legten Zeit dieſe Erfcheinungen ausführlich vor- 
genommen, erklärt fie zwar auch nach der Newton’fchen Lehre, hält fich aber 
weniger dabei auf, inwiefern biefe zu den Erſcheinungen paffe ober nicht. 

Unfer einfacher naturgemäßer Farbenkreis Taf. I, Fig. 1 bient jedoch 
dazu, biefe Gegenfäge, indem man bloß die Diameter zieht, Bequem 
aufzufinben.. 

Weil übrigens jeber michuge Menſch, ſelbſt auf dem Wege des Irr⸗ 
thums, das Wahre ahnt, fo hat auch Scherffer. pasjenige was wir unter 
der Form der Zotalität außgefprachen, zwar auf eine ſchwankende und 
unbeftimnite, aber doch fehr aninuthige Weile andgebrüdt, wie folgt. 

„Bei Erwägung diefer und mehr dergleichen Muthmaßungen glaube 
ih nicht, daß ich mich beiträge, wenn ieh baflie Halte, es Habe mit dem 
Ange eine ſolche Beſchaffenheit, daß es nach einem empfinblichern Drucke 
des Lichtes nicht allein durch die Ruhe, ſondern auch durch den Unter⸗ 
ſchied der Farben wiederum müſſe gleichfalls erfriſcht werden; jener Ekel, 
den wir durch das längere Anſehen einer Farbe verſpüren, rühre nicht 
ſo viel von dem uns angeborenen Wankelmuthe her, als von der Ein⸗ 
richtung des Auges ſelbſt, vermöge welcher auch die ſchönſte Farbe durch 
den allzu lang anhaltenden Eindruck ihre Annehmlichkeit verliert. Und 
vielleicht hat bie vorfichtige Natur dieſes zum Abſehen gehabt, damit wir 
einen ſo edlen Sinn nicht immer mit einer Sache befchäftigen, indem fie 
unjerer Unterfuchung eine fo große Menge barbietet, da fie den Unter- 
ſchied in Abwechfelung der Farben weit reizender machte als alle Schön» 
beit einer jeben indbefondere.” 

Bir enthalten uns manche intereffante Beobachtung und Betrachtung 
bier auszuziehen, um fo mehr als diefe Schrift in jebes wahren Lieb⸗ 
habers der Farbenlehre eigene Hände zu gelangen verdient. 

Goethe, ſammtl. Werte XXIX. 18 








Benjamin Franklin. 


Kleine Schriften, herausgegeben von G. Schatz 1794. Zweiter 
Theil S. 324 f. | 
„Der Eindrud, den ein leuchtender Gegenftand auf die Sehnerven 
macht, dauert zwanzig bis dreißig Secunden. Sieht man an einen heitern 
Tage, wenn man im Zimmer figt, eine Zeit lang in bie Mitte eines 
Fenſters, und fchließt ſodann die Augen, jo bleibt die Geftalt des Fen⸗ 
ſters eine Zeit lang im Auge, und zwar fo beutlih, daß man im Stande 
ift die einzelnen Fächer zu zählen. Merkwürdig ift bei diefer Erfahrung 
der Umftand, daß der Eindruck der Form fich befler erhält als der Ein- 
prud der Farbe. Denn fobald man die Augen fchließt, fcheinen vie Glas⸗ 
fächer, wenn man das Bild des Fenfterd anfängt wahrzunehmen, dunkel, 
die Querhölzer der Kreuze aber, vie Rahmen und die Wanb umher weiß 
oder glänzend. Vermehrt man jedoch die Dunkelheit der Augen dadurch, 
daß man die Hände über fie hält, fo erfolgt fogleich das Gegentheil: die 
Fächer erfcheinen leuchtend und die Querhölzer dunkel. Zieht man bie 
Hand weg, fo erfolgt eine neue Veränderung, die alles wieder im den 
erften Stand fett. Ein Phänomen, das ich jo wenig zu erflären weiß 
als folgendes. Hat man lange durch eine gemeine, grüne ober fogenannte 
Eonjervationsbrille gefehen, und nimmt fie nun ab, fo fieht das weiße 
Papier eines Buche röthlih aus, fo wie es grünlich ausfieht, wenn man 
lange durch rothe Brillen gejehen hat. Die ſcheint eine nody nicht erflärte 
Berwanbtichaft der grünen und rothen Farbe anzuzeigen.” 


— ge gun 


Noch manches was fih bier anſchließt, ift von Buffon, Mazeas, 
Beguelin, Meloille beobachtet und überliefert worden. Es findet ſich bei- 
fanımen in Prieſtley's Gefchichte der Optik ©. 327, wofelbft es unfre 
Lefer aufzuſuchen belieben werben. 


— — — — 
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Achtzehntes Jahrhundert. 
Zweite Epode, 


von Tollent bis auf unfere Zeit. 


Adromafie. 


Die Geſchichte dieſer wichtigen Entdeckung iſt im allgemeinen bekannt 
genug, indem fie theils in beſondern Schriften theilg in Lehr⸗ und Ge- 
ſchichtsbüchern öfters wiederholt worden. Uns geziemt daher nur das 
Hauptfächliche zu fagen, vorzüglich aber zu zeigen, wie diefe bebeutenve 
Aufklärung einer ungeahnten Natureigenfchaft auf das Praftifche einen 
großen, auf das Theoretifche gar Feinen Einfluß gewinnen können. 

Bon uralten Zeiten ber war befannt und außer Frage, daß Brechung 
auf mannichfaltige Weiſe ohne Farbenerſcheinung ftattfinden könne. Man 
fah daher diefe, welche fih doch manchmal dazu gefellte, lange Zeit als 
zufällig an. Nachdem aber Newton ihre Urſache in der Brechung ſelbſt 
gefucht und die Beftänbigfeit des Phänomens dargethan, fo murben beide 
für unzertrennlich gehalten. 

Defienungeachtet konnte man ſich nicht läugnen, daß ja unſer Auge 
ſelbſt durch Brechung ſieht, daß alſo, da wir mit nacktem Auge nirgends 
Farbenſäume oder ſonſt eine apparente Färbung der Art erblicken, Bre⸗ 
chung und Farbenerſcheinung bei dieſer Gelegenheit von einander unab⸗ 
hängig gedacht werben können. 

Rizzetti hatte das ſchon zur Sprache gebracht; weil aber ſeine Zeit 
in manchem noch zurück war, weil er den nächſten Weg verfehlte und in 
feiner Lage verfehlen mußte, fo wurde auch diefes Verhältniſſes nicht 
weiter gedacht. Indeſſen war es anatomiſch und phyſiologiſch bekannt, 
daß unfer Auge aus verſchiedenen Mitteln beſtehe. Die Folgerung, daß 
durch verfchiedene Mittel eine Compenfation möglich fey, Ing nahe, aber 
niemand fand fie. 

Dem fey wie ihn wolle, jo ftellte Newton ſelbſt den ſo oft beſpro⸗ 
chenen Berfuch, den achten feines zweiten Theils, mit verſchiedenen Mitteln 
an, und wollte gefunden haben, daß wenn in vielem Wall der aus- 
gehende Strahl nur dahin gebracht würbe, daß er parallel mit dem ein- 
gehenden fich berichtet befände, bie Farbenerſcheinung alsdann aufgehoben feh. 





276 


Zuerft kann es auffallen, dag Newton, indem ihm bei parallefen 
fogenannten Strahlen Brechung übrig geblieben und die Sarbenerfcheinung 
aufgehoben worben, nicht weiter gegangen, ſondern daß es ihm vielmehr 
beliebt wunderliche Theoreme aufzuftellen, die aus dieſer Erfahrung ber- 
fließen follten. 

Ein Bertheidiger Newtond hat in ber Folge die artige Vermuthung 
geäußert, daß in dem Waſſer, deſſen ſich Newton bedient, Bleizucker auf— 
gelöst geweſen, den er auch in anderen Fällen angewendet. Dadurch 
wird allerdings das Phänomen möglich, zugleich aber die Betrachtung 
auffallend, daß dem vorzüglichſten Menſchen ctwa® ganz deutlich vor 
Augen kommen kann, ohne von ihm bemerft und aufgefaßt zu werben. 
Senng, Newton verharrte bei feiner theoretifchen Weberzeugung, fo wie 
bei der praftiichen Behauptung, die dioptriſchen Fernröhre ſeyen nicht zu 
verbefien. Es fam daher ein Stillſtand in die Sache, der nur erſt durch 
einen andern außerordentlichen Menſchen wieder konnte aufgehoben werben. 

Euler, einer von denjenigen Männern, bie beftimmt find wieder 
von vorn anzufangen, wenn fie auch in eine uoch fo reiche Ernte ihrer 
Borgänger gerathen, ließ die Betrachtung des menfchlichen Auges, das für 
fi) feine apparenten Farben erblidt, ob e8 gleich die Gegenſtände durch be 
deutende Brechung fieht und gewahr wird, nicht aus dem Sinne und fam 
darauf, Menislen, mit verjchienenen Feuchtigleiten augefüllt, zu verbinden, 
und gelangte durch Verſuche und Berechnung dahin, daß er fich zu be 
haupten getraute, die Farbenerſcheinung laſſe ſich in folden Fällen auf- 
heben, und es bleibe noch Brechuug übrig. 

Die Newton'ſche Schule vernahm biefes, wie billig, mit Entſetzen 
und Abſcheu; im ftilen aber, wir wiffen nicht, ob auf Aulaß bieler 
Euler ſchen Behauptung oder aus eigenem Antriebe, ließ Chefter- Morehall 
in England heimlich und geheimnißvoll achromatifche Fernröhre zufammen- 
fegen, fo daß 1754 ſchon vergleichen vorhanden, obsleich nicht öffentlich 
bekannt waren. 

Dollond, ein berühmter optiſcher Künſtler, widerſprach gleichfalls 
Eulern ans Newton'ſchen Grundſätzen, und fing zugleich an praktiſch 
gegen ihn zu operiren; allein zu feinem eigenen Erſtaunen entdeckt er das 
Gegentheil von dem; was er behauptet; die Eigenfchaften des Flint⸗ und 
Crowuglaſes werben gefunden, und bie Achromafie fteht unwiderfprechlich. da. 

Bei alleven widerftrebt die Schule noch eine Zeit lang; doch ein 
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trefficher Mann, Klingenftierna, macht fid) um die theoretifche Ausfüh- 
rung verbient. 

Niemand konnte nunmehr verborgen bleiben, daß der Lehre eine 
tödtliche Wunde beigebracht fen. Wie fie aber eigentlich nur in Worten 
iebte, fo war fie auch durch ein Wort zu heilen. Man hatte die Urfache 
ver Garbenerfcheinung in der Brechung felbft gelucht; fie war e8, melde 
diefe Urtheile aus dem Licht entwidelte, denen man zu diefem Behuf eine 
verfehiedene Brechbarkeit zufchrieb. Nun war aber bei gleicher Brechung 
dieſe Brechbarkeit ſehr verichienen, und nun faßte man ein Wort auf, 
den Anspruch Zerftreuung, und fegte hinter diefe Brechung und Brech⸗ 
barkeit noch eine von ihre unabhängige Zerſtreuung und Zerſtreubarleit, 
welche im Hinterhalt auf Selegenheit warten mußte ſich zu manifeftiren; 
und ein folches Flicwerk wurde in ber wiflenfchaftlichen Welt, fo viel 
mic befannt geworden, ohne Widerſpruch aufgenommen. 

Das Wort Zerfireuung kommt chen in ben älteften Zeiten, wenn 
vom Licht die Rebe ift, vor. Man kann es als einen Trivialausdruck 
anfehen, wenn man basjenige, was man als Kraft betrachten jollte, ma- 
teriell nimmt, und das was eine gehinverte, gemäßigte Kraft ift, als 
eine zerftädelte, zermalmte, zevfplitterte anſieht. 

Wenn ein blendendes Sonnenlicht gegen eine weiße Wand fällt, fo 
wirkt ed von dort nach allen entgegengeleßten Enden und Eden zurüd, 
mit mehr ober weniger gefchwächter Kraft. "Führt man aber mit einer 
gewaltfemen Feuerſpritze eine Waflermafle gegen dieſe Wand, fo wirkt 
diefe Maſſe gleichfalls zurück, aber zerftiebend und in Millionen Theile 
ſich zerfireuend. Aus einer ſolchen Borftellungsart ift der Ausdruck Zer- 
freuung des Lichtes entflanden. 

Ye mehr. man das Licht als Materie, als Körper anſah,, für deſto 
paſſender hielt man dieſe Gleichnißrede. Grimaldi wirb gar nicht fertig 
das Richt zu zerſtreuen, zu zerbrechen und zu zerreißen. Bei Rizzetti 
findet auch die Difperfion der Strahlen mit denen er operirt, jedoch wider 
ihren Willen und zu ihrem höchſten Berbruffe, ftatt. Newton, bei dem 
bie Strahlen ja and aus einander gebrochen werben, brauchte dieſen und 
ähnliche Ausprüde, aber nur discurſiv, als erläuternd, verſinnlichend; 
und anf biefe Weile wirb jenes Wort. herangetragen, bis es enblidh in 
dem nen eintretenden unerwarteten Rothfalle aufgeichnappt und zum Kuuft- 
worte geſtempelt wird. 
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Mir find nicht alle Documente dieſes wichtigen Ereigniffes zu Handen 
gefemmen; daher ich nicht fagen Tann, wer ſich zuerft jo ausgebrüdt. - 
Genug, dieſes Kunftwort warb bald ohne Bedenken gebraucht, und wird 
es noch, ohne daß irgend jemand einfiele, wie durch jene große Entdeckung 
das Alte völlig verändert und aufgehoben worden. Man bat mit biefem 
Pflafter den Schaden zugevedt, und wer in ber Kürze einen eminenten 
Fall fehen will, wie man mit der größten Gemütheruhe und Behaglichkeit 
einen neuen Lappen auf ein altes Kleid flidt, ver Iefe in ven Anfangs⸗ 
gründen der Naturlehre von Johann Tobias Mayer die kurze Darftellung 
von der Theorie der Farben; befonders vergleiche man-uin 680. und 
635. Paragraphen. Wäre dieß ein alter Autor, fo würden die Kritiker 
fi mit der größten Sorgfelt nad) andern Codicibus umfehen, um 
folhe Stellen, die gar keinen Sinn haben, mit Bedacht und Borficht zu 
emendiren. 

Die Lehre mag ſich indeſſen ſtellen wie ſie will, das Leben geht 
ſeinen Gang fort. Achromatiſche Fernröhre werden verfertigt, einzelne 
Männer und ganze Nationen auf bie Eigenſchaften ver verſchiedenen 
Glasarten aufmerffam. Clairaut in Frankreich bedient fich der fogenaun- 
ten Pierres de Stras ftatt des lintglafes, und die Entdedung lag ganz 
nabe, daß der Bleifall dem Glaſe jene Eigenfchaft, die Farbenſäume dis⸗ 
proportionirlicd gegen bie Brechung zu verbreitern, mittheilen könne. 
Zeiher in Peterdburg machte fich um die Sache verdient. Was Boscovich 
und Steiner getban, um biefe Angelegenheit theoretiſch und praktiſch zu 
fördern, bleibt unvergeſſen. 

Le Baude erhielt in Frankreich 1773 den Preis für eine Glasart, 
die dem Flint nahe kam. Dufougerais hat zu unſerer Zeit, in ſeiner 
Manufastur zu Mont⸗Cenis, ein Glas verfertigt, wovon ein Prisma zu 
zehn Graden, mit einem Prisma von Crownglas zu achtzehn Graden 
zuſammiengeſtellt, die Farbenerſcheinung aufhebt. 

Bon dieſer Glasart liegt noch eine große Maſſe vorräthig, und es 
iſt zu wünſchen, daß ein Theil derſelben von den franzöſiſchen Optikern 
zu Prismen von allen Winkeln genutzt, und zum Beſten der Wiſſenſchaft 
in einen allgemeinen Handelsartikel verwandelt werde. 

Das Weitere und Nähere, was dieſe wichtige Epoche betrifft, iſt in 
Prieſtley's Geſchichte der Optik nachzuſchlagen; wobei die Klügel'ſchen 
Zuſätze von großer Bedeutung find. Uebrigens iſt Prieſtley hier, wie 
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durchaus, mit Vorſicht zu lefen. Er kann die Erfahrung, er kann die 
großen, gegen Newton darans entipringenden Reſultate nicht läugnen, 
giebt aber ganz gewiſſenlos zu verftehen, Euler fey durch einen Wink 
Newtons angeregt worden; als wenn jemand auf etwas hinwinken Könnte, 
mas er aufs Kartnädigfte läugnet, ja was noch fchlimmer ift, von beffen 
Möglichkeit er gar Feine Spur bat! Unfer in biefem Falle fo wie in 
andern gerabfinnige Klügel läßt e8 ihm auch nicht durchgehen, ſondern 
macht in einer Note aufmerkfam auf dieſe Unreblichleit. 


— — — — 


Joſeph Prieſtley. 


The history and present state of discoveries relating to vision, 
light and colours, London 1772. 4. 

Ohne diefem Werk fein Berbienft verfümmern ober ihm denjenigen 
Nuten abläugnen zu wollen, den wir felbft daraus gezogen haben, find 
wir. doch genöthigt anszufpreihen, daß dadurch beſonders bie anbrüchige 
Newtonſche Lehre wieder hergeſtellt worden. Der Verfaſſer braucht bie 
eingeführten Phraſen wieder ruhig fort. Alles was im Alterthum und in 
der mittlern Zeit geſchehen, wird für nichts geachtet. Newtons Verſuche 
und Theorien werden mit großem Bombaſt ausgekramt. Die achromatiſche 
Entvedung wird fo vorgetragen, als fe jene Lehre dadurch nur ein wenig 
mobificrt worden. Alles kommt wieder ins gleihe, und der theoretifche 
Schlendrian fchleift fich wieder fo hin. 

Da man dieſes Werk, genau betrachtet, gleichfalls mehr als Mate⸗ 
rialien benn als wirkliche Gefchichtserzählung anzufehen hat, fo ver- 
weifen wir übrigens unfere Lefer gerne baranf, weil wir auf manches, 
was dort ausführlich behanbelt worden, nur im Borbeigehen hinge⸗ 
deutet "haben. 


Paul Frifl. 


Wir erwähnen bier dieſes Mannes, ob er gleich erſt ſpäter, 1778, 
eine Lobfchrift auf Newton herausgegeben, um nur mit wenigem zu be 
merken, daß immer noch bie Ältere Lehre, ‚wie fie Newton vorgetragen, 
Desaguliers fie vertheidigt, wie fie in die Schulen aufgenommen worden, 
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ihre unbedingten Lobredner findet, ſelbſt in der neuern Epoche, bie ihren 
Untergang entſchieden hätte herbeiführen müſſen, wenn bie Deufchen, unter 
dem Drud einer befchränften Gewohnheit hinlebend, zu einen nenen 
Apergu Augen und Geiſt entfchieven froh hinaufheben Föunten. . 

Wird Übrigens ein Muſter verlangt, wie ein ächter Newtouianer ge- 
dacht und gefprochen und ſich die Sache vorgeftellt, fo kann dieſe Übrigens 
fehr. gut gefchriebene und mit heiterm Enthuflasmus vorgetragene Lobſchrift 
zur Hand genommen und beherzigt werben. 


— — — — — 


Seorg Simon Alägel. 


Die Lehre von der Achromaſie war wie ein fruchtbarer und unzer⸗ 
ſtörlicher Same über das Feld der Wiſſenſchaften ausgeſtreut. So man⸗ 
ches davon auch unter die Schuldornen fiel, um daſelbſt zu erſticken, fo 
manches davon auch von den immer geſchäftigen theoretiſch⸗kritifchen Bögeln 
aufgepicdt und verichludt wurde, fo mandes davon das Schichſal hatte 
auf dem platten Wege ber Gemeinheit zertreten zu werben, jo konnte es 
doch nicht fehlen, daß in güten und tragbaren Boben ein Theil treulid) 
aufgenommen warb, unb mo nich gleich Frucht trug, doch wenigſtens im 
Stiffen keimte. 

So haben wir oft gemig unfern veblichen Landsmann Flügel bewun⸗ 
dert und gelobt, wenn wir fein Verfahren bei Meberjegung und Suppli- 
rung der Prieftley’ichen Optit mit Ruhe beobachteten. Ueberall vernimmt 
man leife Warnungen, vielleicht zu leife, als daß fie hätten fünnen ge- 
bört werben. Klügel wiederholt befcheiden und oft, daß alle theorctifchen 
Enuncietionen nur Gleichnigreben feyen. Er deutet an, daß wir nur ben 
Wiederſchein und nicht das Wefen der Dinge fehen, er bemerft, daß Die 
Newton'ſche Theorie durch die achromatifche Erfindung wohl gar aufge 
hoben ſeyn könnte. 

Wenn es uns nicht ziemt von ſeinem Haupwerdienfte , das außer 
unferm Gefichtöfreife Liegt, zu fprechen, jo geben wir um fo lieber ihm 
das BZeugniß eines vielleicht noch ſeltenern Verdienſtes, daß ein Mann 
wie ei, von fo viel mathematiſcher Gewandtheit, dem Willenfchaft und 
Erfahrung in folcher Breite zu Gebote ftanden, daß biefer eine vorur- 
theilsfreie verftändige Ueberſicht vergeftalt walten ließ, baf feine wiffen- 
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ſchaftlichen Behandlungen, ficher ohne dogmatiſch, warnend ohne fteptifch 
zu ſeyn, uns mit dem Bergangenen befaunt machen, das Gegenmwärtige 
wohl einprägen, olme ven Büid für die Zukunft zu verſchließen. 


— m [m — —— 


Bebergang. 


Die Newton’ihe Schule mochte ſich indeſſen gebärben wie fie wollte. 
Es wur nun fo oft von vielen beveutenden Männern, in fo vielen 
Schriften, welche gleichfam jeden Tag wirffam waren — denn die Sache 
wurde lebhaft betrieben — es war ausgeſprochen worden, daß Newton 
fih in einem Hauptpunfte geirrt babe, und mehr al® alle Worte ſprachen 
dieß die dioptriſchen Fernröhre auf Sternwarten und Maftbäumen, in ben 
Händen der Forſcher und der Privatleute, immer lanter und unwider⸗ 
Ipredlicher aus. 

Der Menſch — wir haben ſchon früher darauf appuyirt — unter 
wirft fi) eben fo gern ber Autorität, als er fi) berfelben entzieht; 
es kommt bloß auf die Epochen an, die ihn zu dem einen ober dem 
andern veranlaffen. Im der gegenwärtigen Epoche der Farbenlehre er: 
bielten nımmehr jüngere, geiftreichere, ernft und treugefinnte Menjchen 
eine gewiſſe Halbfreiheit, die, weil fie feinen Punkt der. Vereinigung vor 
fih fah, einen jeden auf ſich felbft zurüdwies, eine® jeden eigene An⸗ 
fihten, Lieblingsmeinungen, Grillen bervorrief, und fo zwar mandem 
Guten fürberlih war, dagegen aber auch eine Art von Anardie weiſſagte 
und vorbereitete, welche in unfern Tagen völlig erichienen iſt. 


Was Einzelne gethban, die Natur der Farbe auf diefe ober jene 
Weiſe mehr zu ergründen und zu erflären, ohne auf die Newton'ſche 


Lehre befonders Rückſicht zu nehmen, ift jegt vie Hauptaufgabe unferes 
fernern Vortrags. Wir nehmen mit, was wir fonft noch auf unſerm 
Wege finden, laſſen aber dazwiſchen manches Einzelne Tiegen, welches 
nicht frommt und förbert. 


— — — — — — 
. 


Shriftian Friedrich Gotthard Weſtfeld. 


Die Erzeugung der Farben, eine Hypotheſe. Göttingen 1767. 
Diefer einzelne Bogen verdiente wohl, wenn man eine Anzahl 
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Heiner, auf bie Farbenlehre bezüglicher, fich verlierender Schriften ſam⸗ 
meln und der Vergeſſenheit entziehen wollte, mit abgebrudt zu werben. 

Des Berfaffers Vortrag ift zwar nicht luminos, und weil er fi 
gleih in Controvers verwidelt, keineswegs erfreulich; doch ift feine 
Ueberzeugung guter Art. Erſt drückt er fie im allgemeinen folgenber: 
maßen aus: „Die Berſchiedenheit der Farben ift nur eine Verſchiedenheit 
der Bewegung in den nervigen Faſern der Netzhaut;“ dann aber tritt er 
der Sache näher, und fchreibt die Farbenwirkung aufs Auge einer mehr 
ober minder eiregten Wärme auf der Neghaut zu. 

Mit einer vergnüglihen Zufriedenheit fehen wir basjenige geahnt 
und vorbereitet, was fpäter von Herſchel entdeckt und zu unferer Zeit 
weit ausgeführt worden. Wir wollen ihn felbft hören. 

„Das Licht ift ein ausgevehntes Feuer, das man nur in einen engen 
Kaum zufammendrängen darf, um fi von ber SHeftigfeit feiner Wir- 
tungen zu überführen. Die Netzhaut des Auges hat die natürliche 
Wärme des Körpers. Die Tichtftrahlen, die auf fie fallen, müflen ihre 
natürliche Wärme vermehren, und ihre Faſern befto mehr ausdehnen, je Dichter 
fie find. Diefe Verfchiedenheit der Ausdehnung der nervigen Faſern mug 
eine verfchievene Empfindung in der Seele hervorbringen, und dieſe 
verschiedenen Empfindungen nennen wir Farben. Mit ven Einpfindungen, 
wenn fie zu heftig find, ift bisweilen ein gewiſſes Gefühl verbunden, 
das wir Schmerz heißen. Wenn die Lichtftrahlen ſolche Empfindungen 
erregen, jo haben fie einen zu heftigen Grab der Ausdehnung hervor: 
gebracht. Die Empfindungen, die wir Farbe nennen, müflen von einem 
geringern Grade der Ausbehnung herrühren, und unter biefen ift bie 
beftigfte Empfindung gelbe Farbe, weniger heftige bie rothe, grüne, 

- blaue Farbe, 

„Ein einzelner Lichtftrahl dehnt die Stelle ver Netzhaut, auf die er 
fällt, fo aus, daß dadurch die Empfindung in der Seele entfteht, die wir 
gelbe Farbe nennen. Dan zerlege diefen Lichtſtrahl durch das Prisma 
in fieben Theile, wovon einer immer dichter ift al® ber andere, fo 
werben biefe fieben Theile, nad) Verhältniß ihrer Dichtigleit, verfchiebene 
Auspehnungen erzeugen, wovon wir jede mit einem eigenen Namen be 
legen. Schwarze Körper faugen die meiften Lichtſtrahlen ein; folglich 
bringen fie auch bie geringfte Auspehnung auf bie Netzhaut hervor; 
violette etwas mehr, und dieß fteigt bis zu ben gelben und weißen 
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Körpern, die, weil fie am bichteften find, die meiften Lichtfirahlen zurück⸗ 
werfen, und dadurch bie heftigſte Ausbehnung auf der Netzhaut erregen. 

„Man merle es wohl, was wir vorhin gefagt haben, daß die 
natärlihe Wärme ver Nebhaut vermehrt werben muß,.wenn wir Farben 
fehen, ober überhaupt wenn wir fehen follen. So fünnen wir lange in 
einem warmen finftern Zimmer fen, worinnen wir durch die Wärme 
nicht fehen. Der ganze Körper empfindet in viefem Falle, und deßwegen 
laſſen fi die Empfindungen an einzelnen heilen nicht umterfcheiden. 
Bir jehen im Winter bei einer heftigen Kälte gefärbte und ungefärbte 
Körper, weil fie Lichtftrahlen in unfer Auge werfen, und dadurch eine 
größere Wärme oder größere Ausbehnung erregen. 

„Die Dichligfeit der Lichtſtrahlen, die die gelbe ober weiße farbe in 
uns erzeugt, Tann fehr verſchieden ſeyn, ohne daß fie eine andere Farbe 
bervorbringt. Das Licht, das in ber Nähe gelb brennt, bremt auch 
noch in einer großen Entfernung fo. Kreide fieht in der Nähe und in 
der Gerne weiß aus. Ganz anders verhält es ſich mit den Farben, die 
von einer viel mindern Dichtigkeit der Lichtſtrahlen entftehen; biefe werben 
ihon in einer Heinen Entfernung ſchwarz. 

„Ich fehe nicht, wie ein Newtonianer verantworten kann, baß Körper 
von ſchwachen Yarben in ber Entfernung ſchwarz zu ſeyn fcheinen. Wenn 
fie z. B. nur die blauen Lichttheilchen zurächverfen, warum bleiben denn 
biefe auf ber entfernten Netzhaut nicht eben fo wohl blaue Lichttheilchen 
als auf der nahen? Es iſt ja nicht wie mit dem Geſchmacke eines Salzes, 
das man mit zu vielem Wafler verdünnt bat. Die blauen Lichttheilchen 
werben auch in ber Entfernung mit nichts vermiſcht, das ihre Wirkungen 
verändern könnte. Sie gehen zwar durch die Atmofphäre, die voll fremder 
Körper und anderer Farbetheilchen ift, aber fie leiden doch dadurch Feine 
Beränderung. 

„Die ſcheinbaren Karben laſſen fi) aus diefer Hypotheſe noch leichter 
als aus den Übrigen erklären. Wenn die Neghaut, indem bad Auge 
lange in das Licht fah ober einen andern gefärbten Körper einige Zeit 
betrachtete, nach Verhälmiß der Dichtigfeit der empfangenen Lichtftrahlen 
erwärmt wurbe, fo konnte fi) diefe Wärme nur nach und nad) verlieren. 
So wird ein warmes Metall nicht auf einmal kalt. Mit der Fortdauer 
der Wärme dauerte die Ausdehnung fort, und folglich die Farben, die 
allmählig, fo wie fi) die Wärme verlor, in andere Farben Übergingen. 


De. un u —— 
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„Ih mag dieſe Hypotheſe jeßt nicht weitläufiger ausführen, und 
bewegen will ih nur noch das Wahre derfelben, von dem Wahrichein- 
lichen abgefondert, heransiegen. Wahr iſt es, daß die Kichtitrahlen, fo 
einfach fie auch feyn mögen, Wärme und Ausdehnung auf der Netzhaut 
bervorbringen müflen, daß bie Seele biefe Auspehnung empfinden muß. 
Denn man erkläre auch die Farben wie man will, fo muß man mir doch 
allezeit zugeben, daß das, was 3. B. die blaue Farbe erzeugt, nicht bei: 
tiger wirken Tann, als vie Wärme eines folgen blauen Lichttheilchens 
wirkt.” 

Hätte Weftfeld flatt des Dichr und Minder, wodurch doch immer 
nur eine Abftufung ausgebrädt wird, von der mau nicht weiß wo fie 
anfangen und wo fie aufhören joll, ‚feine Meinung als Gegenfat ausge 
ſprochen, und die Farbenwirlungen als erwärmend und erkältend ange- 
nommen, fo daß die von ber einen Seite die natürlihe Wärme ver Re 
tina erhöhen, die von ber anbern fie vermindern, fo wäre nad) ihm 
biefe Anficht nicht viel mehr zu erweitern geweſen. Sie gehört in das 
Capitel von der Wirkung farbiger Beleuchtung, mo wir theils das Nö— 
thige ſchon angegeben haben, theils werben wir das allenfalls Erforderliche 
fünftig ſuppliren. 


— —— — — 


Wilhelm Bermain Guyot. 


Nouvelles réeréations physiques et mathömatiques. Paris, 
1769 — 70, 4 Bände. 8. . | | 

Man kann nicht oft genug wieberholen, daß eine Theorie ſich nicht 
befier bewährt, als wenn fie dem Praltiker fein Urtheil erleichtert und 
feine Anwendungen fürbert. Bei der Newton’fchen ift gerabe das Gegen- 
theil: fie fteht jedem im Wege, der mit Farben irgend etwas beginnen 
will; und bieß ift auch -bier der Fall Bei einem Manne, ver fich unter 
andern phufifchen Erfcheinungen und Kräften auch der Farben zu mandherlei 
Kunſtſtücken und Erbeiterungen bevienen will. 

Er findet bald, daß er, um alle Farben bervorzubringen, nur brei 
Hauptfarben bedarf, die er alfo au wohl Ur» und Grundfarben 
nennen mag. Er bringt diefe in helleren, fi) nach und nach verbunfeluben 
Reihen auf durchſcheinendes, über Quadratrahmen gelpanntes Papier, 
bedient ſich dieſer erft einzeln, nachher aber dergeſtalt mit einander verbunden, 
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daß die hellern und dunklern Streifen übers Kreuz zu ftehen kom⸗ 
men: und fo entipringen wirklich alle Farbenſchattirungen, ſowohl in 
Abſicht auf Miſchung als auf Erhelung und Berbunfelung, zu welchem 
(ettern Zwede er jedoch noch eine befondere Borrichtung macht. 

Sich diefer Rahmen zu bebienen, verfertigte ev ein Käftchen, worein 
fie paffen, wovon die eine Seite ganz offen und nad) der Sonne ge- 
richtet ift, die andere aber mit einer hinreichenden Definung verfehen, daß 
man bie gefärbten Flächen überjchauen könne. 

Bei diefeu Operationen, die jo einfad find, und eben weil fie fo 
einfach find, fteht ihm die Newton'ſche Theorie im Wege, worüber er 
fih, zwar mit vorbergefchidten Proteftationen, daß er dem fcharfiinnigen 
und curiofen Syſtem keineswegs zu wiberfprechen wage, folgendermaßen 
äußert. 

„Die Wirkung, weldye von diefen gefärbten vurchicheinenden Papieren . 
hervorgebracht wird, ſcheint nicht mit dem gegenwärtigen Syſtem von ber 
Bildung der Farben Übereinzuftinnmen. ‘Denn das Papier, worauf nıan 
> B. die blaue Farbe angebracht hat, wirft die blauen Strahlen zurüd, 
wenn man es durch die große Deffnung des Kaftens betrachtet, indeß bie 
andere geichloffen if. Schaut man aber durch die kleinere, indeß bie 
größere gegen die Some gewendet ift, jo erblidt man durch das Papier 
hindurch eben dieſelben blanen Strablen. Diefes aber wäre, bem Syſtem 
nad, ein Wiberfprnch, weil ja daſſelbe Papier viefelben Strahlen zurück⸗ 
wirft und vinhläßt. Dan kann auch nicht jagen, das Papier werfe nur einen 
Theil zurück und laſſe den andern durchgehen: denn bei biefer Voraus⸗ 
fegung müßte das Papier, indem es nur einen Theil der blauen Strahlen . 
durchließe, die Kraft haben alle übrigen zu verfchlmgen, da man body, 
wenn man ben gelben Rahmen hinter ven blauen ftellt, nichts fieht als 
grüne Strahlen, weldhe vielmehr der blaue Rahmen verjchlingen follte. 
Ja man dürfte gar keine Farbe fehen, denn die einzigen blauen Strahlen, 
weldye durch den blauen Rahmen durchzugehen im Stande find, müßten 
ja durch ben zweiten Rahmen verfchludt werben, ber nur. bie gelben 
durchlaͤßt. Diefelde Betrachtung Tann man bei allen übrigen Farben 
machen, weldye durch die verjchiedenen Stellungen diefer farbigen Rahmen 
hervorgebracht werben.“ 

Und fo hat auch diefer verftändige, im Kleinen thätige Mann, nad 
jeiner Weife und auf feinem Wege, die Abfırbität des Newton'ſchen 
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Syſtems eingefehen und auögefprochen: abermals ein Franzoſe, der gleich: 
falls die umfichtige Klugheit und Gewandtheit feiner Nation beurkundet. 


— — — — 


Mauelere. 


Traité des couleurs et vernis, Paris 1773. 

Die Farbenkörper haben gegen einander nicht gleichen Gehalt, uud 
das Gelbe fen ausgiebiger ald das Blaue, fo dag, wenn man ihre 
Wirkung mit einander ins Gleichgewicht zu einem Grün fegen wolle, man 
brei Theile Blau gegen zwei Theile Gelb nehmen müſſe. So fey aud 
das hohe Roth ftärker als das Blaue, und man müſſe fünf Theile Blau 
gegen vier Theile Roth nehmen, wenn das Gemiſch gerade in die Mine 
.von beiden fallen ſolle. 


Jean Paul Marat. 


Decouvertes sur le feu, T’electricite et la lumiere, Paris 1779. 8. 
Decouvertes sur la lumière, Londres et Paris 1780. 8. 
Notions &l&mentaires d’Optique, Paris 1784. 8. 

Ohne uns auf die große Anzahl Berfuche einzulafien, worauf Marat 
feine Ueberzeugungen gründet, Tann es bier bloß unfere Abficht feyn, deu 
Gang, den er genommen, anzubeuten. 

Die erfte Schrift Liefert umftändliche Unterfuchhungen über das was 
er feuriges Fluidum, fluide igne, nennt. Er bringt nämlid 
brennende, glühende, erhigte Körper in das Sonnenlicht, und beobachtet 
den Schatten ihrer Ausflüffe und was fonft bei diefer Gelegenheit ſicht⸗ 
bar wird. 

Da er fih nun das Borgehende noch deutlicher machen will, fo be 
dient er fih in einer dumleln Kammer bes Objectives von einem Sonnen- 
mikroſtop und bemerkt dadurch genauer die Schatten ber Körper, ber 
Dünfte, Die verſchiedenen Bewegungen und Abſtufungen. 

Den Uebergang zu dem was und eigentlich intereſſirt, werben wir 
bier gleich gewahr, und da er auch erfaltenve, ja alte Körper auf biefe 
Weife- beobachtet, fo findet er, daß aud etwas Eigenes um fie vorgeht. 


287 


Er bemerkt Schatten und Richtftreifen, hellere und dunklere Linien, welche 
bad Schattenbild des Körpers begleiten. 

War die feige Ylüffigkeit bei jenen erften Verſuchen aus ven 
Körper herausdringend fichtbar geworden, fo wirb ihm nunmehr eine 
Eigenfchaft des Lichtes anſchaulich, welche darin beftehen foll, daß es ſich 
von ben Körpern anziehen läßt, indem es an ihnen vorbeigeht. Er be 
obachtet die Phänomene genau und will finden, baß dieſe Anziehung, 
woraus jene von Grimaldi früher ſchon fo genannte Beugung entfteht, 
nad) der verfchiedenen Natur der Körper, verfchieven ſey. Er beobachtet 
und mißt bie Stärke dieſer Anziehungsträfte, und wie weit fih die 
Atmoſphäre biefer Anziehung erftreden möchte. 

Bei diefer Oelegenheit bemerkt er jene ung auch fchon bekannten 
Farbenſäume. Er findet nur zwei Farben, bie blaue und die gelbe, an. 
weiche beiden fich die britte, die rothe, nur anfchließend fehen läßt. 

Das Licht ift nun einmal angezogen, es ift von feinem Wege abge- 
lenkt; dieß deutet ihm gleichfalls auf die Eigenfchaft eines Fluidums. Cr 
verbarrt auf dem alten Begriff ver Decompofition des Lichtes in farbige 
Lichttheile: aber diefe find ihm weder fünf, noch fieben, noch unzählige, 
fondern nur zwei, höchſtens brei. 

Da er num bei diefen Verſuchen, welche wir die paroptiſchen nannten, 
auch wie bei jenen, die feurige Flüſſigkeit betreffenden, das Objectivglas 
eines Sonnenmikroſtops anwendet, fo verbinden ſich ihm bie dioptriſchen 
Erfahrungen der zweiten Klaſſe, die Refractionsfälle, ſogleich mit den 
paroptiſchen, deren Verwanbiſchaft freilich nicht abzuläugnen iſt, und er 
widerfpricht alfo von biefer Seite der Newton'ſchen Lehre, indem er un⸗ 
gefähr diejenigen Verſuche aufführt, die auch wir und andere vorgelegt 
baten. Er fpricht entfchieven aus, daß die Sarbenerfcheinung nur an ven 
Rändern entfpringe, daß fie mm in einem einfachen Gegenfag entftehe, 
daß man das Licht bin und wieber brechen könne fo viel man wolle, 
ohne daß eine Sarbenerfcheinung ftatt finde. Und wenn er auch zugeiteht, 
daß bas Licht decomponirt werde, jo behauptet er fteif und feft, es werbe 
nur auf dem paroptifhen Wege durch bie fogenannte Beugung decom⸗ 
ponirt, und bie Refraction wirke weiter nichts dabei, als daß fie bie 
Erſcheinung eminent mache. 

Er operirt nunmehr mit Berfuchen und Argumenten gegen die biverfe 
Refrangibilität, um feiner biverfen Infleribilität das erwünſchte Anſehen 
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zu verſchaffen; ſodann fügt er noch einiges über die gefärbten Schatten 
hinzu, welches gleichfalls feine Aufmerkſamkeit und Sagacität verräth, und 
verfpricht diefe und verwandte Materien weiter burchzuarbeiten. 

Wer unſerm Entwurf der Sarbenlehre und dem hiſtoriſchen Faden 
unferer Bemuhung gefolgt ift, wird jelbft überſehen, in- welchem Ber: 
hältniß gegen diefen Forſcher wir uns befinden. Paroptiſche Farben find, 
nad) unferer eigenen Ueberzengung, ganz nahe mit den bei ber Refraction 
erfcheinenden verwandt (E. 415). Ob man jedoch, wie wir glaubten, 
diefe Phänomene allein aus dem Doppelichatten herleiten könne oder ob 
man zu geheimnißvolleren Wirkungen des Lichtes und ber Körper feine 
Zuflucht nehmen müſſe, um biefe Phänomene zu erflären, laſſen wir gern 
unentfchieben, da für uns und andere in biefem Face noch manches zu 
thun übrig bleibt. 

Wir bemerfen nur noch, daß wir die paroptifchen Fälle mit ben Re 
fractionsfällen zwar verwandt, aber nicht identifch halten. Marat hin⸗ 
gegen, ber fie völlig ibentificiren will, findet zwar bei ben objectiven 
Berfuhhen, wenn dad Sonnenbild durchs Prisma geht, ziemlich feine 
Rechnung, allein bei fubjectiven Verfuchen, wo ſich nicht denken läßt, daß 
das Licht an der Gränze eines auf einer flachen Zafel aufgetragenen Bil- 
bes bergehe, muß er ſich freilich wunderlich gebärben, um auch bier eine 
Beugung zu erzwingen. Es ift merfwärbig genug, daß den Newtonianern 
bei ihrem Berfahren die fubjectiven Verſuche gleichfalls im Wege find. 

Wie wenig Gunft die Maratfchen Bemühungen bei den Ratur- 
forjchern, bejonder® bei der Alademie, fanden, läßt fi) denken, da er 
die hergebrachte Lehre, ob er gleich ihr letztes Reiultat, die Decompofition 
des Lichtes, zugab, auf dem Wege den fie dahin genommen, fo entſchieden 
angriff. Das Gutachten der Commiſſarien ift als ein Mufter anzufehen, 
wie grimaffirend ein böſer Wille fi) gebärvet, um etwas das ſich micht 
ganz vermeinen läßt, wenigftens zu befeitigen. 

Was uns betrifft, fo halten wir dafür, daß Marat mit viel Scharf- 
finn und Beobachtungsgabe die Lehre der Farben, welche bei der Refrar 
tion und fogenannten Inflerion entftehen, anf einen fehr zarten Punkt 
geflibrt habe, der noch fernerer Unterfuchung werth ift, und von beflen 
Aufflärung wir einen wahren Zuwachs der Farbenlehre zu hoffen haben. 

Schließlich bemerfen wir noch, daß die beiden leßtern oben benannten 
Schriften, welche und eigentlich interefliren, gewiſſermaßen gleichlautend 
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find, indem die zweite nur als eine Rebaction und Epitome ber erften 
angefehen werben Tann, welde von Chriſtian Ehrenfried Weigel ins 
Deutſche überfegt, und mit Anmerkungen begleitet, Leipzig 1783, heraus- 
gelommen tft. 


nn — — 


S. FJ. T. 

Observations sur les ombres colorées, à Paris: 1782. 

Diefer, Übrigens fo viel wir willen unbelannt gebliebene, Verfaſſer 
macht eine eigene und attige Erſcheinung in ber Geſchichte ber Wiffen- 
ſchaft. Ohne mit der Naturlehre überhaupt oder auch nur mit biefem 
befondern Capitel des Lichtes und ber Farben befannt zu ſeyn, fallen 
ihm die farbigen Schatten auf, die er, denn, ba er fie einmal bemerft 
bat, überall gewahr wird. Mit ruhigen und gebulbigem Antheil beobachtet 
er die mancherlei Fälle, in welchen fie erfcheinen, und orbnet zuletzt in 
biefem Buche zweiundneunzig Erfahrungen, burch welche ex der Natur 
diefer Erfcheinungen näher zu kommen denkt. Allein alle dieſe Erfahrungen 
und fogenannten experiences find immer nur beobachtete Fälle, durch 
deren Anhäufung die Beantwortung ber Trage immer mehr ind Weite 
gefpielt wird. Der Berfaffer hat keineswegs die Gabe mehreren Fällen ihr 
Gemeinſames abzulernen, fie ind Enge zu bringen, und in bequeme Verſuche 
zufammenzufaffen. Da biefes letztere von uns geleiftet ift (E. 62—80), fo 
läßt fih nunmehr auch leichter überſehen, was der Verfaſſer eigentlich mit 
Augen gefchaut, und wie er ſich die Erjcheinungen ausgelegt hat. 

Bei der Seltenheit des Buches halten wir e8 für wohlgethan, einen 
turzen Auszug davon, nach den Rubriken der Capitel, zu geben. 

Einleitung. Hiftorifche Nachricht, was Leonardo da Binci, Buffon, 
Millot und Nollet Über die farbigen Schatten hinterlaffen. 

Erfier Theil. Was nöthig fey um farbige Schatten hervorzu- 
bringen? Nämlich zwei Lichter oder Licht von zwei Seiten; fovann eme 
entſchiedene Proportion ber beiberfeitigen Helligkeit. 

Zweiter Theil. Bon den verfchiebenen Mitteln farbige Schatten 
hervorzubringen, und von ber Berfchievenheit ihrer Farben. 

I. Bon farbigen Schatten, welche durch das birecte Licht der Sonne 
hervorgebracht werben. Hier werben fowohl die Schatten bei Untergang 
der Sonne ald bei gemäßigtem Licht den Tag Über beobachtet. 

GDoethe, fammtl. Werke. XXIX. | 19 
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11. Farbige Schatten, durch den Wieberfchein des Sonnenlichtes 
hervorgebracht. Hier werben Spiegel, Mauern und andere Licht züräd- 
werfende Gegenftände mit in bie. Erfahrung gezogen. 

III. Farbige Schatten, durch das Licht der Atmoſphäre hervor⸗ 
gebracht, und erleuchtet durch die Sonne. Es werden dieſe feltener ge: 
fehen, weil das Sonnenlit fehr ſchwach werben muß, um ben won ber 
Atmofphäre hervorgebrachten Schatten nicht völlig aufzuheben. Sie fom- 
men daher gewöhnlich nur bann vor, wenn bie Sonne ſchon zum Theil 
unter den Horizont geſunken ift. 

IV. Farbige Schatten, durch das Licht der Atmoſphäre allein her⸗ 
vorgebracht. Es muß, wo nicht von zwei Seiten, body wenigftens übers 
Kreuz fallen. Diefe Berfuche find eigentlich nur in Zimmern anzuftellen. 

V. Farbige Schatten, hervorgebracht durch künſtliche Lichter. Hier 
bedient fich der Verfafler zweier oder mehrerer Kerzen, bie er ſodann mit 
dem Kaminfeuer in Verhältniß bringt. 

VI. Farbige Schatten, hervorgebracht durch das atmoſphaͤriſche Licht 
und ein kuͤnſtliches. Dieſes ſind die bekannteſten Verſuche mit ber Kerze und 
dem Tageslicht, unter ven mannichfaltigften empixifchen Bedingungen angeftellt. 

VI. Farbige Schatten, hervorgebracht durch den Mondenſchein und 
ein künſtliches Licht. Diefes ift ohne Frage die fchönfte und eminenteſte 
von allen Erfahrungen. 

Dritter Theil. Von der Urſache der verſchiedenen Farben der 


Schatten. Nachdem er im Vorhergehenden das obige Erforderniß eines 


Doppellichtes und ein gewiſſes Verhaͤltniß der beiderſeitigen Helligkeit 
nunmehr völlig außer Zweifel geſetzt zu haben glaubt, fo ſcheint ihm beim 
weitern Fortſchritt beſonders bebenklih, warum daſſelbe Gegenlicht nit 
immer die Schatten gleich färbe? 

I. Bom ht und ben Farben. Er hält fi vor allen Dingen 
an die Newton'ſche Lehre, kann jedoch feine farbigen Schatten nicht mit 
ber Refraction verbinden. Er muß fie in ber Reflexion ſuchen, werk 
aber doch nicht recht wie ex fidy gebärben foll. 

Er kommt auf Gautiers Suften, welches ihn mehr zu begänftigen 
fiheint, weil hier bie Farben ans Licht und Schatten zuſammengeſetzt 
werben. Er giebt aud einen ziemlich umftänblichen Auszug; aber auch 
biefe Lehre will ihm fo wenig als die Newton'ſche genügen, bie farbigen 
Schatten zu erflären, 
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11. Bon verjchiebenen Arten ber farbigen Schatten. Er bemerkt, 
daß dieſe Erfcheinungen ſich nicht gleich find, indem man ben einen eine 
gewiſſe Wirklichkeit, den andern nur eine gewiffe Apparenz zufchreiben 
Eönne. Allein er lann fi) doch, weil ihm das Wort des Räthfels fehlt, 
ans der Sache nicht finden. Daß bie rothen Schatten von ber unter- 
gehenden Sonne und den fie begleitenben Wolfen herkommen, ift auf- 
fallend; aber warum verwandelt ſich ber entgegengefeßte Schatten bei 
biefer Gelegenheit aus dem Blauen ind Grüne? Daß diefe Farben, wenn 
die Schatten auf einen wirklich gefärbten Grund geworfen werben, ſich 
nad) demjelben mobificiren und mifchen, zeigt er umftänblic. 

HIT. Ueber die Farbe der Luft. Enthält die confufen und dunkeln Meinun⸗ 
gen der Naturforſcher Über ein fo leicht zu erflärendes Phänomen (E. 151). 

IV. Bemerkungen über die Hervorbringung ber farbigen Schatten. 
Die Bevenklichkeiten und Schwierigkeiten, auf biefem Wege die farbigen 
Schatten zu erllären, vermehren fi nur, . Der. Verfaſſer nähert fich 
jedoch dem echten, indem ex ‚folgert, die Farben biefer Schatten fey 
man. fowahl bem Lichte ſchuldig, welches ben Schatten verurſaqht, als 
bemjenigen das ihn erleuchtet. 

Der Berfafler beobachtet fo genau und wendet bie Sache fo oft bin und 
wieder, daß er immer fogleich. auf Widerſprüche Hößt, fobaln er einmal 
etwas feftgefet hat. Er. fieht wohl, daß das früher von ihm aufgeftellte 
Erforberniß einer gewiſſen Proportion der Lichter gegen einander nicht 
hinreicht; ex fucht es num in gewiſſen Cigenfchaften der Ieuchtenben 
Körper, befonders ber Flammen, und berührt andy ven Umftand, daß 
verfchiedene Lichter nicht einerlei gleiche Karben verbreiten. 

V. Beobachtungen Über die Urjachen der verſchiedenen Schattenfarben. 
Er vermannichfaltigt die Verfuche abermals, beſonders um zu erlennen, 
auf weldem Wege eine Schattenfarbe in die andere übergeht, unb ob 
diefer Uebergang nach einer gewiſſen Ordnung geſchehe? Dabei beharrt 
er immer auf bem Begriff von der verfchiebenen Iutenfltät des Lichtes, 
und fucht fi damit durchzuhelfen, ob es gleich nur kümmerlich gelingt. 
Und weil er durchaus redlich zu Werke geht, begegnen ihm immer neue 
Widerſprüche, die er eingefteht und dann wieder mit dem mas er ſchon 
feſtgeſetzt, zu vereinigen fucht. Seine letzten Reſultate find folgende. 

Farbige Schatten entfpringen: 

1) durch das ftärfere oder ſchwächere Licht, das die Schatten empfangen; 
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2) durch. die ‚größere ober geringere Klarheit des Lichtes, weichen bie 
Schatten bervorbringt ; 

3) von der größern ober kleinern Entfernung ber Lichter ‚won ben 
Schatten; . | 

4) von ber größern ober geringern Entfernung ber ſchattenwerfenden 
Körper von dem Grunde, ber fie empfängt; 

5) von der größern ober geringern Incidenz fowohl der Schatten 
als des Lichtes, das fie erleuchtet, gegen den Grund der fie aufnimmt. 

6) Man könnte noch Tagen von ber Farbe des Grundes, welcher bie 
Schatten aufninmt. 

Auf diefe Weife befchließt der Berfoffer feine Arbeit, die ich um jo 
beffer beurtheilen kann, als ich, ohne feine Bemühungen zu kennen, früher 
auf dem felbigen Wege gewefen; aus welcher Zeit ich noch eine Fleine in 
biefem Sinne gefchriebene Abhandlung befige. 

An Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit fehlt es biefem ruhig theil- 
nehmenden Beobachter nicht. Die geringften Umſtände zeigt er an: bad 
Yahr, die Iahreszeit, ven Tag, bie Stunde; bie Höhen ber himmliſchen, 
bie Stellung der künſtlichen Lichter; die größere oder geringere Klarheit 
der Atmofphäre; Entfernung und alle Arten von Bezug: aber gerabe bie 
Sauptfache bleibt ihm verborgen, daß das eine Licht ben weißen Grund, 
worauf es fällt und den Schatten projicirt, einigermaßen färben müſſe. 
So entgeht ihm, baß bie finfende Sonne das Papier gelb und fodann 
roth färbt, woburd im erften Fall der blaue, ſodann ber grüne Schatten 
entfteht. Ihm entgeht, daß bei einem von Mauern zurlidftcahlenben 
Lichte Leicht ein gelblicher Schein auf einen weißen Grund geworfen und 
daſelbſt ein violetter Schatten erzeugt wird; daß bie dem Tageslicht ent- 
gegengeſetzte Kerze dem Papier gleichfalls einen gelblich rothen Schein 
mittheilt, woburd ber blaue Schatten geforbert wird. Er überfieht, daß 
wenn er ein atmofphärifches Licht von zwei Seiten in fein Zimmer fallen 
läßt, von einem benachbarten Haufe abermals ein gelblicher Schein fih 
bereinmifchen kann. So darf, felbft wenn bei Nachtzeit mit zwei Kerzen 
operirt wird, bie eine nur näher als die andere an einer gelblichen 
Band ftehen. So ift ein Kaminfener nicht fowohl ftärker und mächtiger 
als eine Kerze, ſondern es bringt‘, befonderd wenn viele glühende Kohlen 
ſich dabei befinden, fogar einen rothen Schein hervor; befiwegen, wie 
beim Untergang der Sonne, leicht grüne Schatten entftehen. Das 
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Mondlicht färbt jede weiße Fläche mit. einem entſchieden gelben Schein. 
Und fo entipringen alle die Widerſprüche, die dem Verfaſſer begegnen, 
bloß daher, daß er die Nebenumftände aufs genauefle beachtet, ohne daß 
ihm die Hauptbedingung beutlich geiworben wäre. 

Daß inbeffen ſchwach wirkende Lichter felbft ſchon als farbig und 
fürbend anzufehen, barauf haben wir auch ſchon hingebeutet (E. 81. ff.). 
Daß fi alfo, in einem gewiſſen Sinne, bie mehr oder minbere Inten- 
fität des Lichtes an die Erfcheinung der farbigen Schatten anſchließe, 
wollen wir nicht in Abrebe feyn; nur wirft ſie nicht als eine foldhe, 
ſondern als eine gefärbte und ſärbende. Wie man denn überhaupt das 
Schattenhafte und Schattenverwandte der Farbe, unter welchen Bebin- 
gungen ſie auch erſcheinen mag, hier recht zu beherzigen abermals auf⸗ 
gefordert Dir. 


Diego de Garvalho e Samyayo. 


Tratado das cores. Malte. 1787. 

Dissertacäo sobre as cores primitivas. 1788. Dieſem ift bei- 
gefügt: 

Breve Tratado sobre a composicao artificial das cores. 

Elementos de agricultura.. Madrid, 17%. 1791. 

Memoria sobre a formacäo natural das cores. Madrid, 1791. 

Der Berfafler, ein Maiteferritter, wird zufälliger Weife auf die 
Betrachtung farbiger Schatten geleitet. Nach wenigen Beobachtungen: eilt 
er gleich zu einer Art Theorie und fucht fich von derſelben durch mehrere 
Verſuche zu Überzeugen. Seine Erfahrungen und Gejinnungen finden ſich 
in den vier erften oben benannten Schriften atıfgezeichnet und in ber 
legten epitomirt. Wir ziehen fie noch mehr ins Enge zufammen um 
unferen Lefern einen Begriff von biefen zwar reblichen, tod feltfamen 
und unzulänglichen Bemifungen zu geben. | 


Ehesrerifche Grundſaͤtze. 


„Die Farben manifeſtiren und formiren ſich durchs Sicht, Das Licht, 
welches von leuchtenden Körpern ausfließt oder das von dunkeln Körpern 
zurüdftrahlt, enthält die nämlichen Farben unb probucirt eben biefelben 
Phänomene. Die Lebhaftigfeit des Lichtes ift eben fo zerftörend für bie 





Farben, als die Tiefe des Schattens. Bei einem Mittellicht erſcheinen 
und bilven ſich die farben. | 

„Brimitive Farben giebt e8 zwei, Roth und Grün. Blau und Gelb 
find feine primitiven Farben. Schwarz ift eine pofitive Farbe, fie entfteht 
aus Roth uud Grün. Weiß ift eine-pofkfive Farbe, und entſteht durch 
bie Äußerfle Trennung der primitiven Farben, Roth und Grum.“ 


Erfahrungen, die den Berfaffer auf feine Cheorie geleitet. 


„Der Anlaß, Roth und Grün als. primitive Farben anzunehmen 
und zu fehen, gab fi) mir durch einen Zufall im ‘Derember 1788 zu 
Lamego. Ich Fam in em Zimmer und fah an ber Wanb grüne und 
rothe Reflexe. Als ich das Licht fuchte, welches dieſelben hervorbrachte, 
fand ich daß es von der Sonne kam, bie durch das Yenfter brang und 
auf die entgegengefegte Wand und das grüne Tuch fiel, mit welchem 
ein Tiſch bebedt war. Dazwiſchen fland ein Stuhl, mit deſſen Schatten 
die farbigen Reflexe von Roth und Grün zufammenttafen. 

„Sch z0g den Stuhl weg, dafs kein Korper dazwiſchen ſtehen möchte, 
und fogleich verſchwauden bie Farben. Ich ftellte mein ſpaniſches Rohr, 
das ich in der Hand hatte, dazwiſchen, und fogleich bilveten fich diefelben 
Farben, und ich bemerkte, daß die rothe Yarbe mit der Zurückſtrahlung 
bes grünen Tuchs correfponbirte, und bie grüne mit dem Theile der Wand, 
. auf welchen bie Sonne fiel. 

„Ih nahın das Tuch vom Tiſche, fo daß die Sonne bloß auf die 
Wand fiel, und auch da verſchwanden die Farben, und aus den dazwiſchen 
liegenden Körpern reſultirte nur ein dunkler Schatten. Ich machte daß 
die Sonne bloß auf das Tuch fiel, ohne auf die Wand zu fallen, und 
ebenfalls verſchwanden die Karben, und aus den zwifchenliegenden Körpern 
refultirte der dunkle Schatten, den das von der Wand reflectirenbe Licht 
hervorbrachte. 

„Indem ich dieſe Experimente anſtellte, beobachtete ich, Daß die 
Farben Iebhafter erfchienen, wenn das Zimmer dunkel und bie Reflere 
flärker waren, als das natiklihe Licht; und Daß fie fogar endlich ver- 
ſchwanden, wenn das natürliche Licht, welches man durch Fenſter ober 
Ihre eingehen ließ, die Reflere an Stärke übertraf. 

„Bei ber Wiederholung der Berfuche ſtellte ich mich fo, daß ein Theil 
der Sonne auf bie weiße Wand fiel und ein anderer auf einen Theil 
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meiner ſcharlachrothen Malteſeruniform, und indem ich die Reflexe der 
Band beobachtete, ſah ich fle nochmals roth und grün, fo daß bie grüne 
Farbe mit dem rothen Nefler und die rothe mit dem hichte an der Wand 
correſpondirte. 

„So oft ich dieſe Obſervationen machte, ſo oft ergaben ſich die näm- 
lichen Refultate. Es ergiebt fi) alſo, daß das Licht der Sonne eine 
achromatiſche Fluͤſſigkeit ft, mit der Eigenfchaft wie das Waffer, fich mit 
allen Farben färben zu lönnen, und daß in dieſer Flüffigkeit einige farbige 
und fehr feine Theilchen ſchwimmen, welche, das Licht verſchiedentlich 
färbend, durch Refraction, Reflexion und Inflexion alle diejenigen Farben 
biſden, die wir auf den natürlichen Körpern und in dem gefärbten. Lichte 
erbliden. 

„Das Licht, als Element angefehen, ift kein einfacher Körper, ſondern 
aus unter fi) verfchiedenen Principien zufantmengefegt. Eine adhromatifche, 
höchſt feine durchſichtige Flüſſigleit bildet feine Baſis, und eine farbige, 
heterogene dunkle Materie ſchwimmt beſtändig in dieſer Flüſſigkeit. 

„Wenn nicht in dem Lichte eine achromatiſche Flüſſigkeit exiſtirte, ſo 
wärbe die -Yutenfität der Farben des Lichtes in jeder feiner Arten immer 
biefelbe jeyn; 3. B. das Rothe würde immer dieſelbe Stärke behalten, 
ohne ſich zum Hellern biluiren ober zum Dunklern concentriven zu können, 
Nun aber zeigt bie Erfahrung, daß bie Farben des Lichtes fich concen- 
triven und biluiren, ohne ihre Natur zu verändern; alfo folgt, daß in 
demſelben Lichte eine achromatifche Materie exiſtiren muß, die dergleichen 
Mopificationen bervorzubringen: vermägend if. 

„So muß and die farbige Materie bes Lichtes nicht homogen fen: 
denn wäre fie bloß von einer Natur, 3.3. roth, fo würde man in allen 
Körpern nichts mehr fehen als dieſe Yarbe, ‚heil oder dunkel, nad dem 
Grade ver Intenfität ober der Verdünnung des Lichtes. Nun aber- fieht 
man in den Körpern eine erftaunliche Mannichfaltigkeit verfchiedener Farben, 
nicht mur ber Intenſität, ſondern aud ber Oualität'nady; folglich ift die 
farbige Materie, welche in der aromatischen Flüffigkeit ſchwiuumt, nicht 
homogen, ſondern von verſchiedenen Beſchaffenheiten. 

„Durch eine Reihe neuer und entſchiedener Erperimente, die von 
mir über das Licht gemacht worden, tft e8 hinlänglich bewieſen, daß es 
eine farbige Materie von zweierlei Art gebe, eine bie vermögend tft, in 
uns ein. Gefühl der tothen Farbe zu erweden, und eine andere .bie ein 
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Befügl der grünen Farbe hervorbringen kann. Alle die andern Farben 
die man im Lichte fieht, find aus biefen beiden zufanmengefegt, und find 
anzufehen als bloße Reſultate ihrer wechfeljeitigen Verbindung mit ber 
achromatifchen Materie zu einem Zuſtand von größerer oder kleinerer 
Dichtigkeit. Denn das Licht hat eine Kraft ſich zu conceniriven, daß es 
einen Glanz und eine unerträglihe Stärke für das. Geſichtsorgan erhält, 
und zugleich die Fähigkeit, fidh fo fehr zu verdünnen, daß es demfelben 
Organ nicht mehr merklich ift, und bie Gegenftände nicht mehr ſichtbar macht. 

„Endlich iſt vie farbige Materie des Lichtes von Natur dunkel, weil 
ſie, indem fie ſich vermittelft ſchicklicher Vorrichtungen verbindet, entweder 
ven freien Durchgang der achromatiſchen Strahlen verhindert ober und 
bie Oberfläche der Gegenſtände verdeckt, über welche fich biefe farbige 
Materie verbreitet.” 


VDerſuche. 


Seine Vorrichtung iſt nicht ungeſchickt farbige Schatten hervorzu⸗ 
bringen. Er bereitet hohle Röhren, beſpannt das eine Ende mit leichten 
feivenen Zeugen, theils weißen theils von verfchievenen Farben. Diele 
bringt er in dem Laben einer Camera obseura dergeftalt an,. daß er 
anf eine entgegengeftellte Tafel entweder fein achromatiſches ober feine 
verſchieden gefärbten Lichter hereinbringen kann. Dazwiſchen ftellt ex irgend 
einen Körper, um einen einfachen ober Doppelfchatten hervorzubringen. 
Da er feine feivenen Ueberzüge Objective nenut, fo wollen wir ber 
Kürze wegen dieſen Ausdruck beibehalten. 

Ein weißes Objectiv giebt farblofes Licht und ſchwarzen Sihatten. 

Zwei weiße Objective geben farblofes Licht und ſarbloſe Halb⸗ 
ſchatten. 

Ein rothes und ein weißes Objectiv geben ein helles Licht und rothen 
Schein, ven er Reflex nennt, ſodann rothe und grüne Halbſchatten. 

Ein grünes und ein weißes Objectiv geben ein ſchwaches grünes Licht 
und fobann grüne und rothe Halbfchatten. 

Ein rothes und ein grünes Objectiv geben ein verbunkeltes Licht, 
ohne einige Yarbe, fobann rothe und grüne Halbfchatten. 

So weit ift alles in ver Orbnung. Nun verbindet er aber mit dem 
rothen und grünen Objectiv nod ein weißes, und will dadurch auf 
mandherlei Art Blau, Gelb, fo wie Orange und Violett erhalten haben. 
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Nun fährt er fort ein Objectiv von Orangefarbe und ein weißes 
zufammenzuftellen. Er erhält ein ſchwaches Orangelicht, ſodann ovange 
und blaue Schatten. Ein weißes und blaues Objectiv geben ihm ein 
ſchwachblaues Licht und blaue und gelbe Schatten. (Soll wohl rot 
gelbe heißen.) Ein gelbes und weißes Objectiv geben ihm ein hellgelbes 
Licht und gelbe und violette Schatten. Ein violettes und weißes Objectiv 
jufommen geben ihm nunmehr violette und grünliche Schatten. 

Diefes Violett that hier, ‘wie man flieht, die Wirkung vom veinen 
Roth; der Verfaſſer glaubt aber hier wieder an dem Anfange zu fen, 
wo er ausgegangen iſt. Anftatt jedoch die richtigen Erfahrungen, die ihm 
die Natur von dem Gegenfag der Farben barbot, zu beachten und weiter 
zu verfolgen, hielt er vie geforberten Scheinfarben fir reale, wirklich 
aus bem Licht hervorgelockte Farben, umb getänfcht durch jenen mittlern 
Verſuch, bei welchem ein nicht. beachteter Nebenumſtand, ven wir jeboch 
zu entwideln noch nicht Gelegenheit gehabt, eintreten mochte, beftand er 
auf feinem erften wunderlichen Apergu in Lamego, Roth und Grün, 
vielleicht feiner Malteferuniform und dem Teppich zu Ehren, ald bie ein- 
jigen Urfarben anzuſprechen. 

Seine Bemühungen find redlich, feine Aufmerkjamteit genan und 
anhaltend. Er wird die dunkle Eigenfchaft der Farbe gewahr, die Noth- 
wendigkeit eines farblofen Lichtes zur Erfcheinung der Yarbe, und führt 
die ſämmtlichen Paare ber fi forbernden Farben ganz. richtig durch; nur 
übereilt er fi im Urtheil, und kommt fo wenig ald 9. 5. T. auf das 
Apergu, daß die zweite Farbe eine phyſiologiſche fen. 

Das leute der oben benannten Werke, ſehr fchön auf 32 Seiten in 
Hein Quart gebrucdt, verbiente wohl ganz Überfegt, und mit bereihm 
beigefügten Kupfertafel begleitet zu werben, indem nur zweihundert Exem⸗ 
plore davon eriftiren, und alle aufrichtigen Berfuche zu dem Wahren 
zu gelangen, ſchätzbar und felbft die Mißgriffe belehrend find. 


Nobert Wariug Darwin. 


On the ocular Spectra of light and colours. Abgebrudt in ben 
philofopbifhen Transactionen, Vol. 76. pag. 313, dadirt vom 
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November 1785. Nochmals ahgebrudt in Erasmus Darwin 300: 
nomie. 

Diefer Wuffat von den Augengefpenftern ift ohne Zweifel ber aus- 
führlichfte unter allen - die erfchienen ſind, eb ihm gleich die oben ange: 
zeigte Schrift des Pater Scherffer an die Seite geftellt werben bürfte. 
Nach der Inhaltsanzeige folgt eine kurze Einleitung, welche eine Ein- 
theilung dieſer Geſpenſter und einige Literarnotigen enthält. Die Ueber: 
fehriften und Suntmarien feiner Capitel find folgende: 

1) Thätigkeit ver Neghaut beim Sehen. - 

2) Bon Gefpenftern aus Mangel von Empfindlichkeit. 

Die Retina wirb nicht fo leicht durch ‚geringere Reizung un Thatig⸗ 
keit geſetzt, wenn fie kurz vorher eine ſtärkere erlitten. 

3) Bon Gefpenftern aus Uebermaß von Empftnolichleit. 

Die Retina wird leichter zur Thätigleit erregt durch einen größern 
Heiz, wenn fle kurz vorher einen geringern erfahren. 

4) Bon directen Augengeipenftern. 

Eine Reizung über pas natirlihe Maß erregt die Retina gu einer 
frampfhaften Thätigkeit, welche in wenig Secunden aufhört. 

5) Ein Reiz, ſtärker als ber. letzterwähnte, erregt die Retina zu 
krampfhafter Thätigleit, welche wechſelsweiſe ſich verliert und wiederlehrt. 
6) Bon ungelehrten Augengefpenftern. 

Die Neghaut, nachdem fle zur Thätigleit durch einen Reh aufgeregt 
worben, welcher abermals etwas größer ift als der letzterwähnte, fällt in 
eine entgegengejegte krampfhafte Thätigkeit. 

7) Die Netzhaut, nachdem fle zur Thätigkeit durch einen Reiz er- 
vegt- worden, welcher abermals größer ift als ber legterwähnte, fällt in 
verfchiebene auf einander folgende krampfhafte Thätigkeiten. 

8) Die Neghaut, nachdem fie zur Tätigkeit durch einen Reiz er: 
regt worden, ber einigermaßen größer ift als ver letzterwähnte, fällt in 
eine fire krampfhafte Thätigfeit, welche mehrere Tage anhält. 

9) Ein Reiz, größer als der vorhergehende, bringt eine tempordre 
Paralyfe in dem GefihtSorgan hervor. 

10) Bermiſchte Bemerküngen. Hier bringt ber Verfaſſer folde Ve⸗ 
obachtungen an, welche aus einem ganz natürlichen Grunde zu ben vor: 
hergehenden nicht paflen. 

a) Bon birecten und umgelehrten Gefpenftern ‚ bie zu gleicher Bei 


299 

aiftiren. Bon wechſelſeitigen birecten Geſpenſtern. Bon einer Verbin⸗ 
dung bivecter und umgelehtter Gefpenfter. Bon einem geipenfterhaften 
Hofe. Regeln die Farben der Geſpenſter vorauszufagen. 

h) Beränberlichleit und Lebhaftigkeit der Geſpenſter, vurch fremdes 
Licht bewirkt 

c) Beränberlichleit ber Geſpenſter in Abſicht auf Zahl, Geſtalt und 
Nachlaſſen. 

d) Beränberlichkeit der Geſpenſter in Abſicht auf Glam Die Sicht. 
barkeit der Circulation des Blutes im Ange. 

e) Beränberlichleit der Gefpenfter in Abſicht auf Deutlichkeit und 
Größe, mit einer neuen Art bie Gegenftände zu vergrößern. 

i) Schluß. I 


Jedem, der dieſe Summarien und Rubriken mit einiger Aufmerl- 
ſamleit betrachtet, wird in bie Augen fallen, was an dem Vortrag des 
Berfafiers zu tadeln ſey. Waring Darwin, wie fein Yluts- ober Na- 
mensvetter, Erasmus Darwin, begehen, bet allem Verdienſt einer Heitern 
und forgfältigen Beobachtung, ven Fehler, daf fie als Werzte alle Er⸗ 
Ideinungen mehr pathologiſch als phufiologifch nehmen. Waring erkennt 
in feinen erften Artikel, daß wohl alles Sehen von der Thätigkeit der 
Netzhaut abhängen möchte, und nimmt nun nicht etwa den naturgemäßen 
Weg, die Gefege wonach ein ſolches gefundes Organ wirkt and gegen 
wirkt, anezumitteln und zu bezeichnen, ſondern er führt fie unter ber 
lünſtlichen, ärztlichen Form auf, wie fie ſich gegen ſchwächere und flärfere 
Reize verhalten; welches in diefem Falle von geringer Bedeutung, je in 
der Erfahrung, wie man aus ſeinen Rubriken wohl ſehen kann, gar 
nicht zu beftimmen iſt. | 

Wir haben den Gehalt dieſer Abhandlung, To mie der Übrigen und 
belannt geworbenen, geſondert und an der Natur felbft, zum Nachtheil 
unferex eigenen Augen, wieberholt geprüft, und in unferer Wbtheilung 
von phuftologifchen, nicht weniger in dem Anhang von pathologifchen Farben 
die allgemeinen Unriſſe zu ziehen gefucht, in welchen fich alles einſchließt, 
die befte Ordnung auszufinden getrachtet, nach welcher fih die Phänomene 
berftellen und einfehen lafien. 

Anftett alfo den Darmwinfihen Aufſatz Artikel file Artikel durchzu⸗ 
gehen, anftatt Beifall und Mißfallen im Einzelnen zu bezeigen, erjuchen 
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wir unſere Leſer, die es beſonders intereſſiren könnte, dieſe Abhandlung 
mit unſerer erſtgemeldelen Abtheilung des Entwurfs zuſammenzuhalten 
und ſich durch eigene Anſicht von dem. dort Geleiſteten zu überzeugen. 

Wir haben bei Recenfion des Darwin'ſchen Aufſatzes den Ausdruck 
Augengefpenft mit Fleiß gewählt und beibehalten, theils weil man 
dasjenige was erfcheint ohne Körperlichleit zu haben, bem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche nah, ein Gefpenft nennt, theils weil dieſes Wort, 
durch Begeihnung der. prismatifchen. Erjcheinung das Bürgerrecht in der 
Warbenlehre fich hergebracht und erworben. Dad Wort Augentäu 
ſchungen, welches der fonft fo verbienftualle Leberjeger der Darwin'ichen 
Zoonomie baflr gebraucht hat, wünfchten wir ein⸗ für allensal verbannt. 
Das Auge täufcht ſich nicht; es handelt geſetzlich und macht dadurch 
dasjenige zur Realität, was man zwar dem Worte, aber nicht bem Weſen 
nach ein Geſpenſt zu nennen berechtigt ift. 

. Wir fügen die obengemelveten 'literarifchen Notizen hinzu, bie wir 
theild dem Verfaſſer, theild dem Ueberſetzer ſchuldig find. 

Dr. Jurin in Smiths Optik, zu Ende. Aepinus in ven Peter 
burger neuen Commentarien Vol. X. Beguelin .in ben Berliner 
Memoiren Vol. II, 1771. D’Arcy, Geſchichte ver Akademie ber Wiſ⸗ 
Senfchaften, 1765. De Lahire, Buffon, Memoiren ver franzöfiicen 
Alademie 1743. Chriftian Ernſt Wünſch, Visus phaenomena quae- 
dam. Lips. 1776. 4. Johann Eichel, Experimenta circa sensum 
videndi, in ben Collectaneis societatis .medicge Havniensis. Vol. I, 
1774. 8. Ä 
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Anton Naphael Mengs. | 


Lezioni prattiche di ‚pittura, in feinen Werken, herausgekommen 
zu Parma 1780. 4. 

Den Grund der Harmonie, welche wir bei einem Demalbe empfinden, 
ſetzte Mengs in das Helldunkel, ſo wie er denn auch dem allgemeinen 
Ton die vorzüglichſte Wirkung zuſchrieb. Die Farben waren ihm dagegen 
nur einzelne Töne, womit man die Oberflächen der Körper ſpecificirte, 
welche fi) dem Hellvunfel und dem allgemeinen Ton fuborbiniren follten, 
ohne- eben gerade für ſich und unter ſich einen Anfpruch an Uebereinſtim⸗ 
mung und Ganzheit zu machen. 
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Er bemerkte jedoch, daß eine Farbe, wenn fie in ihrer völligen Leb- 
haftigkeit gebraucht werde, durch eine andere gewiſſermaßen aufgewogen 
werben müffe, um erträglich zu fen. Und fo fand fein offener Sinn 
und guter Gefchmad die einfachen Geſetze ver Farbenharmonie, ohne jedoch 
ihren phufiologifchen Grund einzufehen. 

„Bei dem Gebrauch der Farben ift e8 nöthig ihr Gleichgewicht zu 
beobachten, wenn wir bie Art und Weife finden wollen, fie mit Anmuth 
anzuwenden umb gut zu begleiten. Cigentlic giebt es nur brei Farben, 
Gelb, Roth und Blau. Diefe darf man nie an und für fidh in einem 
Werke gebrauchen; doch wenn man ja eine bavon, unb zwar rein an« 
wenden wollte, fo fuhe man die Art und Weife eine andere aus 
zweien gemifcht, an bie Seite zu ſetzen: 3. B. das reine Gelb begleite 
man mit Biolett, weil dieſes aus Roth und Blau befteht. Hat man ein 
reines Roth angewendet, fo füge man aus derfelben Urſache das Grüne 
hinzu, das ein Gemiſch von Blau und Gelb iſt. Beſonders ift die Ver⸗ 
einigung des Gelben und Rothen, wodurch die dritte Miſchung entfteht, 
ſchwer mit Bortheil anzınwenden, weil. dieſe Narbe zu lebhaft ift; deßwegen 
man das Blau zu feiner Begleitung hinzufügen muß.” 

Man fehe, was wir hierüber im naturgemäßen Zufammenhange am 
gehörigen Orte vorgetragen haben (E. 803 ff.). 


Jeremias Friedrich Gülich. 


Vollſtändiges Färbe- und Bleichbuch zc. ꝛc. Sechs Bände. Ulm, 1779 
bis 1793. 

Diefer Mann, welder zu Sindelfingen bei Stuttgart anfäflig und 
zulegt im Badenſchen angeftellt war, deſſen Lebensgaug wohl mehr ver- 
diente befannt zu fem, war in feinem Handwerk, in feiner Halbkunſt, 
wie man ed nennen will, jo viel wir ihn beurtheilen Tönnen, wohl zu 
Haufe. Alle Erforderniſſe bei der Färberei, ſowohl infofern fie vorbe- 
reitend als ansführend und vollendenb gebacdht werben, lagen ihm zur 
Hand, fo wie die verfchievenften Anwendungen, welche man von Farben 
techniſch auf alle Arten von Segen ı und Stoffen nach und nad) erjon- 
nen bat. 

Bei der großen Breite, bei dem genauen Detail feiner Kenntniſſe 
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fah er. ſich nach einem Leitfaden: um, an: weichem er- ſich durch das Laby- 
rinth der Natur⸗ und Sunfterfheinungen durchwinden könnte. Da er aber 
weber gelehrte noch philofophifche noch literarifche Bildung hatte, fo wurde 
e8 feinem übrigens tächtigen Charalter ſehr ſchwer, wo nicht unmöglich, 
fih überall zurecht zu finden. 

re fah wohl ein, daß bei allem Verfahren bes Farbers nur ſehr 
einfache Maximen zum Grunde lagen, die ſich aber unter einem Wuſt von 
einzelnen Recepten und zufälligen Behandlungen verbargen und kaum 
gefaßt werden konnten. 

Daß mit einer klugen Anwendung von Säuren und Allalien viel, 
ja beinahe alles gethan fey, warb ihm Mar, und bei- dem Drange zum 
Allgemeinen, den er in ſich fühlte, wollte er dem Material: feines Ge- 
ſchäſts und deſſen Anwendung nicht allein, fondern zugleich der ganzen 
Natur einen eben fo einfachen Begenfag zum Grunde legen. Deßhalb 
wurben ihm Feuer und Waſſer die zwei Hauptelemente. Jenem gefellte 
er bie Säuren, biefem bie Allalien zu. In jenem wollte ex zugleich bie 
hochrothe, in dieſem bie baue Farbe finden, und Biermit war feine Theorie 
abgeſchloffen; das übrige ſollte ſich hieraus entwideln und ergeben. 

+ Da bie eminenteften und beftändigften Farben aus den Metallen her- 
porzubringen waren, fo ſchenkte er auch dieſen vorzügliche Aufmerkſamkeit 
und eine beſondere Ehrfurcht. Dem Feuer, den Säuren, dem Hochrothen 
ſoll Gold und Eiſen, dem Waſſer, den Allalien, dem Blauen ſoll vor⸗ 
züglich Kupfer antworten und gemäß fen; und überall wo man biefe 
Farben finde, foll etwas wo nicht gerade wirklich Metalliſches, doch dem 
Metalliihen nahe Verwandtes und "Analoges angetroffen werben. 

Man fieht leicht, daß dieſe Vorſtellungsart jehr beſchränkt ift und 
bei der Anwendung oft genug unbequem «werben muß. Weil jedoch jeine 
Erfahrung ſehr fiher und ftät, ſeine Kunſtbehandlung meifterhaft ift, fo 
kommen bei biefer feltfanen Terminologie VBerhältniffe zur Sprache, an 
bie man fonft nicht gebacht hätte, und er muß bie Phänomene felbft recht 
deutlich machen, damit fie vielfeitig werben, und er ihnen- durch feine 
wunberliche Theorie etwas abgewinnen Tann. Uns wenigſtens Bat es ge 
ſchienen, daß eine Umarbeitung dieſes Buchs, nach einer freiern theore 
tifchen Anficht, von mannichfaltigem Nuten fegn müßte. 

Da, wie ber Titel feines Buches ausweist, bie erfte Sorge bei 
Farbers, die Farblofigleit und Reinigkeit der Stoffe auf welche er wirken 


will, ihm niemals aus den Augen gelommen, da er die Mittel forgfältig 
angiebt, wie foldhen Stoffen alle Farbe und Unreinigkeit zu entziehen, 
fo muß ihm freilich “der Newton’fche fiebenfarbige Schmutz, fo. wie bei 
feiner einfachern Anficht, die fiebenfache Geſellſchaft der Grundfarben 
böchft zuwider ſeyn; deßwegen er ſich auch gegen die Newton'ſche Lehre 
ſehr verbrieglich und unfreundlich geberbet. 

Mit den Chemilern feiner Zeit, Meyer, Juſti und andern, verträgt 
ex fi mehr oder weniger. Das acidum pingue bes exften iſt ihm nicht 
ganz zuwider; mit bem zweiten ſteht er im nrancherlei Differenz. So ift 
er auch in dem was zu feiner Zeit über die Farbekunſt gefchrieben wor⸗ 
den, und was man fonft über bie. Farbenlehte ‚geäußert, nicht unbelannt. 

So viel ſey genng, das Andenken eines‘ Mannes aufzufrifchen, der 
ein laborioſes und ernſtes Leben geführt, -und dem es nicht allein darum 
zu thun war, für ſich und die Seinigen zu wirlen und zu fhaffen, fon- 
dern ber. andy dasjenige was er erfahren, und ‚wie er fich’8 zurecht gelegt, 
andern zu Nutz und- Bequemlichkeit, emfig mittheilen wollte. 


— en 
. 


Eduard Suffen Delaval, 


Verſuch und Bemerkungen über die Urfache der dauerhaften Karben 
unduschfichtiger Körper. Ueberſetzt und herausgegeben von Crell. Berlin 
um Stettin 1788. 8. 

Dec eigentliche Gehalt diefer Schrift, ob er gleich in der Farben⸗ 
lehrte von-großer Bebeutung ift, läßt fi doch mit wenigen Worten aus⸗ 
ſprechen. Des Berfafiers Hauptaugenmerk ruht auf dem onpov, auf ber 
dankeln Gigenfchaft ver Farbe, wohin wir auch wiederholt gebeutet haben. 

Er behandelt vorzüglich färbende Stoffe aus dem Mineralreidhe, für 
dann auch aus dem vegetabilifchen und animaliſchen; er zeigt, daß dieſe 
Stoffe in ihrem feinſten und concentrirteſten Zuſtande keine Farbe bei 
auffallendem Lichte ſehen laffen, ſondern vielmehr ſchwarz ericheinen: 

Auch in Feuchtigkeiten aufgelöste reine Farbeſtoffe, fo wie farbige 
Glaͤſer zeigen, wenn ein bunlier Grund hinter ihnen liegt, feine Farbe, 
fondern nur, wenn ein heller hinter ihnen beſindlich iſt. Alsdann aber 
laſſen fie ihre farbige Eigenfchaft eben fo gut als bei durchfallendem 
Fichte fehen. | 
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Was ſich auch vielleicht gegen bed Verfaſſers Verfahrungtart bei 
feinen Verfuchen einwenden läßt, fo bleibt doch das Reſultat derſelben 
für denjenigen, ber ſie nachzuahmen und zu vermannichfaltigen weiß, un⸗ 
verrückt ftehen, in welchem ſich das ganze Fundament ber Färberei und 
Malerei ausdrückt. Ä 

Des Berfafferd Vortrag bingegen ift keiner von ben glädlichften. 
Seine Ueberzeugung trifft mit der Newton'ſchen nicht zufammen, unb doch 
fann er ſich von diefer nicht loomachen, fo wenig als von der Termino⸗ 
logie, wodurch fie ſich ausſpricht. Man fieht ferner durch feine Deduc⸗ 
tion wohl den Faden dur, an welchen er fich hält, allein ex verfchlingt 
ihn felbft und macht dadurch den Leſer verworren: 

Do er vorzüglich in dem chemifchen Felde arbeitet, fo fteht ihm frei- 
lich die Vorftelungsart feiner Zeit und die damalige Terminologie ent- 
gegen, wo bas Phlogifton jo wunderbar Widerſprechendes wirken follte. 
Die Kenntniß der verfchievenen Luftarten ift auf dem Wege; aber ber 
Berfaffer entbehrt noch die großen Vorzüge der neuern franzöſiſchen Che⸗ 
mie und ihres Sprachgebrauchs, wodurch wir benn freilich gegenwärtig 
viel weiter reichen. Es gehört daher eine Leberzeugung von feinem Haupt: 
grundfage und ein guter Wille dazu, um das Aechte und Berbieuftliche 
feiner Arbeit anzuziehen und anzuerkennen. | 

Wir haben ihn feit langen Jahren geſchätzt und daher auch ſchon 
€. 572 ff. feine Ueberzeugung, verbunden mit. der unſern, aufgeführt. 

Bei ven Pflanzen geräth es ihm am beften. Er entzieht ihnen das 
Farbende und es bleibt eine weiße Structur übrig. Diefed ausgezogene 
Färbende verfinftert fih immer mehr beim Verbichten, manifeſtirt feine 
ſchattenhafte Natur, nähert fi dem Schwarzen, Ununterſcheibbaren, und 
kann wieder einer andern weißen Fläche witgetheilt und in feiner vorigen 
Specification und Herrlichkeit bargeftellt. werden. Im Thierreich ift es 
ſchon ſchwieriger. Im Mineralreiche finden ſich noch mehr Hinbernifie, 
wenn man den Grundfatz durchführen will. Jedoch beharrt er feſt bei 
demſelben und wendet ihn, wo er empiriſch anwendbar iſt, glücklich an. 

In der Vorrede find zwei kurze Aufſätze, die jedoch dem Verfaſſer 
nicht beſonders günſtig ſind, vom Herausgeber eingeſchaltet, der eine von 
Klügel, der andere von Lichtenberg. In dem erſten finden wir einen 
gemüthlichen und reblichen, in bem zweiten einen geiftreichen und gemanbten 
Scepticismus. Wir mögen hierbei eine Bemerkung äußern, welche wohl 
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verdiente gefperet gebrudt zu werben, daß nämlich anf eine foldye Weiſe, 
wie von beiden Männern bier geichehen, alle Erfahrungswifienfchaft ver: 
nichtet werben könne, denn weil nichts was uns in ber Erfahrung erfcheint, 
abſolut angefprochen und ausgefprochen werben kann, ſondern immer noch 
eine Timitirende Bebingung mit fich führt, fo daß wir Schwarz nicht 
Schwarz, Weiß nicht Weiß nenmen dürften, infofern es in der Erfahrung 
vor uns fieht, fo hat auch jeder Verſuch, er ſey wie er wolle und zeige 
was er wolle, gleichfam einen heimlichen Feind bei fi), der dasjenige 
was der Verſuch a potiori ausſpricht, begränzt und unficher macht. Dieß 
ft die Urfadhe, warum man im Lehren, ja fogar im Unterrichten nicht 
weit kommt; bloß der Handelnde, der Künftler entjcheidet, der das Rechte 
ergreift und fruchtbar zu machen weiß. 

Der Delaval’ichen Ueberzgeugung, bie wir Tennen, wird bie Lehre 
von Newtons Lamellen an die Seite gejeßt, und freilich find fie fehr 
verwandt. Bei Newton kommt audy vie Farbe nicht von der Oberfläche, 
jondern das Licht muß durch eine Lamelle bes Körpers eindringen und 
becomponirt zurüdfehren. Bei Delaval ift die Farbe dieſer Lamelle fpeci- 
fiert und wird nicht anders geſehen, als wenn hinter ihr ein heller, 
weißer Grund ſich befindet, von dem das Picht alsdann gleichfalls fpeci- 
füch gefärbt zurückkehrt. 

Mertwürbig ift befonders in dem Lichtenbergifchen Auffat, wie man 
der Rewton’fchen Lehre durch chemiſche Hüffstruppen in jener Zeit wieber 
beigeftanden. Dan hatte eine latente Wärme ausgemittelt; warum jollte 
e8 nicht auch ein latentes Licht geben? und warum follten die nach ber 
Theorie dem Licht angehörigen farbigen Lichter nicht auch ber Reihe nad) 
Berfiedens fpielen, und wenn es ben gelben beliebte berworzuguden, 
warum follten die übrigen nicht nedifch im Hinterhafte laufchen können? 

Zwei merfwlirbige, unferer Ueberzeugung günftige Stellen aus 
gedachtem Aufſatz jeboch, wovon wir bie eine fchon früher angeführt 
(€. 584), mögen bier Platz nehmen. 

„Ich bemerke hier im Vorbeigehen, daß vielleicht die Lehre von den 
Barben eben deßwegen bisher fo viele Schwierigkeiten hatte, weil alles 
anf Einem Wege, 3. B. Brechung erklärt werden follte.“ 

Wir haben oft genug wiederholt, daß alles auf den Weg anfommt, 
anf welchem man zu einer Wiffenfchaft gelangt. Newton ging von einem 
Phänomen der Brechung aus, von einem abgeleiteten Complicirten. 

Goethe, ſammti. Werke. XXIX. 20 
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Dadurch ward Brechung das Hauptaugenmerk, das Hauptkunftwort, und 
was hei einem einzelnen alle vorging, die Grunbregel, das Grundgefet 
fürs Allgemeine. Hatte man bier mehrere, ja unzählige Grunbfarben 
angenommen, fo beburften die, welche von ber Malerei und Färberei 
berfamen, nur brei Farben, noch mehr Aufpafiende und Sondernde gar 
nur zwei, unb fo veränderte fich alles nach ben verfchienenen Anſichten. 

Carvalho und der Franzoſe H. F. T. fanden die farbigen Schatten 
höchſt bedeutend und legten den ganzen Grund ber Farbenlehre dahin. 
Aber alle diefe Phänomene, fie mögen Namen haben wie fie wollen, 
haben ein gleiches Recht Grunpphänomene zu feyn. Die von und auf- 
geführten phyſiologiſchen, phyſiſchen, chemifchen Farben find alle gleich 
befugt, die Aufmerkſamkeit der Beobachtenden und Theoretifirenden anzu⸗ 
ſprechen. Die Natur allein hat ben wahren republicanifchen Sinn, da 
der Menſch ſich gleich zur "Ariftofratie und Monarchie binneigt, und Diele 
jeine Eigenheit überall, befonbers auch theoretifirend ftattfinden läßt. 

„Auch fcheint e8 mir aus andern Gründen wahrfjcheinlich, daß unfer 
Organ, um eine Farbe zu empfinden, etwas von allem Nicht (weißes) 
zugleich mit empfangen miülfe.“ 

Was hier Lichtenberg im Vorbeigehen äußert, ift denn das etwas 
anderes als was Delaval behauptet? Nur daß dieſer das Helle hinter 
das Dunfle bringt und die Specification des Dunkeln dadurch erfcheinen 
macht, und daß jener das Helle unter das Dunkle miſcht; welches ja 
auch nichts weiter ift, als daß eins mit und durch das andere erfcheint. 
Ob ich ein durchſichtiges Blau über Gelb Iafire oder ob ich Gelb und 
Dlau vermiſche, ift in gewiffen Sinne einerlei: denn auf beide Weile 
wirb ein Grün hervorgebracht. Jene Behandlungsart aber fteht viel höher, 
wie wir wohl nicht weiter auszuführen brauchen. . 

Uebrigens wird Delaval® Vortrag, befonders indem er auf bie 
trüben Mittel gelangt, unficher und unfcheinbar. Er Tehrt zu ber New⸗ 
ton’ichen Lehre zur, ohne fie doch in ihrer ganzen Reinheit beizube- 
halten; dadurch entfteht bei ihm, wie bei fo vielen andern, ein unglüd- 
liches eklektiſches Schwanken: denn man muß fich zu Newton ganz befennen 
oder ihm ganz entjagen. 


307 


Sohann Leonhard Soffmann. 


Berſuch einer Geſchichte der maleriſchen Harmonie überhaupt und 
ver Farbenharmonie insbeſondere, mit Erläuterungen aus der Tonkunſt 
und vielen praftiichen Anmerkungen, Halle 1786. 

Diefr Mann, deſſen Andenken faft gänzlich verſchwunden ift, lebte 
um gebachte8 Jahr in Leipzig als privatifirender Gelehrter, war als guter 
Phyſiler und rechtliher Mann geſchätzt, ohne ſich jedoch einer ärmlichen 
Eriftenz entwinden zu können. Er nahm beträchtlichen Antheil an phyſi⸗ 
kaliſchen, technologifchen, ölonomifchhen Sournalen und andern Schriften 
dieſes Inhalte. Mehr ift uns von ihm nicht befannt geworben. 

Seine obgemeldete Schrift zeigt ihn uns als einen durch Studien 
wohl gebildeten Dam. Kenntniß der Sprachen, des Alterthbums, ber 
Kunftgefchichte und recht treue Theilnahme an der Kunft ſelbſt ift überall 
fihtber. Ohne ſelbſt Künftler zu feyn, feheint er ſich mit der Malerei, 
befonders aber mit dem Malen, als ein guter Beobachter und Aufmerker 
befhäftigt zu haben, indem er bie Erforberniffe der Kunft und Technik 
recht wohl einfieht und penetrirt. 

Da er jedoch in allem vem, was von dem Maler verlangt wird und 
was er leiftet, Bein eigentliches Fundanient finden kann, fo fucht er durch 
Bergleihung mit der Tonkunft eine theoretifche Anficht zu begründen, und 
die malerifchen und muſikaliſchen Phänomene, fo wie die Behandlungsweife 
der beiden Künfte mit einander zu parallelifiren. 

Eine ſolche, von Ariſtoteles jchon angeregte, durch die Natur der 
Erſcheinungen felbft begünftigte, von mehreren verjuchte Vergleichung kann 
und eigentlid; nur dadurch unterhalten, daß wir mit gewiſſen ſchwankenden 
Hehnlichkeiten fpielen, und indem wir das eine fallen laflen, das andere 
ergreifen und immer fo fortfahren, uns geiftreih hin und wieber zu 
ſchaukeln. | 

Auf dem empirifchen Wege, wie wir ſchon früher bemerkt (E. 748 ff.), 
werben ſich beide Künfte niemals vergleichen laflen, jo wenig al& zwei 
Maßſtäbe von verfchievenen Längen und Eintheilungen, neben einander 
gehalten. Wenn auch irgendwo einmal ein Einſchnitt paßt, fo treffen 
die Übrigen nicht zufanmen; rüdt man nad, um jene neben einander 
zu bringen, fo verfchieben fich die erften wieder, und fo wird man ’anf 
eine höhere Berechnungsart nothwendig getrieben. 
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Wir können dieß nicht anfchaulicher machen, als wenn twir diejenigen 
Erfcheinungen und Begriffe, bie er parallelifirt, neben einander ftellen. 


Licht 

Dunkelheit 
Schatten 
Lichtſtrahlen 

Farbe 

Farbenkorper 

Ganze Farben 
Gemiſchte Farben 
Gebrochene Farbe 
Helle 
Dunkel 

Farbenreihe 
Wiederholte Farbenreihe 
Helldunkel 

Himmliſche Farben 
Irdiſche (braune) Farben 
Herrſchender Ton 
Licht und Halbſchatten 
Indig 

Ultramarin 

Grim 

Gelb 

Hochroth 

Roſenroth 

Kermesroth 

Purpur 

Violett 

Zurichtung der Palette 
Tractement 

Bunte lavirte Zeichnung 
Impaftirted Gemälpe. 


Laut 
Schweigen 


Schallſtrahlen 

Ton 

Inftrument 

Ganze Töne 

Halbe Töne 
Abweichung ded Tone 
Höhe 

Tiefe 

Dctave 

Mehrere Octave 
Unifono 

Hobe Töne 
Eontratöne 
Soloftimme 

Prime und Secundftimme 
Bioloncell 

Biole und Bioline 
Menjchenfehle 
Klarinette 

Trompete 

Hobos 

Querflöte 

Waldhorn 

wagot 

Stimmung der Inſtrumente 
Applicatur 
Clavierconcert 
Symphonie. 


— — —— — — —— 
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. Bei diefer Art von firengem Rebeneinanderfegen, welches im Buche 
theils wirklich ausgefprochen, theils durch Contert und Sthl nur herbei⸗ 
geführt und eingeleitet iſt, ſieht jedermann das Gezwungene, Willkürliche 
und Unpaſſende zweier großen in ſich ſelbſt abgeſchloſſenen Naturerſchei⸗ 
mungen, inſofern fie theilweiſe mit einander verglichen werben ſollen. 

Es ift zu verwundern, daß der Berfafler, ber fich jehr lebhaft gegen 
das Farbenelavier erflärt und daſſelbe für unausführbar und unnüg hält, 
en folhes Vergnügen fand, fi aus Berfchlingung ber beiden Fünfte 
gleihfam felbft ein Labyrinth zu erfchaffen. Diefes wird denn in feinen 
legten Capiteln recht fraus, indem er ben motus reetus und contrarius, 
Intervalle, Conſonanzen und Diffonangen, ben modus major und minor, 
Accord und Disharmonie, an einander gereihte Octaven und was noch alles 
font der Muſik eigen ift, auch in ber Farbenlehre und ber fie anwen- 
denden Malerkunſt finden will. 

Er muß freilich, als ein im Grunde jcharffinniger Mann, fich zuletzt 
daran floßen, daß die Malerei eine fimultane Harmonie, die Muſik eine 
jucceffive fordere. Er findet natürlich die Intervalle der Farben nicht fo 
beſtimm⸗ und meßbar, wie bie der Töne. Da er feine Farbenfcala nicht 
in ihr felbft abfchließt, fondern fle, ſtatt in einem Cirkel, in einer Reihe 
vorftelt, um fie an eine hbellere Octave wieder anjchließen zu können, 
fo weiß ex nicht, welche er zur erften und welche zur legten machen, 
und wie er dieſes Anfchließen am natürlichften bewirken fol. Ihm fteht 
entgegen, daß er von einem gewiflen Gelb auf geraden Wege durch Roth 
und Blau hindurch niemals zu einem bellern Gelb gelangen kann, und 
er muß fühlen, daß es ein unendlicher Unterſchied ift zwilchen ber Ope⸗ 
ration wodurch man eine Farbe verbünnt, und zwilchen ber wodurch man 
zu einem höhern Ton vorfchreitet. 

Eben fo traurig ift e8 anzufehen, wenn er glaubt, man könne jebe 
Farbe durch gewiſſe Mobificationen in den Minor fegen, wie man es 
mit ben Tönen vermag, weil die einzelnen Töne ſich gegen den ganzen 
muſilaliſchen Umfang viel gleichgilltiger verhalten, als die einzelnen Farben 
gegen den Umkreis, in welchem fie aufgeftellt find: benn bie Yarben 
machen in dieſem Kreife felbft das majus und minus, fie machen felbft 
dieſen entſchiedenen Gegenfag, welcher fihtbar und empfinbbar ift und ber 
nicht aufzuheben geht, ohne daß man das Ganze zerftört. 

Die Töne hingegen find, wie gejagt, gleichgliltiger Natur; fie ftehen 
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jevoch unter dem geheimen Geſetz eines gleichfalls entfchievenen Gegen- 
fages, der aber nicht an fih, wie bei der Warbe, nothwendig und un 
veränberlich empfinbbar wird, fondern, nad) Belieben des Künftlers, an 
einem jeben Tone und feiner von ihm herfließenben Folge hörbar und 
empfindbar gemacht werben Tann. 

Es iſt uns angenehm, indem wir gegen das Ende zueilen, nochmals 
Gelegenheit gefunden zu haben, uns über diefen withtigen Punkt zu er- 
Hören, auf welchen fchon im Laufe unferes Vortrags auf mehr als eine 
Weiſe bingeveutet worben. 

Das Buchelchen felbft verdient eine Stelle in der Sammlung eines 
jeven Natur⸗ und Kunftfreundes, ſowohl damit das Andenken eines braven, 
beinahe völlig vergeffenen Mannes erhalten, als damit die Schwierigfeit, 
ja Unmöglichfeit einer foldhen Unternehmung einem jeden beutlicher gemacht 
werde. Geiftreiche Berfonen werben an ben fünftlichen, aber redlich ge- 
meinten, und. fo weit es nur gehen wollte, ernftlic durchgeführten Be- 
mühungen des Verfaſſers Unterhaltung und Vergnügen finden. 


— —— — — — — 


Nobert Blair. 


Experiments and observations on the unequal refrangibility of 
Light, .in ven Transactionen der königlichen Societät zu Evin- 
burg, Vol. II, 1794. 

Das Phänomen der Achromafle war num allgemein befannt und be 
ſonders durch die einfachen pridmatifchen Verſuche außer allen Zweifel 
gefeßt worben; doch ftand Der Anwendung dieſes Naturgejeges auf Objectiv- 
gläfer manches im Wege, jowohl von der chemiſchen als von der mecha⸗ 
nifchen Seite, indem e8 feine Schwierigfeiten hat, ein innerlich vollkommen 
reines Ylintgla® zu bereiten und genau zufammenpaflende Gläſer zu 
fchleifen. Beſonders aber ftellten ſich manche Hindernifje ein, wenn man 
die Weite der Objectiogläfer über einen gewiflen Grab vermehren wollte. 

Daß nicht allein fefte, fondern auch allerlei flüſſige Mittel die Farben 
erſcheinung zu erhöhen im Stande fenn, war befannt. Dr. Blair bejchäftigte 
ſich mit diefen letzten, um fo mehr, als er wollte gefunden haben, daß 
bei der gewöhnlichen Art durch Verbindung von Flint- und Crownglas, 
die Achromaſie nicht volllommen werden könne. 


— — — — — 


Er hatte dabei die Newton'ſche Vorſtellungsart auf feiner Seite: 
denn wenn man fich das Spectrum als eine fertige, in allen ihren ein- 
zelnen Theilen ungleich gebrochene Strahlenreihe denkt, fo läßt ſich wohl 
hoffen, daß ein entgegengeſetztes Mittel allenfalls einen Theil derſelben, 
aber nicht alle aufheben und verbeflern könne. SDiefes war fchon früher 
zur Sprache gekommen und Dr. Blairs Berfuche, fo wie die daraus ge⸗ 
zogenen Folgerungen wurden von den Newtonianern mit Gunft auf» 
genommen. 

Wir wollen ihn erft felbft hören und fobanı dasjenige, was wir 
dabei zu erinnern im Fall find, nachbringen. 


— — —— — — 


derſuche des Dr. Blair Über die chromatiſche Mraft verſchiedener Flüſſigkeiten 
und Auflöfungen. 


Verſchiedene Auflöfungen von Metallen und Halbnetallen in ver: 
ſchiedenen Geftalten fanden fih immer chrematifcher ald Crownglas. Die 
Auflöfungen einiger Salze in Wafler, 3. B. des rohen Ammoniaffalzes, 
vermiehren die Erſcheinung ſehr. Die Salzfäure bat auch dieſe Kraft, 
und je concentrirter fie ift, deſto ftärker wirkt fie. Ich fand daher, daß 
biejenigen Flüſſigkeiten die allerhöchfte chromatifche Kraft haben, in welchen 
bie Salzfäure und die Metalle verbunden find. Die chemifche Präparation, 
genannt Causticum antimoniale ober Butyrun antimonii, befißt in 
ihrem concentrirteften Zuſtande, wenn fie eben genug Feuchtigkeit an ſich 
gezogen bat, um flüfjig zu feyn, diefe Kraft in einem erftaunlichen Grabe, 
jo daß drei Keile Crownglas nöthig find, um die Yarbe aufzuheben, bie 
dur einen entgegengefegten Keil von gleichen Winkel hervorgebracht 
worden. Die große Menge bes in biefer Solution enthaltenen Halb- 
metalls, und der concentrirte Zuftand der Salzfäure fcheinen diefen kaum 
glaublichen Effect hervorzubringen. 

„Aegendes fublimirtes Quedfilber mit einer Auflöfung von rohem 
Ammonioffalz in Waller ift an Stärke die nächſte Auflöfung. Man kann 
fie fo ſtark machen, daß der Winkel eines Priema’s von Erownglas, 
welches ihre Farbenerfcheinung aufwiegen foll, doppelt fo groß feyn muß. 
Hier find auch offenbar das Duedfilber und die Salzfäure an der Er- 
Iheinung Urfache: denn weber das Wafler noch das flüchtige Laugenſalz, 
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als die Übrigen Theile der Zufammenfegung, zeigen, wenn man fie einzeln 
unterfucht, eine folche Wirkung. 

„Die weſentlichen Dele folgen zunächſt. Diejenigen, welche man 
ans harzigen Mineralien erhält, wirten am ftärkften: als aus natürlichem 
Bergöl, Steinkohle und Ambra. Ihr Berhältnig zu dem Crowuglas 
ift ungefähr wie zwei zu drei. Das weientliche Del des Saſſafras wirft 
nicht viel geringer. Weſentliches Eitronenöl, ganz ächt, verhält ſich wie 
drei zu vier, Terpentinöl wie ſechs zu fieben, und im weientlidden Ros⸗ 
marinöl ift bie Kraft noch etwas geringer. 

„Ausgeprefte Dele unterfcheiden ih nicht fonberlich vom Erownglas, 
fo auch rectificirte Geifter und der Aether des Salpeters und Bitriols.“ 


Seriefung des Dr. Bistr. 


‚I. Die ungleiche NRefrangibilität des Lichtes, wie fie Iſaak Newton 
entdeckt und umftänblich erörtert bat, fteht nur infofern unmwiderfprochen 
gegründet, als die Refraction au der Gränze irgend eines Mediums und 
eines leeren Raumes vorgeht. Alsdann find bie Strahlen von verſchie⸗ 
denen Farben ungleich gebrochen, die rothmachenden Strahlen find die am 
wenigflen, bie violettimachenden die am meiften brechbaren Strahlen. 

„I. Die Entvedung von demjenigen was man bie verfchieben zer» 
ftreuende Kraft in den verſchieden brechenden Medien nannte, zeigt, 
daß die Newton'ſchen Theoreme nicht allgemein find, wenn er fchliekt, 
daß der Unterſchied der Brechung zwiſchen ven meiſt und geringft bredi- 
baren Strahlen immer in einem gegebenen Berhältnifie zu der Refrac⸗ 
tion der mittelft vefrangibeln ſtehe. Man zweifelt nicht, daß dieſer Sag 
wahr fen, bezüglich auf die Mittel, an welchen diefe Erfahrungen gemacht 
find; aber e8 finden fi manche Ausnahmen beffelben. 

„Il. Denn die Erfahrungen des Herrn Dollond beweiſen, daß ber 
Unterfchied der Brechung zwifchen den rothen und violetten Strahlen, im 
Berhältniß zu der Refraction des ganzen Strahlenpinfeld, größer iſt in 
gewiſſen Glasarten ale im Wafler, und größer im Wlintglas als im 
Sromnglas. 

„IV. Die erſte Reihe der obenerwähnten Berfuche zeigt, daß bie 
Eigenſchaft, die faybigen Strahlen in einem höhern Grade ale Crownglas 
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zu zerſtreuen, nicht auf wenige Mittel begränzt ift, fondern einer 
großen Mannichfaltigleit von Flüffigleiten angehört, und einigen derſelben 
in ganz außerordentlichem Grabe. WMetallauflöfungen, wefentliche Dele, 
mineraliiche Säuren, mit Ausnahme ber vitriolifchen, find in dieſem Be⸗ 
tracht höchſt merkwürdig. 

„V. Einige Folgerungen, pie fi aus Verbindung ſolcher Mitlel, 
welche eine verſchiedene zerftrenenbe Kraft haben, ergeben und bisher noch 
nicht genug beachtet worden, laſſen ſich auf dieſe Weiſe erklären. Obgleich 
bie größere Refrangibilität der violetten vor den rothen Strahlen, wenn 
das Licht aus ingend einem Mittel in einen leeren Kaum geht, als ein 
Geſetz der Natur betrachtet werben Tann, fo find es doch gewiſſe Eigen⸗ 
haften der Mittel, von denen es abhängt, welche von biefen Strahlen 
beim Webergang des. Lichte® aus einem Mittel ind andere, die meift re 
frangibeln ſeyn fpllen, ober inwiefern irgend ein Unterſchied in ihrer 
Vrechbarkeit ftattfinde. 

„VL Die Yuwenbung von Huygens ‘Demouftrationen auf bie Ber- 
beflerung jener Abweichung, vie ſich von der ſphäriſchen Figur ver Linfen 
berichreibt,, fie mögen feft over flüflig feyn, kann als der nächſte Schritt, 
bie Theorie der yerngläfer zu verbeflern, angefehen werben. 

„VIE Gobann bei Verſuchen, welche mit Objectiogläfern von jehr 
weiter Definung gemacht, und in welchen beibe Abweichungen, injofern 
& die Grundſätze erlauben, verbeflert worden, findet fih, baß bie 
Berbenabweichung durch die gemeine Berbinbung zweier Mittel von ver- 
ſchiedener Difperfiofraft nicht volllommen zu verbefiern jey. Die homo⸗ 
genen grünen Strahlen find alsdaun bie meiſt refrangirten, zunächſt bei 
biefen Blan und Gelb vereinigt, dann Indig und Orange vereinigt, dann 
Biolett und Roth vereinigt, weiche am wenigften refrangirt find. 

„VOL Wenn diefe Farbenhervorbringung beftänbig unb bie Ränge 
des ſecundären Spectrum biefelbe wäre, in allen Verbindungen ber 
Mittel, wo die ganze Brechung des Pinfels gleich ift, fo würde bie voll» 
fommene Berbeflerung jener Abweichung, bie aus ber VBerfchievenheit der 
Refrangibilität entfteht, unmöglich ſeyn und als ein unüberfleigliches 
Öinderniß der Verbeſſerung bioptrifcher Inſtrumente entgegenftehen. 

„IX. Der Zwei meiner Eyperimente war daher, zu unterfuchen, 
ob die Natur folche durchſichtige Mittel gewähre, weiche dem Grabe nad, 
im welchem fie bie Strahlen bes prismatiichen Spectrums zerftreuen, 
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verfchieden wären, zugleich aber die mancherlei Reihen der Strahlen in ver: 
jelben Proportion aus einander bielten. Denn wenn fi ſolche Mittel 
fänven, jo würde das obgemelbete ſecundäre Spectrum verfchwiuden, und 
die Abweichung, welche durch die verichiedene Refrangibilität entfteht, 
önnte aufgehoben werden. Der Erfolg dieſer Unterfuhung war nicht 
glüdlich in Betracht ihres Hauptgegenflandes. Im jeber Verbindung, bie 
man verfudhte, bemerkte man biefelbe Art von nicht befeitigter Farbe, 
und man fchloß daraus, daß e8 Feine directe Methode gebe, die Aber: 
ration wegzufchaffen. 

„X. Über es zeigte fich in dem Verlauf der Verſuche, daß die 
Breite des ſecundären Spectrums geringer war in einigen Verbindungen 
als in andern, und ba eröffnete ſich ein indirecter Weg, jene Berbeſſe⸗ 
rung zu finden, indem man nämlich eine zuſammengeſetzte hohle Linfe 
son Materialien, weldye die meifte Farbe bervorbringen, mit einer zu- 
fammengejegten converen Linſe von Materialien, welde die wenigfte 
Farbe hervorbringen, verband und nun beobachtete, auf was Weife man 
dieß durch drei Mittel bewirken könnte, ob es gleich fchien, daß ihrer 
vier nöthig wären. 

„Al. Indem man fi nun nad Mitteln umſah, melde zu jenem 
Zweck am geſchickteſten jeyn möchten, fo entdedte man eine wunderbare 
und merkwürdige Eigenfchaft in der Salzſäure. Im allen Mitteln, deren 
Zerſtreuungskräfte man bisher unterfucht hatte, waren die grünen Strahlen, 
welche fonft die mittlern vefrangibeln im Crownglas find, unter ben 
weniger vefangibeln, und daher verurfachten fie jene nicht befeitigte Farbe, 
welche vorher befchrieben worben. In der Salzjäure hingegen machen 
biefelben Strahlen einen Theil der mehr refrangibeln, und in Gefolg 
davon ift die Orbnung der Farben in dem jecundären Spectrum, welches 
durch eine Verbindung von Crownglas mit diefer Flüffigfeit hervorgebracht 
war, umgelehrt, indem das homogene Grün das wenigft Refrangible und 
das verbundene Roth umd Violett das meift Refrangible war. 

„AU. Diefe merkwürdige Eigenfchaft, die man in der Salgjäure 
gefunden, führt zu dem volllommenften Erfolg, dem großen Mangel 
der optifchen Inftrumente abzubelfer, nämlich ver Zerftreuung ober Ab— 
weichung der Strahlen, welche fi) von ihrer ungleihen Refrangibilität 
berichrieb, und wodurch es biöher unmöglich ward, fie alle zujammen 
auf Einen Punkt zu bringen, fowohl bei einfachen al8 bei entgegengejegten 
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Brechungen. Eine Flüffigkeit, in welcher Theile der Salzfäure mit me- 
talliſchen in gehörigem Verhältniß ftehen, trennt bie äufßerften Strahlen 
des Spectrum weit mehr als Crownglas, bricht aber alle Reihen ver 
Strahlen genau in bemfelben Berbältnig, wie dieß Glas thut; und daher 
Können die Strahlen aller Barben, welche durch die Brechung des Glafes 
bivergent geworben, wieber parallel werben, entweber durch eine folgenve 
Nefraction auf ter Grünze des Glafes und gebachter Flüſſigkeit, oder 
indem die brechende Dichtigleit derſelben gefchwächt wird. Die Brechung, 
welche an der Gränze derfelben und bes Glaſes ftattfindet, kann fo regel- 
mäßig als wäre es Reflerion, gemacht werben, inbeflen die Mängel, 
weihe von unvermeiblicher Unvolllommenheit des Schleifens entjpringen 
müflen, bier viel weniger anftößig find als bei ver Reflexion, und bie 
Maſſe Licht, welche durch gleiche Deffnung ver Teleſkope durchfällt, viel 
größer ift. | 

„XIII. Diefes find die Bortheile, welche unſere Entdeckung anbietet. 
In der Ausführung mußte man beim erften Angreifen ber Sache mancdherlei 
Schwierigleiten erwarten. und deren manche überwinden, ehe vie Erfah- 
rungen vollftändig wirken fonnten; denn zur Genauigleit der Beobach⸗ 
tungen gehört, daß die Objectivgläfer fehr forgfältig gearbeitet werben, 
indem die Phänomene viel auffallender find, wenn bie vergrößernpen 
Kräfte wachſen. Die Mathematifer haben ſich viel Mühe zu geringem 
Zwecke gegeben, indem fie bie Radien ber Sphären ausrechneten, welche 
zu achromatifchen Teleffopen nöthig find: denn fie bebachten nicht, daß 
Objectiogläfer viel zartere Prüfmittel find für die optifchen Eigenfchaften 
breihender Medien als die groben Berfuche durch Prismen, und daß bie 
Refultate ihrer Demonftrationen nicht über die Genauigkeit der Beobach⸗ 
tungen hinausgehen, wohl aber dahinter zurüdbleiben können. 

„AV. Ich Schließe dieſen Vortrag, der ſchon länger geworben als 
ich mir vorfegte, inbem ich die verfchievenen Fälle ungleicher Brechbarkeit 
des Lichtes erzähle, damit ihre Mannichfaltigkeit auf einmal deutlich ein- 
gefehen werbe. 

„XV. Bei der Brechung, welche an ber Gränze eines jeben be- 
fannten Mittels und eines leeren Raums ftattfindet, find bie verjchieben- 
farbigen Strahlen ungleich brechbar, die rothmachenden am wenigften, bie 
violettmachenben am meiften. Dieſer Unterfchieb der Brechbarkeit der 
rothen und violetten Strahlen ift jedoch nicht derfelbige in allen Mitteln. 
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daher die verfchienenfarbigen Strahlen am meiften trennen ober zerftreuen, 
bat man durch den Ausdruck diſperſive unterfchieben, und biejenigen, 
welche die Strahlen am wenigften von einander trennen, find inbifper- 
five genannt worden. Diefe Mittel find alfo dadurch von einander 
unterfchieden, und mehr noch durch einen anbern, höchſt wefentlichen 
Umftand. 
„XVI. Es zeigt ſich durch Verſuche, welche man anf inbifperfine 
Mittel gemacht hat, daß das mittlere refrangible Licht immer dafſelbe 
und zwar von grüner Farbe iſt. Ä 

„AV. Hingegen in der weitläufigen Klaſſe bifperfiver Mittel, wozu 
Flintglas, metallifche Auflöfungen und wefentliche Dele gehören, macht das 
grüne Licht nicht die mittlere vefrangible Reihe, fondern bilbet eine von 
den weniger refrangiblen Reihen, indem man folche® im prismatifchen 
Spectrum näher am tiefen Roth, al8 an dem äußerften Violett findet. 

„XVIII. In einer andern Klaſſe difperfiver Mittel, welche die Salz- 
und Salpeterfäure enthält, wird bafjelbe grüne Licht eines -ber mehr 
refrangibeln, indem es fich näher am legten Violett, als am tiefften 
Roth zeigt. 

„XIX. Diefes find die Verſchiedenheiten in der Brechbarleit bes 
Lichted, wenn die Nefraction an der Gränze eines leeren Raumes ftatt- 
findet, und die Phänomene werben nicht merklich unterfchieden feyn, wenn 
die Brechungen an der Gränze des bichten Mitteld und ver Luft geſchehen. 
Aber wenn Licht aus einem dichten Mittel ins andere übergeht, find bie 
Bälle der ungleichen Refrangibilität viel verwidelter. 

„AK. Bei Refractionen, welche auf ver Gränze von Mitteln ge 
heben, welche nur an Stärke.und nicht an Eigenfchaft verſchieden find, 
als Waſſer und Crownglas, ober an der Gränze von verſchieden bifper- 
fiven Flüffigleiten, welche mehr oder weniger verbännt find, wird ber 
Unterſchied der Refrangibilität derfelbe jeyn, ber oben an der Gränze 
bichter Mittel und ber Luft bemerkt worden, nur daß die Refraction ge 
ringer iſt. 

„XXI. Un der Graͤnze eines indiſperſiven und eines dünnen Mittels, 
Das zu irgend einer Klaſſe der difperfiven gehört, Können die rothen und vio⸗ 
letten Strahlen gleich refrangibel gemacht werken. Wenn bie bifperfive Ge⸗ 
walt nes dünnern Mittels fich vermehrt, fo werden bie violetten Strahlen bie 
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wenigft refrangibeln, und bie rothen bie meiſt refrangibeln. Wenn bie 
mittlere vefractive Dichtigkeit zweier Mittel gleich ift, fo werben die rothen 
und violetten Strahlen in entgegengefeten Richtungen gebrochen, bie 
einen zu, bie andern von dem Berpenbilel. 

„XXII. Dieſes begegnet den rothen und violetten Strahlen, welche 
Art von difperfiven Mitteln man and) brauche; aber die Refrangibilität 
der mittlern Strahlenorbnung und befonbers der grünen Strahlen wird 
verfchieben feyn, wenn die Klafle der bifperfiven Mittel verändert wird. 

„AXUL. So in dem erften Fall, wenn rothe und violette Strahlen 
gleih vefrangibel gemacht worben, werben bie grünen Strahlen als bie 
meift refrangibeln heraustreten, ſobald man die erfte Klaſſe der difperfiven 
Mittel gebraudt, und als bie wenigft refrangibeln, ſobald bie zweite 
AMaſſe angewendet wird. So in den zwei andern Fällen, wo das Violette 
das am wenigften und das Rothe das am meiften Refrangible wird, 
und wo biefe beiben in entgegengejegten Directionen gebrochen werben; 
alsdann werben bie grünen Strahlen zu den rothen gelangen, wenn bie 
erfte Klaſſe der diſperſiven Mittel gebraucht wird, und werben ſich zu 
den violetten gejellen, wenn man bie zweite Klaſſe braucht. 

„AXIV. Nur no ein anderer Fall ungleicher Refraction bleibt 
übrig zu bemerfen, und das ift der, wenn Licht gebrochen wird an ber 
Gränze von Mitteln, die zu den zwei verſchiedenen Klaſſen diſperſiver 
Fläfligfeiten gehören. Bei dem Uebergang 3. B. von einem welentlichen 
Del oder einer metalliihen Solution in die Salzfäuren, läßt ſich bie 
refractive Dichtigkeit diefer Flüffigkeiten fo zurihten, daß bie rothen und 
violetten Strahlen feine Refraction erdulden, wenn fie aus einer Flüſſigkeit 
in die andere geben, wie ſchief auch ihre Incidenz ſeyn möge. Über bie 
grünen Strahlen werben alsdann eine merkliche Brechung erleiden, und 
diefe Brechung wird fi vom Perpendikel wegbewegen, wenn das Licht 
ans der Salzſäure in das wefentliche Del übergeht, und gegen ben Per- 
pendilel, wenn es von bem welentlichen Del in die Salyfäure übergeht. 
Die andern Reihen der Strahlen erleiden ähnliche Brechungen, weldhe 
am größten finb bei denen, bie bem Grlinen am näcten fommen, und 
abnehmen, wie fie ſich dem tiefen Rothen an der einen Seite und dem 
letzten Bioletten an ber andern nähern, wo Refraction volllommen aufhört.“ 


—— — — — — 
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Bemerkungen über das Vorhergehende. 


Wir können vorausfegen, daß unſere Lefer die Lehre von der Achro— 
mafie überhaupt, theils wie wir folde in unferm Entwurf, theils im 
biftorifchen Theile vorgetragen, genugfam gegenwärtig haben. Was bie 
Blair'ſchen Bemühungen betrifft, fo findet ſich über dieſelben ein Auffag in 
den Gilbert’fhen Annalen der Phyſik (fechster Br. S. 129 ff.); 
auh Tommen in dem Reichsanzeiger (179, Nr. 152 und 1795, 
Nr. 4 und 14) einige Notizen vor, welde zur Erläuterung der Sade 
dienen. Wir haben den Autor felbft reden laffen, und feine einzelnen 
Paragraphen numerirt, um einige Bemerkungen darauf beziehen zu Können. 

Die Blair’fchen Verſuche find mit Prismen und Objectingläfern ge 
macht, aber beide Arten find nicht deutlich von einander abgeſondert, noch 
ift die Befchreibung jo gefaßt, daß man wilfen könnte, wann bie eine 
oder die andere Weife zu verfuchen eintritt. Er nennt die prismatifchen 
Verſuche grob. Wir finden dieß eine des Naturforfchers unwürdige Art 
ſich auszudrücken. Sie find, wie alle ähnlichen einfachen Verſuche, Feines 
wegs grob, fondern rein zu nennen. Die reine Mathematik ift nicht 
grob, verglidden mit ber angewandten, ja fte ift vielmehr zarter und zu- 
verläfliger. 

Das größte Uebel jedoch, das den Blair'ſchen Verfuchen beitwohnt, 
ift, daß fie nad) der Newton'ſchen Theorie befchrieben find. Verſuche, 
nach einer falfchen Terminologie ausgefprochen, find, wenn man fie nicht 
wiederholen kann, ſehr ſchwer durch eine Conjecturalkritik auf den reiten 
Fuß zu fielen. Wir fanden uns nicht in dem Fall, die Blair’ichen Ber- 
fuche zu wieberholen; doch werben wir möglichft fuchen, ihnen auf bie 
Spur zu fommen. 

Ad VII. 


Es follen Verſnche mit achromatifchen Objectingläfern von fehr weiter 
Deffnung gemacht. worben feyn; was für Berfuche aber, ift nicht deutlich. 
Man kann durch ſolche Objectivgläfer das Sonnenlicht fallen laſſen, um 
zu ſehen, ob es bei feinem Aufammenziehen ober Ausdehnen Farben 
zeige, man Tann ſchwarze und weiße Heine Scheiben auf entgegengefeßten 
Gründen daburch betrachten, ob fi) Ränder an ihnen zeigen ober nick. 
Wir nehmen an, daß er den Verſuch auf die erfte Weiſe angeftellt; nun 
jagt er, in biefen Objectivgläfern wären bie beiden Abweichungen 
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gewiſſermaßen verbeffert geweſen. Dieß heißt doch wohl von Seiten der Form 
und von Seiten der Farbe. Iſt dieſes letztere auch nur einigermaßen ge 
Ihehen, wie können denn bie wunderlichen Farbenerſcheinungen noch übrig 
bleiben, von denen der Schluß des Paragraphen pricht? 

Wir finden uns bei Betrachtung diefer Stelle in nicht geringer Ber- 
legenheit. Homogene grüne Strahlen, die wir nach unferer Lehre gar 
nicht Tennen, ſollen bie meift vefrangirten feyn. Das müßte aljo doch 
wohl beißen: fie fommen zuerft im Focus an. Hier wäre alfo irgend 
etwas Grünes gefehen worden. Wie foll man nun aber das folgende 
verfteben, wo immer je zwei und zwei farbige Strahlen vereinigt feyır 
ſollen? Heat man fie gefehen ober nicht gefehen? Im erften Fall 
müßten fie jebesmal an einander gränzen, und voppelfarbige Kreiſe bilven. 
Dver hat man fie, nicht gefehen, und heißt bad vereinigt bier, nad) 
der unglüdfeligen Newton'ſchen Theorie, wieder zu Weiß verbunden, wie 
erlennt man denn, daß fie da waren, und wie erfährt man, wo fie ge- 
blieben find? 

Wir dachten und aus biefer Verwirrung allenfalls durch eine dop⸗ 
peite Bermuthung zu helfen. Bei achromatifhen Yernröhren kommt 
manchmal der Fall vor, daß die Conver- und Concavlinfe jo genau 
paſſen, daß fie ſich unmittelbar berühren und drüden, woburd bie leb- 
bafteften epoptifchen Farben entftehen. Trat vielleicht bei jenem Objectiv 
biefer Umftand ein, und Blair ließ das Sonnenlicht hindurchfallen, fo 
konnten ſolche Farbenkreiſe entftehen, wie er fie bezeichnet, aber von einer 
ganz andern Seite. Sie gehören unter eine ganz andere Rubrik, als 
wohin er fie zieht. Noch ein anderer Umftand konnte ftattfinden, daß 
nämlich das zu biefem Objectiv angewandte Crownglas nicht vollkom⸗ 
men rein war, und ſich alfo mit Refraction verbundene paroptifche Farben⸗ 
freife zeigten; doch bleibt e8 uns unmöglich, etwas Gewiſſes hierüber 
feſtzuſetzen. 

Ad XI. 


Die Verfuche von denen bier die Rede iſt, müſſen mit Prismen 
gemacht worben feyn. Er hält fich befonbers bei dem Grünen bes pris- 
matiihen Spectrums auf, weldes, wie befannt, urſprünglich darin gar 
nicht eriftirt. Die Redensart, daß grüne Strahlen die mittlern bredy 
baren feyn follen, ift grundfalſch. Wir haben es tauſendmal wiederholt, 
die Mitte Des Gefpenftes ift zuerft weiß. 
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Man nehme unfere fünfte Tafel zur Sand. Wo Gelb und Blau 
fi) berühren, entſteht das Grün, und erfcheint einen Augenblick ungefähr 
in der Mitte des Spechums. Wie aber bei Anmenbung eines jeben 
Mittels, e8 ſey von welcher Art es wolle, das Biolette wächst, fo gehört 
Grün freilich mehr dem untern als dem obern Theile zu. 

Heil nun Togenannte mehr vifperfive Mittel einen längern violetten 
Schweif bilden, fo bleibt das Grin, obgleih immer an feiner Stelle, 
Doch weiter unten, und nun rechnet es der Verfaſſer gar zu den minder 
refrangibeln Strahlen. Es ſteckt aber eigentlich nur in der Einge des hellen 
Bildes, und der violette Saum geht weit darüber hinaus. Hiermit wären 
wir alfo im Reinen. 

Daß es aber ftarf diſperſive Mittel geben fol, durch welche das Grün 
mehr nad) oben gerüdt wird oder, nach jener Terminologie, zu den mehr 
refrangibeln Reihen gehört, fcheint ganz unmöglich, weil die Säume ins 
belle Bild hinein ftärfer wachen müßten, als aus dem Hellen hinaus; 
welches fi) nicht denken läßt, da beide Randerſcheinungen ſich jeberzeit 
völlig auf gleiche Weile ausbehnen. 

- Was Hingegen Dr. Blair gefehen haben mag, glauben wir indeß 
durch eine Vermuthung auslegen zu Tönnen. Er bebient ſich gu biefen 
Berfuchen ſeiner hohlen Prismen. Dieſe find ans Mefling und Glas 
zufammengefeßt. Wahrfcheinlih haben Salz» und Salpeterfänre etwas 
von dem Mefling aufgelöst, und einen Grünſpan in fich aufgenommen. 
Durch diefes nunmehr grün gefärbte Mittel wurde das Grün bes Spec- 
trum® erhöht, und der violette Theil deſſelben deprimirt. Ia es if 
möglich, daß der äußerſte zarte‘ Theil des Saums völlig aufgehoben 
worden. Auf dieſe Weife rüdt freilich das Grün fcheinbar weit genng 
hinauf, wie man fi bieß Nefultat ſchon durch jebes grüne Glas ver- 
gegenwärtigen kann. - 

Ad XXI nnd XXIV. 

Durch diefe beiden Paragraphen wird jene Bermuthung noch beftärkt: 
denn bier kommen Verſuche vor, durch welche, nach aufgehobenen Rand⸗ 
ftrablen, die grünen mittlern Strahlen in ihrem Werth geblieben ſeyn 
follen. Was kann das anders heißen, als daß zuletzt ein grünes Bild 
noch übrig blieb? Aber wie kann dieſes entftehen, wenn bie Reihen ber 
entgegengefesten Enden aufgehoben find, ba e8 bloß aus biefen zuſammen⸗ 
gefetst ift? Schwerlich kann es etwas anders ſeyn und heißen, als daß 
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ein an feinen Rändern- wirklich achromatiſirtes, durch ein grünes Mittel 
aber grän gefärbtes gebrochene® Bilb noch. übrig geblieben. 

So viel von unfern Bermuthüngen, denen wir noch manches binzu- 
fügen Könnten. Allein e8 ift eine tranrige Aufgabe, mit Worten gegen 
Berte zu flreiten; und die Verfuche anzuftellen, um ver Sache genau 
auf die Spur zu kommen, mangelt uns gegenwärtig Zeit und Gelegenheit. 
Sie verbient wegen Erweiterung ber theoretifchen Anficht vielleicht künftig 
noch eine nähere Prüfung. Denn was das Praftifche betrifft, fo flieht 
man leicht, daß dieſen aus Glas und falinifhen Flüffigfeiten zufammen- 
gelegten fogenannten aplanatifchen Släfern in ber Ausführung noch mehr 
Hinderniffe entgegen ftanden, als jenen aus zwei Glasarten verbundenen 
achtomatiſchen. Auch fcheint das Unternehmen nicht weiter geführt worden 
zu fegn. Ob wir bierliber nähere Nachricht erhalten können, muß bie 
Zeit lehren. . 





Uns ſey indeffen vergönnt, da wir uns dem Schluffe unferer Arbeit 
immer mehr nähern, eine allgemeine, hierher wohl paſſende Anmerkung 
beizubringen. 

In phyſiſchen ſowohl als andern Erfahrungswiſſenſchaften kann der 
Menſch nicht unterlaſſen ins Minutiöſe zu gehen, theils weil es etwas 
Reizendes hat, ein Phänonien ins unendlich Kleine zu verfolgen, theils 
weil wir im Praftifchen, wenn einmal etwas geleiftet ift, das Vollkom⸗ 
menere zu fuchen immer aufgefordert werden. Beides Tann feinen Nuten 
haben; aber ber daraus entjpringende Schade ift nicht weniger merklich. 
Durch jenes erſtgenannte Bemühen wird ein unendlicher Wiſſenswuſt auf⸗ 
gehäuft und das Würdige mit dem Unwürdigen, das Werthe mit dem 
Umwerthen durch einander gerüttelt und eins mit dem andern ber Auf: 
merkſamkeit entzogen. 

Was die praktiſchen Forderungen betrifft, jo mögen unnütze Be— 
mühungen noch eher hingehen: denn es ſpringt zuletzt doch manchmal etwas 
Unerwartetes hervor. Aber der, dem es Ernſt um die Sache iſt, bedenke 
doch ja, daß der Menſch in einen Mittelzuſtand geſetzt iſt, und daß ihm 
nur erlaubt iſt das Mittlere zu erkennen und zu ergreifen. Der Natur, 
um ganz zunächſt bei der Materie zu bleiben, von der wir eben handeln, 
war es ſelbſt nicht möglich, das Auge ganz achromatiſch zu machen. Es 
iſt achromatiſch nur inſofern als wir frei, gerade vor uns hin ſehen. 

Goethe, ſammtl. Werke. XZIX. 21 


! . 
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Büden wir den Kopf niever oder heben ihn in die Höhe, und bliden in 
biefer gezwungenen Stellung nad irgend einem entfchievenen hellen ober 
dunkeln Bilde, nach einem zu diefen Erfahrungen immer bereiten Fenſter⸗ 
freuz, fo werben wir mit bloßen Augen die prismatifchen Säume gemahr. 
Wie follte e8 alfo der Kunft gelingen, die Natur in einem ſolchen Grade 
zu meiftern, ba man ja nicht mit abftracten, fondern mit concreten Kräften 
und Körpern zu thun bat, und es fi mit dem Höchſten, der See, 
eben fo verhält, daß man fie Teineswegs ins Enge noch ins Gleiche 
bringen Fann! Ä 
Keineswegs werde jedoch, wie ſchon geſagt, der Forfcher und T 

nifer abgefchredt, ins TFeinere und Genauere zu geben; nur thue er & 
mit Bewußtfeyn, um nicht Zeit und Fähigkeiten zu vertändeln und zu 
verſchwenden. 


—. — — — — 


Confeſſion des Verfaſſers 


Da uns, wenn wir an irgend an einem Geſchehenen Theil nehmen, 
nichts willkommener ſeyn kann, als daß Perſonen welche mitgewirkt, uns 
die beſondern Umſtände offenbaren mögen, wie dieſes oder jenes Ereigniß 
ſeinen Urſprung genommen, und dieß ſowohl von der politiſchen als wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſchichte gilt, auch in beiden nichts ſo klein geachtet werden 
mag, das nicht irgend einem Nachkommenden einmal bedeutend ſeyn könnte: 
ſo habe ich nicht unterlaſſen wollen, nachdem ich dem Lebensgange ſo 
mancher andern nachgefpürt, gleichfalls aufzuzeichnen, wie ich zu dieſen 
phyſtſchen und beſonders chromatifchen Unterfuchungen gelangt bin; welches 
um jo mehr erwartet werben darf, weil eine foldhe Beichäftigung fchon 
manchem als meinem übrigen Lebensgange fremb erfchienen ift. 

Die Dienge mag wohl jemand irgend ein Zalent zugeftehen, worin 
er ſich thätig beiwiefen und wobei das Glück ſich ihm nicht abholb gezeigt; 
will er aber in ein anderes Fach übergehen und feine Künſte verviel- 
fältigen, fo fcheint es als wenn er die Rechte verlege, die er einmal ber 
Öffentlichen Meinung über ſich eingeräumt, und es werben daher feine 
Bemühungen in einer neuen Region felten freundlich und gefällig auf- 
genommen. 

Hierin kann die Menge wohl einigermaßen Recht haben: denn es 
bat jedes einzelne Beginnen fo viele Schwierigkeiten, daß es einen ganzen 
Mengen, ja mehrere zufammen braucht, um zu einem erwlnfchten Ziele 
zu gelangen. Allein dagegen hat mar wieder zu bedenken, daß bie Thätige 
keiten, in einem höhern Sinne, nicht. vereinzelt anzufehen find, ſondern 
daß fie einander wechfelsweife zu Hülfe kommen, und daß der Menſch, 
wie mit andern alfo auch mit fich felbft, öfters in ein Bünbniß treten 


324 





_—_ 


und daher fi in mehrere Tüchtigfeiten zu theilen und in mehreren Tugen⸗ 
den zu üben bat. 

Wie es mir hierin im Ganzen ergangen, würde nur durch eine um: 
ftändliche Erzählung mitgetheilt werden Finnen, und fo mag das Gegen- 
wärtige als ein einzelne Kapitel jenes größern Bekenntniſſes angefehen 
werben, welches abzulegen mir vielleicht nod Zeit und Muth übrig bleibt. 

Indem ſich meine Zeitgenoffen gleich bei dem erften Erfcheinen meiner 
bichterifchen Verſuche freundlich genug gegen mich eriwiefen, und mir, wenn 
fie gleich fonft mandyerlei auszufegen fanden, wenigftend ein poetifches 
Talent mit Geneigtheit zuerfannten, fo batte ich felbft gegen die Dicht: 
funft ein eigenes wunderfames Verhältniß, das bloß praktiich war, indem 
ich einen Gegenſtand ber mich .ergriff, ein. Mufter das mich aufregte, 
einen Borgänger ber mich anzog, jo lange in meinem innern Siun trug 
und hegte, bis daraus etwas entftanben war, das als mein angejehen 
werben mochte, und das idy, nachbem ich e8 Jahre lang im Stillen aus- 
gebilvet, enblih auf einmal, gleihfam aus dem Stegreife und gewiſſer⸗ 
maßen inftinctartig, auf das Papier fizirte. Daher denn tie Lebhaftigfeit 
und Wirffamfeit meiner Probuctionen ſich ableiten mag. 

- Da mir aber, fowohl in Abſicht auf die Conception .eined würdigen 
Gegenftanbes als auf die Compofition und Ausbildung der. einzelnen Theile, 
fo wie was ‚die Technik des rhythmiſchen und profaifchen Styls betraf, 
nichts Brauchbares, weder von ben Lehrftühlen noch aus ben Büchern 
entgegenfam, indem ich manches Falſche zwar zu verabfiheuen, das Rechte 
aber sticht zu erfennen wußte und deßhalb felbft wieber auf faliche Wege 
gerieth: fo fuchte ich mir außerhalb der Dichtlunft eine Stelle, auf welcher 
ich zu irgend einer Vergleihung gelangen, und basjenige was mic in 
ber Nähe verwirrte, aus. einer gewiſſen Entfernung überjehen und be⸗ 
urtheilen könnte: 

Dieſen Zweck zu erreichen, konnte ic mic nirgends beſſer hinrenden, 
als zur bildenden Kunſt. Ich Hatte Dazu mehrfachen Anlaß: denn ich 
hatte ſo oft von der Verwandtſchaft der Künſte gehört, welche man auch 
in einer gewiſſen Verbindung zu behandeln anfing. Ich war in einſamen 
Stunden früherer Zeit auf die Natur aufmerkſam geworden, wie ſie ſich 
als Landſchaft zeigt, und hatte, da ich von Kindheit auf in den Werk⸗ 
ſtaͤtten der Maler aus⸗ und einging, Verſuche gemacht, das mas mir in 
der Wirklichkeit erſchien, fo gut es ſich ſchicken wollte, in ein Bild zu 
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verwandeln; ja ich fühlte hierzu, wozu ich eigentlich feine Anlage hatte, 
einen weit größern Trieb als zu demjenigen was mir von Natur leicht 
und bequem war. So gewiß ift ed, daß bie falſchen Tendenzen ben 
Menfchen öfters mit größerer Leidenfchaft entzünden, als die wahrhaften, 
und baß er demjenigen weit eifriger nachſtrebt was ihm mißlingen muß, 
als was ihm gelingen könnte. j 

Se weniger alfo mir eine natürliche Anlage zur bildenden Kunſt 
geworben war, befto mehr ſah ich mich nach Gefegen und Regeln um; 
ja ich achtete weit mehr auf das Zechnifche der Malerei, als auf bas 
Zechnifche der Dichtkunſt; wie man denn durch Verſtand und Cinficht 
dasjenige auszufüllen fucht, was bie Natur Lückenhaftes an uns gelaflen hat. 

ge mehr ih man durch Anſchauung der Kunſtwerle, infofern fie 
mir im nördlichen Deutſchland vor die Augen kamen, durch Unterrebung 
mit Kennern und Reiſenden, durch Leſen foldher Schriften, welche em 
lange pebantifh vergrabenes Alterthiun einem geiftigeen Anfchauen ent- 
gegenzubeben verfprachen,. an Einſicht gewiffermaßen zuuahm, befto mehr 
fühlte ich daB Bodenloſe meiner Kenntniffe, und fah immer mehr ein, daß 
nur von einer Reife nach Italien etwas Befriebigendes zu hoffen ſeyn möchte. 

As ich endlich nad manchem Zaudern Über bie Alpen gelangt war, 
fo empfand ich gar bald, bei dem Zubrang fo vieler unmblidhen Gegen- 
fände, daß ich nicht gelommen fey, um Lüden auszufüllen und mich zu 
bereichern, ſondern daß ih von Grund aus anfangen müſſe alles bisher 
Gewähnte wegzuwerfen und das Wahre in feinen einfachſten Elementen 
anfzufuchen. Zum Glück Tonnte ich mich an einigen von ber Poefie 
berübergebrachten, mir burch inneres Gefühl und langen Gebrauch be- 
währten Marimen fefthalten, fo daß es mir zwar ſchwer aber nicht 
unmöglid ward, durch ununterbrochenes Anſchauen der Natur und Kunft, 
durch lebendiges wirkſames Geſpräch mit mehr oder weniger einſeitigen Ken⸗ 
nern, durch ſtetes Leben mit mehr oder weniger praktiſchen ober denkenden 
Künftlern, nach und nad) mir die Kunft überhaupt einzutheilen, ohne fie zu 
zerftädeln, und ihre verfchieenen lebendig in einander greifenden Eemente 
gewahr zu werben. 

Freilich nur gewahr zu werben und feftzuhalten, ihre taufendfältigen 
Anwendungen ımb Ramificationen aber einer fünftigen Lebenszeit aufzu- 
ſparen! Auch ging es mir, wie jebem ber reifend ober lebend mit Eruſt 
gehandelt, daß ich in dem Augenblide des Scheidens erft einigermaßen 
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mic) werth fühlte, bereinzutreten. Mich tröfteten die mannichfaltigen und 
unentwidelten Schäße, die ich mir gefammelt; ich erfreute mich an ber 
Art wie ich ſah, daß Poeſie und bildende Kunft mwechielfeitig auf einander 
einwirken Könnten. Manches war mir im einzelnen beutlich, manches im 
ganzen Zuſammenhange klar. Bon einem einzigen Punkte wußte ich mir 
nicht die mindeſte Nechenfchaft zu geben: e8 war das Colorit. 

Mehrere Gemälde waren in meiner Gegenwart erfunden, componirt, 
die Theile, der Stellung und Form nad, forgfältig durchſtudirt worben, 
und über alle® dieſes fonnten mir bie Künſtler, konnte ich mir und ihnen 
Rechenſchaft, ja foger manchmal Rath. ertbeilen. Kam es aber an bie 
Färbung, fo fchien alles dem Zufall überlaffen zu feyn, dem Zufall ver 
durch einen gewiſſen Gefhmad, einen Gefchmad ber durch Gewohnheit, 
eine Gewohnheit die durch Borurtheil, ein Vorurtheil das durch Eigen⸗ 
beiten des Künftlers, des Kenners, des Liebhabers beftinmt wurde. Bei 
den Lebenbigen war fein Troſt, eben fo wenig bei den Abgeſchiedenen; 
keiner in den Lehrbüchern, Teiner in den Kunſtwerken. Denn wie befcheiben 
fih über diefen Punkt z. B. Laireſſe ausbrüdt, kann Berwunderung 
erregen. Und wie wenig fi) irgend. eine Maxime aus ber. Färbung, 
welche neuere Künftler in ihren Gemälden angebracht, abftrahiren Lafle, 
zeigt die Gefchichte des Colorits, verfaßt von einem freunde, ber ſchon 
damals mit mir zu ſuchen und zu unterfuchen geneigt war, unb bis jegt 
diefem gemeinfam eingefchlagenen Weg auf die Löhlichfte Weiſe treu geblieben. 

de weniger mir nun bei allen Bemühungen etwas erfreulich Beleh⸗ 
rendes entgegenfchien, befto mehr brachte ich diefen mir fo wichtigen Punkt 
überall wieberholt, lebhaft und bringend zur Sprache, bergeftalt, daß 
ih dadurch felbft Wohlmollenden . faft läftig und verbrießlich fiel. Aber 
ih konnte nur bemerken, daß die lebenden Künftler bloß aus ſchwankenden 
Meberlieferungen unb einem gewilfen Impuls bandelten, daß Helldunkel, 
Colorit, Harmonie der Farben immer in einem wunderlichen Kreiſe fid 
durdyeinander drehten: keins entwidelte fi} aus dem andern, keins griff 
nothwendig ein in das andere. Was man ausübte, fpradh man als 
technifchen Kunftgriff, nicht als Grundfag aus. Ich hörte zwar von Falten 
und warmen farben, von Farben bie einander heben, und was dergleichen 
mehr war; allein bei jeder Ausführung konnte ich bemerken, daß man in 
einem ſehr engen Kreife wandelte, ohne doch denfelben überfchauen ober 
beherrſchen zu können. 
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Das Sulzeriche Wörterbuch wurde um Rath gefragt. Aber auch 
da fand ſich wenig Heil. Ich dachte felbft über die Sache nad), . und 
um bad Geſpräch zu beleben, um eine oft Ducchgebrofchene Materie mieber 
bebeutend zu machen, unterhielt ich mich und die Freunde mit Paraboren. 
Ich hatte die Ohnmacht des Blauen fehr deutlich empfunden, und feine 
unmittelbare Berwandtſchaft mit dem Schwarzen bemerft; nun gefiel es 
mir zu behaupten, das Blaue fey Feine Farbe! und ich freute mid) eines 
allgemeinen Widerſpruchs. Nur Angelica, deren Freundſchaft und Freund⸗ 
lihfeit mic ſchon öfters in folden Fällen entgegengelommen war — fie 
hatte 3.8. anf mein Erſuchen erft em Bild, nach Art älterer Florentiner, 
Grau in Grau gemalt und es bei völlig entfchievenem und fertigem 
Helldunkel mit burchfcheinender Farbe überzogen, woburd eine fehr er: 
freuliche Wirkung hervorgebracht wurde, ob man es gleich von einen auf 
die gewöhnliche Weile gemalten Bilde nicht unterfcheiden konnte — 
Angelica gab mir Beifall und verſprach eine Feine Landſchaft ohne Blau 
zu malen. Sie bielt Wort und es entfprang ein fehr hübſches harmo⸗ 
niſches Bild, etwa in der Art wie ein Alyanobleps die Welt fehen würde; 
wobei ich jebech nicht läugnen will, daß fie ein Schwarz anmenbete, 
welches nady dem Blauen hinzog. Wahrfcheinlich findet fich dieſes Bild 
in den Händen irgend eines Liebhabers, für den es durch diefe Aneldote 
noch mehr Werth erhält. 

Daß hierdurch nichts ausgemacht wurde, ja vielmehr die Sache in 
einen gefelligen Scherz ablief, war ganz natürlich. Indeſſen verfäumte 
ih nicht, die Herrlichkeit der atmofphärifchen Farben zu betrachten, wobei 
ſich die entſchiedenſte Stufenfolge der Ruftperfpective, die Bläue der Ferne 
fo wie naher Schatten auffallend bemerken ließ. Bein Sciroccohimmel, 
bei den purpurnen Sonnenuntergängen waren bie fchönften meergriuen 
Schatten zu fehen, denen ih um fo mehr Aufmerkſamleit ſchenkte, als 
ih ſchon in der erften Jugend bei frähem Studiren, wenn der Tag gegen 
das angezünbete Licht heranwuchs, diefem Phänomen weine Bewunderung 
nicht entziehen konnte. Doc wurben alle dieſe Beobachtungen nur ge 
fegentlih angeftellt, durch fo viel anderes mannichfaltiged Intereſſe 
jerftreut und verbrängt, fo daß ich meine Rückreiſe unternahm und zu 
Haufe, bei manchem Zudrang frembdartiger Dinge, die Kunſt und alle 
Betrachtung derſelben faft gänzlich aus dem Auge verlor. 

Sobald ich nach Langer Unterbrehung endlich Muße fand, ben 
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eingefchlagenen Weg weiter zu verfolgen, trat mir in Abficht auf Colorit 
dasjenige entgegen, was mir ſchon in Italien nicht verborgen bleiben 
konnte. Ich hatte nämlich zulegt eingefehen, vaß man den Yarben, als 
phyſiſchen Erfcheinungen, erft von der Seite der Natur beilommen müſſe, 
wenn man in Abſicht auf Kunft etwas über fie gewinnen wolle. . Wie 
alle Welt war ich überzeugt, daß die ſämmtlichen Farben im Licht ent- 
halten feyen, nie war es mir anders gejagt worden, und niemals hatte 
ich bie geringfte Urſache gefunden, daran zu zweifeln, weil ich bei ber 
Sache nicht weiter intereffirt war. Auf der Alademie hatte ich mir 
Phyſik wie ein anderer vortragen und bie Experimente vorzeigen laffen. 
Winkler in Leipzig, einer ber erften ‚der ſich um Gleftricität verdient 
machte, behandelte dieſe Abtheilung fehr umſtändlich und mit Liebe, fo 
daß mir die fämmtlichen Verſuche mit ihren Bebingungen fat noch jetzt 
durchaus gegenwärtig find. Die Geftelle waren ſämmtlich blau angeftri« 
hen; man brauchte ausfchlieglich blaue Seidenfäden zum. Anknüpfen und 
Aufhängen ber Theile des Apparats; welches mir auch immer wieder, 
wenn ich über blaue Farbe dachte, einfiel. Dagegen erinnere ich mid; 
nicht, die Experimente, wodurch die Newton'ſche Theorie beiwiefen werben 
fol, jemals gefehen zu heben; wie fie denn gewöhnlich in der Experi- 
mentalphyſil auf: gelegentlichen Sonnenfchein verfchoben, und außer der 
Ordnung des laufenden Vortrags gezeigt werben. 

Als ich mic) nun von Seiten der Phyſik den Farben zu nähern ge- 
dachte, las ich in irgend einem Compenbium das ‚hergebrachte Kapitel; 
und weil id) aus der Lehre, wie fie da ftand, nichts für meinen Zweck 
entwideln Tonnte, fo nahm ich mir vor, die Phänomene wenigftens feltft 
zu feben, zu welchen Hofrath Büttner, ber von Göttingen nad) Jena 
gezogen war, ben nöthigen Apparat mitgebracht und mir ihn nach feiner 
freundlich mittheilenden Weiſe foglei) angeboten "hatte, Es fehlte nur 
alfo noch an einer dunkeln Kammer, die durch einen wohlverjchloffenen 
Fenſterladen bewirkt werden follte; es fehlt nur noch anı Foramen exi- 
guum, das ich mit aller Gewiſſenhaftigkeit, nach dem angegebenen Maß, 
in ein Blech einzubohren im Begriff ftand. Die Hinderniffe jedoch, wo⸗ 
durch ich abgehalten ward, die Berfuche nad. der Vorſchrift, nad) der 
bisherigen Methode anzuftellen, waren Urfache, daß ich ven einer ganz 
andern Seite zu ben Phänomenen gelangte und biejelben durch eine um: 
gelehrte Methode ergriff, die ich noch umſtändlich zu erzählen gedenke. 
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Eben zu dieſer Zeit kam ih in den Fall meine Wohnung zu ver- 
ändern. Auch dabei hatte ich meinen frühern Borfag vor Augen. In 
meinen neuen Quartier traf ich ein langes fchmales Zimmer mit einem 
Fenfter gegen Südweſt; was hätte mir erwilnfchter feyn können! Indeſſen 
fand ſich bei meiner neuen Einrichtung fo viel zu thun, fo mandye Hin- 
berniffe traten ein, und bie dunkle Kamıner am nicht zu Stande. Die , 
Prismen ſtanden eingepadt wie fie gefommen waren in einem Kaften 
unter dem Tifche, und ohne die Ungeduld des Jenaiſchen Beſitzers hätten 
fie noch lange da ftehen können, 

Hofrath Büttner, der alles, was er von Büchern und Inſtrumenten 
beſaß, gerne mittheilte, verlangte jedoch, wie e8 einem vorfichtigen Eigen- 
thümer geziemt, daß man die geborgten Sachen nicht allzu lange behalten, 
daß man fie zeitig zurüdgeben und lieber einmal wieder aufs neue borgen 
ſolle. Er war in ſolchen Dingen unvergeflen und ließ es, wenn eine 
gewiſſe Zeit verfloffen war, an Erinnerungen nicht fehlen. Mit ſolchen 
wollte er mid, zwar nicht unmittelbar angehen, allein durch einen Freund 
erhielt ich Nachricht von Jena, ber gute Dann fey ungebulbig, ja em⸗ 
pfindlich, daß ihm ber mitgetheilte Apparat nicht wieder zugeſendet werde. 
Ich ließ dringend um einige Friſt bitten, die ich auch erhielt, aber auch 
nicht beſſer anwendete: denn ich war von ganz anderm Intereſſe feftge- 
halten. Die Farbe fo wie bie bildende Kunſt überhaupt hatte wenig. Theil 
an meiner Aufmerkſamkeit, ob ich gleich ungefähr in dieſer Epoche, bei 
Gelegenheit der Sauſſure'ſchen Reiſen auf den Montblanc und des dabei 
gebrauchten Kyanometers, die Phänomene der Himmelsbläue, der blauen 
Schatten u. |. w. zufammenfchrieb, um mich) und andere zu Überzeugen, 
daß das Blaue nur dem Grade nach von dem Schwarzen und dem Finſtern 
verſchieden ſey. 

So verſtrich abermals eine geraume Zeit, die leichte Vorrichtung 
des Fenſterladens und der kleinen Oeffnung ward vernachläſſigt, als ich 
von meinem Jenaiſchen Freunde einen dringenden Brief erhielt, der mich 
aufs lebhafteſte bat, die Prismen zurückzuſenden, und wenn es auch nur 
wäre, daß der Beſitzer fih von ihrem Daſeyn überzeugte, daß er fie 
einige Zeit wieder in Verwahrung hätte; ich follte fte alsdamm zu längerm 
Gebrauch wieder zurüderhalten. Die Abfendung aber möchte ich ja. mit 
ben zurückkehrenden Boten bewerkſtelligen. Da ich mich mit biefen Unter: 
ſuchungen febald nicht abzugeben hoffte, entſchloß ich mid) das gerechte 
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Berlangen fogleich zu erfüllen. Schon hatte ich den Kaften hervorge⸗ 
nommen, um ihn dem Boten zu übergeben, als mir einfiel, ich wolle 
doch noch geſchwind durch ein Prisma fehen, was ich feit meiner früheften 
Jugend nicht gethan hatte. Ich erinnerte mich wohl, daß alles bunt 
erichien; auf welche Weife jedoch, war mir nicht mehr gegenwärtig. Eben 
befand ich mich in einem völlig geweißten Zimmer; ich erwartete, als ich 
das Prisma vor die Augen nahm, eingeben? ber Newton’fchen Theorie, 
die ganze weiße Wand nad) verſchiedenen Stufen gefärbt, das von da 
ins Auge zurüdlehrende Licht in fo viel farbige Lichter zerfplittert zu 
ſehen. 

Aber wie verwundert war ich, als die durchs Prisma augeſchaute 
weiße Wand nad) wie vor weiß blieb, daß nur da, wo ein Dunkles dran 
ftieß, fich eine mehr ober weniger entſchiedene Farbe zeigte, daß zulegt bie 
Fenſterſtäbe am allerlebhafteften farbig erfchienen, indeſſen am Tichtgrauen 
Simmel draußen keine Spur von Färbung zu fehen war. Es bedurfte 
feiner langen Weberlegung, fo erfannte ih, daß eine Gränze nothwendig 
fen, um Farben hervorzubringen, und ich ſprach wie durch. einen Yuftinct 
fogleih für mich laut aus, daß die Newton'ſche Lehre falfch fey. Nun 
war an keine Zurüdfendung der Prismen mehr zu denken. Durch man: 
cherlei Ueberrevungen und Gefälligleiten fuchte ich den Eigenthümer zu 
beruhigen, welches mir auch gelang. Ich vereinfachte nunmehr die mir 
in Zimmern und im Freien durchs Prisma vorkommenden zufälligen Phä- 
nomene, und erhob fie, indem ich mich bloß ſchwarzer und weißer Tafeln 
bediente, zu bequemen Berfuchen. 

Die beiden ſich immer einander entgegengejeßten Ränder, vie Ber: 
breiterung berfelben, das Webereinandergreifen über einen hellen Streif 
und das dadurch entftehende Grün, wie die Entftehung des Rothen beim 
Üebereinanbergreifen über einen bunleln Streif, alles entwidelte fi vor 
miv nad) und nad. Auſ einen fchwarzen Grund Hatte ich eine weiße 
Scheibe gebracht, melde, in einer gewilfen Entfernung durchs Prien 
angefehen, das befannte Spectrum vorftellte, und volllommen den New: 
ton’fchen Hauptverfuch in der Camera obscura vertrat. Cine ſchwarze 
Scheibe auf hellem Grund machte aber auch ein farbige® und gewiſſer⸗ 
mafen noch prächtigeres Gefpenft. Wenn fi) dort das Licht in fo vielerlei 
Tarben auflöst, fagte ich zu mir felbft, fo müßte ja bier auch die Fin 
ſterniß als in Farben aufgelöst angefehen werden. 
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Der Apparat meiner Tafeln war forgfältig und reinlic) zufammen- 
geſchafft, vereinfacht fo viel wie möglich, und fo eingerichtet, bag man 
die jämmtlichen Phänomene in eimer gewiffen Ordnung babei betrachten 
fonnte. Ich wußte mir im Stillen nicht wenig mit meiner Entdeckung: 
denn fie ſchien fich an manches bisher von mie Erfahrene und Geglaubte 
anzuſchließen. Der Gegenfat von warmen und Kalten Farben der Maler 
zeigte fich hier in abgefonberten blauen und gelben Rändern. Das Blaue 
erſchien gleichfam als Schleier des Schwarzen, wie fi das Gelbe als 
ein Schleier des Weißen bewies. Ein Helles mußte Über das Dunkle, 
ein Dunkles über das Helle geführt werben, wenn bie Erſcheinung ein⸗ 
treten follte; denn feine perpendiculare Gränze war gefärbt. Das alles 
ſchloß fi an dasjenige an, was ich in der Kunſt von Licht und Schatten, 
mb in der Natur von apparenten Farben gehört und gefehen hatte. Doch 
ſtand alles diefes mir ohne Zuſammenhang vor der Seele, und keineswegs 
jo entſchieden, wie ich es bier ausſpreche. 

Da ich in ſolchen Dingen gar feine Erfahrung hatte und mir fein 
Weg befannt war, auf dem ich hätte ficher fortwandeln können, fo er- 
fuchte ich einen benachbarten Phufiter, die Refultate biefer Vorrichtungen 
zu prüfen. Sch hatte ihn vorher bemerken laſſen, daß fie mir Zweifel 
in Abfiht auf die Newton'ſche Theorie erregt hätten, und hoffte ficher, 
daß der erfte Blick auch in ihm die Ueberzeugung, von ber ich ergriffen 
war, aufregen würbe. Allein wie vertoundert war ich, als er zwar bie 
Erfcheinungen in der Ordnung, wie fle ihm vorgeführt wurden, mit Ge: 
fälligkeit und Beifall aufnahm, aber zugleich verfiherte, daß dieſe 
Phänomene befannt und aus der Newton'ſchen Theorie vollkommen er- 
Härt ſehen! Diefe Farben gehörten keineswegs ber Gränze, fondern dem 
Licht ganz allein an; die Gränze ſey nur Gelegenheit, daß in dem einen 
Gall die weniger refrangibeln, im andern die mehr refrangibeln Strahlen 
zum Borfchein kämen. Das Weiße in ber Mitte fey aber noch ein zu: 
fanmengefegtes, durch Brechung nicht ſeparirtes Licht, das aus einer ganz 
eigenen Bereinigung farbiger, aber ftufenweife über einander gejchobener 
Lichter entipringe, welches alles bei Newton felbft und in den nach feinem 
Sinn verfaßten Büchern umftändlic zu leſen ſey. 

Ich mochte Dagegen nun einwenden was ich wollte, daß nämlich Das 
Biolette nicht refrangibeler fey als das Gelbe, fondern mır, wie dieſes 
in da8 Helle fo jenes in das: Dunkle bineinftrahle; ich mochte anführen, 
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daß, bei wachfender Breite ber Säume, das Weiße fo wenig als das 
Schwarze in Farben zerlegt, fonbern in dem einen alle nur durch ein 
zufammengefegtes Grün, in dem anbern burch ein zuſammengeſetztes Roth 
zugedeckt werbe; kurz, ich mochte mid, mit meinen Verſuchen und Lleber- 
zeugungen gebärben wie ich wollte: inımer vernahm ich nur das erfte 
Erebo, und mußte mir fagen lafien, daß die Verſuche in der dunkeln 
Kammer weit mehr geeignet ſehen, die wahre Auſicht der Phänomene zu 
verſchaffen. 

Ih war nunmehr auf mich ſelbſt zurückgewieſen; doch konnte ich es 
nicht ganz laſſen und feste noch einigemal an, aber mit eben fo wenig 
Glück, und ic wurde in nichts gefördert. Man fah die Phänomene gerne; 
die Ununterrichteten amäfirten ſich damit, bie Unterrichteten fprachen -von 
Drehung und Brechbarkeit, und glaubten fi dadurch von aller weitern 
Prüfung loszuzählen. Nachdem ih nun biefe, in ber Folge von mir 
fubjectiv genannten Berfuche ins umenbliche,, ja unnöthige vervielfältigte, 
Weiß, Schwarz, Grau, Bunt in allen Berhältniffen an und über 
einander auf Tafeln gebracht hatte, wobei immer nur das erfte fimple 
Phänomen, bloß anders bebingt, erihien, fo ſetzte ich nun aud bie 
Prismen in die Some, und richtete die Camera obscura mit ſchwarz 
ausgeſchlagenen Wänden, fo genau und finfter als möglich ein; das 
Foramen exiguum jelbft wurde forgfältig angebracht. Allein dieſe be- 
ſchränkten Taſchenſpielerbedingungen hatten keine Gewalt mehr über mid. 
Alles was bie fubjectiven Verſuche mir leifteten, wollte ich auch burd) 
die objectiven barftellen. Die Sleinheit der Prismen ſtand mir im Lege. 
Ich ließ ein größeres aus Spiegelfcheiben zufammenfegen, durch welches 
ich nun, vermittelft vorgefchobener ausgeſchnittener Pappen, alles dasjenige 
bervorzubringen fuchte, mas auf meinen Tafeln gefehen wurbe, wenn man 
fie durchs Prisma betrachtete. 

Die Sache lag mir am Herzen, fie beſchäftigte mich; aber ich fand 
mich in einem neuen unabfehlichen Felde, welches zu durchmeſſen ich 
mid) nicht geeignet fühlte. Ich ſah mich Überall nach Theilnehmern um; 
ich hätte gern meinen Apparat, meine Bemerkungen, meine Bermuthungen, 
meine Ueberzeugungen einem andern übergeben, wenn ich nur irgenb hätte 
hoffen können, fie fruchtbar zu ſehen. 

AU mein dringendes Mittheilen war vergebens. Die folgen ber 
franzöftihen Revolution hatten alle Gemüther aufgeregt und in jebem 
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vrivatmann den Regierungspänkel ermedt. ‘Die Phyſiler, verbunden mit 
ven Ehemilern, waren mit den Gasarten und mit dem Galvanismus be 
ſchaftigt. Ueberall fand ich Unglauben an meinen Beruf zu biefer Sache, 
überall eine Art von Abneigung gegen meine Bemlhungen, die ſich, je 
gelehrter und“ kenntnißreicher die Männer waren, immer mehr als ım» 
freundlicher Widerwille zu äußern pflegte. 

Höchſt undankbar würde ich hingegen ſeyn, wenn ich bier nicht bie» 
jenigen nennen wollte, die mic) durch Neigung und Zutrauen fürberten. 
Der Herzog von Weimar, dem id). von jeher alle Bebingungen eines 
thätigen und frohen Lebens fchuldig geworben, vergönnte mir auch dieß⸗ 
mal den Raum, die Muße, bie Bequemlichkeit zu biefem neuen Vorhaben. 
Der Herzog Ernft von Gotha eröffnete mir fein phyſilaliſches Cabinet, 
wodurch ich bie Verſuche zu vermannichfaltigen und ins größere zu führen 
in Stand gefeßt wınde. Der Prinz Auguft von Gotha verehrte mir aus 
England verfchriebene köftliche, ſowohl einfache als zuſammengeſetzte achro- 
matifche Prismen. Der Fürſt Primas, damals in Erfurt, fchenkte meinen 
erſten und allen folgenden Berjuchen eine ununterbrochene Aufmerkſamkeit, 
ja ex begnabigte einen umftänblichen Auffag mit durchgehenden Rand⸗ 
bemerfungen von eigener Hand, ven. tch noch als eine höchſt ſchätzbare 
Erinnerung unter meinen Papieren verwahre. 

Unter den Gelehrten, die mir von ihrer Seite Beiſtand leiſteten, 
zähle ich Anatomen, Chemiker, Literatoren, Philoſophen, wie Loder, 
Sommering, Göttling, Wolf, Forſter, Schelling; hingegen keinen 
Phyſiker. 

Mit Lichtenberg correſpondirte ich eine Zeit lang und ſendete ihm 
ein paar auf Geſtellen bewegliche Schirme, woran vie. fämmtlichen ſub⸗ 
jectioen Erſcheinungen auf eine bequeme Weife bargeftellt werden konnten, 
ingleichen einige Auffäge, freilich noch roh und umgefchlacht genug. Eine 
Zeit Yang antwortete er mir; als ich aber zulegt dringender warb und 
das elelhafte Newton’ihe Weiß mit Gewalt verfolgte, brach er ab über 
biefe Dinge zu fchreiben und zu antworten; ja er hatte nicht einmal bie 
Greumblichleit, ungenchtet eines fo guten Verhältniffes, meiner Beiträge 
in der legten Ausgabe feines. Errleben zu erwähnen. So war ih bem 
wieder auf meinen eigenen Weg gewwielen. 

Ein entichiebenes Apergu ift wie eine inpculirte arankheit anzuſehen: 
man wird fie nicht los bis fie durchgekämpft iſt. Schon längſt hatte ich 
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angefangen über die Sache nachzulefen. Die Nacdhbeterei der Compendien 
warb mir bald zuwider und ihre befchränfte Einförmigleit gar zu auf 
fallend. Ich ging nun an bie Newton'ſche Optik, auf die.fich doch zuletzt 
jedermann bezog, und freute mi, das Captioſe, Falſche feines erften 
Experiments mir ſchon durch meine Tafeln anſchaulich gemacht zu haben 
und mir das ganze Räthfel bequem -auflöfen zu können. Nachdem ic 
diefe Borpoften glüdlich überwältigt, drang ich tiefer in pas Buch, wieber- 
bolte die Experimente, entwidelte und orbnete fie, und fand ſehr bald, 
daß der ganze Fehler darauf beruhe, daß ein complicirtes Phänomen zum 

“ Grunde gelegt und das Einfachere aus dem Bufammengefegten erklärt 
werben follte. Manche Zeit und manche Sorgfalt jedoch beburfte es, um 
die Irrgänge alle zu durchwandern, in welde Newton feine Rachfolger 
zu verwirren: beliebt bat. Hierzu waren mir bie Lectiones opticae höchſt 

behülflich, indem diefe einfacher, mit mehr Aufrichtigleit und eigener Ueber⸗ 
zeugung bes Verfaſſers gefchrieben find. Die Refultate diefer Bemühungen 
enthält mein polemifcher Theil. 

Wenn ich nun auf diefe Weile das Grundloſe ver Newton'ſchen Lehre, 
beſonders nad genauer Einfiht in das Phänomen der Achromafle, voll- 
kommen erlannte, fo half mir zu einem neuen theoretifchen Weg jenes 
erfte Gewahrwerden, daß ein entfchievenes Auseinanvertreten, Gegenſetzen, 
Bertbeilen, Differenziiven, ober wie man es nennen wollte, bei den prid- 
matifchen Farbeuerſcheinungen ftatt habe, weldyes ich mir kurz und gut 
ımter der Yormel der Polarität zufammenfaßte, von ber ich überzeugt 

“war, baf fie auch bei ben übrigen Farbenphänomenen burdgeführt wer- 
den könne. Ä 

Was mir inzwilchen als Privatmann nicht gelingen mochte, bei irgend 
jemand Theilnahme zu erregen, ber fich zu meinen Unterfuchungen gefellt, 
meine Ueberzeugungen aufgenommen und danach fortgenrbeitet hätte, das 
wollte ich nun als Autor verfuchen; ich wollte bie Frage an das größere 
Publicum bringen. Ich ftellte daher bie nothwendigſten Bilder zufammen, 
die man bei den fubjectiven Verfuchen zum Grunde legen mußte. Sie 
waren ſchwarz und weiß, damit fie als Apparat dienen, bamit fie jeber- 
mann ſogleich durchs Prisma beſchauen könnte; andere waren bunt, um 
zu zeigen, wie biefe ſchwarzen und weißen Bilder durchs Priema verändert 
würden. Die Nähe einer Kartenfabrif veranlaßte mich das Format von 
Spiellarten zu wählen, und inbem ich Verſuche bejchrieb und gleich bie 
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Gelegenheit fie anzuftellen gab, glaubte ich das Krforberliche gethan zu 
haben, um in irgend einem Geiſte das Aperçu bervorzurufen, das in dem 
meinigen fo lebendig gewirkt hatte. 

Allein ich kannte damals, ob ic) gleich alt genug war, die Beſchränkt⸗ 
beit der wiffenfchaftlihen Gilden noch nicht, diefen Handwerkeſinn, ber 
wohl etwas erhalten und fortpflanzen, aber nichts fürbern kann; und es 
waren drei Punkte die fir mich fchäblich wirkten. Erſtlich hatte ich mein 
Heined Heft Beiträge zur Optik betitelt. Hätte ih Chromatik ge- 
fagt, fo wäre es umverfänglicher geiwefen: denn da bie Optif zum größten 
Theil mathematifch ift, fo konnte und wollte niemand begreifen, wie einer 
ber feine Anfprüde an Meßkunſt machte, in der Optik wirken könne. 
Zweitend hatte ich, zwar nur ganz leife, angebeutet, baß ich bie New⸗ 
ton'ſche Theorie nicht zulänglicy bielte, die -vorgetragenen Phänomene zu 
erflären. Hierburd regte ich die ganze Schule gegen mich auf unb nun 
verwunderte man fich erft höchlich, wie jemand, ohne höhere Einſicht in 
die Mathematit, wagen fünne Newton zu widerfprechen: denn baß eine 
Phyfik unabhängig von ver Mathematik exiftire, davon fchien man keinen 
Begriff mehr zu haben. Die uralte Wahrheit, daß der Mathematiker 
fobald er in das Feld der Erfahrung tritt, fo gut wie jeder andere dem 
Ferthum unterworfen fey, wollte niemand in biefem Falle anerlemen. 
In gelehrten Zeitungen, Journalen, Wörterbüchern und Compendien ſah 
man ftolzmitleidig auf mich herab, und feiner von der Gilde trug Be 
denfen, den Unfinn nochmald abbruden zu lafien, den man nun faft 
hundert Jahre als Glaubensbekenntniß wiederholte. Mit mehr ober 
weniger bünfelhafter Selbftgefälligleit betrugen fi Gren in Halle, bie 
Gothaiſchen gelehrten Zeitungen, die allgemeine Jenaiſche Literaturzeitung, 
Gehler und befonders Fifcher in ihren phufllalifchen Wörterbüchern. Die 
Göttingifchen gelehrten Anzeigen, ihrer Anffchrift getren, zeigten meine 
Bemühungen auf eine Weife an, um fie fogleih auf ewig vergeflen zu 
machen. 

Ih gab, ohne mich hierdurch weiter rühren zu laſſen, das zweite 
Stüd meiner Beiträge heraus, welches bie fubjectiven Verſuche mit 
bunten Papieren enthält, die mix um fo wichtiger waren als dadurch fr 
jeden, ber nur einigermaßen in bie. Sache hätte fehen wollen, ber erfte 
Berfuch der Rewtonfchen Optik vollkommen enthüllt und dem Baum bie 
Art an die Wurzel gelegt wurbe. Ich fügte die Abbildung bes großen 
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Waſſerprisma's hinzu, die ich auch wieder unter die Tafeln des gegen- 
wärtigen Werkes aufgenommen babe. Es geſchah damals, weil ich zu 
den objectiven Verſuchen übergehen und die. Natur aus der bunfeln Kam- 
mer und von den winzigen Prismen zu befreien dachte. 

Da ih in dem Wahn ſtand, denen die fi mit Naturwiſſenſchaften 
abgeben, ſey e8 um die Phänomene zu thun, fo gefellte ich wie zum erften 
Stüde meiner Beiträge ein Padet Karten, fo zum zweiten eine Folio⸗ 
tafel, auf welcher alle Fälle von hellen, dunkeln und farbigen Flächen 
und Bildern dergeftalt angebradht waren, daß man fie nur vor ſich Hin- 
ftellen, durch ein Prisma betrachten durfte, um alled wovon in bem Hefte 
bie Rebe war, ſogleich gewahr zu werben. Allein biefe Borforge war 
gerabe der Sache hinderlich, und ber dritte Fehler den ich begieng. Denn 
biefe Tafel, viel mehr noch als die Karten, war unbequem zu paden und 
zu verjenden, fo daß felbft einige aufmerffam geworbene Liebhaber fich 
beflagten, die Beiträge nebft dem Apparat durch den Buchhandel nicht 
erhalten zu können. 

Ich felbft war zu anderen Lebensweiſen, Sorgen und Zerſtreuungen 
bingeriffen. eldzlige, Reifen, Aufenthalt an fremden Orten nahmen 
mir- den größten Theil mehrerer Jahre weg: dennoch hielten mich die 
einmal angefangenen Betrachtungen, das einmal übernommene Geſchäft — 
denn zum Geſchäft war dieſe Befchäftigung geworden — auch felbft in 
den bewegteften und zerfireuteften Momenten feft; ja ich fanb Gelegen- 
beit in ber freien Welt Phänomene zu bemerken, bie meine Einficht ver- 
mehrten und meine Anflcht erweiterten. 

Nachdem ich lange genug in ver Breite der Bhänomene herumgetaſtet 
und mancherlei Berfuche gemacht hatte, fie zu fchematifiren und zu orbnen, 
fand ich mid, am meiften gefördert, als ich die Geſetzmäßigkeit ver phy⸗ 
fiologifchen Exrfcheinungen, die Bedeutſamkeit der durch trübe Mittel ber 
vorgebrachten, und endlich die verfatile Beſtändigkeit ber chemiichen Wir⸗ 
kungen und Gegenwirkungen erfennen lernte. Hiernach beftimmte fich bie 
Eintheilung, ber ich, weil ich fie als wie befte befunden, ſtets treu geblieben. 
Nun ließ fih ohne Methope die Menge von Erfahrungen weder fonbern 
noch. verbinden; es wurden daher theoretifche Erkläͤrungsarten rege, und 
ich machte meinen Weg durch mandye hypothetiſche Irrthümer und Ein- 
feitigleiten. Doc ließ ich den überall ſich wieder zeigenden Gegenſatz, 
die einmal ausgefprochene Bolarität nicht fahren, und zwar um fo weniger, 
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als ich mich durch ſolche Grundſätze im Stand fühlte, die Farbenlehre 
an manches Benachbarte anzufchließen und mit manchem Eutfernten in 
Reihe zu flellen. Auf dieſe Weife ift der gegenwärtige Entwurf einer 
Farbenlehre entftanben. 

Nichts war natürlicher, als daß ich auffucdhte, was uns über dieſe 
Materie in Schriften überliefert worden, und es von ben älteften Zeiten 
bis zu den unfrigen nad und nad auszog und ſammelte. Durch eigene 
Aufmerffamkeit, durch guten Willen und Theilnahme mancher Freunde 
fomen mir auch die felteneren Bücher in die Hände; doch nirgends bin 
ih auf einmal fo viel geförbert worben, als in Göttingen durch den mit 
großer Liberalität und thätiger Beihülfe geftatteten Gebraud> ver unſchätz⸗ 
baren Bücherſammlung. So häufte fi allmählig eine große Mafle von 
Abſchriften und Ercerpten, and denen die Materialien zur Ge—⸗ 
ſchichte der Farbenlehre redigirt worden und wovon noch manches 
zu weiterer Bearbeitung zurückliegt. 

Und ſo war ich, ohne es beinahe ſelbſt bemerkt zu haben, in ein 
fremdes Feld gelangt, indem ich von der Poeſie zur bildenden Kunſt, 
von dieſer zur Naturforſchung überging, und dasjenige, was nur Hülfs⸗ 
mittel ſeyn ſollte, mich nunmehr als Zweck anreizte. Aber als ich lange 
genug in dieſen fremden Regionen verweilt hatte, fand ich den glücklichen 
Rüchweg zur Kunft durch die phufiologifchen Farben und durch bie fittliche 
und äfthetiiche Wirkung derſelben überhaupt. 

Ein Freund, Heinrich Meyer, dem ich fhon früher in Rom mandye 
Belehrung ſchuldig geworben, unterließ nicht, nach feiner Rückkehr, zu 
dem einmal vorgefeßten Zweck, ven er felbft wohl ins Auge gefaßt hatte, 
mitzuwirklen. Nach angeftellten Erfahrungen, nach entwidelten Grund» 
fügen machte er manchen Verſuch gefärbter Zeichnungen, um dasjenige 
mehr ins Licht zu feßen und wenigftens für uns felbft gewiſſer zu machen, 
was gegen das Ende meines Entwurfs über Farbengebung mitgetheilt 
wird. Sn den Propyläen verfäumten wir nicht, auf manches hinzu⸗ 
deuten, und wer das bort Gefagte mit dem nunmehr umflänblicher Aus- 
geführten vergleichen will, dem wird der inuige Zuſammenhang nicht entgehen. 

Höchſt bedeutend aber warb für das ganze Unternehmen bie fortge- 
fegte Bemühung des gebachten Freundes, der fomohl bei wiederholter 
Reife nach Italien als auch fonft bei anhaltender Betrachtung von Ge 
mälden, die Gefchichte des Colorits zum vorzüglichen Augenmerk behielt, 

Goethe, ſammtl. Werke XXIXI. 22 
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und biefelbe in zwei Abtheilungen entwarf: die ‘ältere, hypothetiſch 
genannt, weil fie, ohne genugfame Beifpiele, mehr aus ber Natur bes 
Menſchen und der Kunft, al® aus ber Erfahrung zu entwideln war; bie 
neuere, welche auf Documenten beruht, die noch von jedermann betrachtet 
und beurtheilt werben können. 

Indem id) mich nun auf biefe Weife dem Ende meines aufrichtigen 
Belenntniffes nähere, fo werbe ich durch einen Vorwurf angehalten, ven 
ih mir mache, daß ich unter jenen vortreffliden Männern, bie mid 
geiftig gefördert, meinen unerjeglihen Schiller nicht genannt habe. 
Dort aber empfand ich eine Art von Schen, dem befondern Denkmal, 
welches ich unferer Freundfchaft fchuldig bin, durch ein voreiliges Ge- 
denken Abbruch zu thun. Nun will ich aber body, in Betrachtung menſch⸗ 
licher Zufälligleiten, aufs Fürzefte befennen, wie er an meinem Beftreben 
lebhaften Antheil genommen, ſich mit den Phänomenen befannt zu machen 
gefucht, ja fogar mit einigen Vorrichtungen umgeben, um ſich an ben- 
felben vergnüglich zu belehren. Durch die große Natürlichkeit feines Ge- 
nie's ergriff er nicht num fchnell die Hauptpunfte worauf e8 ankam, fon: 
dern wenn ich manchmal auf meinem befchaulichen Wege zögerte, nöthigte 
er mich durch feine reflectirende Kraft vorwärts zu eilen, und riß mid 
gleihfam an das Biel wohin ich ſtrebte. Und fo wünſche ich nur, daß 
mir das Befondere diefer Berhältniffe, die mich noch in ber Erinnerung 
glüdlih machen, bald auszufprechen vergönnt feyn möge. 

Aber alle diefe Fortfchritte wären durch die ungeheuern Ereigniſſe 
dieſer letzten Jahre noch kurz vor dem Biel aufgehalten und eine öffent- 
liche Mittheilung unmöglich geworben, hätte nicht unfere verehrtefte Her- 
zogin, mitten unter dem Drang und Sturn gewaltfamer Umgebungen, 
auch mich in meinem Kreife nicht allein geſichert und beruhigt, fonbern 
zugleich aufs böchfte aufgenumtert, indem fie einer Erperimentalparftellung 
der fänmtlichen fi) nach meiner Einficht nunmehr glüdlih an einander 
ſchließenden Naturerfcheinungen beizuwohnen und eine aufmerfiame Ber 
fammlung durch ihre Gegenwart zu concentriren: und zu beleben gerubte. 
Hierdurch allein wurde ich in den Stand gefeht, alles Aeußere zu vergefien 
und mir dasjenige lebhaft zu vergegenwärtigen, was balb einem größern 
Publicum mitgetheilt werben follte. Und fo jey denn auch bier am Schluffe, 
wie fchon am Anfange gefcheben, bie durch Ihren Einfluß glüdlich voll. 
brachte Arbeit diefer nicht genug zu verehrenden Fürftin dankbar gewidmet. 





Wir ſtammen, unfer ſecht Geſchwiſter, 
Von einem wunderſamen Paar, 
Die Mutter ewig ernft und düſter, 
Der Bater fröhlich immerdar. 


Bon beiden erbten wir die Tugend, 


Bon Ihr die Milde, von ibm den Glanz, 


Sp drehn wir uns in ew'ger Jugend 
Um di herum im Girkeltanz. 


Bern meiden wir die fhwarzen Höhlen, 
Und lieben uns den heitern Tag; 
Wir find es, die die Welt beſeelen 
Mit unfere Lchens Zauberfchlag 


Bir find des Frühlings luſt'ge Boten 
Und führen feinen muntern Reihn; 

Drum fliehen wir das Haus der Todten: 
Denn um uns ber muß Leben fepn. 


Uns mag kein Blüdlicher entbehren, 
Wir find dabei. mo man fich freut, 

Und läßt der Katfer ſich verehren, 
Wir leihen Ihm vie Herrlichkelt 


Schiller. 


In der Vorrede des erften Bandes haben wir zu den drei nunmehr 
beendigten Theilen unſeres Werkes, dem bibaltifchen, polemifchen, bifto- 
riihen, noch einen vierten fupplementaren verfprochen, welcher fich bei 
einer foldyen Unternehmung allerdings nöthig macht; und es wird baher, 
in boppeltem Sinne, einer Entſchuldigung bebürfen, daß verfelbe nicht: 
gegenwärtig mit den übrigen zugleich erfcheint. 

Ohne zu gebenten, wie lange biefe Bänbe, bie man hier dem Pu- 
blicum übergiebt, vorbereitet waren, dürfen wir wohl bemerken, daß fchon 
vor vier Jahren ber Drud berfelben angefangen und burd fo manche 
öffentliche und häusliche, durch geiftige und Körperliche, wiffenfchaftliche 
und technifche Hinberniffe verjpätet worden. 

Abermals nähert fih mit dem Frühjahr derjenige Termin, an 
welchem die ftillen Früchte gelehrten Fleißes durch den Buchhandel ver- 
breitet werben, eben zu ber Zeit als die drei erften Theile unferer chro- 
matifchen Arbeit die Preſſe verlaffen, und mit den dazu gehörigen Tafeln 
ausgeftattet worden. ‘Der britte Theil ift zur Stärke eines ganzen Bandes 
herangewachſen, deſſen größere Hälfte er eigentlich nur ausmachen follte, und 
es fcheint Daher wohl räthlich, die Herausgabe des fo weit Gebiehenen nicht 
aufzufcdhieben, indem bie vorliegende Maſſe groß genug ift, um als eine nicht 
ganz unwerthe Gabe ver theilnehmenven Welt angeboten zu werben. 

Was jedoch von einem fupplementaren Theile zu erwarten ftehe, 
wollen wir hier mit wenigem bemerken. Eine Revifton des Didaktiſchen 
kann auf mancdherlei Weiſe flattfinden; denn wir werben im Laufe einer 
ſolchen Arbeit mit Phänomenen befannt, die, wenn auch nicht neu ober 
von folder Bedeutung, daß fie unerwartete Aufjchlüffe geben, doch mehr 
als andere fih zu Repräfentanten von vielen Fällen qualificiren,, und ſich 
daher gerade in ein Lehrbuch aufgenommen zu werben vorzüglich eignen, 
weil man das Didaktiſche von allen Einzelnheiten, allem Zweideutigen 
und Schwankenden fo viel als möglich zu reinigen bat, um: baffelbe 
immer ficherer und bebeutender zu machen. 

Hierdurch wird auch dasjenige was allein Methode zu nennen ift, 
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unmer volllommener: denn je mehr die einzelnen Theile an innerem Werthe 
wachfen, befto reiner und ficherer ſchließen fie an einander und das Ganze ift 
leichter zu überfehen, vergeftalt daß zuletzt Die höhern theoretifchen Einfichten 
von felbft und unerwartet hervor⸗ und dem Betrachter entgegentreten. 
Die Beichreibung des Apparats wäre ſodann das Nothwendigſte: 
denn obgleich die Haupterforderniffe bei den Verfuchen felbft angegeben 
find, und eigentlich nichts vorkommt was außerhalb der Einficht eines 
gefchictten Mechanifers und Erperimentators läge, fo würde es doch gut 
feyn, auf wenigen Blättern zu überfehen, was man denn eigentlich bebürfe, 
um die fämmtlichen Phänomene, auf welche es anlommt, bequem ber- 
vorzubringen. Und freilich find hierzu Hälfsmittel der verjchiebenften Art 
nöthig. Auch bat man diefen Apparat, wenn er ſich einmal Beifamunen 
befindet, fo gut als jeden andern, ja vielleicht noch mehr, in Orbnung 
zu halten, damit man zu jeder Zeit die verlangten Verſuche anftellen und 
vorlegen Fönne; denn es wird fünftig nicht wie bisher bie Ausrede gelten, 
daß durch gewiffe Verfuche, vor hundert Jahren in England angeftellt, 
alles hinlänglich auch fiir uns bewiefen und abgethan fey. Nicht weniger ift 
zu bebenfen, daß, ob wir gleich die Warbenlehre der freien Natur wieder⸗ 
zugeben fo viel al® möglich bemüht gewefen, doch ein geräumige Zimmer, 
welches man nach Belieben erhellen und nerfinftern kann, nöthig bleibt, damit 
man fir ſich und andere fowohl die Lehre als die Controvers befriedigend 
durch Verſuche und Beifpiele belegen könne. Dieje ganz unerläßliche Ein- 
richtung ift von ber Art, daß fie einem Privatmanne befchwerlich werben 
müßte ; deßwegen darf man fie wohl Univerfitäten und Alndemien ber Wiffen- 
Ichaften zur Pflicht machen, damit ftatt des alten Wortkrams die Erfcheinun- 
gen jelbft und ihre wahren Berhältnifie vem Wißbegierigen anfchaulich werben. 
Was den polemifchen Theil betrifft, fo ift demſelben noch eine Abhand- 
lung binzuzufügen über dasjenige was vorgeht, wenn die fo nahe verwandten 
Werkzeuge, Prismen und Linſen, vereinigt gebraucht werben. Es ift zwar 
höchſt einfach und wäre von einem jeben leicht einzufehen, wenn nicht Newton 
und feine Schüler andy bier einen völlig willfürlichen Gebrauch der Werkzeuge 
zu ganz entgegengefettten Zwecken eingeführt hätten; denn einmal follen auf 
biefem Wege die farbigen Lichter völlig feparirt, ein andermal wieder völlig 
vereinigt werben; welches denn beides nicht geleiftet wird, noch werben fanın. 
An diefe Betrachtungen fchließt fi unmittelbar eine andere. Es ift 
nämlich die Frage, was in einer Glas⸗ over Waflerfugel durch Refraction 
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oder Reflerion gewirkt werbe, damit wir das fo merkwürdige als fchöne 
Phänomen des Regenbogens erbliden. Auch mit diefem bat man, wie 
mit fo vielem andern, fertig und ins Reine zu feyn geglaubt. Wir 
hingegen find überzeugt, daß man ben Hauptpunkt vernadhläffigt, welchen 
Antonius de Dominis bei feiner Behandlung biefes Gegenftandes ſchon 
fiher und entfchieven ausgefprochen. | 

Bu dem hiftorifchen Theile Liegen fich audy mandherlei Supplemente 
geben. Zuerſt wären Citate nachzubringen, gar mancherlei Verbeſſerungen 
m Ramen, Jahrzahlen und andern Heinen Angaben; bei manchem Artikel 
Könnte fogar eine neue Bearbeitung ftattfinden, wie wir 3. B. das über Keppler 
Geſagte gegenwärtig bebeutenber und zwedgemäßer auszuführen un getrauten. 

Auch mit Rubrilen und kurzen Inhaltsanzeigen kleinerer Schriften 
ließen ſich dieſe hiſtoriſch⸗literariſchen Materialien um vieles vermehren, 
von denen bier manches weggeblieben, was uns einen gewilfen Bezug 
verfteft hätte, der aus einer Hintereinanverftellung bedeutender Schriften 
Eines Zeitraums von ſich felbft, ohne weiteres Raifonniren und Prag- 
matifiren, bervorzugehen jchien. 

Soll jedoch dereinft das Geſchichtliche einen unmittelbaren Einfluß 
auf das Didaktiſche erlangen, jo wäre jenes einmal nach den Abtheilungen, 
Rubriten, Gapiteln des Entwurfs gedrängt aufzuführen, woburd die 
Zeitenfolge zwar aufgehoben, die Folge und Uebereinſtimmung des Sinnes 
hingegen fich deſto beutlicher zeigen würde. Der Liberalgefinnte, nicht 
anf feiner Perfönlichleit und Eigenheit Berharrende würde mit Vergnügen 
auch hier bemerken, daß nichts Neues unter der Sonne, daß das Wiſſen 
und die Wiffenfchaft ewig jey, daß das wahrhaft Bebeutenve darin von 
unfern Vorfahren, wo nicht immer erfannt und ergriffen, doch wenigftens 
genhnt, und das Ganze der Willenfchaft fo wie jeder Tüchtigkeit und 
Kunft, von ihnen empfunden, gefhägt und nad) ihrer Weiſe gelibt worben. 

Doch wäre vielleicht vor allem andern noch das Gefchichtliche der 
legten zwanzig Yahre nachzubringen, obgleich Feine ſonderliche Ausbeute 
davon zu hoffen ſteht. Das Bebentende darunter, die Wirkung farbiger 
Beleuchtung betreffend, welche Herſchel wieder zur Sprache gebracht, 
findet fih in einem Aufſatze, ven wir Herrn Dr. Seebed in Jena ver- 
danken. Das feltfam Unerfreuliche, durch welches Wünfch neue Verwir⸗ 
rung in ber Farbenlehre angerichtet, ift bei Erklärung der Zafeln in - 
feine erften Elemente aufgelöst und dabei das Nötbige erinnert worden. 
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immer volllommener: denn je mehr bie einzelnen Theile an innerem Werthe 
wachſen, vefto reiner und ficherer ſchließen fie an einander unb das Ganze ift 
leichter zu überfehen, dergeſtalt daß zuleßt die höhern theoretifchen Einſichten 
von felbft und unerwartet hervor» und dem Betrachter entgegentreten. 
Die Beſchreibung des Apparat wäre ſodann das Nothwendigſte: 
denn obgleich die Saupterforderniffe bei den Verfuchen felbft angegeben 
find, und eigentlich nichts vorkommt mas außerhalb der Einficht eine 
geſchickten Mechanikers und Erperimentators läge, fo würde es doch gut 
feyn, auf wenigen Blättern zu Überfehen, was man denn eigentlich bebärfe, 
um die fämmtlichen Phänomene, auf welche e8 ankommt, bequem her 
vorzubringen. Und freilich find hierzu Hülfsmittel der verfchiebenften Art 
nötbig.. Auch bat man diefen Apparat, wenn er fich einmal Beifammen 
befindet, fo gut als jeben andern, ja vielleicht noch mehr, in Ordnung 
zu halten, damit man zu jeder Zeit die verlangten Berfuche anftellen und 
vorlegen könne; denn es wirb fünftig nicht wie bisher die Ausrede gelten, 
baß durch gewille Verſuche, vor hundert Jahren in England angeftelli, 
alles binlänglich auch für uns bewiefen und abgethan fey. Nicht weniger ift 
zu bebenfen, daß, ob wir gleich die Farbenlehre der freien Natur wieder: 
zugeben fo viel al® möglich bemüht gewejen, doch ein geräumiges Zimmer, 
welches man nad) Belieben erhellen und verfinftern ann, nöthig bleibt, Damit 
man für fi) und andere fowohl die Lehre als die Controvers befriedigent 
durch Verſuche und Beilpiele belegen könne. Diefe ganz unerläßliche Ein- 
richtung ift von der Art, daß fie einem Privatmanne befchwerlich werben 
müßte; deßwegen darf man fie wohl Univerfitäten und Alademien der Wiſſen⸗ 
Ichaften zur Pflicht machen, damit ftatt des alten Wortkrams die Erſcheinun⸗ 
gen felbft und ihre wahren Verhältniffe dem Wißbegierigen anfchaulic, werben. 
Was den polemifchen Theil betrifft, fo ift demfelben noch eine Abhand⸗ 
lung hinzuzufügen über dasjenige was vorgeht, wenn die jo nahe verwandten 
Werkzeuge, Prismen und Linfen, vereinigt gebraucht werden. Es ift zwar 
höchft einfach und wäre von einem jeden leicht einzufehen, wenn nicht Newton 
und feine Schüler auch hier einen völlig willfürlichen Gebrauch der Werkzeuge 
zu ganz entgegengejegten Zwecken eingeführt hätten; denn einmal follen auf 
biefem Wege die farbigen Lichter völlig feparirt, ein andermal wieber völlig 
vereinigt werden; welches denn beides nicht geleiftet wird, noch werben fann. 
An diefe Betrachtungen ſchließt fi unmittelbar eine andere. Es ift 
nämlich die Frage, was in einer Glas⸗ oder Waſſerkugel durch Refraction 
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oder Reflexion gewirkt werde, bamit wir das fo merkwürdige als fchöne 
Phänomen des Regenbogens erbliden. Auch mit dieſem bat man, wie 
mit fo vielem andern, fertig und ind Heine zu feyn geglaubt. Wir 
bingegen find überzeugt, daß man ben Hauptpunkt vernachläffigt, welchen 
Antonius de Dominis bei feiner Behandlung dieſes Gegenftanbes fchon 
fiher und entſchieden ausgeſprochen. 

Zu dem biftorifhen Theile Liegen fich auch mancherlei Supplemente 
geben. Zuerſt wären Citate nachzubringen, gar mandherlei Berbeflerungen 
in Namen, Jahrzahlen und andern Heinen Angaben; bei manchem Artikel 
Könnte fogar eine neue Bearbeitung ftattfinden, wie wir 3. B. das über Keppler 
Sefagte gegenwärtig bebeutender und zwedigemäßer auszuführen ung getrauten. 

Auch mit Rubriken und kurzen Inhaltsanzeigen kleinerer Schriften 
ließen ſich dieſe Hiftorifch -Literarifchen Dlaterialien um vieles vermehren, 
von denen bier manches weggeblieben, was uns einen gewiſſen Bezug 
verftedt hätte, der and einer Hintereinanderftellung bebeutender Schriften 
Eines Zeitraums von fid) felbft, ohne weiteres Raiſonniren und Prag: 
matifiren , bervorzugeben fchien. 

Sol jedoch dereinſt das Gejchichtliche einen unmittelbaren Einfluß 
auf das Dibaltifche erlangen, fo wäre jenes einmal nad) ven Abtheilungen, 
Rubriten, Capiteln des Entwurfs gebrängt aufzuführen, woburd bie 
Zeitenfolge zwar aufgehoben, bie Yolge und Mebereinftimmung des Sinnes 
bingegen ſich deſto deutlicher zeigen wirbe. Der Liberalgefinnte, nicht 
anf feiner Perfönlichkeit und Eigenheit Verharrende wilrde mit Vergnügen 
auch bier bemerken, daß nichts Neues unter der Sonne, daß das Wiſſen 
und die Willenfchaft ewig ſey, daß das wahrhaft Bedeutende darin von 
unfern Vorfahren, wo nicht immer erfannt und ergriffen, doch wenigftens 
geahnt, und das Ganze der Wiflenfchaft fo wie jeder Tüchtigkeit und 
Kunft, von ihnen empfunden, geſchätzt und nad) ihrer Weiſe gelibt worden. 

Doch wäre vielleicht vor allem andern noch das Gejchichtliche der 
legten zwanzig Jahre nachzubringen, obgleich keine fonderliche Ausbeute 
davon zu hoffen fteht. Das Bedeutende darunter, die Wirkung farbiger 
Beleuchtung betreffend, welche Herfchel wieder zur Sprache gebracht, 
findet fich im einem Auffate, den wir Herrn Dr. Seebed in Jena ver- 
banken. Das feltfam Unerfreuliche, durch welches MWünfch neue Verwir⸗ 
tung in der Farbenlehre angerichtet, ift bei Erklärung ber Tafeln in 

feine erften Elemente aufgelöst und dabei das Nöthige erinnert worben. 
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Der andern, minder wirffamen YWeußerungen möchte ich überhaupt 
gegenwärtig nicht gerne, fo wenig als deſſen was ſich auf mich bezieht, 
gebenfen. Theils hat man gelucht, durch ein mißwollendes Verſchweigen, 
meine früheren Bemühungen gänzlich auszulöſchen, welches um fo mehr 
thulich ſchien, als ich felbft feit vielen Jahren nichts direct deßhalb zur 
Sprache brachte; theils hat man von meinen Anſichten, bie ich feit eben 
fo langer Zeit im Leben und Gefpräcd gerne mitiheilte, in größeren und 
Heineren Schriften eine Art von Halbgebrauh gemadt, ohne mir die 
Ehre zu erzeigen, meiner babei zu gedenken. Dieſes alles zu rügen, 
deutlich zu machen, wie auf dieſe Weife die gute Sache retarbirt umd 
biscrebitirt worden, wirbe zu unfreundlichen Erklärungen Anlaß geben, 
und ich könnte denn doch, da ich mit meinen Borfahren und mit mir felbit 
ftreng genug umgegangen, bie Mitlebenven nicht wohl ſchonender behandeln. 

Biel beffer und auch wohl gelinber macht ſich dieß in ber folgenden 
Zeit; wenn ſich erft ergeben wird, ob dieſes Werk ſich Eingang verfchafft 


und mas für Wirkungen es Bernorbringt. Die Farbenlehre fcheint über⸗ 


haupt jetzt an die Tagesordnung zu kommen. Außer dem was Runge 
in Hamburg als Maler bereits gegeben, verſpricht Klotz in München 
gleichfalls von der Kunſtfeite her einen anſehnlichen Beitrag. Placidus 
Heinrich zu Regensburg läßt ein ausführliches Werk erwarten, und mit 
einem ſchönen Aufſatz Über die Bedeutung der Farben in der Natur hat 
uns Steffens beſchenkt. Dieſem möchten wir vorzüglicd die gute Sad 
empfehlen, da er in die Farbenwelt von der chemifchen Seite hereintritt 
und alfo mit freiem unbefangenenr Muth fein Verdienſt bier bethätigen 
konn. Nichts von allem fol uns unbeachtet bleiben: wir bemerfen, was 
fir und gegen und, was mit und wider und erfcheint, wer ben antiquirten 
Irrthum zu wiederholen tracdhtet, oder wer das alte und vorhandene 
Wahre erneut und belebt, und wohl gar unerwartete Anfichten durch 
Genie oder Zufall eröffnet, um eine Lehre zu fördern, deren abgeſchloſ⸗ 
jener Kreis fich vielleicht vor vielen andern ausfüllen und vollenden läßt. 

Was diefen frommen Wünfchen und Hoffnungen entgegenfteht, iſt 
mir nicht unbefannt. Der Sache würde nicht dienlich ſeyn, es bier aus: 
drücklich auszufpredgen. Einige Jahre belehren uns hierüber am beften, 
und man vergönne mir nur Zeit, zu überlegen, ob es vortheilhafter ſey, 
bie theils nothwendigen, theild nußbaren Supplemente zufammen in einem 
Bande oder heftweife nach Gelegenheit herauszugeben. 
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Aeltere Einleitung. 


Der Berfaffer eines Entwurfes der Farbenlehre wurde oft 
gefragt, warum er feinen Gegnern nicht antworte, welche mit fo großer 
Heftigkeit feinen Bemühungen alles Berbienft. abfprechen, feine Darftellung 
als mangelhaft, feine Borftellungsart als unzuläflig, feine Behauptungen 
als unhaltbar, feine Gründe als unüberzeugend ausfchreien. Hierauf 
warb einzelnen Freunden eriviebert, daß er von jeher zu aller Eontrovers 
wenig Zutrauen gehabt; deßhalb er auch feine frühern Arbeiten nie bevor: 
wortet, weil hinter einer Vorrede gewöhnlich eine Mißhelligkeit mit dem 
Lefer verſteckt ſey. Auch bat er allen öffentlichen und heimlichen Angriffen 
auf fein Thun und Bemühen nichts entgegengeftellt, als eine fortwährenpe 
Thätigleit, die er fi nur duch Vermeidung alles Streites, welcher 
fowohl ven Autor als das Publicum von der Hauptfache gewöhnlich ab- 
ienft, zu erhalten entfchlofien blieb; ich habe, ſprach er, niemals Gegner 
gehabt, Wiberfacher viele. | 

Ein Autor, der mit etwas Ungewöhnlichem auftritt, appellirt mit 
Recht an die Nachwelt, weil fih ja erft ein Zribunal bilden muß, vor 
dem das Ungewohnte beurtheilt werben kann, und einen foldyen Gerichtshof 
einzufegen vermag mur bie Zeit, weldhe dem Seltſamſten das Fremde 
abftreift und es als etwas Belanntes vor uns hinſtellt. Vergleichen wir 
die Recenfionen des Tags im äfthetifchen Fache mit denen vor dreißig 
Jahren, fo wird man, wenn auch nicht immer einftimmen, doch erjtaunen, 
wie hoch das Urtheil der Deutfchen geftiegen it, feitbem fie es fo lange 
Zeit an den Probnetionen einheimifcher Schriftfteller üben konnten. Denn 
Fremdes beurtheilt niemand, ehe er zu Haufe einfichtig. ifl. 

Alles dieſes läßt fi) auf wifjenfchaftliche Dinge ebenfalld anmwenten. 
Der Berfaffer gab vor vielen Jahren die Heine Abhandlung über bie 
Metamorphofe der Pflanzen heraus; man wußte nicht recht, 
was man daraus machen follte. Pflanzentenner nahmen fie, wo nicht 
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unfreundlich, doch kalt auf; man ließ das Geſagte höchſtens für einen witzigen 
Einfall gelten, und geſtand dem Berfufler einigen Scharffinn zu. Ex ſetzte 
feine Beobadhtungen im ftillen fort, erftredte fie über bie höhern Orga⸗ 
nifationen, behandelte die Verwandlung ber Inſecten, welche niemand 
Iäugnet, bearbeitete mit Fleiß comparirte Ofteologie, und indem er etwas 
Davon öffentlich mitzutheilen zauderte, hatte er das Vergnügen zu fehen, 
daß biefelben Ideen durch natlirlichen Geiftesfortfchritt fi auch im Pu⸗ 
blicum entwidelten, dieſelben Begriffe ſich fonderten und dieſelben Ueber⸗ 
zeugungen fich feitfegten, obgleich ımter dem Druck der herrſchenden 
Borftellungsart. Kein Forſcher [äugnet mehr die normalen und abnormen 
Ummanblungen organifcher Wefen; die Naturgefchichte erhält dadurch neue 
Aufllärung, die Ärztliche Behandlung eimen rationellen Gang. Freilich ift 
auch hier mancher Mißgriff zu bemerken, manche Uebereilung, wovon ſich 
aber die Wiflenfchaft, rein fortfchreitend, bald erholen wird. Man tavelt 
zwar mit Recht, daß das Wort Metamorphbofe, von deſſen Bebentung 
man vor zwanzig Jahren nichts wiflen wollte, ſchon zur Phrafe geworben; 
aber man fey ummer zufrieden, daß durch Anregen und Auffaſſen viejes 
Begriffe fo viel Gutes und Heilfames zur Klarheit gekommen! 

Eben fo muß es mit der Farbenlehre auch werben; es dauert vielleicht 
nody zwanzig Jahre, bis ein Xribunal ſich bilvet, vor welchem bie Sache 
ventilirt und mit gerechter Einſicht entfchieven werben fanı. Im biefem 
Fache läßt ſich aber Feine reine Erfahrungslehre aufftellen, wenn man 
nicht Die unreine, hypothetiſche, falſche Newton'ſche Lehre, ober vielmehr 
ihre Trlimmer, aus dem Wege räumt: denn fie ift gegenwärtig fchon 
aufgelöst, weil man ihr alle Entvedungen, bie ihr gerabezu wiberfpredhen, 
dennoch anpaflen, ober fie vielmehr danach zerren und verftiinmmeln wollen. 
So mußte, nad Erfindung der adjromatifchen Gläfer, zur Brechbarkeit 
noch eine Zerftreubarkeit gefellt werben, um fich nothbärftig theils im 
Bortrag, theils in Berechnungen virechhelfen zu Können. ' 

Die Newton'ſche Phrafenlogie ift jedoch ſchon Über hundert Yahre im 
Gange: alle alternden Phyſiker find darin von Tugend auf eingelernt; 
auch Männern von mittleren Jahren ift fie geläufig, weil fle wie eine 
Art von Scheidemünze durchaus gebraucht wird. Dazu kommt noch 
daß der Mathematifer ven großen Ruf "eines verbienten, allgemeinen 
Kunftgenofjen nicht möchte ausprüdlich fehmälern laſſen, wenn. er gleich im 
Einzelnen die Irrungen des auferorbentlichen Mannes zugefteht. Noch bie 
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auf den heutigen Tag werben junge Leute auf dieſe Weife ins Halbwahre 
und Falſche eingeweiht, und ich muß baber meinen Nachfahren hinter 
lafſen die Sache dereinſt vor ein competentes Gericht zu bringen, weil 
ih ben gleichzeitigen Schöppenftuhl durchaus nicht anerkenne. 

Indeſſen habe ich, nach Heransgabe jener Bände, dieſem Fache eine 
fanm unterbrochene Aufmerkſamkeit gewidmet, treffliche Mitarbeiter und 
Freunde gewonnen, deren Bemühungen gewiß nicht unfruchtbar bleiben 
werden. Dieſen zu Liebe und Förderniß breche ich eigentlich mein Still⸗ 
ſchweigen: denn ob ich freilich Verzicht thue, mich über das Gelingen meines 
Unternehmens endlich zu freuen, fo wünſche ich doch durch Gegenwärtiges 
gebildete Leſer in den Stand zu ſetzen vorläufig einzuſehen, wovon 
eigentlich die Rede ſey, nicht damit ſie die Sache beurtheilen, ſondern 
ven Grund einſehen des Beharrens auf meiner Vorſtellungsart, trotz 
allem Widerſpruch der Wiſſenſchaftsverwandten und zum Verdruß aller 
Gildemeiſter. 


dene Bände führen ven etwas fonberbaren. Titel: Zur Farben⸗ 
lehre, wodurch ansgebridt wird, daß es nur eine Vorarbeit ſeyn foll. 
Auch ift die erfte Abtheilung des ganzen Werkes Entwurf einer Bar- 
benlehre betitelt, woraus hervorgeht, daß man eine völlig ausgebilvete 
Lehre vorzutragen ſich nicht anmaße. Dagegen kann man von einer 
ſolchen Vorarbeit verlangen, daß fie bis auf einen gewiffen Grab zu- 
laͤnglich ſey, daß fie dem Nacharbeitenben manche Muhe erfpare; wozu 
benn zweierlei erforderlich ift, erſtlich, daß die Phänomene fleißig gefammelt, 
ſodam, daß fie in einer gewiflen faßlichen Ordnung aufgeftellt werben. 
Was das erfte Betrifft, fo habe ich mit aller Auſmerkſamkeit vie fänmt- 
lihen Erfcheinungen, vie mir feit vielen Jahren bekannt geworben, nach⸗ 
dem ich fie erft mit Augen gefehen, im Sinne betrachtet, im Geifte geprüft, 
in meinen bibaftifchen Kreis aufgenommen, und fahre fort im ftillen nad 
zutragen, was mir theil® verborgen geblieben, theils was neuentdedt und 
beftätigt worben. ever Wohlwollende kann daſſelbige thun: denn hierzu, 
wie zu andern Zweden, ift vie Eintheilung in Paragraphen beltebt worden. 
Doch würde biefe zu bequemer Faßlichkeit nicht hinreichend feyn, wären 
die Erfcheinungen nicht in gewiſſe Fächer, nach natürlicher Verwandtſchaft, 
geheilt und zugleich gefonvert und an einanber gereibt worben. “Diefe 
Einteilung geht vergeftalt aus der Sache felbft hervor, daß fie von 
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erfahrenen und denkenden Männern gewiſſermaßen gebraucht worven ſchon 
vor der unfeligen Newton'ſchen Theorie, und auch nachher, als dieſe vie 
Welt in pfäffifchen Aberglauben verhält hatte. 

Der Abtheilungen find drei. Die erfte enthält diejenigen Farben, 
welche dem Auge felbft angehören, indem fie ſchon durch farbloje An- 
regung von außen entfpringen und bie Gegenwirkung des Auges gegen 
äußere Einprüde bethätigen. Es find alfo folde, die der Perfon, dem 
Beichauer, dem Betrachter eigens angehören, und verdienen daher ben 
erften Rang; wir nennen fie die phyfiologifhen. In bie britte Ab— 
theilung find folche geftellt, die wir dem Gegenftande zufchreiben müſſen. 
Sie werben an Körpern hervorgebracht, verändern ſich bei veränderten 
Eigenfchaften des Körpers; fie können an venfelben für ewige Zeiten firirt 
werben und find penetrativ; man nennt fie die hemifchen, weil ber 
fie bervorbringende Proceß ein allgemein chemifcher ift, ver ſich an allem 
Körperlichen dieſer Welt manifeftirt; deßwegen denn nicht allein bie 
eigentlich chemifchen Farben, fondern auch foldhe, die fih an organifchen 
Körpern zeigen und fich gleichen Gefegen unterwerfen, hierher georbnet 
find. Die. zweite Klaffe enthält nun vie Phänomene, welche vermittelnd 
zwifchen benen ver erften und dritten ſtehen. Dan bat ſolche die ſchein⸗ 
baren genannt, weil gewiffe Mittel, unter gewilfen Bebingungen, dem 
Auge Farbenerfcheinungen barbringen, welche dem vermittelnden Körper nicht 
angehören, indem berfelbe, ſobald vie Bebingung aufhört, farblos erfcheint. 

Der ächte und aufrichtige Wiffenfchaftsfreump findet nun bier ein 
dreifach Gefchäft: erftlich zu unterfuchen, ob die Phänomene vollftändig 
aufgezeichnet find, umb er wird das Fehlende nachbringen; ſodann, ob 
ihm die Methode behage, nach welcher fie gereiht find; ift dieſe feiner 
Denkart nicht gemäß, fo mag er nad einer andern bie Erſcheinungen 
umorbnen, und wir wünfchen ihm Glück dazu. Schlieflih wird er auf- 
merken, inwiefern eine von uns neubeliebte Terminologie mit ben Phä- 
nomenen übereinflimme, und in wiefern eine gewiſſe theoretifche Anficht, 
ohne welche weder Benennung noch Methode denkbar ift, naturgemäß 
ericheinen könne. Durch alles dieſes würde er meinen Dank verbienen, 
aber nicht als Gegner auftreten. 

Eben fo verhält es ſich mit ven allgemeinen Anfichten nach außen 
umd was über nachbarliche Berhältniffe zu andern Wiflenfchaften gejagt 
iſt. Was ich zulegt über finnlich -fittliche Wirkung der Farben geäußert 
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und dadurch das Wiſſenſchaftliche an die bildende Kunſt angeſchloſſen habe, 
findet weniger Anfechtung, ja man hat es brauchbar gefunden; wie man 
denmn überhaupt meiner Arbeit ſchon die Ehre anthut fie hie und da zu 
benugen, ohne gerade meiner dabei zu gebenfen. 

As Materialien zur Gefhichte der Farbenlehre ift alles, 
was ich deßhalb gefammelt, was ich dabei gedacht und wie e8 mir vorge- 
fommen, den Jahren nad) zufannnengereibt. Auch hier findet der Freumb des 
Bahren gar mancherlei Beichäftigung: er wird, wie ich feit jener Zeit auch 
felbft gethan, gar manches Ueberfehene nachtragen, Lücken ausfüllen, bie 
Meinung aufklären und in Gang und Schritt dieſer gefchichtlichen Wan- 
derung mehr Gleichheit bringen; auch dadurch wird er mich verbinden, und 
lann, indem er mid) unterrichtet und belehrt, niemals mein Gegner werben. 

Was nun aber zulegt die Anhänger Newtons betrifft, fo find auch 
biefe nicht meine Gegner, ich aber bin ver ihrige. Ich behaupte, daß ihr 
altes Caſtell, ſchon durch die Zeit fehr angegriffen, nicht kange mehr 
beftehen Tann, und ich befenne, daß ich alles beizutragen Luft habe, damit 
e8 je eher je lieber zufammenftürze. Mir aber können fie nichts zerftören; 
denn ich habe nicht gebaut: aber gefäet habe ich, und fo weit in die Welt 
hinaus, daß fie die Saat nicht verderben Können, und wenn fie nod) fo 
viel Unkraut zwifchen ven Weizen fäen. 

Bas man jedoch mit mehr Grund von mir fordern könnte und was 
ich wohl noch zu leiften wünfchte, wäre ein Supplementarband, in welchem 
als Nachtrag erfchiene alles was mir zeither von älteren und neueren 
Erfahrumgen noch bekannt geworben, fobann, inwiefern ich meine Vor⸗ 
ftellung über dieſe Dinge erprobt gefunden oder verändert. 

Hierzu wurde die Gefchichte ver Farbenlehre, vom Anfang des Yahr- 
bunderts bis auf den Testen Tag, vor allen Dingen erforberlich fen, 
wobei ich verfuchen würde meine Wiberfacher fo zu behandeln, als wenn 
wir ſämmtlich aus der Region des Blinzens und Meinens fchon lange 
in die Regionen des Schauens. und Erkennens übergegangen wären. 
Hieran wiirde ſich fchließen die Anwendung meiner einfachen Darftellung, 
um nicht zu fagen Grundſätze, auf complicirtere Phänomene, deren 
Erwähnung ich bisher mit Fleiß vermieden; beſonders eine neue Entwidelung 
des Regenbogens. Diefes ift gerade das Phänomen, worauf fi bie 
mathematifche Phyſik am meiften zu gute thut. Hier, verfichert man, treffe 
bie Rechnung mit der Theorie volllommen zuſammen. 
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Es iſt belehrend, daß fo viele tief- und ſcharfſinnige Männer nicht 
einfahen, wie eine Berechnung mit dem Phänomen volllommen überein- 
ftimmen Tann, und beiwegen gleichwohl bie das Phänomen erflärende 
Theorie falſch ſeyn dürfte. Im Praltifchen gewahren wir's jeben Tag, 
doch in ver Wiflenfchaft follten auf ver Höhe der Philofophie, auf Ai 
wir ſtehen und, obgleich mit einigem Schwanlen, gegründet find, 
gleichen Berwechfelungen nicht mehr vorkommen. 

Iener Supplementband, ven ich felbft an mich fordere, aber leiber 
nicht verfpreche, follte nun ferner enthalten das Verzeichniß eines voll- 
fommenen Apparats, ben jeber nicht allein befiten, ſondern jeberzeit zu 
eigenem und fremdem Gebrauch benugen könnte. Denn es ift nicht 
jammerooller, al8 die alavemifch-optifchen Apparate, welde das Zahr 
über verftauben und verblinden, bis. das Kapitel an die Reihe kommt, 
wo ber Lehrer kümmerliche Verfuche von Licht und Farben gerne darftellen 
möchte, wem nur bie Sonne bei der Hand wäre. Es fan feyn, daß 
irgenbivo etwas einigermaßen Hinreichendes vorgezeigt werde; immer 
gefchieht'8 aber nur nach dem kümmerlichen Anlaß der Compendien, in 
welchen ſich bie Newton'ſche Lehre, bie doch anfangs menigftens ein Abra⸗ 
cababra war, zu unzuſammenhängenden Trivialitäten verfchlecdhtert. ‘Die 
Zeugniffe hiervon ftehen ſchon in meiner Gefchichte der Farbenlehre, 
und in ben Seflionsberichten bes kunftigen Gerichts wirb bei biefer Ge- 
legenheit öfters fliehen: Man lat! . 

Ein ſolches Verzeichniß des nothwendigen Apparats wird ausführlid 
aufzufegen ſeyn, ba meine fänmtlichen Vorrichtungen, mit ven Bikttner’fchen 
und älteren fürftlichen Inſtrumenten vereinigt, in Jena aufgeftellt, einen 
vollfländigen Vortrag der Tarbenlehre möglich machen werben. Jeder 
Stubirende fordere auf feiner Akademie vom Profeſſor der Phyſik einen 
Bortrag fänımtlicher Phänomene, nach beliebiger Orbnung; fängt dieſer 
aber ven bisherigen Bocksbeutel damit an: „Dan Iaffe durch ein Fleines 
Loch einen Lichtftrahl u. ſ. w.“, fo lache man ihn aus, verlaffe die dunkle 
Kammer, erfreue fi am blauen Hinmel und am glühenden Roth ver 
untergehenben Sonne nad) unferer Anleitung. 

Auch würde jener intentirte Supplementbanb noch manches andere 
nachbringen, was einem verziehen wirb, ber nicht viel Zeit hat, das was 
ihm zu fagen wichtig ift in leferliche Phrafen einzufleiven. 
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Uenere Einleitung. 


Nach abgejchloffenem entoptiſchem Bortrag, veilen Bearbeitung uns 
mehrere Sabre befchäftigt, nach dem frifchen Beweis, daß an - unfere 
Farbenlehre fich jebe neu entvedte Erfheimmg freundlich anfchlieft, ins 
Ganze fügt und keiner befondern theoretiſchen Erklärung bebarf, finden 
wir der Sache gerathen, manches Einzelne, was ſich bisher gefammelt, 
bier gleichfalls barzulegen und in jene Einheit zu verfchlingen. “Den 
Hauptſinn unferes- ganzen Vorhabens wiederholen wir daher, weil das 
meiſte, was bis jegt Aber Farbe öffentlich gefagt worden, auf das beit» 
fihfle zeigt, daß man meine Bemühungen entweber nicht kennt ober 
ignorirt, nicht. verfteht oder nicht verftehen will. 

Und fo wird es nicht zu weit ausgeholt ſeyn, wenn wir ſagen, daß 
unjere älteften Vorfahren bei ihrer Naturbeſchauung ſich mit dem Phä- 
nomen begnügt, vafjelbe wohl zu kennen getrachtet, aber an Berſuche, 
wodurch es wieberholt würde, wodurch fein Wllgemeineres zu Tage käme, 
nicht gedacht. Sie beſchauten die Natur, befuchten Handwerker und 
Fabrikanten und belehrten fih, ohne ſich aufzuffären. Sehr lange ver- 
fuhr man fo; denn wie finblic war noch die Art von Berſuch, daß man 
in einem ehernen Keſſel Eifenfeilfpäne durch einen umtergehaltenen Magnet 
gleihfam ſieden ließ! 

In der Zwiſchenzeit wollen wir uns nicht aufhalten und nur gedenken, 
wie im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert bie unendlichſte Maſſe 
von einzelnen Erfahrungen auf die Menfchen einvrang, wie Porta 
Kennmiſſe und ertigleiten viele Jahre durch in ber ganzen Welt zu- 
fammenfuchte, und wie Gilbert am Magneten zeigte, daß man and) 
ein einzelnes Phänomen in fich abſchließen könne. 

In demſelben Zeitraum zeigte Bacon auf daB lebhafteſt zur 


Erfahrung bin und erregte das Verlangen, unzählbaren und unüberfehbaren 
Einzelnheiten nachzugehen. Immer mehr und mehr beobachtete man; 
man probirte, verfuchte, wieberholte, man überdachte, man überlegte 
zugleih, und fo fam ein Willen zur Erſcheinung, von dem man vorher 
feinen Begriff gehabt hatte. Weil dieß aber nicht vorübergehen, fonbern 
das einmal Gefundene feftgehalten und immer wieder bargeftellt werben 
follte, fo befleißigte man fih ſchon in der zweiten Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts nothdürftig verbeflerter Inftrumente, und es fanden fid 
Berfonen, die aus dem Handhaben verfelben eine Art von Gewerbe 
machten. Dieß alles war gut und löblich, aber die Luſt zu theoretifiren, 
gegen welche Bacon fich fo heftig geäußert hatte, Tann und barf ben 
Menſchen nicht verlaflen, und fo groß ift Die Macht des Gebantens, er 
fen wahr over falſch, daß er die Erfahrung mit ſich fortreißt; daher dem 
auch gefteigerte und verwidelte Mafchinen der Theorie zu Dienften fen 
und dem Wahren wie dem Falſchen zur Beflätigung und Gründung 
dienen mußten. Nirgends war viefes umgekehrte Verfahren trauriger als 
in der Farbenlehre, wo eine ganz falſche, auf ein faljches Experiment 
gegrünbete Lehre durch neue, das Unwahre ſtets verbergenve und bie 
Verwirrung immer vermehrenvde, verwideltere Berfuche unzugänglich ges 
macht und vor dem reinen Menfchenverftanp düfter verhüllt warb. 

Da ih in die Naturwiſſenſchaft als Freiwilliger bineinfanı, ohne 
Ausficht und Abficht auf einen Lehrſtuhl, welchen beſteigend man denn doch 
immer bereit feyn muß eben fo gut basjenige vorzuiragen, was man 
nicht weiß, ald das was man weiß, und zwar um ber lieben VBollftänbigkeit 
willen, fo konnte ich dagegen auf eine andere Vollſtändigkeit denken, auf 
den Baconifhen Weg zurückkehrend, und die fämmtlichen Phänomene, fo 
viel ich ihrer gewahr werben konnte, ſammelnd, welches ohne ˖ eine gewifie 
Ordnung, ohne ein Reben, Ueber⸗ und Untereinanber, fire ben denkenden 
Geift unmöglich ift. 

Wie ich in der Yarbenlehre gehandelt, liegt ‘jedermann vor Augen, 
der es befchauen will, das Fachwerk, das ich beliebt, wüßte ich noch jebt 
nicht zu verändern; noch jegt giebt e8 mir Gelegenheit Verwanbtes mit 
Berwandtem zu gefellen, wie die entoptifchen Farben bezeugen mögen, bie 
als neu entdeckt fi in meinen übrigen Vortrag einfchalten laſſen, eben 
als hätte man fie gleich anfangs in Betracht gezogen. Hierdurch finde 
ich mich alfo berechtigt, ja genöthigt, was ich etwa machzubringen habe 
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in derfelben Ordnung anzuführen; denn e8 kommt bier nicht darauf an 
durch eine Hypotheſe die Erſcheinungen zu verrenfen, fondern die Haren, 
natürlichen Rechte einer jeden anzuerfeımen und ibr den Pla in ber 
Stadt Gottes und der Natur anzımeifen, wo fie fi) denn gerne bin- 
fielen, ja nieverlaffen mag. Und wie follte man einen fo großen, er: 
rungenen und erprobten Vortheil aufgeben, ba jebermann, der ein In⸗ 
firument erfunden, das ihm in der Ausübung befondere Bequemlichkeit 
gewährt, aber andern unbelumt ift, ſolches befannt zu machen fucht, 
entiweder zu ferner Ehre oder wenn er das Glüd bat ein Engländer zu 
fein, nad erlangtem Patent zu feinem zeitlichen Gewinn. Laſſe man 
mich alfo aud die Vortheile wiederholt an Beifpielen praktiſch ausſprechen, 
die mir aus der Methode zufließen, wonad ich die Farbenlehre gebilbet. 
Sobald ih nämlich die Haupt- und Grunpphänomene gefunden und, wie 
fie ſich verzweigen und auf einander beziehen, georonet hatte, fo entſtanden 
wahrhaft geiftige Locate, in welche man gar leicht den befondern Fall 
dem allgemeinen Begriff unterzuorbnen und das Bereinzelte, Seltfame, 
Wunderbare in den Kreis des Belannten und Faßlichen einzufchließen 
fähig wird. 
Zu leichterer Weberficht ift deßhalb eine Tabelle vorausgeſchickt. 
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Phyſtologe Farben. 


Dieſe ſind es die als Anfang und Ende aller Farbenlehre bei 
unferm Vortrag vorangeſtellt worden, die auch wohl nad und nad in 
ihrem ganzen Werth und Würde anerlannt, und anſtatt dag man fie 
vorber als flüchtige. Uugenfehler betradytete, nunmehr als Norm und 
Richtſchnur alles übrigen Sichtbaren feftgehalten werben. Vorzüglich aber 
ift darauf zu achten, daß unfer Auge weber auf pas Fräftigfte Licht noch 
auf die tieffte Finfterniß eingerichtet; jenes blendet, dieſe verneint im 
Uebermaß. Das Organ des Sehens. ift, wie die übrigen, auf einen 
Mittelftand angewiefen. Hell, Dunkel und die zwifchen beiden entjprin- 
genven Farben find bie Elemente, aus denen das Auge feine Welt ſchöpft 
und ſchafft. Aus biefem Grunbfag fließt alles übrige, und wer ihn 
auffaßt und anwenden lernt, wird fich mit unferer Darftellung leicht 
befreunben. . 

1. 
Hell und Dunkel, im Auge bleibend. 


Hell und Dunkel, welche eins oder das andere, auf das Ange wir 
tend, fogleich ihren Gegenfaß forbern, ftehen vor allem voran. Ein 
dunkler Gegenftand, ſobald er fich entfernt, Hinterläßt dem Auge bie 
Nötbigung diefelbe Form Heil zu fehen. In Scherz und Ernſt führen 
wir eine Stelle aus Fauſt an, welche hierher bezüglich if. Fauſt umd 
Wagner, auf dem Felde gegen Abend fpazierend, bemerken einen Pubel. 

Saup. 
Siehft du den ſchwarzen Hund durch Saat und Stoppel fireifen? 
Wagner. 
Ich fah ihn Lange ſchon, nicht wichtig fchien er mir. 
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Sauf. 
Betracht’ ihn recht! Für was hältſt du Das Tier? 
Wagner. 
Für einen Pudel, der auf feine Weife 
Sich auf der Spur des Herren plagt. 
Sauf. 

Bemerkſt du, wie in weiten Schnedenfreife 

Er um und ber und immer näher jagt? 

Und irr' ich nicht; fo zieht ein Feuerſtrudel 

Auf feinen Pfaden Hinterbrein. 

Wagner. 

Ih fehe nichts als einen ſchwarzen Pudel; 

Es mag bei euch wohl Augentäufhung feyn. 

Borftehendes war ſchon lange, aus dichterifcher Ahnung und. nur im 
halben Bewußtſeyn gefchrieben, als bei gemäßigtem Licht vor ‘meinem 
denfter auf der Straße ein ſchwarzer Pudel vworbeilief, der einen hellen 
Lichtſchein nach ſich zog, das umbeutliche, im Auge gebliebene Bild feiner 
vorübereilenven Geftalt. Solche Erſcheinungen find um deſto angenehm- 
überrafchenver, al8 fie gerade, wenn wir unfer Auge bewußtlos hingeben, 
am lebhafteften und fchönften fi) anmelden. 


2. 
Meiteres Beifpiel. 

Wo ich die gleiche Erfcheinung auch höchſt auffallenn bemerkte, war 
als bei bedecktem Himmel und frifchem Schnee die Schlitten eilend vorbei 
rutſchten, da denn vie dunkeln Rufen meit hinter ſich die klarſten Licht⸗ 
Rreifen nachfchleppten. Niemand ift, dem ſolche Nachbilder nicht öfters 
vorkamen, aber man Täßt fie nnbeachtet vorübergehen; jedoch habe ich 
Berfonen gekannt, vie fi deßhalb änpftigten und einen fehlerhaften Zu⸗ 
fand ihrer Augen darin zu finden glaubten, worauf benn ver Auffchluf, 
den ich geben konnte, fie höchſt erfreulich beruhigte. 

3. 
Cintretende Keflerion. 

Wer von dem eigentlichen Berhältniß unterrichtet tft, bemerkt das 

Phänomen öfters, weil die Reflexion gleich eintritt. Schiller verwünfchte 
Goetbe, ſammti. Werke. XXX. 2 
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vielmal dieſe ihm mitgetheilte Anficht, weil er dasjenige überall erblidte, 
wovon ihm die Nothwendigkeit bekannt geworden. 


4. 
Complementare Farben. 


Run erinnern wir uns ſogleich, daß eben fo wie Hell und Dumfel 
auch die Farben fich ihrem Gegenfate nad) unmittelbar: fordern, fo daß 
nämlich im Sat und Gegenfat alle immer zugleich enthalten find. Deßwegen 
bat man aud) die geforberten Farben, nicht mit Unrecht, complementare 
genannt, indem die Wirkung und Gegenwirkung ben ganzen Farbenkreis 
varftellt, fo daß wenn wir mit den Malern und Pigmentiften Blau, 
Selb und Roth als Sauptfarben annehmen, alle drei in folgenden Gegen- 
fügen immer gegenwärtig find: . 


en Selb Biolett 
Blau | Drange 
Roth Grün. 


Bon biefen Phänomenen bringen wir einige in Erinnerung, befon- 
derer Umftänte wegen, bie fie merhoßrbig machen. _ 


5. 
ſeuchtende Blumen. 


Sehr erfreulih ift es, in den Stodholmer Abhandlungen, 
Band XXIV, Ceite 291 zu leſen, daß ein Frauenzimmer dos Blitzen 
ber rothgelben Blumen zuerft entvedt habe. Denn dort heißt es: „Die 
fenergelben Blumen des Tropaeolum majus L. bligen jeven Abend vor 
ber Dämmerung, wie ſolches bie Fräulein Tochter des Ritters Earl von 
Rinne, Elifabeth Chriftina, auf ihres Herrn Vaters Landgute Hamarby, 
eine Meile von Upfale, in Gefellfchaft anderer in dem Garten beobachtet 
bat. Dieſes Bligen beſteht in einem plöglichen Hervorfchießen des Glanzes, 
daß man ſich es nicht fehneller vorftellen kann.” 

Die Blumen, an welchen, außer dem Tropaeolum, bie gleiche Er- 
fheinung bemerkt wurde, waren die Calendel, Feuerlilie, Tagetes und 
mandhmal die Sonnenblume. Mit vollem echte läßt fich aber ber 
orientaliihe Mohn hinzuthun, wie ich in meinem Entwurf der Yarben- 
lehre 8. 54 umſtändlich erzählt babe umb ſolches bier einrüde, da meinen 
Lefern jenes Buch nicht gleich zur Hand. ſeyn möchte, 
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„am 19. Zuni 1799, als ich zu fpäter Abendzeit, Lei ber in eine 
are Nacht übergehenden Dämmerung, mit einem Freunde im Garten 
auf und ab ging, bemerften wir fehr deutlich an ben. Blumen bes orien- 
taliſchen Mohns, die vor allen andern eine mächtig rothe Farbe haben, 
etwas Flammenähnliches, das ſich in ihrer Nähe zeigte. Wir ftellten uns 
vor bie Stauden bin, fahen aufmerkſam darauf, konnten aber nichts 
weiter bemerfen, bis uns enblich bei abermaligem Hin⸗ und Wiebergehen 
gelang, indem wir feitwärts darauf blidten, vie Erſcheinung fo oft zu 
wiederholen als uns beliebte. Es zeigte ſich, daß es ein phyſiologiſches 
derkenphänomen und ver fcheinbare Blig eigentlich das Scheinbilb ber 
Blume in der geforderten blaugrünen Farbe ſey.“ 


6. 
Weiter geführt und ausgelegt. 


HM uns num aber einmal die Urfache diefes Ereignifjes kefannt, fo 
überzeugt man fi, daß unter gar vielen andern Bedingungen daſſelbige 
bervorzubringen ſey. Am Tage in dem blumenreichen Garten auf und 
ab gehend, bei gemäßigtem Licht, fogar beim heilen Sonnenfchein wird 
der aufmerkfame Beobachter foldhe Scheinbilver gemahr; nur wenn man 
die Abſicht hat fie zu fehen, fafle man dunkle Blumen ins Auge, welche 
ven beften Erfolg gewähren. Die Purpurfarbe einer Päonie giebt im 
Gegenſatz ein helles Meergrün; das violette Geranium ein gelblich grünes 
Nachbild; einen dunleln Burbaumſtreifen der Rabatteneinfaffung Tann 
man, durch Abwendung des Auges, auf ven Sandweg hell violett pro- 
jiciren und mit einiger Uebung ſich und andere von der Conſtanz dieſes 
Phänomens Überzeugen. Denn ob wir gleich ganz unbewußt und unauf- 
merkſam diefe Erſcheinungen vielleicht am lebhafteften gewahr werben, fo 
hängt es doch auch von unferm Willen ab, biefelben volllommen in jevem 
Augenblick zu wiederholen. 


T. 
Wehfelfeitige Erhöhung. 


Wenn nun Hell und Dunkel, fo wie bie obgenannteh fi fordernden 
Verben, werhfelfeitig hervortreten, ſobald nur eine berfelben dem Auge 
geboten wird, fo folgt daraus, daß fie fich” wechfelfeitig erhöhen, wenn 
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ſie neben einander geſtellt ſind. Was Hell und Dunkel betrifft, ſo giebt 
folgender Verſuch eine uͤberraſchend angenehme Erſcheinung. 

Man habe graues Papier von verſchiedenen auf einander folgenden 
Schattirungen; man klebe Streifen deſſelben, der Ordnung nach, neben 
einander; man ſtelle ſie vertical und man wird finden, daß jeder Streifen 
an der Seite, wo er ans Hellere ſtößt, dunkler, an der Seite, mit der 
er ans Dunkle ſtößt, heller ausſieht, dergeſtalt daß die Streifen zuſammen 
dem Bilde einer camelirten Säule, die von einer Seite ber beleuchtet iſt, 


völlig ähnlich fehen. 


Phyfiſche Karben. 
8. 
Falſche Ableitung des Himmelblauen. 


Zu traurigen Betrachtungen giebt e8 Anlaß, wenn man in ber 
Naturlehre, nad Anerkennung eines wahren Principe, folches alſobald 
falfch anwenden fleht. Die phuftologen Farben find kaum eingeftanven 
und dadurch die Chromatit im Subject gegründet, fo ſchwärmt man 
ſchon wieder umher und zieht Erfchemungen heran, vie in ein ganz ander 
Capitel gehören. Die Heidelberger Jahrbücher der Literatur, 
12. Jahrgang, 10. Heft, fprehen von Muncke's Anfangsgründen der 
Naturlehre und äußern fich folgendermaßen: 

„Namentlich find in ber Optik die gefärbten Schatten, fo wie bie 
Bläne des Himmels als furbjective Farben dargeftellt, und findet für bie 
letztere Behanptung, daß die atmofphärifche Luft nicht blau gefärbt fen, 
fondern nur durch fubjective Barbenbildung blau und über den hochroth 
gefärbten Bergſpitzen grün erfcheine, unter andern der einfache Grund 
fett, daß der blauefte Himmel, mit einem Auge frei, mit dem andern 
durch ein ſchwarz gefärbtes enges Rohr betrachtet, bloß dem freien Auge 
blau erfcheint.“ 

Daß die farbigen Schatten zu den fubjectiven Barben gehören, daran 
ift wohl fein Zweifel; indem aber die Heidelberger Jahrbücher der 
nachfolgenden grundloſen Behauptung, das Himmelblau betreffend, Beifall 
geben, fo retarbiren fie, wie ſchon vormals gefchehen, vie Ausbreitung 
der ächten Farbenlehre. Gar ſehr wünſchten wir, Recenſent hätte da 
gegen Herrn Munde zurecht gewiefen und uns die Mühe erfpart abermals 
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zu wiederholen: Die Himmelsbläue gehört in das Capitel von ber 
Trübe, man fehe Goethes Farbenlehre 8. 55 ff., wo ſich alles natürlich 
eutwidelt. Wie e8 aber irgend jemand einfallen könne, dieſe Bläne für 
eine fubjective Farbe anzufprechen, ift demjenigen unbegreiflich, ver es 
weiß, daß phufiologe Farbe aus einer Wechfelwirkung entipringt, wo 
dem eine Erfcheinung bie andere nothwendig vorausjekt. 

Das reine Hellblau wird durch feinen Gegenfag, das Gelbrothe, 
gefordert; nun möchte ich doch einmal bie orangefarbene Welt ſehen, bie 
das Auge nöthigte den Himmel blau zu erbliden! Unter allen Bebin- 
gingen erſcheint und der reine Himmel blau, wir mögen ihn über alten 
Schindel⸗ und Strohdächern, über Ziegel und Schieferdächern fehen; 
hinter jedem kahlen, unbewachſenen grauen Berge, über dem büfterften 
Fichtenwald, über dem munterften Buchenwald erfcheint am heitern Tage 
der Himmel glei) blau, ja aus einem Brumnen heraus müßte er eben fo 
erſcheinen. Hier aljo kann von feiner geforverten Farbe die Rebe fen. 

Wenden wir ung nım zu bem vworgefchriebenen Verſuch, welcher jene 
Meinung begründen fol, fo finden wir, daß Herr Munde fich eben fo 
im Sehen wie im Denken übereilt bat; wie denn immer eins aus bem 
andern zu folgen pflegt. Nehme ich, nach dem Himmel fchauend, vor 
das eine Auge ein Rohr uud laſſe das andere frei, fo ift jenes, vor 
allem einpringenden Licht geſchützt, ruhiger und empfänglicher und fieht 
alfo vie Himmmelsbläue heller; da nun aber in unfern nörblichen Gegenven 
ſehr felten die Atnofphäre ein volllommenes Blau fehen läßt, fo kann 
ein helleres, bläfferes Blau gar leicht für weißlich, ja für farblos ge- 
halten werben. 

Mit einer jeden veinblauen Tapete läßt ſich verfelbe Verſuch wieber- 
holen, das freie Auge wird fie dunkler fehen als das geſchützte. Ver⸗ 
mannichfaltigt nun, nach bes erperimentirenden Phyſilers erſter Pflicht, 
den Berfuch immer weiter, fo werbet ihr finden, daß das Geſagte nicht 
allein vom Blauen, ſondern von allem Sichtbaren gelte, es gilt vom 
Weißen, von allen Stufen des Grauen bis ins Schwarze, von allen 
arbenftufen, reineren und unreineren. Jedes Gefehene wir ben beru- 
bigten Auge immer heller und folglich auch deutlicher erſcheinen al dem 
Ange, welches von allen Seiten Licht empfängt. Jede Papierrolle, fie 
braucht gar nicht einmal inwendig gefchwärzt zu ſeyn, fegt uns jeben 
Angenblid in ven Stand viefen einfachften aller Verſuche anzuftellen; 
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man nehme ſie vor das eine Auge und blicke zugleich mit dem andern 
freien umher im Zimmer oder in der Landſchaft, ſo wird man die 
Wahrheit des Geſagten erfahren. Das freie Auge ſieht den friſchgefal⸗ 
lenen Schnee grau, wenn er beim durch die Rolle geſchützten glänzend 
und beinahe blendend erſcheint. 

Kaum aber bedarf es der Rolle; man ſehe durch die als Röhre 
zuſammengebogenen Finger, und eine zwar ſchwächere, doch gleiche Wir⸗ 
fung wird erfolgen, wie jeder/Kunſtfreund weiß, ber bei Befchauung von 
Gemälven dieſe natürlich Leichte Vorrichtung fogleich zur Hand hat, 

Schließlich gedenken wir noch eines ganz einfachen Apparats, beffen 
wir uns in Bildergalerien bedienen, und weldyer uns volllonımen über: 
zeugen Tann, daß die Hinmelsbläue Keine fubjective Farbe ſey. 

Man verfertige ein Käftchen von Blech oder Bappe, das vorn offen, 
binten zwei, ven beiden Augen correfpondirenve, kurze Röhren habe und 
inwendig Schwarz gefärbt-fey; hierdurch ſchließe man alle irbifchen Gegen: 
fände aus, beſchaue mit beiven Augen ven reinen Himmel, und er wirb 
volllommen blau erfcheinen. Wo ift denn aber nun das Pomeranzengelb, 
um jenen Gegenſatz bervorzurufen ? 

Hierher gebört auch nachftehende Erfahrung Es ift mir oft auf 
Reiſen begegnet, daß ich, in ber Poftchaife figend, anı hellen Sonnentage 
eingefhlafen bin, da mir denn beim Erwachen bie Gegenftänbe, welde 
zuerft in bie Mugen fielen, überrafchenn hell, Mar, rein umb glänzend 
erfchienen, kurz danach aber, auf bie gewohnte Weiſe, wieder in einem 
gemäßigten Lichte. fi darftellten. 

9. 
Erüber Schmel3 auf Glas. 

Da fih uns nun abermals aufbringt, wie nöthig es iſt die Lehre 
vom Trüben, woraus alle phufifchen Farbenphaͤnomene fich entwideln 
Iaffen, welter zu verbreiten umb bie erfreulich überrafchende Erſcheinung 
ver jedermanns Auge zu bringen, fo ſey folgendes bier denen gejagt, 
welche zu fchauen Luft haben; ven Wahnluftigen kann es nichts helfen. 

Schon in der alten Glasmalerei, welche ihren großen Effect ben 
Metallkalklen verdankt, findet man einen trüben Schmelz, welder, auf 
Glas getragen, bei durchſcheinendem Lichte ein ſchönes Gelb hervorbringt; 
zu dieſem Zwecke warb er auch daher benutzt. Die blaue Erfcheimmg 








dagegen, bei auffallendem Licht und bunflem Grunde, kam dabei zwar 
nicht in Betracht; ich befige jedoch eine ſolche Scheibe, durch die Gumft 
ves Herrn Adim von Arnim, wo gewiſſe Räume beim durchſchei⸗ 
nenden Licht, der Abficht des Malers gemäß, ein reines Gelb, in ver 
entgegengefegten Lage ein ſchönes Violett, zur Freude des Phyſikers, her⸗ 
vorbringen. 

In der neuern Zeit, wo die Glasmalerei wieder fehr löblich geübt 
wird, babe ich auf Wiener und Carlsbader Trinfgläfern diefes herrliche 
Phänomen in feiner größten Vollkommenheit geſehen. Am- legtern Orte 
hat der Glasarbeiter Mattoni den guten Gebanken gehabt, auf einem 
Glasbecher eine geringelte Schlange mit eimer ſolchen Laſur zu überziehen, 
welche, bei durchſcheinendem Licht oder anf einen weißen Grund gehalten, 
hochgelb, bei auffcheinendem Licht und dunklem Grunde aber das fchönfte 
Blau fehen läßt. Dean kann foger durch eine geringe Bewegung, indem 
mar das Gelbe zu beſchatten und das Blaue zu erhellen weiß, Grün 
und Biolett hervorbringen. Möge der Künftler dergleichen viele in Bereit- 
ſchaft haben, damit Badegäfte ſowohl als Durchreiſende ſich mit folchen 
Gefäßen verſehen können, um dem Phyſiker ernſtlich an Hand zu gehen 
und zum Scherz ſowohl Junge als Alte ergötzlich zu überraſchen. Hier 
erſcheint ein Urphänomen, ſetzt natürliche Menſchen in Erſtaunen, und 
bringt die Erklärſucht zum Verzweiflung. 

Verner -bat man den Kranz um manche Glasbecher mit folden 
trüben Mittel überzogen, woraus ber fehr angenehme Effect entfpringt, 
daß bie aufgetragenen leichten Goldzierrathen ſich von einem gelben durch⸗ 
ſcheinenden, golvgleichen Grunde bald metallifh- glänzend abjegen, bald 
auf blauem Grunde um deſto ſchöner hervorgehoben werben. Mögen 
häufige Nachfragen die Künftler anfenern foldhe Gefäße zu verviel- 
fältigen! 

Aus der Bereitung felbft machen fie kein Geheimniß; es ift feinge- 
pülvertes fchweielfaures Silber; bei dem Einfchmelzen jedoch müſſen zu- 
fällige, mir noch unbekannte Umftände eintreten, benn verſchiedene nad) 
Vorſchrift unternommene Verſuche haben bis jest nicht glüden wollen. 
Unfere fo bereiteten Glastafeln bringen beim Durchfcheinen zwar das 
Gelbe zur Aufiht, die Umkehrung ins Blaue beim Auffcheinen will jedoch 
nicht gelingen. Dabei ift zu bemerken, daß das Silber unter dem Ein⸗ 
ihmelzen ſich oft rebucirt und zu körperlich wird,. um trüb zu feyn. 
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10. 
Erübe Infuflonen. 


Wenn wir aber von trüben Mitteln ſprechen, fo erinnert ſich jeder: 
mann der Infuſion des fogenannten Lignum nephriticum. Es bat 
aufgehört officinell zu feyn; die in den Apotheken unter diefer Rubrik 
noch vorhandenen Stüde gaben meift einen gelben, nicht aber ins Blaue 
fich umwendenden Aufguß. Herr Hofrath Döbereiner, veffen Mitwirkung 
ich die entfchiebenften Bortheile verbanke, ift gelegentlich zu einer Infufion 
gelfommen, welde das Phänomen aufs allerfchönfte parftellt. Hier vie 
Berfahrungsweife, wie er ſolche mitgetheilt. 

„Das Lignum quassiae (von Quassia excelsa) enthält eine eigen- 
tblimliche, vein bittere Subſtanz. Um diefe zum Behuf einer nähen 
Unterſuchung unverändert varzuftellen, wurde jenes Holz, in gepülvertem 
Zuftande, in meine Auflöfungsprefle mit Waffer durch den Drud einer 
drei Fuß hohen Duedfilberfäule kalt ertrahirt, Nachdem das Holz er- 
ſchöpft war oder vielmehr aufgehört hatte dem Waſſer farbigen Stoff 
mitzutheilen, wurde e8 mit einer neuen Quantität Waſſer in der Abficht 
behandelt, um ven letzten Antheil des etwa noch in ihm enthaltenen auf- 
löslichen Stoffes zu ſcheiden und zu meinem Zwede zu gewinnen. Das 
Refultat dieſer Testen Behandlung war Waffer ungefärbt, jedoch Bitter 
ſchmeckend umb mit der Eigenfchaft begabt, die wir an rein trüben Mit 
teln kennen, wenn fie in einem durchſichtigen Glas erlenchtet ober be: 
ſchattet werben. | 

„Dat man alfo die Abſicht aus ver Quassia das weiße, flüflige 
Chamäleon barzuftellen, fo muß man biefelbe pülvern und durch fie fo 
fange faltes Waller filtriren, bis fie von farbiger Subftanz befreit und 
dieſes nur noch äußerſt ſchwach zu trüben fähig ift. In dieſer Periode 
ſtellt ſich, bei fortgeſetzten Aufgüffen falten Waffers, die oben befchriebene 
Flüffigfeit dar." 

Es hat diefe Infufion den Vortheil, daß fie, in einem Glafe gut 
verjchloffen, wohl über ein halbes Jahr das Phänomen fehr deutlich zeigt 
und zum Bormeifen immer bei der Hand ift; da jeboch die Bereitung 
Mühe und Genanigfeit erfordert, fo geben wir ein anderes Mittel an, 
wobei ſich die Erfcheinung augenblicklich manifeftirt. 

Dean nehme einen Streifen frifcher Rinde von der Roßlkaſtanie, 
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man ſtecke denſelben in ein Glas Waſſer und in ber kürzeſten Zeit werben 
wir das vollfommenfte Himmelblau entftehen fehen, da wo das von vorn 
erleuchtete Glas auf dunkeln Grund geftellt ift, Hingegen das fchönfte 
Gelb, wenn wir e8 gegen das Licht halten. Dem Schüler wie dem 
' Lehrer, dem Laien wie dem Eingeweihten ift e8 jeden Tag zur Dan. 


11. 
Im Waller Slamme. 


Georg Agricola, in feinen Were de natura eorum quae 
effluunt ex terra, und zwar beffen viertem Buche, melvet folgenbes: 
$i lapis in lacum, qui est prope Dennstadium, Toringiae oppidum, 
injicitur, dum delabitur in profundum teli ardentis speciem prae 
se ferre solet. “ 

Buffon, flammenver Phänomene gedenkend, bringt dieſe Stelle 
genan überjett: Agricola rapporte, que lorsqu’'on jette une pierre 
dans le lac de Dennsted, en Turingue, il semble, lorsqu’elle 
descend dans l’eau, que ce soit un trait de feu. 

Vorgemeldetes Bhänomen erfennen wir als wahr an, vindiciren aber 
ſolches der Farbenlehre und zählen e8 zu den prismatifchen Verſuchen; 
und zwar verhält ſich's damit folgendermaßen. 

Am obern Ende der weſtlichen Borftabt von Termftebt, einem durch 
Aderbau gefegneten, im angenehmen Thale liegenden und von reichlichem 
Bad - und Brunnenwafler wohl verforgten Orte, liegt ein Teich mäßiger 
Größe, welcher nicht durch äußern Zufluß, fondern durch mächtige, in 
ihm felbft bervorftrebende Onellen feinen immer gleichen Waffergehelt 
einer zunächſt daran gebauten Mühle überflüffig Liefert. Bon ver uner- 
grimbfichen Tiefe dieſes Teiche, daß er im Sommer des Waſſers nicht 
ermangele und Winters nicht zufriere, willen bie Anwohner viel zu er: 
zählen, fo auch vie Klarheit des Waflers über alles zu rühmen. Letzteres 
ft aud) ohne Widerrebe zuzugeftehen, ımb eben die Reinheit eines tiefen 
Waſſers macht jenes den Augen vorgebilbete Feuerphänomen möglich. 

Nun bemerke man, daß um ben Teich ber nur meiße Kalffteine 
liegen und mit ſolchen ift auch der Berfuch nur anzuftellen; man wähle 
einen fchwarzen Stein und nichts von Flamme wird gefehen werben. 
Wenn aber ein weißer unterſinkt, fo zeigen fi an ihm prismatifche 
Ränder, und zwar, weil er als helles Bild auf dunkelm Grunde, er finfe 
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noch fo tief, immer buch die Nefraction dem Auge entgegen gehoben 
wird, unten gelbroth und gelb, oben blau und blanroth; und fo zittert 
biefe Erſcheinung als ein umgelehrtes Flämmchen in bie Tiefe. 

Leider war bei meinem bortigen Sommeraufenthalte 1816 ber Teich 
lange nicht von Waſſerpflanzen gereinigt worben, die aufs üppigfte aus 
ver Tiefe bis an und über die Oberfläche hervorfproßten, worunter bie 
Chara, welche immer-auf Schmwefelquellen hinbeutet, fi häufig bemerken 
ließ. Die einzigen reinen Stellen. waren die der quellenden Punkte, aber 
zu weit von dem Ufer und zu fehr bewegt, als daß id das Phänomen 
jemanden fonft als mir ſelbſt varzuftellen vermochte, 

Jedoch hatte ich das gleiche in dem Feldzuge von 1792 fchon in , ber 
Nähe von Verdun gefehen, wo ein tiefer, faft cirfelrunder Erdkeſſel vom 
Horften, dem Grund entjprießenden Quellwaſſer gefüllt war. Dort 
wieberbolte ich meine herkömmlichen prismatifchen Verſuche im Großen, 
und zwar wählte ich zu Gegenftänden zerbrochene Steingutfcherben, welche 
an den dunkeln Seiten bes Keffels fih angenehm flammenartig und auf- 
fallend farbiger, je Heiner fie waren, binabfenkten. Ganze kaum beſchä⸗ 
bigte Teller überließ mir die freundliche Feldküche. Unten auf vem Boden 
liegend zeigt ein folches Helles Rund zunächft dem Befchauer immer Gelb: 
roth und Gelb, oben Blau und Blauroth; und fo merden Kleinere Stüde, 
wie bie beiden Farbenränder fich, verbreitern, wohl für ein Flänmchen 
gelten. 

Mer eine folge reine, ruhige Waflertiefe vor ſich hat, der kann 
biefe Erfahrung leicht zum Verſuch erheben. Er gebe ſolchen Scherben 
eine ovale Geftalt, durchbohre fie am obern Theil, befeftige fie an einen 
Gaben, biefen an eine Fiſcherruthe und tauche fo das heile Bild ins 
Waſſer, laſſe e8 nieverfinken und ziehe e8 wieder heraus, fo. wird er ben 
flammenben Pfeil nach Belieben verftärken, feine Farben vermehren und 
vermindern können. 

Gelingt es einem Naturfreunde den Tennftebter Muhlenteich von 
Pflanzen reinigen zu laſſen, wobei er wohl aufachten möchte, welche Ge⸗ 
ſchlechter und Arten bier einheimiſch find, jo wird man auf: angezeigte 
Weiſe den Verſuch jeden Augenblid wiederholen können. Ja der Mühl: 
Inappe Könnte fih, durch einen immer vorhandenen leichten Apparat, wie 
ih oben angegeben, manches Trinkgeld von Babegäften und Keifenven 
verdienen, da die Straße von Leipzig nach Mühlhauſen an dieſem Teiche 


vorbeigeht, und Tenuſtedt wegen der Wirkfamfeit feiner Schwefelwaſſer 
immer befucht feun wird. 

Doch brauchen wir eigentlich deßwegen Teine weite Reiſe zu machen ; 
ein wahrer Verſuch muß fih immer und überall wiederholen laſſen, wie 
denn jedermann auf feinem Schreibtifche ein Stück Siegellad findet, welches 
gerieben auf die höchſte, alles durchdringende, alles verbindende Naturkraft 
hindeutet. Eben fo ift auch ein jeder Brunnentrog voll Maren Waffers 
hinreichend das merfwärbige Tennftebter Flämmchen hervorzubringen. Wir 
bevienen uns hierzu einer ſchwarzen Blechſcheibe, nicht gar einen Fuß im 
Durchmeſſer, in deren Mitte ein weißes Hund gemalt ift; wir tauchen 
fie, an einen Gaben gebeftet, ein, und es bebarf kaum einer Elle Waffers, 
fo ift die Erſcheinung für den aufmerkfamen Beobachter fchon da; mit 
mehrerer Tiefe vermehrt fi) Glanz und Stärke. Nun ift aber bie andere 
Seite weiß angeftrichen, mit einem ſchwarzen Rund in ber Mitte; num 
verfinkt ein eigentliches Flämmchen, violett und blau unterwärts, gelb und 
gelbroth oberwärts, und das alles wiever aus Gründen, bie doch endlich 
jedermann befannt werben follten. 


12. 
Ehrenrettung. 


In den Gilbert’jchen Annalen der Phyſik, Band XVI, findet fid 
Seite 278 Robertfons Bericht von feiner zweiten Luftfahrt zu Hamburg, 
gehalten am 11. Auguft 1803, mit Noten von dem Herausgeber, in welchen 
der Luftfchiffer für Gefahr und Bemühung wenig Dank findet. Er foll 
nicht gut gefehen, beobachtet, gefolgert, gefchloflen, ja fogar, unter ven 
gegebenen Umftänden, manches Ummöglihe referirt haben. Das müſſen 
wir nım dahin geftellt ſeyn Laflen; nur wegen eines einzigen Punktes 
halten wir für Pflicht uns feiner anzunehmen. 

Seite 283 fagt Robertfon: „Ich habe bemerkt, daß bie durch ein 
Prisma gebrochenen Lichtſtrahlen nicht mehr die Iebhaften und Far ſich 
unterfcheidenden Farben, fondern bleihe und vertworrene geben.“ Hierauf 
entgegnet die Note: „Wie bat der Aeronaut das bemerken können? 
Darüber müßte er uns vor allen Dingen belehrt haben, follten wir einer 
folden Beobachtung einiges: Vertrauen ſchenken.“ Wir aber verfegen 
hierauf: Allerdings bat der Mann ganz recht gefehen; weit über bie 
Erde erhaben vermißte ex um fi) ber jeben Gegenſtand, und konnte 
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buch fein "Prisma nur nach den Wolken ſchauen. Diefe gaben ihm 
bleiche verworrene Farben, wie jeder jeven Tag auf Erden bie Beob- 
achtung wiederholen Tann, 

Ans meinen Beiträgen zur Optik von 1791. erhellt ſchon aufs dent⸗ 
lichſte, daß bei der prismatifhen Erſcheinung nicht von Lichtftrahlen, 
fordern von Bildern und ihren Ränbern die Rede if. Je ſchärfer ſich 
diefe, hell oder dunkel, vom Grunde abfchneiden, deſto ftärfer ift bie 
Tarbenerfcheinung. Hätte der gute Robertfon eine Farbentafel mit ſchwarzen 
und weißen Bildern mit in die Höhe genommen und fie durchs Prisma 
betrachtet, fo würden die Ränder eben fo ftarf als auf ver Erbe gewefen 
feyn. Wenn wir nun auch dieſe Kenntniß von ihm nidht fordern, fo 
burfte man fie doch wohl von dem Herausgeber eines phufifchen Journals, 
welches ſchon 1799 feinen Anfang genommen, billig erwarten. Leider 
werben wir von dem Nichtwiffen over Nichtwiſſenwollen diefer privilegirten 
Zunftherren noch manches Beiſpiel anzuführen haben. 


13. 
Unſinn. 


Die Münchener politiſche Zeitung. enthält folgende Bemerkungen über 
bie Witterung dieſes Winters: 

„Zu Ende des Sommers hatten wir feine Aequinoctialſtürme, und 
ſchon im September gab es dafür exceſſivrothe Abenddämmerungen, fo 
daß, wo das Koth in bie Himmelsbläue überging, der Himmel, nach dem 
Farbenmifhungsgefege, oft auf Streden von 36 Grad, ganz grün 
gefärbt war, welches Phänomen einer Abendgrüne ſich in ven folgenden 
Monaten einigemal wiederholte.“ 

Allgemeine Zeitung 1818, Nr. 55. 


14. 
Behgleihen. 


So wie nicht leicht etwas DVernünftiges gedacht oder gefagt werben 
kann, was nicht irgendwo ſchon einmal gebacht oder gefagt wäre, fo finden 
wir auch wohl die Abfurbitäten unferer Diitlebenden in verjährten Schriften 
aufgezeichnet, und zu jedem neuen Irrthume ſind alte Parallelſtellen zu 
finden. 
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In Claudii Minois Commentarien, womit er vie Embleme bes 
Alciatus erläntert, finden wir folgende Stelle: Color flavus, qui ex 
albo, rufo et viridi concretus est. Daß alſo das Einfachfte aus 
Zufammenfegung entfpringe, muß doch von jeher gelehrten und unter- 
richteten Menfchen nicht fo albern vorgelommen fern als es iſt. Hier 
baben wir unfern guten Wünfch wieder, und feinen Efiig, der aus 
Gurkenſalat erzeugt wird. 
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Gegner und Greunde. 
15. 
Widerfader. 


Als im Mai des Yahres 1810 der-Drud meiner Farbenlehre geenbigt 
war, reiste ich alſobald nach Carlsbad, mit dem feften Vorſatz biefen 
Betrachtungen, infofern es möglich wäre, fo bald nicht weiter nachzu⸗ 
bangen. Ich wandte Sim und Gedanken gegen biographiſche Crinne- 
rungen, recapitulirte mein eigenes Leben, fo wie das Leben eingreifender 
Freunde. Haderts Biographie warb vorgefucht und, weil ich einmal ins 
Erzählen gelommen war, mehrere Meine Novellen, Geſchichten, Romane, 
wie man fie nennen will, niebergefchrieben, deren Etoff mir längſt ſchon 
erfreulich gemefen, bie ich oft genug in guter Gefellichaft erzählt und, 
nach enblicher Behandlung, unter dem Titel: Wilhelm Meifters Wanber- 
jahre zu ſammelu und zu vereinigen gedachte. 

Gewiſſenhaft, wie bei früheren Arbeiten geſchehen, vermied ich auch 
nur die geringſte Kenntniß zu nehmen, was gegen meine der Farbenlehre 
gewidmeten Abſichten und Bemühungen von Seiten einer mächtigen und 
tiefverletzten Partei Teinpfeliges möchte unternommen werben. ‘Damit ich 
aber fünftig, bei ernenter Luft die chromatiſchen Geſchäfte wieder aufzu- 
nehmen, mit einiger Bequemlichkeit vorfände was bie Zeit über gefchehen, 
fo erfuchte ich einen werthen Freund, der fowohl der Phyſik im Ganzen 
und befonvers dieſem Theile ununterbrochene Aufmerkſamkeit ſchenkte, mir 
zu notiren, wo er meine Anflchten, welche auch bie feinigen waren, ange 
fochten fände, und mir ſolches, bis zur gelegenen Stunde, aufzubewahren. 
Diefes geſchah denn, wie ich foldye® bier mittheile. 
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Ebendaſelbſt. Ergänzungsblätter. 1813. 
Bibliothöque Britannique. Nr. 418. 1813. Mai. (Bon Prevoſt.) 
Pfaif, C. H. Ueber Newtons Farbentheorie, Heren von Goethe's Far⸗ 
benlehre ımb den chemiſchen Gegenfag ver Farben. Lpz. 1813. - 
Necenfionen über Pfaffs Werk in: 
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Götängifche gelehrte Anzeigen. 1813. St. 77. ©. 761 — 767, und Beibel- 
berger Iahrblicher. 1814. Nr. 27. ©. 4174830. 

Blaff, €. H. Ueber die farbigen Gäume der Nebenbilber des Doppel- 
ſpaths, mit. beſonderer Rückficht auf Herrn von Goethes Erflärung 
ver Farbenentſtehung durch Nebenbilder, in Schweiggers Journal 
für Chemie und Phyſik. B. 6. H. 2. ©. 177— 211. 

The Quarter!y Review. Lond. 1814. January. N. XX. p. 423 — 441. 

Heivelberger Jahrbücher. 1815. Nr. 25. (Brof. 3. Fries, in ver Re: 
cenfion von Hegels Logil.) 

Benzenberg, Reife in die Schweiz. 2. Thl. 34. Brief. 

Prof. Weiß, vefgleichen Prof. Jungius haben in ber naturfor- 
ſchenden Geſellſchaft in Berlin Auffäge gegen meine Farbenlehre vorge: 
leſen; ob fie gevrudt worden, ift mir nicht befannt. 

Prof. E. G. Fiſcher hat eine lange Abhandlung über die Farben- 
lehre in ber philomathifchen Geſellſchaft zu Berlin vorgelefen. 


16. 
Wohl zu erwägen. 


As ich mit einem einfichtigen, meiner Farbenlehre günſtigen Manne 
über dieſe Angelegenheit ſprach, und auch des hartnädigen Widerſtandes 
erwähnte, ven fie feit fo vielen Jahren erdulden müffen, eröffnete er mir 
folgendes. Er habe feit Ianger Zeit: mit Phyſikern darüber gefprocen, 
und gefunden, ber Wiberwille komme vigentlich daher, daß ich meine 
erften Heinen Hefte Beiträge zur Optik genannt: denn ba bie Optik 
eine abgefchloffene, dem Mathematiker bisher ganz anheim gegebene Wiffen- 
ſchaft geweſen jey, fo habe niemand begreifen können noch wollen, wie 
man, ohne Mathematik, Beiträge zur Optik bringen, ober wohl gar bie 
Hanptlehrfäge verfelben bezweifeln und befämpfen. pürfe. Und fo über- 
zeugte mich der treffliche Freund gar leicht, daß, wenn ich gleich anfangs 
Beiträge zur Farbenlehre angekündigt und, wie ich nachher gethan, 
den Vortrag diefer Erſcheinungen in die allgemeine Naturwiſfenſchaft gefpielt, 
die Sache ein ganz anderes Unfehen gewonnen hätte. 

Es fheint mir diefer Fall merkwirrdig genug, um aufmerffam zu 
machen, wie eine falfche Behanblung bei Einleitung eines wichtigen Ge⸗ 
geuftands das Geſchäft fo viele Iahre erfchweren, wo nicht gar deſſen 
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Ausführung fo völlig hindern fünme, eben wie durch eine verfehlte Rechts⸗ 
form die teiftigfte Rechtsjache verloren werben kann. Ich mußte lange 
leben, um zu fehen, daß jener Fehler fich nach und nach durch Die Zeit 
verbeſſere. 

Wie ich jetzt die Stellung meiner Forbenlehre ‚gegen die wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt betrachte, will ich kürzlich ausfprechen. Ich wünfche, daß ein 
anfgewedter, guter, beſonders aber liberaler Kopf ‚zur Sache greife. 
Liberal aber heiße ich von beſchränkendem Egoismus frei, von bem ſelbſt⸗ 
füchtigen Gefühl, das weder mit guter Art zu nehmen noch zu geben weiß. 


17. 


ehtbuch der Phufik von Profeffor Ürumann, 
2 Bänte. Wien 1820. 


Diefem vorzüglichen Naturforfcher und Kenner habe ich verpflichteten 
Dank zu fagen für die Art und Weife, wie er meiner Farbenlehre geventt. 
Zwar verfäumt er keineswegs die Pflicht, feine Schüler befannt zu machen 
mit ber allgemein angenommenen und verbreiteten theoretifchen Erflärunge- 
weife, doch gedenkt er auch, an ſchicklichen Drten, wenn nicht mit ent- 
fchiebenem Beifall, doch mit billigen Anerkennen, besjenigen, was ich nad) 
meiner Art und Ueberzeugung vorgetragen. So äußert er fih z. B. im 
2. Theile ©. 323 8. 738: „Unter die Hauptgegner ber Lehre Newtons 
von dem farbigen Lichte gehört vorzüglich Herr von Goethe. Er erflärt 
alle Farbenerfcheinung daraus, daß entweber das Licht durch ein trübes 
Mittel gefehen wird, ober hinter einem beleuchteten trüben Mittel ſich die 
Finſterniß als ein Hintergrund befindet. Gefchieht das erfte, fo erſcheint 
das Licht, bei geringer Trübung des Mittels, gelb, ımb gebt mit zu 
nehmender Trübe in Gelbroth und Roth über. So ſieht man bie Sonne, 
wenn fie ihren höchften Stand Bat, ziemlich weiß, obgleich auch hier ind 
Gelbe fpielend; immer gelber aber erfcheint fie, je tiefer fle fich ſenkt, je 
größer demnach der Theil ber Atmofphäre iſt, den ihre Strahlen zu 
durchlaufen haben, bis fie endlich roth untergeht. — Sieht man dagegen 
durch ein meißerleuchtetes Trübe in die Finſterniß des unendlichen Raumes 
bin, fo erfcheint dieſer, wenn bie Trübe dicht ift, bläulich; if fie weniger 
dicht, fo nimmt bie Bläne an Tiefe zu und verliert fi ins Violette. — 
Die prismatifchen Verſuche ſucht von Goethe durch eine Verrückung bed 
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Helen (3. B. des Sonnenbilves in der dunkeln Kammer) über das Dune, 
und durch eine Bedeckung des Hellen durch das Dunkle zu. erflären.“ 

Gleihermaßen gevenft Gerr Prof. Neumann an andern Stellen 
mancher Phänomene, die ic) hervorgehoben, gefonbert, zufammengeftellt, 
benamfet und abgeleitet, durchaus mit reiner Theilnahme, und wohlwol⸗ 
Inder Mäßigung, wofür demſelben denn Wera wieberholter. Dant 
gebracht ſey. 


18. 
Franzoͤſiſche gute Geſellſchaſt. 


Frau von Neder bat uns in ihrem Werke: Nouveaux mélanges. 
Paris 1801, Tome I, p. 879 ein mertwürbiges Zeugniß aufbehalten, wie 
ihre Umgebung von den Newton'ſchen Arbeiten bachte Sie drückt ſich 
folgendermaßen aus. 

„Die Syntheſe iſt eine Methode, die nicht erlaubt klar zu ſeyn. 
Newton hat ſeine optiſchen Lehren in ſeinen philoſophiſchen Transactionen 
nach der analytiſchen Methode geſchrieben und man verſtand ihn voll- 
lommen; nachher ſchrieb er fie auf fynthetifche Weiſe und niemand kann 
es leſen.“ 

Zuerſt müſſen wir einen Ausbrud berichtigen. Statt in ſeinen phi⸗ 
loſophiſchen Transactionen fünnte fteben: in feinem Briefe in den philo⸗ 
ſophiſchen Transactionen; wahrſcheinlich aber ſoll es heißen: optiſchen 
Lectionen; denn in dieſen iſt ein freierer Erfahrungsgang, aus dem zuletzt 
das Theoretiſche hervorſpringen ſoll. Die Optik hingegen iſt dasjenige 
Werk, welches hier als auf ſonthetiſche Weiſe behandelt, nicht mit Unrecht 
angegeben wird. 

Dieſes vorausgeſetzt, fo haben wir nur die wichtigen Worte zu be⸗ 
trachten: Niemand kann es leſen. 

Fran von Meder lebte in fehr bebeutenver Geſellſchaft. Sie hatte 
Sontenelle gelannt, war genau mit Buffon verbunden und eben fo mit 
d Alembert, und fchrieb in ihren Melanges fowohl ihre eigenen Gefühle und 
Ueberzeugungen als die Meinungen und Ausfprüche ihrer Societät nieber. 

Eine Frau ihrer Art würde nie gewagt haben vor dem franzöfifchen 
Publicum laut zu fagen, daß niemand Newtons Optik lefen könne, wenn 
das nicht eine unter ihren gelehrten Belannten öfters gebrauchte Revens- 
art, ein offenes Geſtändniß der vorzüglichiten Männer gewefen wäre. 

Boetbe, ſammtl. Werte. XIX 3 


— — — — —— 
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Denn wie wenig fie in die Sache felbft hineingeſchen, iſt ſchon daraus 
Mar, daß fie bie Bilder und Titel verwechſelt. Wir nehmen es daher 
old ein Zeugniß an, daß kein Franzoſe ber Iegten Zeit bie Optik gelefen, 
wie fie denn wirklich kaum zu lefen ifl. 

Aber daran ift nicht die funthetifche Manier Schulb, fondern bie 
verwidelte captiofe Art, wie fie angewendet wird. Der Lefer foll von 
etwas Unmwahrem überzeugt werden, das ihm nicht zu Kopfe will; er 
verwirrt fih und glaubt dem Autor liebes gleich, beß er Recht habe, und 
läßt das Buch liegen. 


19. 
Prediger in der Wäfe, ein Deuiſcher. 


„Geſetzt, eine Experimentalphyſik des Lichtes lieferte ſogar alle Re: 
fultate als mit der Erfahrung übereinftimmend, gefliſſentlich aber ja fein 
einziges Reſultat anders als vur durch das ‚Mittel eines myſtiſchen 
Hypotheſenkrams; und ſie verhielte ſich ununterbrochen, als ob eine ruhige, 
genaue Anſicht der Experimente’ und ihrer Reſultate, an ſich allein und 
ohne alle Verbrämungen, ſchlechterdings nichts, dagegen aber die üppigſte 
Phantasmagorie alles in allem wäre, welche unaufhörlic das Gehirn bes 
Leferd zu ihren Zwecken bearbeitet; alle Pfiffigfeiten ber Diplomatie, 
Sophiftit, Rhetorik, alle Fünfte des Helldunkels anmenbet; die gränd- 
lichften Beweife für ihre Behauptungen lange vorher ſehr freigebig ver: 
fpriht, in der Folge ſich diefes Verſprechens fo wenig als ber ganz be: 
kehrte Leſer erinnert; gleich am Anſange ein Beiwort als unſchuldig, 
weiterhin ein zweites, drittes behutſam und crescendo einſchleichen läßt, 
ſodann durch die forgfältigfte Wiederholung derſelben ihre Ausdehnung 
uſurpirt ex praescriptione, bis der Leſer über ihre ungeheure Bedeutung 
ſtutzt, aber zu ſpät, ba er fein Gehirn ſchon ganz in der Made bed 
liebkoſenden Myſticismus wahrnimmit u. ſ. w.“ 

uUeber Polariſation des vice von Rhode, Potsdam 1819. 


20. 
Deßolcichen, ein Sranzofe. 


Cependant ne serait-on pas fondé. à croire que les productions 
modernes ont acquis plus de certitude, par l’usage &tabli depuis 


un siecle de traiter g&eometriquement toutes les propositions d’un 
systeme? C’est-ä-dire qu’au produit sonvent chimérique de l'ima- 
gination, si l’on peut adapter quelgue d&monstration géométrique, 
on en a prouv& l’&videncel On n’est pas revenu, et on reviendra 
difficilement sur. Peffet merveilleux de ce mot emphatique, gdome- 
triquement ou mathdmatiquement. Ceux qui ne sont pas en état de 
s’ölever contre tout ce que 'paralt avoir confirme la science exacte, 
la science par 'excellence, et c’est le plus grand nombre, croient 
sur quelques probabilites, parcequ’ils ne voient point, et qu’ils 
sont persuad6s que la vérité est toujours renferm6e dans. ce qui 
est au-dessus de leur intelligence: accoutumes à considerer ces 
demonstrations math&matiques comme le voile qui la leur cache, 
ils s’en rapportent à 'ceux qui peuvent soulever ce volle; et ceux- 
ei, qui, pour, Ja plupart, ne s’attachent qu'à reconnaltre l’exacti- 
tade des calculs, sont, pour la multitude, des autorit6ss au nom 
desquelles elle sacrifie bien souvent la raison. 

Je ne veux parler ici que de la partie analytique de cette 
science; puisque la partie purement g&ometrique marche de front 
avec le raisonnement; l’autre au contraire le transporte à la con- 
eusion, sans le faire passer par tous les ‘degres intermediaires. 
ll y a dans cette manidre de proc&der un motif de defiance pour 
le moins plausible, c'est que cet instrument si expeditif pourrait 
&tre appligu& à faux, on seulement A une base trop &troite. Les 
yeux entidrement fix6s sur lui jugent du suceds de l'operation par 
le terme de ses mouvemens. On voit la fin dans les moyens, ce 
qui sans doute est d’une ‚grande consequenee. ' 

Cette rellexion, qui trouvera son application dans la suite 
de cöt ouvrage, me conduit tout naturellement à une autte, 
qu'on regardera comme une 'espece de blaspheme: „a methode 
analytique appliquee ‚A la physique a produit plus de mal quelle 
n’a fait de bien, par la .certitude qu’on lui suppose.“ En effet, 
cest le rempart, le phylacterion, le talisman le plus redoutable; 
il protöge les erreurs et les verites avec une &gale puissance: les 
unes et les autres en recoivent: le m&me degre d’inviolabilite; et 
elles passent pour &tre inattaquables, non pas precisement parceque 
leur solidit& est mise en &videgce, mais parcequ'il leur pr&te son 
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secours. La physique, je ne crains pas de l’aflirmer,- n’en a, 
pour ainsi dire, aucun besoin. Les süccös de ceux qui Font 
traitee -par le raisonneinent le prouvent. Ceux qui, suivant la 
meme route, n’ont pas aussi bien re&ussi, sont au-moins sans 
danger pour la science, et les faux jugemens ne sont pas long- 
temps à craindre en pareil cas. C'est ce qu’on ne peut pas dire 
de la_ methode analytique, puisque c'est un levier qui, quoique 
dans les mains.d’un petit nombre, peut-&tre employ& par toute 
espöce de mains; et comme la facult& de s’en servir facilement 
ne me semble avoir aucune liaison necessaire avec le jugement 
le plus juste, et qu’an ne peut pas prouver que le talent de rai- 
sonner soit un don de la culture de la partie analytique, P’habi- 
let& de celui qui l’emplvie peut bien &tre un garant de l’exacli- 
tude des operations, mais n’etablit aucunement leur connexion 
avec les propositions qui en sont l’objet. 

Nouvelle Chroagenesie par H. S. le Prince, 

Paris 1819, page XIII ss. 


Verdeutſcht. 


„Hiernach aber ſollte man denn doch zu glauben berechtigt ſeyn, die 
wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſe der Neuern hätten mehr Gewißheit erlangt 
durch die ſeit einem Jahrhundert eingeführte Gewohnheit, alle Sätze eines 
Lehrgebäudes geometriſch zu behandeln. Keineswegs! Denn wenn man 
bei irgend einem chimäriſchen Product der Einbildungskraft nur etwas 
von geometriſcher Demonſtration anbringen kann, fo wähnt man ſchon 
die Evidenz eines Hirngeſpinnſtes erwieſen zu haben. Schwerlich wird 
man ſich der wunderfamen magiſchen Wirkung des emphatifchen Worts 
auf geometriſche oder mathematiſche Weiſe völlig entziehen. Die⸗ 
jenigen die ſich nicht zu erheben im Stande ſind über alles was durch 
dieſe exacte Wiſſenſchaft, dieſe Wiſſenſchaft par excellence erwieſen 
ſcheint — und deren find viele — ergeben ſich ſchon auf einige Wahr- 
ſcheinlichkeiten hin einem unbedingten Glauben, eben weil fie gar nichts 
ſehen und weil ſie ſich überzeugten, die Wahrheit liege jedesmal in dem 
was über ihren Verſtand hinaus iſt. Gewohnt dieſe mathematiſchen 
Demonſtrationen anzuſehen wie einen Schleier, der ihnen das Wahre 
verbirgt, halten fie ſich in dieſer Hinſicht an ſolche, welche dieſen Schleier 
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zu heben im Stande ſcheinen; und biefe bie größtentheils fi nur darauf 
verftehen, die Richtigkeit eines Calchls einzufehen, find für ben großen 
Haufen Autoritäten, in deren Namen er öfters die Vernunft gefangen giebt. 

„Ich rede hier nur von dem analgtifchen Theil diefer Wiſſenſchaft; 
beun ber reingeometrifche hält mit ber Vernunft gleichen Schritt; ver 
andere im Gegentheil entrückt fie wohl zum ſchnellen Refultet, ohne fie 
durch alle Mittelſchritte zu führen. Wir finden aber Urfache genug biefer 
Berfahrungsart zu mißtrauen, weil dieſes expedite Werkzeug falfch ober 
im beſchränkten Sinn Tünnte angewendet werben. Die Augen ganz. auf 
Manipulation gerichtet urtheilen wir, fie fey gelungen, weil fie fertig ift; 
mon ſieht das Ziel in ven Mitteln, und dieß ift denn doch von beven- 
tendem Einfluß. 

„Diefe Bemerkung führt mich auf eine andere, die man für eine 
Art Gottesläfterung erflären wird. Die analytifhe Methode, auf bie 
Vhyſil angewendet, hat mehr Uebels als Gutes geftiftet, durch die Ge 
wißheit, bie man ihr vorausfegt,. in ber That ift fie eine Schutzwehr, 
ein Amulet, ein Talisman von ber furchtbarſten Art; fie beſchützt Irr⸗ 
thümer und Wahrheiten mit gleicher Macht; die einen wie bie andern 
erhalten von ihr denfelben Grad von Unverletlichleit, fie gelten für 
unantaftbar, nicht weil ihre Begründung in Evidenz gefegt ift, ſondern 
weil fie fo Hohen Schuß gefunden haben. Die Phyſik — ich wage es 
zu behaupten — bebarf ihrer ganz und gar nicht; dieß beweist der glüd- 
liche Erfolg ſo mancher, die fie innerhalb des Kreifes eines reinen, nhigen 
Menſchenverſtandes behandelt haben. Iſt e8 auch andern auf demſelben 
Wege nicht volllommen gelungen, fo waren fle fir die Wiſſenſchaft 
wenigftens nicht gefährlich; denn falfche Urteile find in dieſem Falle nicht 
lange zu fürdten. Von der analytifchen Methode kann man dieß nicht 
behaupten; denn fie ift ein Hebel, der, obgleich in ven Hänven einer 
Meinen Anzahl, doc; von einer jeven Fauſt gebraucht werben Tann, und 
ba bie Fähigkeit ihn zu handhaben meines Erachtens nicht eben im ftrengften 
Zufammenhange fteht mit ver Schärfe und Richtigkeit des Urtheils, man 
auch nicht beweifen kann, das Talent richtig zu fehen und zu folgern, jey 
ein Gefchen! der analytifchen Cultur, fo kann die Geſchicklichkeit deſſen 
der fie anwendet, vielleicht fir die Genauigfeit der Operation Gewähr 
leiften, aber fie begründet Teineswegs den Zufammenhang derſelben "mit 
der Aufgabe, woranf fie angewendet wird.“ 


— — — nee 


21. 
Neueſte auſmunternde Cheilnahme. 


„Unter dem fo reichen Inhalte des Heftes habe ich aber vor allem 
für das Verſtändniß zu danken, welches Sie uns über die entoptiſchen 
Färben haben auffchliegen wollen; der Gang und die Abrumbung biejer 
Tractation wie dei Inhalt haben meine höchſte Befriedigung und Aner- 
fennung erweden müſſen. Denn bisher hatten wir, ber fo vielfachen 
Apparate, Machinationen und Verſuche über dieſen Gegenftand unerachtet, 
oder vielmehr wohl gar um verfelben willen felbft, von ben erften Malus 
ſchen und ben ferneren hieraus hervorgegangenen Erſcheinungen nichts 
verftanben; bei mir 'wenigftens aber gebt das Verſtehen über alles, 
und das Intereſſe des trodenen Phänomens ift für mich weiter nichts 
als eine erweckte Begierde es zu verſtehen. 

„Nun aber wende ich mich zu ſolchen, die was ſie haben und wiſſen, 
ganz "allein von Ihnen‘ profitirt haben und nm. thun als ob fie aus 
eigenen Schachten es geholt, dann aber, wenn fie etwa auf ein weiteres 
Detail ftoßen, bier -fogleih, wie. wenig fie das Empfangene auch nur ſich 
zu eigen gemacht, dadurch beweifen, daß fie folches etwaige Weitere nicht 
zum Verſtändniß aus jenen Grunblagen- zu bringen vermögen und es 
Ihnen lediglich anheim ftellen müffen, den Klumpen zur Geftalt heraus 
zuleden, ihm erft .einen geiftigen Odem in bie Nafe zu blafen.. Dieler 
geiſtige Odem — und von ihm: ift es daß ich eigentlich ſprechen wollte, 
und ber eigentlich allein bes Beſprechens werth ift — iſt es, der mich in 
der Darftellung Ew. ꝛc. von den Phänomenen ber entoptifchen Tarben 
höchlich Hat erfreuen müſſen. Das Einfache und Abftracte, was Gie 
ſehr treffend das Urphänomen nennen, ftellen Sie an vie Spike, ‚zeigen 
bann die concretern Erſcheinungen auf als entftehend durch das Hinzu 
kommen weiterer Einwirkungsweiſen und Umftände, und vegieren ben 
ganzen Verlauf jo, daß die Keihenfolge von den einfachen Bedingungen 
zu den zufammengefeßteren fortichreitet, und fo vangirt das Verwickelte 
nım durch biefe Decompofition in feiner: Klarheit erfcheint. Das Ur 
phänomen auszufpüren, &8 von den andern, ihm felbft zufälligen Um- 
gebungent zu befreien, es abftract, wie wir bieß heißen, -aufzufaffen, bieß 
halte ich für eine Sache des großen geiftigen Naturſinns, fo wie jenen Gang 
überhaupt flir das wahrhaft Wiffenfchaftliche ver Erfenntniß in dieſem Felde. 
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„Bei dem Urphänomen, fällt mie die Erzählung ein, die Ew. ꝛc. ber 
Farbenlehre Hinzufügen, von der Begegniß nämlich, wie Sie mit Büttners 
ſchon bie Treppe hinabeilenben Prismen noch bie: weiße Wand angefehen 
und nichts gefehen "haben als die weiße Wand. Diefe Erzählung hat mie 
den Eingang in die Farbenlehre fehr erleichtert, und fo oft ich mit der 
ganzen Materie zu thun bekomme, fehe ich das Urphänomen vor mir, Em. ꝛc. 
mit Büttners Prismen bie weiße Wand betrachten und nichts ſehen als weiß. 

„Darf ich Em. zc. aber min auch noch von dem beſondern Intereffe 
ſprechen, welches ein fo heransgehobenes Yrphänomen für uns Bhilo- 
ſophen bat, Daß wir nämlich ein foldhes Präparat — mit Ew. ꝛc. Er⸗ 
laubniß gerabezu in den philoſophiſchen Nuten verwenden Fünnen! — 
Haben wir nämlich endlich unſer zunächſt aufternhaftes, graues oder ganz 
ſchwarzes — wie Sie wollen — Abjolutes doch gegen Luft und Licht 
bingenrbeitet, - daß es deſſelben begehrlic geworben, fo brauchen wir 
Fenſterſtellen, um es vollends an das Ficht des Tages herauszuführen; 
unfere Schemen würben zu Dunſt verſchweben, wenn wir fle fo geradezu 
in bie bunte, verworrene Geſellſchaft ber miberhältigen Welt verfegen 
wollten. Hier kommen und nun Em. zc. Urphänomene vortrefflich zu 
Ratten; in dieſem Zwielichte, geiftig umb begreiflich durch feine Einfachheit, 
fihtlih oder greiflich durch feine Sinnlichkeit, begrüßen ſich bie beiden 
Velten, unfer Abftrufes und das erjcheinenve Daſeyn, einander. 

„Wenn ich nun wohl auch finde, daß Ew. zc. pas Gebiet eines Un⸗ 
erforſchlichen und Unbegreiflichen ungefähr eben dahin verlegen, wo wir 
kaufen — eben dahin, von wo heraus wir Ihre Anfichten und Uxrphä- 
nomene rechtfertigen, begreifen, ja wie man es heißt, beweijen, deduciren, 
conftruiren u. f. f. wollen, fo weiß ich zugleih, daß Em, zc., wenn Sie 
uns eben feinen Dank dafür wiſſen können, uns döch tolerantermeife mit 
dem Ihrigen jo nach unferer unjchulbigen Art gewähren laſſen; es iſt 
boch immer noch nicht pas Schlimmfte was Ihnen wiberfahren ift, und 
ih kann mich darauf verlaflen, daß Em. ꝛc. bie Art der Menſchennatur, 
daß wo einer etwas Tüchtiges gemacht, bie andern herbeirennen und babei 
auch etwas von dem Ihrigen wollen gethan haben,.zu gut kennen. 

„sh muß noch auf eine ber Velehrungen Ew. ꝛc. zurückkommen, 
indem ich mich nicht enthalten kann Ihnen noch meine herzliche Freude 
und Anerkennung über die Anſicht, die Sie über die Natur der doppelt 
vefrangirenden Körper gegeben haben, auszufprechen. Dieſes Gegenbild 
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von derfelben Sache, einmal als durch äußerliche, mechanifche - Mittel 
dargeftellt, das anberemal eine innere Damaftweberei ter Natır, ift 
meiner Meinung nad) gewiß einer ber. ſchönſten Griffe, die seien werben 
fonnten. 

Berlin, ben 20. Febr. 1821. on 
0 beg— gel" 
22. | 

Entſchuldigendes Uachwort. 


Wenn man fleißig ausgearbeitete Bücher, vor einigen hundert Jahren 
gebrudt, auffchlägt, fo kommen uns gewöhnlich manderlei Enkomien 
rhythmiſch entgegen; ber Autor‘ getraut: ſich nicht allein ins Publicum, 
nur wohl escortirt und empfohlen kann er Muth faflen. In der neuern 
Zeit wagt man ſich kühn und zuverfihtlih Heraus, und überläßt auf gut 
Glück feine Production bem Wohlwollen oder Mißwollen der Beurthei⸗ 
lenden. 

Nehmen Sie es in dieſem Sinne, theurer verehrter Freund, wen 
ich nicht fäume beilommenve Nachempfehlungen verſprochenermaßen mitzu⸗ 
tbeilen. Diefe geiftreich heiter, durchdringenden, obgleich nicht einem jeben 
gleich eingänglichen Worte machen Ihnen gewiß Vergnügen wm meinete 
und der Sache willen. 

Wenn 'man fo alt geworben ift als ich, und in. einem fo wüurdigen, 
werthen Unternehmen von den verworrenen Mitlebenven nur widerwillige 
Hinderniffe erfahren hat, muß es höchlich freuen, durch einen fo wichtigen 
Mann die Angelegenheit für die Zukunft ſicher zu fehen; denn außerdem 
hat ein Appell an bie. Nachwelt immer etwas Triſtes. 


23. 
Aeltene aufmunternde Eheilnahme. 


„Im Jahre 1795 fanbte ich Ew. ꝛc. meinen Verſuch über Lebens 
Traft, der zum Theil durch Ihre Schrift Über die Metamorphoſe der 
Pflanzen veranlaft war. Sie reichten mic dafür mit einem Geifte bie 
Hand, der mich unbeſchreiblich glücklich machte. Ich müßte Ihnen eine 
Art von Beichte ablegen, wenn ich Ihnen die Urſachen fagen wollt, 
warum Sie nichts meiter von mir hörten. Blieb ver einzelne in ber 
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Gerne ftehen, fo mußte vie Urſache daran wohl in feiner durch äußere 
Umftände begünftigten Unthätigleit, gewiß am wenigften. in Mangel an 
Erlenntniß Ihres Geiftes Tiegen. 

Ihr Buch zur Farbenlehre hat mich ganz wieder erwedt. Ich möchte 
es jedem Arzt und Naturforſcher als Muſter barbieten, wie Unter- 
fuhımgen ohne Mifchen und Manſchen gemacht werben follen! Mein 
Erwachen foll aber nicht durch Lobgefchrei verkünbigt werben. 

Es ift in fo vielen Punkten meinen Ideen begegnet und hat fie be- 
kräftigt und aufgeflärt; erlauben Sie mir baher, daß ich Ihnen einige 
Erfahrungen und Bemerkungen mittheile, wozu ich um fo mehr berechtigt 
zu feyn glaube, da fie zum Theil an mir felbft ımb meiner Familie an- 
geftellt find, über Ihre Alyanoblepfi. Ich führe mich alſo bei Ihren 
als einen Alyanobleps ein, in deſſen Unterhaltung man in bie größte 
Verwirrung geräth und fürchtet wahnfinnig zu werben. sh wage es bei 
Ihnen aber ſchon darauf hin. 

Sie haben die alte Newton'ſche Burg, welche mit gelehrtem Fieiß 
und Scharfſinn, aber gewiß ohne Erinnerung an die Platoniſchen Grund⸗ 
füge, daß die Ausficht in die Ferne nicht müſſe verbaut werden, aufgebaut 
wor, volllommen niebergerifien. Es mußte einem grauen, wenn man im 
Dunkeln bineimtrat und nur die Vögel ver Pallas darin fchwirren hörte. 
In meiner Borrede zur Lebenskraft ſprach ich mein Grauen aus und dieſe 
veranlaßte damals den feligen Engel, indem. er mir feine Abhanblung 
über das Licht mit der Berficherung zufandte, daß meine Vorrede dazu 
Anlaß gegeben habe, mir ein Troſtwort zuzuſprechen, das aber freilich, 
wie alles Befchwichtigen ber Kinder im Finftern, nur das Grauen ver⸗ 
mehrte. 

Mit ſorgfältiger Beobachtung der Gränzen für den Naturforſcher 
haben Sie auf dieſe heilige Stätte kein neues Gebäude von Menſchen⸗ 
hänben gemacht; ber Sänger bes Fauſt und ver Verfaſſer der nachbar⸗— 
lichen Verhältniſſe der Farbenlehre zu andern Lehren hätte einen Tempel 
darauf’ bauen können, der viele mit Andacht erfüllt hätte, aber doch bald 
wieder von Abgöttern eingenommen wäre. 

Nun aber zu meiner Perfönlichleit! Ich bin in jeder Rüdfiht in ber 
Loge, wie Sie den Afyanobleps befchreiben; habe dadurch meiner guten 
Frau manche Meine Empfinblichkeit veranlaßt, wenn ich ein hellblaues 
Bond oder Kleid file roſenfarb anfah, pas fie ehrbar für ſich ausgewählt 
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hatte, und bin darüber leider ſelbſt ſchon für Die literariſche Ewigkeit be⸗ 
zeichnet, indem es mir ber felige Murray in feinem Apparatu medi- 
caminum, Vol. IV, pag. 208 nicht verzeihen fonnte, daß ich in einer 
Differtation, ver er felbft den Preis zuerfannt hatte, dem oleum Ricini 
die rechte Farbe nicht gegeben hatte. Er fagte daſelbſt: Colorem glauco 
viridescentem prae se fert, et gravitate specifica tam olea omnia 
unguinosa, quam pinguedines animales antecellit, frigore solidesecit ; 
colore succini, pelkıcidum 'fere (Brandis Comm. de oleis unguinos. 
pag. 22). 

‚Mehrere meiner Familie leiden an demſelben Uebel. Ein Schweſter⸗ 
ſohn war in eine gute Seidenhandlung als Lehrling gegeben; may war 
zufrieben mit ihm und er mit feiner Tage, mußte aber biefen Beruf ver- 
laſſen, weil er ven Käufern Himmelblau für Nofeneoth verlaufte.. Ein 
mitleidiger, in ber Gefchichte der. Gelehrſamkeit nicht bewanderter Commis 
der Handlung hoffte durch die Gelehrigfeit des jungen Menſchen ven 
Fehler zu erfegen; es wurden Farbentafeln von Seivenband gemacht, 
unter jede Farbe ber Name gefchrieben, und num. ſaß ber arme Knabe 
Tage lang und lernte, hoffte freudig die Sache ergründet zu haben, und 
das Refultat ver Gelehrfamkeit war, daß ber nächte Käufer Roſenroth 
für Himmelblau erhielt. | 

Hatte der Menſch wirklich zwiſchen Roſenroth und Himmelblau 
feinen Unterfchieb fehen Können, fo konnte er ja nicht hoffen ihn lernen 
zu wollen. . Sehe ich beide Farben neben einander, fo finde ich den Unter- 
ſchied fehr deutlich, auch wohl kurze Zeit nachher; foll ich aber ohne 
Bergleihung es beflimmen, fo wird es mir wenigftens fehr ſchwer. Ihre 
Landſchaft ift freilich nicht ganz fo wie ich die Natur febe; daß fie aber 
einen roſenrothen Himmel babe, mußte ich erſt aus dem Texte, lernen. 
Dabei weiß ich gewiß: 

a. Daß ich für Raumverhältniffe wo nicht ein ausgezeichnet ſcharfes, 
doch nicht ſchlechtes Geſicht habe. Ich hatte in Göttingen in Rüchſicht 
meines fichern Blides in Erkenniniß der Mineralien Zutrauen. Rad 
Textur und Kryſtalliſation forfchte ich aber Freilich immer forgfältiger als 
nad Farbe, und ich kann es nicht läugnen, daß mir. felbft. rothgülden 
Erz von weißgülden ſchwer zu unterſcheiden war, wenn biefes fehlte. Ich 
konnte das Gewicht von Diamanten und ihren Werth Iuwelierern richtig 
taxiren, konnte genau fehen ob fie ins Gelbe zogen u. f. w. 
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b. Eben fo kann ih das Helle und Dune. ver Farben ‚genau 
unterſcheiden, und dieſe Nitancen bleiben meinem Gebächtniß eingeprägt. 

c. Ich babe Fein auögezeichnet fcharfes Geficht in bie Ferne, weil 
e8 nicht dazu ‚geübt ift, aber ‘auch durchaus fein ſchwaches. Ich habe 
fünfzig Jahre meine Augen gebraucht, habe bald durch Mikroſtop, bald 
durch Teleſtop die ‚primordia rerum erforfchen wollen, habe manche 
Nacht gewacht, ich fühle aber Feine Veränderung darin. Sie find übrigens 
graublau, die meines Neffen ımb. eines Bruders find aber braun. 

d. Grün und blaw, deßgleichen Gelb und Roth ˖ derwechſele ich nicht, 
hingegen leicht Rothgelb und Grim in dunlkeln Tinten, ſo wie Blau und 
Roth in hellen. 

e. Was dieſe Farbenverwechſ elung auf meinen Kunſtſinn für Einfluß 
gehabt hat, bin ich nicht im Stande zu beurtheilen, da mir die eigentliche 
Kennerſchaft in anderer Rückſicht nicht gemüthlich war. Daß ich mich an 
wahren Qunſtwerken der Maler mehr freue als an andern Genüſſen, 
fühle ich ſehr lebhaft, noch lebhafter, daß ich weit glücklicher bin, wenn 
ich meinen roſenfarbenen Himmel klar über mir und die gelbrothe Natur 
um mich habe. 

f. In meiner ärztlichen Praris glaube ich viel auf Farbe Rückſicht 
zu nehmen, und faſt getraue ich mich die blühenden Wangen einer Berg- 
bewohnerin von denen ber nörblichen Küftenbewohnerinnen zu unterſcheiden, 
gewiß die einer Scrophulöfen, einer Bleichſfüchtigen, Schwinpfüchtigen 
u. ſ. w. Es bat mich noch Fein Maler mit einem blaubädigen Mädchen 
zu täufchen gefucht, ich glaube auch nicht, daß es möglich wäre; hier find 
die Affociationen, Bergleihimgen u. ſ. w. gewohnter und kräftiger. 
Bielleicht gebt es mir aber auch bei ven feineren Nitancen dieſer ſchönern 
Kruftallifationen wie in der Mineralogie, ımb ich veferive die Tertur 
auf die Farbe. 

g. Scharlachroth thut meinen Augen nicht weher als andern, gewiß 
weniger als mandjen Augenkranten, bie ich wirklich dadurch habe leiden 
geſehen. 

Es ſcheint mir unmöglich, daß ein Auge, welches Licht und Fin⸗ 
ſterniß, Weiß und Schwarz neben einander, und Finſterniß und Licht 
hinter einander in genauen Dimenflonen unterfcheiden kann, nicht auch 
Licht und Finfterniß hinter einander. unterjcheiven könnte, und meine 
Erfahrungen wiverfprechen diefem. Ich kann die pofitiven und negativen 
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Farben fehr gut unterſcheiden, wenn ich fie zugleich fehe; aber ich habe 
fein ſicheres Gebächtniß für das Pofitive und Negative, ungeachtet es mir 
nit an Gedächtniß für das Maß in beiven fehlt. Ich bin einem 
Kaufmann zu vergleichen, ver fein Buch von Credit und Debet forgfältig 
bält und bie Summen in beiven nicht vergift, aber feine Schuld mit 
feinem wirklichen Vermögen leicht verwechſelt — weil er vielleicht das 
Pofitive für groß genug hält. Ich verwechiele das Centralſyſtem mit 
den Ciliarſyſteme. 

Ju fo, weit ber homo dexter et sinister wahrſcheinlich auch auf 
einem entgegengefetten, zu einer- Einheit wieder vereinigten Polaritäte- 
verhältniffe beruht, Lönnte man diefe pathologifche Augenerfcheinung mit 
ben Linksſeyn vergleichen, und zufällig bin ich auch links, babe aber bie 
rechte Hand zu manchen Arbeiten durch Gewohnheit und Uebung ge- 
zwungen; idy fchreibe mit der rechten, eſſe mit der rechten Hand, weil 
ich immer dazu gezwungen bin, gebe aber in ver Regel die linke Hand, 
wenn mir das da jungere dextram auch noch fo lebhaft ift; fo wie ich 
glaube, daß ich mein Central» und Ciliarſyſtem zur Erkenntniß ber 
rothen und blauen Farbe unter beftimmten Aſſociationen gezwungen habe. 
Ich zweifle faft nicht, daß Gewohnheit, Mangel an Aufmerkfaneit von 
Jugend auf auf’ diefen Augenfehler ähnlichen Einfluß Gaben als das 
Linksſeyn. 

Sollten in andern Sinnen nicht ähnliche Erſcheinungen Borlommen? 
Für alle andern Sinne geht die Bejahung und Verneinung durch zu⸗ 
fanmengefegtere -media, ift ſchon mehr Reflex der Neflere, und daher 
wird es ung wenigftens bis jetzt ſchwerer die Antithefe rein aufzufinben; 
unfere Empfindungen find in dieſen Sinnen mehr auf ein bloß quantita- 
tives Verhältniß in ver Fläche als auf ein reines‘ Polaritätsverhältnif 
reducirt. In diefen Sinnen ſcheint vie Mittheilung des Lebens der Außen 
welt fo zu gefchehen als wenn das Auge durch galvanifche Leitung, durch 
die Ciliarnerven Licht fieht. Ich möchte alfo den, ber ein fchlechtes 
mufifalifches Gehör oder ſchlechten Geſchmackſinn hat, eher einen fchlechten 
Rechenmeifter als einen Alyanobleps fürs Gehör oder den Gefhmad 
nennen. Hingegen wäre berjenige, ver ein Clavier ohne Stimmgabel in 
ben verlangten Samımer- oder Chorton flimmen könnte, mit einem Mann 
zu vergleichen, der bie Farbennlancen im ‚Hell wie im Dunkel genau 
unterfcheiven könnte. Zuweilen hat es mir gar ſcheinen wollen, als wenn 
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ich noch andere Beweiſe bei ven Individuen dafür gefunden hätte. Ich 
will fie aber gern zurück behalten, ſonſt könnte ein srepanouav ober 
örepoyevov gegen den axvavoßlep zu Felde ziehen x. ꝛc. 
Sopenhagen, den 11. Januar 1811. 
Dr. Brandis, 


tonigl. eibarzt und Ritter des Danebrogsordend.“ 


Seſchichtliches. 
224. 
Bernardinus Celeſtus. 


In dem hiſtoriſchen Theile zur Farbenlehre Br. XXIX, ©. 81 
hatte ich zu bebauern, daß mir das Werk gedachten Mannes über ben 
gleihen Gegenftand nicht zur Hand gekommen. Seit jener Zeit war id) 
fo glücklich daſſelbe mitgetheilt zu erhalten und zu benugen. Bon ihm 
felbft und feinem Lebensgange nur Folgendes. 

Bernardinus Teleflns, geboren zu Coſenza 1508, aus einem guten 
Haufe, ftudirte zu Mailand, kommt 1525 nad Rom, und wird 1527 
in das Unglüd der Stadt mit perwidelt. Er verliert fein Vermögen und 
wird eingeferfert, nach zwei Monaten befreit, begiebt fih nad; Pabua, 
weicht vom Ariſtoteles ab und fucht ſich einen neuen Weg. Kehrt wieder 
nah Rom zurüd, findet Freunde und Gönner. Paul IV bietet ihm das 
Erzbisthum von. Cofenza an, das er feinem Bruder zumendet. Ex hei⸗ 
rathet und zeugt brei Söhne. Zwei fterben mit der Mutter; der über- 
bliebene übernimmt die Beforgung der Güter, und der Vater widmet ſich 
ganz allein den Studien. Seine Werke kommen heraus; er begiebt ſich 
nach Neapel und errichtet eine Art von gelehrter Geſellſchaft, lehrt die 
Jugend, kehrt nach Cofenza zurück und ſtirbt beinahe achtzig Jahre alt. 


— — 


Nachgemeldete Schrift iſt mir nicht zu Handen gekommen: 

Ex Historia Philosophica de Bernardini Telesii Philosophi Itali, 
Seculo XVI. clari, vita et Philosophia, publicam cum’ eruditis 
dissertationem instituit M. Joannes Georgius Lotterus Augustanus, 
respondente Georgio Gottl. Steinert. Lipsise 1726. 
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Da nad genauer Betrachtung des Werkes, welches ven Titel führt: 
Bernardini Consentini de colorum generatione opusculum , eine Ueber⸗- 
fegung veffelben höchft fehtwierig und das Original hier einzwfchalten wicht 
räthlich fchien; fo bringen wir nur ven Inhalt der Capitel bei, und fügen, 
nad) Anlaß verfelben, einige Bemerkungen hinzu. 

Cap. 1. Lucem vel calorem summum, et in tennitate ezi- 
stentem, vel ejus speciem esse. 

Cap. 2. Lucem robur a caloris robore, puritatem a tenuitate 
habere, et albam sui natura esse; a crassitie antem impurari, et 
aliis intingi coloribus. 

Cap. 3. Colores lucem esse imminutam foedatamaue, et Jucis 
omnino tenebrarumque esse medios. 

Cap. 4. Qui colores albo proximiores, et qui remotiores, nec 
eorum tamen- differentias omnes inquirendas esse. 

Cap. 5. Albedinem tenuitatis propriam, et caloris omnino 
esse opus; uigredinem contra crassitiei propriam et frigoris opus. 

Cap. 6. Aer et aqua et terra alba, ignis vero et sol ſſavi, et 
niger color reliquis elementis ab igne- combustis; colores alii ex 
horum commistione fieri Artstoteli videntur. 

Cap. 7. Nec flavus color simplex, nec sol atque ignis flavi, 
nec terra alba videri debuit Aristoteli. 

Cap. 8. Nigrum colorem humidi copia: fieri, Aristoteli inter- 
dum visum fuisse. 

Cap. 9. Colorem nigrum humidi copia fieri, album vero ejus 
defectu perperam Aristoteli visum fuisse. 


Die Uranfänge der finnlidh erfcheinenven ‚Dinge vierfach einzutheilen, 
Teuer, Waffer, Luft und Erde einander gegenüber zu ftellen, ift einer 
ſinnlich tüchtigen, gewiflermaßen poetiſchen Anſchauung keineswegs zu ver- 
argen, dagegen auch der Verſuch höchſt Iobenswärbig, auf einfachere 
Prineipien, auf einen einzigen Gegenfag, bie Erfcheinung zurückzuführen. 

Der Berfaffer lebte in einer Zeit, wg man fi von ben Schul: 
fpeculationen wieder gegen bie Natur zu wenden anfing und daher bie 
religiöfen ſowohl als philoſophiſchen Lehrſätze vor. ein offenes Gericht zu 


47 


— — — — — 


fordern wagte, deſſen man ſich um fo eher erkühnen durfte, als bie 
Menfchen mit größerer Freiheit über fich felbft, ihre innern und äußern Ber- 
bältniffe nachzudenken einen unwiderſtehlichen Trieb fühlten. 

Unferm Telefius, einem vorzüglichen, ernften, aufmerfenven Manne 
gefteht man gerne zu, daß er feinen Gegenſtand wohl angefehen und fich 
auf alle Weife mit vemfelben befannt gemacht babe; democh hat er ihn 
feineswegd ganz burchbrungen- und mit Freiheit behanbelt; er Täßt ſich 
vielmehr durch den einmal angenommenen Gegenſatz von Hige und Froft, 
Flüchtigem und Starrem, Reinem und Unreinem ꝛc. bin- und her- 
führen und geräth zulegt ins Stoden. Wie e8 ihm aber auf feinem 
Wege eigentlich ergangen‘; wollen wir mit wenigem bezeichnen und an- 
deuten. 

Im erften Capitel gelingt es ihm das Weiße, Flüchtige, höchſt Er⸗ 
hitzte zu vereinigen, als identiſch darzuſtellen und wechſelsweiſe hervorzu⸗ 
bringen. Wenn er nun im zweiten und dritten Capitel zwar ganz auf 
dem rechten Wege iſt die Farben durch Hinzutritt eines Finſtern, Feſten, 
dem Licht Hinderlichen „ Widerftrebenden entſtehen zu laſſen, fo verführt 
ihn bie Derbheit ver Tateinifchen Sprache, und indem er feiner Tenuitas 
die Crassities entgegenfeßt ımb von foedare, impurare fpricht, verwirrt 
er ſich und Tann ſein Werk nicht zu Stande bringen. Im vierten Capitel 
verfucht er die Farben dem Weißen zu nähern, dann zu entfernen und 
fie dorther gewiſſermaßen abzuleiten; zulett aber muß er bei dew-umend- 
chen Mannichfaltigkeit das. Gefchäft aufgeben und geftehen, daß auf feine 
Weiſe der Urfprung aller Farben nicht darzuthun ſey. Im fünften Capitel 
fucht er fobann eine große Schwierigkeit zu löſen und. den Einwurf zu 
entträften, daß ja gar viele Dinge, Schnee, Kreide, Bleiweiß u. dgl., 
denen die Tenuität mehr oder weniger abgeht, doch auch als weiß aner- 
kannt werben müffen, wobei er ſich in complicirte organiſche Faͤlle einläßt 
und dialektiſche Wendungen braucht, um ſich einigerniaßen herauszuhelfen. 
In den folgenden Capiteln ſtellt er feine Lehre der Ariſtoteliſchen gegen⸗ 
über und muß, wie es in ſolchen Controverſen zu gehen pflegt, feinem 
Gegner’ bald beipflichten, bald widerſprechen, und der Leſer blickt, ohne 
fonverliche. Belehrung, in einen ganz eigenen Zuſtand der Geiſter und der 
Wiſſenſchaft. 





Als Vorftehendes ſchon verfaßt war, kam folgendes Werk mir noch 
zur Sand: 

3. G. Lotteri de vita et philosophia Bernardini Telesii Commen- 

tarius. Lips. 1733. A 4.. 

Es enthält die weitere Ausführung der oben angezeigten Differtation, und 
ich ſehe mich daher in den Stand gefegt, noch einiges Über den würbigen 
Mann, mit dem wir uns bisher befchäftigt, nachzubringen. 

Zu einer Zeit geboren, wo in Dtalien bie alte Literatur der fchönften 
Blüthe ſich zu erfreuen hatte, warb er früh durch einen Oheim in ber 
lateiniſchen und griechiſchen Sprache, Redekunſt und Poefie eingeweiht. 
Auch durfte es an Philoſophie nicht fehlen, die noch. immer im Ariſtote— 
Iifchen Sinne vorgetragen wurde. Allein ſchon hatte das Studium ber 
Griechen und Römer freiere Weltanfichten geöffnet, und gute Köpfe auf 
andere Denkweiſen bingeleitet; wie denn Martin Luther die Sittenlehre 
des Ariftoteles, Petrus Ramus deſſen Philofophiven. überhaupt ange: 
griffen. Eben: fo warb unfer Telefins auf die Natur gewieſen. Ta 
man nun bisher ſich bloß von innen heraus befchäftigte, in Pythagoräiſchen 
Zahlen, Platoniſchen Ideen, Ariftotelifhen Schlußfolgen. die wahre Be 
handlung zu finden geglaubt hatte, fo wandte man ſich nunmehr nad 
außen und fuchte fi mit der Natur ummittelbar zu befreunden. Hier 
mußte man benn freilich den Sinnen, die man bisher befeitigt, ihre Rechte 
zugeftehen und eine nothwendige Theilnabme derſelben an allen- Betrad- 
tungen frei anerlennen. Da nım aber folde Männer die philoſophiſchen 
Studien nad alter Weife in ihrer Jugend getrieben hatten, fo wendeten 
fie num ihre Dialektik gegen die Schule felbft, und ein heftig und lange 
geführter Streit entſpann ſich. 

Unter den verfchiedenen Werfen aber, bie Telefins gefchrieben, ‚nennen 
wir: De natura rerum, juxta propria principia. Libri II. Romae 
1665. A., wiederholt Neapoli 1670, wprin er feine Unfichten der Natur 
an den Tag legt. Er ftatuirt zwei geiftige Gegenſätze, Wärme umd 
Kälte, und zwiſchen beiden eine Materie, auf welche fie wirkten. “Diele 
dagegen iwiberftrebt, und aus ſolchem Conflict entfliehen fovann die Körper. 
Jedem feiner beiden geiftigen Prihcipien ertheilt er zugleich vier mitge 
borene Eigenfhaften, ver Wärme nämlich das Heiße, Leuchtende, Be 
wegliche und Dünne, der Kälte aber das Kalte, Unbewegliche, Dunfle 
und Dichte, 
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Diefe inwohnenden Kräfte, Determinationen und Eigenfchaften follen 
aber, wie bie Principien ſelbſt, einander völlig entgegengefett, in ber 
Erfheimmg niemals vereinbar jeyn. Hier wiberfpricht nun die Erfahrung, 
denn e8 kann ja etwas Helles kalt, etwas Dunkles aber warm feyn. Da 
er nun bier im Ganzen verfährt, wie oben bei ben beſondern Farben⸗ 
betrachtungen, wo er mit Weiß und Schwarz auch nicht fertig werben 
tonnte, fo begreift fi), wie er eigentlich eine Schule zu ftiften und ent- 
ſchiedenen Einfluß zu erlangen nicht ganz geeignet war. ‘Den Rang jedoch 
eines Borläufer® und glüdlichen Neuerers wird man ihm nicht abläugnen: 
denn wie er fich Zeit und Umftänden nach benommen, und andern durch 
Kraft und Kühnheit den Weg gebahnt, Täßt fi aus der Hochſchätzung 
ertennen, welche Bacon von Berulam, obgleich nicht mit feiner Lehre 
durchaus einftimmig, über ihn zu äußern pflegt. 

Bir wollen aber, wenn wir bie Dinge beffer anzufehen glauben, 
hierüber nicht allzu ſehr triumphiren, fondern vielmehr befcheidentlich be⸗ 
denlen, wie langfam fid) der Menſch aus dem Irrthume erhebt, um fich 
gegen bie Wahrheit zu werden; viel geſchwinder kehrt er filh vom Wahren 
zum Falſchen. Jeder möge in feinen eigenen Buſen greifen! 


Berſchiedene Rachträge. 
25. 
Symbolik. 
Anthropomorphismus ver Sprache. 


In ter Gefchichte überhaupt, befonders aber ver Philofophie, Wiffen- 
ſchaft, Religion, fällt es uns auf, daß die armen befchränften Menfchen 
ihre dunkelſten fubjectiven Gefühle, die Apprehenfionen eingeengter Zu⸗ 
fände in das Beſchauen des Weltalls und befien hoher Erfcheinungen 
überzuteagen nicht unwurdig finden. 

Zugegeben, daß ver Tag, von dem Urquell des Lichtes ausgehen, 
weil er uns erquidt, belebt, erfreut, alle Verehrung verbiene, fo folgt 
noch nicht, daß bie Finſterniß, weil fie uns unheimlich macht, abküfft, 
einfäläfert, ſogleich als böfes Princip angefprocdhen und verehfhent werben 

Worthe, ſammtl. Werke. XIX. 
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müffe, wir fehen vielmehr in einem ſolchen Berfahren vie Kennzeichen 
püfterfinnlicher, von den’ Erſcheinungen beberrfchter Gejchöpfe. 

Wie e8 damit in ber alten Symbolik ausgeſehen, davon giebt uns 
Nachſtehendes genugſames Zeugniß. 

„Bedeutend wird endlich, daß der finſtere Tha umas, zugleich mit 
den Harpyien, bie Göttin des Regenbogens, bie ſiebenfarbige Iris gezengt 
hat. Es ſind aus der Finſterniß, mit der weißen Farbe der Kälte, 
alle Farben des Lichts und des Feuers entſprungen, und ſelbſt der böſe 
Ahriman, die ewige geiſtige Finſterniß, Toll vie. Farben ausgeftrömt 
haben.“ 

Kanne, Pantheum S. 339. 


26. 
Mürdigne Autorität. 


L’ azzurro dell’ aria nasce dalla grandezza del oorpo dell’ aria 
alluminata, interposta fra le tenebre superiori e la terra. L' aria 
per s® non ha qualita d’ odori, o di sapori, o di colori, ma in s? 
piglia le similitudini delle cose che dopo lei sono collocate, e tanto 
sarà di piü bell’ azzurro quanto dietro ad essa saranno maggiori 
tenebre, non essendo essa di troppo spazio, nè di troppa grossezza 
d’ umiditä;. e vedesi ne’ monti che hanno piü ombre, esser piü 
bell’ azzurro nelle lunghe distanze, e cost dove & piü alluminato, 
mostrar piü il color del monte che dell’ azzurro appicatogli dall 
aria che infra Jui e I’ occhio s’ interpone. 

Trattato della Pittura di Lionardo da Vinci. Roma 1817. 
pag. 136. 


Deutſch ausgeſprochen. 


Das Blau der Luft entſpringt aus der Maſſe ihres erleuchteten 
Körpers, welche ſich zwiſchen vie obern Finſterniſſe und die Erde flellt 
So wenig aber die Luft eine Eigenſchaft hat von Gerüchen oder Ge⸗ 
ſchmäcken, fo wenig hat fie ſolche von Farben. Im dieſem Falle nämlich 
nimmt ſie vielmehr die Aehnlichkeit der Dinge, die hinter ihr ſind, in 
ſich auf. Deßhalb wird das ſchönſte Blau dasjenige ſeyn, hinter welchem 
fich die ſtärkſten Finſterniſſe befinden; nur darf der Luftkörper nicht zu 
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geräumig, noch auch die ihn bildende Feuchtigkeit allzu dicht feyn. Darım 
jieht man ber fernen: Berge, Schattenfeiten viel fchöner blau als die 
beleuchteten, weil man an biefen mehr die Farbe Des Bergs erblidt, als 
das Blaue, das ihm durch bie benwiſchen ſchwebende Luft hätte mitgetheilt 
werben können. 


27. 
Der Ausdruch Erüb. 


Es fcheint als könne man, bei Erklärung, Beichreibung, Beſtimmung 

des Trüben, nicht füglich dem Durhfichtigen aus dem Wege gehen. 

Liht und Finfternig haben ein gemeinfames Feld, einen Ram, 

ein Vacuum, in weldem fie auftretend gefehen werben. Dieſer ift das 

Durdfichtige. (Ohne Ducchfichtiges ift weder Licht noch Finſterniß. Diefes 

Vacuum aber ift nicht die Luft, ob es ſchon mit Luft erfüllt ſeyn kaun.) 

Wie fi die einzelnen Farben. auf- Licht und Finſterniß als ihre 

— Urſachen beziehen, ſo bezieht ſich ihr Körperliches, ihr Medium, 

vie Trübe, auf das Durchſichtige. (Jene geben den Geiſt, dieſes ben 
Leib der Farbe.) | 

Die erfte Minderung bes Durchſichtigen, d. h. die erfte leifefte Raum- 
erfüllung, gleichfam ver erfte Anfag zu einem Körperlichen, Undurchſich⸗ 
tigen, ift die Trübe. Sie ift demnach die zartefte Materie, bie erfte 
Lamelle der Körperlichleit. (Der Geift, ver erfcheinen will, weht fich eine 
zarte Trübe, und die Einbildungskraft aller Völker läßt die Geifter in 
einem nebelartigen Gewand erfcheinen.) 

Eine Berminderung des Durdjfichtigen ift einerfeits eine Berminderung 
des Pichtes, anberfeits eine Verminderung der Finſterniß. 

Das zwiſchen Licht und Finfterniß gewordene Undurchſichtige, Körper 
liche wirft Licht und Finfternig nach ihnen felbft zurüd. Das Licht heißt 
in dieſem Yale Wiederſchein, die Yinfternig Heißt Schatten. | 

Wenn nım die Trübe die verminderte Durchfichtigkeit und ver Anfang 
der Körperlichkeit ift, fo können wir fie als eine Berfanmmlung von Ungleich⸗ 
artigegi, d. h. von Undurdfichtigem und Durchfichtigem anfprechen, wodurch 
ver Anblid eines ungleichartigen Gewebes entfpringt, den wir durch einen 
Ausdruck bezeichnen, der von ber geftörten Einheit, Ruhe, Zufammenhang 
folder Theile, die nunmehr in Unordnung und Verwirrung gerätben find, 
bergenommen ift, nämlich Trübe. (Dunft, Dampf, Rauch, Staubwirbel, 
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Mebel, vide Luft, Wolle, Regen, Schheegeftöber find fänntlich Aggregate, 
Berfammlungen von Ungleidyartigem, d. h. von Atomen und deren Bacımm, 
wovon jene feine Durchſicht, dieſes aber eine Durchſicht geftattet. Trübes 
Waſſer ift ein Durchfichtiges, mit Unpurchfichtigen in Vermiſchung, der⸗ 
geftalt traf Wafferatome und Erdatome, copulirt, das dichteſte Ne von 
Körperchen und deren Vacuum vorbilden.) 

Auf diefe Weile drücken fi auch vie lateinifche und deren Töchter: 

fprachen aus: 

turbo, are. 

turbidus, von turba. 

turbido, ital. 

torbio, fpan. 

trouble, franz. 
Das griechifche Rodog, Sodepoc beurkundet, durch den attifchen Dialekt 
605, oAspss hindurch, feine DVerwanbtichaft mit uilas (nsAaıvog in 
nilaıva) und xelamos, d. h. mit dem völlig Undurchfichtigen, worin nichts 
mehr zu unterfcheiden ift, oder den Schwarzen; tie hingegen yepapss, 
yepalos das durch ein Gewimmel unburchfichtiger Atome entſtehende Trübe 
des Rauches und ähnlicher Erfcheinungen anbeutet. 

Indem die ungleichartigen Theilchen zwar gefondert, doch an einander 
bangend oder angenähert fchweben, bilden fie zugleich das was wir auch 

(oder, 
dünn, 
die Römer rarus (Lucret. II, 106.), die Griechen deauss nennen 
(od ra udda dıdsrasıw npös dllnla iyaı). 

Wir können demnach die Trübe auch als ein Dünnes anfprecen, 
als eine verminderte, tbeilweife aufgehobene Undurchſichtigkeit, als ein 
Liquesciren bes Soliven, als ein Zerreißen und Durchlöchern eines Con- 
tinuum oder Dichten. 

Die Luft, als ein vorzüglidhes Mittel zwiſchen Durchſichtigkeit und 
Undurchſichtigkeit, zwiſchen Vacuum und Solidum, bietet uns das Trübe 
in mannichfaltigen Graden, als Dunft, Nebel, Wolle, und in allen 
viefen Geftalten als ein wahres draov oder rarum. 

In dieſer Hinficht hat die griechifche Sprache nor andern glädlich 
durch bie von Luft, ap, nme, gebilveten Wöleitungen asmog, 1dpos, 
aspondns, nepondns, -Urfache und Wirkung oder Grund und Ericheinunge- 
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weife bes Zrüben fchon früh zu bezeichnen gewußt, welche nicht allein die 
farblofe Trübe, wie vegelddns und ou xAaöns, jondern auch ben vor 
dunleln Gegenftänden durch fie entftehenden Blauduft naturgemäß anzeigen. 
Indem aber auch das Trübe, als zwifchen Licht und Finſterniß 
ſtehend, eins wie das andere überfchwebt, und vor erleuchteten wie vor 
beſchatteten Körpern fi firiren Tann, bringt e8 die Erſcheinung hervor, 
wo wir das Trübe bezeichnen durch: 
angelaufen 
beſchlagen 
blind. 
appanato 
nebbioso 
terne, franz. 
Auch in dieſem Falle iſt das Trübe eine Verſammlung von Durch—⸗ 
ſichtigem und Undurchſichtigem, ein netzartiger Ueberzug von undurchſichtigen 
Atomen und deren durchſichtigen Vacuis. 


ital. 


Riemer. 
28. 


Wahres, muRifch vorgetragen. 


Naturae naturantis et naluratae Mysterium in Scuto Davidico etc. 
Berienburg 1724. 
$ VIII. 

„Die Farben fcheiven ſich nach Picht und Finſterniß, und nach ver- 
ſchiedenen gradibus derſelben; und gehen dennoch aus einem Centro, 
welches den Grund aller Farben in fi hat. Iſt das Licht in progressu, 
und will das Ficht aus der Finſterniß ſich zum Licht erbähren: fo ift der 
erfte gradus das Rothe; hieraus erbiehret ſich das Gelbe; und aus dieſem 
das völlig Weiße. Iſt aber das Licht in regressu, und will die Finſterniß 
aus dem Licht ſich zur Finſterniß begeben: fo ift ber erſte gradus das 
Sräne; hierauf erfolget das Blaue; und nach diefem das völlig Schwarze. 
Doch endigt fich der höchſte Grab ber Farben wiederum in dem erften. 
Dann das höchfte Weiß verfläret fich im Rothen; und das höchſte Schwarz 
verliehret fich im Grünen: und wer diefem allen etwas tieffer nachfinnet, 
der wird dieſe Anmerfingen mit der geheimen Philosophie und Experienz 
derer Chemicorum deſto leichter vereinigen können.“ 


IX. 

„Sonften aber tft zwifchen Grin und Blau, und hinwiederum zwiſchen 
Roth und Gelb, darinn ein merflicher Unterfchien, daß bie zwey erften 
Farben ans einer Vermiſchung, bie zwei letzteren Farben aber ohne Ber- 
miſchung, durch eine gleichfam natlirliche Geburt hervorkommen. Denn, 
durch Vermiſchung der beyden äußerſten coutrairen Farben, des Schwarzen 
und des Weißen, entftehet das Blaue; und durch Bermifchung der beyben 
mittlern contrairen Farben des Blauen und des Gelben, entftehet das 
Grüne: hingegen Roth und Gelb entftehen aus keiner Miſchung, fonbern 
urftänden aus dem natürlichen Fortgange des Lichts; welches in feiner 
wejentlichen Gebuhrt nicht hinter fich, fondern vielmehr vor fich gehet.“ 


X. 

„Die rothe Farbe gehört dem Marti und dem röthlichen Eifen; 
bie grüne ber Veneri und dem grünlichen Kupfer; die gelbe dem Soli 
und dem gelbfcheinenden Golve; vie blaue dem Jovi und dem blaufichen 
Binn; bie weiße der Lunae und bem weißen Silber; die ſchwarze 
dem Saturno und dem fchwärzlihen Bley; bie gemifchte ober melirte 
Farbe dem Mercurio und Quedfilber, als dem Samen aller Metalle." 


x. 


„In dem Rothen eröffnet fi das Feuer; im Gelben bas Fit; 
in dem Weißen die Klarheit; in dem Grünen Hingegen ift Ber- 
bergung des Lichts, im Blauen vr Schatten; im Schwarzen 
die Finſterniß.“ 

a X. 

„In dem Rothen iſt ſuchen und begehren; in dem Gelben iſt 
finden ımd erkennen; in dem Weißen iſt befigen und genießen; 
binvoiederum in dem Grünen ift hoffen und erwarten; in vem 
Blauen ift merken und denken; in dem Schwarzen ift vergeffen 
und entbehren.“ | 


29. 
Geheimniß wird angerathen. 


Sed considero, quod in pellibus caprarum et ovium non tra- 
duntur secreta naturae, ut a quolibet intelligantur, sicut vult 
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Socrates et Aristoteles. Ipsemet enim dicit in libro secretorum, 
quod esset fractor sigilli coelestis, qui communicaret secreta 
naturae et artis, adjüngens, quod multa mala sequuntur eum, 
qui revelat secreta. Caeterum in lib. Noctium Atticarum de .col- 
latione sapientum, quod stultum est asino praebere lactucas, cum 
ei sufliciant cardui: atque. in lib. Lapidum scribitur, quod rerum 
minuit majestatem, qui divulgat mystica, nec manent secreta, 
quorum turba sit conscia. Ex divisione enim probabili vulgi di- 
cendi oppositum contra sapientes; nam quod videtur omnibus est 
verum; et quod sapientibus similiter, et maxime notis. Ergo quod 
pluribus, hoc est vulgo, in quantum hujusmodi videtur, oportet 
quod sit falsum. De vulgo loquor, quod contra sapientes distin- 
guitur in hac dictione. Nam in communibus conceptionibus animi 
concordat cum sapientibus, sed in propriis principiis et conclusio- 
nibus artium et scientiarum discordat, laborantes circa apparentias 
in sophismatibus, subtilitatibus, et de quibus sapientes non curant. 
in proprüs igitur vel secretis vulgus errat, et sic dividitur. contra 
sapientes, sed in communibus sub lege omnium continetur, et cum 
sapientibus concordat. Communia vero pauci $unt valoris, nec 
proprie sequenda, sed propter particularia et propria. Sed causa 
hujus latentiae fuit apud omnes sapienles, quia vulgus deridet et 
negligit secreta sapientiae, et nescit uti rebus dignissimis; atque 
si aligquod magnificum in ejus notitiam cadat, a fortuna illud per 
accidens suscipit, et eo abutitur in damnum multiplieiter perso- 
narum alque communitatis: et ideo insanus est, qui aliquod se- 
cretum scribit, nisi a vulgo celetur, et vix a studiosis et sapien- 
tibus possit intelligi. Sic currit vita sapientum a principio, et 
multis modis occultaverunt a vulgo sapientiae secreta. 


30. 


Die fo bedenkliche Warnung eines weifen Vorfahren muß ung wun⸗ 
derlich däuchten zu einer Zeit wo nichts geheim bleiben, ſondern alles 
Öffentlich ausgefprochen und verhandelt werben fol. Indeſſen wird es 
doch für höchſt merkwürdig gelten, wenn wir, bei erweiterter Ueberficht 
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und ‚nach tieferer Betrachtung, gar wohl erkennen, daß weder das Ge⸗ 
heime noch das Deffentliche fein Recht völlig aufgiebt, vielmehr eins das 
andere im Zaum zu halten, zu bänbigen, bald heranzulafien, bald abzu- 
weifen verfteht. Gar manches wird ausgeſprochen, gebrudt unb an bem 
Tag gebracht, welches deſſenungeachtet geheim bleibt; man überficht, ver- 
fennt, verftößt ed. Bon ber andern Seite wird einiges verbeimlicht, 
welches, trog aller Vorſicht und VBebächtigleit der Bewahrer, endlich doch 
einmal gemwaltfam, unvermuthet ans Licht fpringt. Unfere ganze Klugheit, 
in Weisheit befteht alſo barin, bag wir beides im Auge behalten, im 
Dffenbaren das Verborgene, im Verborgenen das Offenbare wieder zu 
erfennen, um uns auf ſolche Weiſe mit unferm Zeitalter ins leichge- 
wicht zu feßen.- 


31. 


Alle Wirkungen, von welcher Art fie ſeyen, bie wir in ber Erfah 
rung bemerfen, hängen auf die. ftätigfte Welfe zufanımen, gehen in eim- 
ander über; fie unduliren von ber erften bis zur legten. Daß man fie 
von einanber trennt, fie einander entgegenſetzt, fie unter einander ver- 
mengt, iſt unvermeidlich; doch mußte daher in ben Wiffenfchaften em 
grängenlofer Wiberftreit entſtehen. Starre, ſcheidende Pedanterie und 
“ verflößender Myſticismus bringen beive gleiches Unheil. Aber jene Thi- 
tigleiten, von der gemeinften bis zur höchften, vom Ziegelftein, ber bem 
Dache entftärzt, bis zum leuchtenden Geiftesblid, ber dir aufgeht umt 
ben bu mittheilft, reihen fie fi) ‘an einander. Wir verfuchen es auszu⸗ 
ſprechen: 

Zufällig, 
Mechaniſch, 
Phyſiſch, 
Chemiſch, 
Organiſch, 
Pfychiſch, 
Ethiſch, 
Religiös, 
Genial. 


— — — — 








32. 


Aus Ueberzeugung, das Wahre könne durch Controvers gar leicht 
verrädt, verfchoben und verbedit werben, haben wir ben Gegnern bisher 
nicht geantwortet, und fie mußten ſich unferer Schweigfamteit, dieſe vollen 
zehn Jahre ber, zu ihrem Bortheile gar trefflich zu bedienen. Einftimmig 
denteten fie mein Stillſchweigen dahin, daß ich mich felbft ‚für widerlegt 
balte, da ich nach ihrer Ueberzeugung genugfam wiberlegt fey. 

Ich aber finde e8 nun gerade an ber Zeit dagegen auszufprecdhen, 
daß fäunmtliche Gegner, wie ic) fie oben genannt und bezeichnet, nichts 
gethan als die alten Irrthümer zu wieberholen, welche durch meine Ar- 
beiten zur Farbenlehre Längft widerlegt und aufgeflärt find; wobei ich . 
zugleich verfichere, daß ich meine Sammlung von Phänomenen noch immer 
fir vollfländig genug und meine Weife fie zu ftellen höchſt vortheilhaft 
halte; wie fi) denn die neuentdedten entoptifchen Farben fogleich ven 
übrigen ſchon bekannten phyſiſchen Yarben willig angefchloffen haben, 
anftatt daß bie Schule bei jeber neuen Erſcheinung eine neue und immer 
ſeltſamere Mobification des Lichtes entveden wollte. 
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und ‚nach tieferer Betrachtung, gar wohl erfennen, daß weder das Ge⸗ 
heime noch das Deffentliche fein Recht völlig aufgiebt, vielmehr eins das 
andere im Zaum zu halten, zu bänbigen, bald heranzulaffen, bald abzu⸗ 
weifen verfteht. Gar manches wird ausgeſprochen, gedruckt und an ben 
Tag gebracht, welches veffemingenchtet geheim bleibt; man überſieht, ver- 
fennt, verſtößt es. Bon der andern Seite wirb einiges verheimlicht, 
welches, troß aller Vorſicht und Bedächtigkeit der Bewahrer, enblid doch 
einmal gewaltſam, unvermutbet ans Licht fpringt. Unfere ganze Klugheit, 
ja Weisheit befteht aljo barin, daß wir beives im Auge behalten, im 
Dffenbaren das Verborgene, im Berborgenen das Offenbare wieber zu 
erfennen, um uns auf ſolche Weiſe mit unferm Zeitalter ins Gleichge 
wicht zu feßen.- 


31. 


Alle Wirkungen, von welder Art fie fegen, die wir in ber Erfah 
rung bemerfen, hängen auf bie. ftätigfte Weife zufammen, gehen in ein 
ander über; fie unbuliren von ber erften bis zur legten. Daß man fie 
von einanber trennt, fie einander eritgegenfeßt, fe unter einander ver: 
mengt, ift unvermeidlich; doch mußte daher in ven Wiſſenſchaften ein 
grängenlofer Widerftreit entfliehen. Starre, ſcheidende Pebanterie und 
“ verflößender Myſticismus bringen beide gleiches Unheil. Aber jene Thi- 
tigfeiten, von ber gemeinften bis zur höchſten, vom Ziegelflein, ber bem 
Dache entftürzt, bis zum leuchtenden Geiſtesblick, ver dir aufgeht unt 
ben du mittheilft, reihen fie fih ‘an einander. Wir verfuchen es andy 


ſprechen: 

Zufällig, 
Mechaniſch, 
Phyſiſch, 
Chemiſch, 
Organiſch, 
Pſychiſch, 
Ethiſch, 
Religiös, 
Genial. 


— — — — — 
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Aus Ueberzeugung, das Wahre könne durch Controvers gar leicht 
verrüdt, verfchoben und verbedt werben, haben wir den Gegnern bisher 
nicht geantwortet, und fie wußten ſich unferer Schweigfamleit, dieſe vollen 
zehn Zahre ber, zu ihrem Vortheile gar trefflich zu bedienen. Einſtimmig 
denteten fie mein Stillfchweigen dahin, daß ich mich felbft für widerlegt 
halte, da ich nach ihrer Ueberzeugung genugfam widerlegt fey. 

Ich aber finde e8 nun gerade an der Zeit dagegen auszufpredhen, 
daß fäunmtliche Gegner, wie ich ſie oben genammt und bezeichnet, nichts 
gethan als die alten Jerthümer zu wiederholen, welche durch meine Ar- 
beiten zur Farbenlehre Längft widerlegt und anfgeflärt find; wobei ich . 
gleich verfichere, daß ich meine Sammlung von Phänomenen noch immer 
für vollftändig genug und meine Weiſe fie zu ftellen höchſt vortheilhaft 
halte; wie ſich denn die neuentdeckten entoptifchen Farben fogleidy den 
übrigen ſchon befannten phyfiſchen Farben willig angefchloffen haben, 
anſtatt daß bie Schule bei jever neuen Erſcheinung eine neue und immer 
ſeltſamere Modification des Lichtes entdeden wollte, 
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Wartefleine. 


In Bezug auf'die zu Seite 4 eingeheftete Tafel, welche Feiner wei- 
tern Erklärung bedarf, und nach Anleitung derſelben fügen wir nod 
einiges hinzu. 

Die phyfiologe Abtheilung iſt genau nach meiner Yarbenlehre 
ſchematiſirt, doch dabei zu bemerken, daß Pie glüdfichen Bemühungen bes 
Herrn Geh. Staatraths Schulg zu Berlin und des Herm Brofeffors 
Purkinje zu Prag diefer Lehre abermalige Begründung, weitere Aus- 
dehnung, genauere Beftimmung und frifchen Glanz verliehen. “Diefe 
denkenden Beobachter führen foldhe immer tiefer in das Subject hinein, 
fo daß aus dem Sinne des Sehens fi) endlich die höchſten Geiftes- 
functionen entwideln. Ich werbe nicht verfehlen fo trefflidde Arbeiten 
auch von meiner Seite dankbar anerkennen zu benußen. 


Aus der phyſiſchen Abtheilung fprechen wir zuerft von den biop: 
triſchen Farben ber erften Klaffe, die Lehre vom Trüben abermals ein- 
ſchärfend. Hier kommen wir nochmals auf die falfche Wbleitung des 
Himmelblauen zurüd. Man will das atmoſphäriſche Blau in bie vor 
hergehende Wbtheilung fegen und es zu einer phyſiologen Farbe machen. 
(S. 22). 

Kein größerer Schade kann der Wiffenfchaft gefchehen als vie ewigen 
Neuerungen im Erklären: denn da alles Erklären ein Herleiten ift, fo 
zerreißt jede falſche Erflärung den Faden, der durchs Ganze durchgehen 
fol, und die Methode ift zerftört. Auf dieſe Weife kann man, indem 
man fi meiner Yarbenlehre bebient, fie freilich zerftüdeln. 

Nun aber fey von jener anempfohlenen Vorrichtung gefprochen, man 


59 


folle mit dem einen Auge durch eine ſchwarze enge Röhre fehen. Warum 
denn ſchwarz? Zur Täuſchung ganz zweckmäßig: venn im Gegenfab vom 
Dunkeln wird das Helle heller und jede Farbe nähert ſich dem Weißen. 
Barım denn eng? Gleichfalls Verrirrung begünftigend: das Auge em- 
pfängt Das zu Unterfcheidenve im geringften Maße und wird in ven Ball 

gefegt, von dem eintringenven Ficht geblendet zu werben. Das ift gerabe 
der Newton'ſche Geift, ver noch über ben Häuptern der Naturforfcher 
waltet. 

Bei der fonderbaren Witterung des vergangenen December, wo das 
Himmelblau ſchöner war als es fonft bei uns zu ſeyn pflegt, war das 
Blau beiden Augeri, dem eingefehränften fowohl als dem freien, voll⸗ 
tommen fichtbar; ich fehante durch eine innerlich geſchwärzte Röhre -einen 
Zoll im Durchmeſſer — diefen mußte fie haben, wenn fie ben Augapfel 
foffen follte —; eine weiße ließ wenig Unterfchiev bemerken. 

Schon ve Sauffure mußte, auf feinen Bergreifen und bei Einrichtung 
des Kyanometers, fich der zechten Ableitimg nähern, wie fie unſere Bor- 
fahren Täugft gelannt und ausgefprochen hatten (S. 50). Es ift aber 
mit dem Wahren völlig wie mit bem Bernftein in ben Dünen; es tbäte 
Noth man triebe Bergban brauf. 

Wenn bei dunſtvollem Himmel die Bläne fi ins Weiße verlieren 
kann, fo zeigt ſich der Gegenfaß fehr ſchön in ver Erfahrung eines neuern 
Keifenden, des Herrn Hofrath Hamel von Petersburg, welcher, auf feinen 
merfwitrdigen und gefahrvollen Wanderungen zum Montblanc, ven hoch⸗ 
blauen Himmel neben ben glänzenven aufgethürmten Eismaſſen beinahe 
ſchwarz gefehen. Dieß alles beruht auf mehr. oder weniger Dunſt und 
ſtarkem Eontraft. 

Und fo hängen die Phänomene zuſammen, wie wir fie in unferer 


Farbenlehre gewiſſenhaft vargeftellt haben. 


Zu den paroptiſchen Yarben bemerken wir folgendes. Bei ein- 
tretender Sonnenfinfternig am 7. September 1820 hatte jemand ben 
glüdlichden Gedanken auf eine Fläche vertical eine Nadel aufzufteden, und 
bemerkte, wie zu vermuthen war, bei volllommen vingförmiger Berfinfte- 
rung zwei Schatten; welches auf eine einfache Weife abermals - beweist, 
woven wir längft überzeugt find, daß die Some ihre Strahlen. nicht 
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parallel, ſondern kreuzweiſe zu uns fenvet, und daß es daher unmöglich 
ſey einen einzelnen Sonnenſtrahl durch das Fleine Löchlein in die dunkle 
Kammer zu laffen. Daher ift e8 ein übereilter Schluß, wenn wir das 
hinter der Deffnung aufgefangene, bie Größe derſelben weit überfchreitenne 
Bild einer Beugung und ſodann das Erfcheinen gewiſſer farbigen Säume 
einer Decompofition bes Lichtes zufchreiben: denn bie farbigen Streifen 
find und bleiben Halbfchatten, durch ſtreitende, fich kreuzende Halblichter 
hervorgebracht, wie unfere Farbenlehre im Capitel von paroptifchen Farben 
umſtändlich darthut. Wer Ernft, Luft und Liebe hat, kann fi) durch 
jeven Schein und Gegenfchein bavon überzeugen; wo ſich denn, weil ein 
Bhänomen immer aufs andere hinbeutet, die Lehre von ven farbigen 
Schatten unmittelbar awjchlieht. 

Herr Fraunhofer in München hat die paroptifchen Farben ins Grän- 
zenlofe getrieben und das Mifroflop dabei angemenbet, auch feine Erfah⸗ 
rungen mit ben genaneften Abbildungen begleitet, wofür wir ihm ben 
fchönften Dank fagen, könnten aber. in ben. durch Gitter und fonftige 
Hinberniffe new veranlaßten Schattenpunlten und Kreuzerſcheinungen keines⸗ 
wegs eine .neue Mobification des Lichtes entdecen. Eben fo find auch 
bie im prismatifchen Spectrum von ihm bemerkten Querftreifen num in 
den beim Eintritt. des freien, reinen Sonnenbildes in bie Heine Deffmung 
fich kreuzenden Halblichtern ‚zu fuchen. Wir wollen zwar keineswegs 
folhen Arbeiten ihe Verdienſt abſprechen, aber vie Wiffenfchaft wärbe mehr 
geiwinnen, wenn wir, anftatt bie Phänomene in unendliche Breite zu 
vermannichfaltigen und dadurch nur eine zweite fruchtlofere Empirie zu 
erfhaffen, fie nach ihnen zurüdführten, wo zwar nicht fo viel Berwun- 
bernöwilrbiges zu berechnen, aber doch immer noch genug Bewunderns⸗ 
würbiges übrig bliebe, das ber wahren Erkenntniß frommte und bem 
Leben, durch unmittelbare Anmwenbung, praktiſch nutzen würde. 


Zu den entoptifhen Farben haben wir folgendes binzuzufügen. 

Die entoptifchen Geftalten von gewiſſen Farben begleitet, richten fich 
nach der Form ber Glaskörper; wir kannten dieſe bisher mur in ſcharf 
begränzgten Tafeln, Cubus, Parallelepipeven u. vergl. Nun erinnere 
man ſich aber auch: der fogenannten Florentiner kolben⸗ ober Teulenartig 
geblafenen, fchnell verfühlten Glaͤſer, welche durch ein bineingeworfenes 
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Steinchen gleich zerfpringen. Wenn man biefe nun in ihrer Integrität 
zwiſchen die beiden Spiegel bringt, und zwar fo, daß ter Kolben nad 
unten, der Hals und die Oeffnung aber nad) oben gerichtet find, fo läßt 
ih anf ihrem Boden ſowohl das ſchwarze als weiße Kreuz zum aller- 
Ihönften erbliden. Hier iſt alfo eine durch Abrundung bervorgebrachte 
Begrämung hinreichend, um das Phänomen zu manifeftiren. 


— — — — 


Als uns vor einigen Jahren des Herrn Biot ſtark beleibte Phyſik 
zu Geſicht kam, beſonders aber der uns am meiſten intereſſirende vierte 
Theil der allerbeleibteſte erſchien, bedauerten wir die würdigen Männer, 
denen Stubium und Geſchäft die Nothwendigkeit auferlegt ein ſolch Mbra- 
cadabra von Zahlen und Zeichen zu entiwirren, ba wir uns bei Durchſicht 
ver Brämiffen ſchon überzeugen Tonnten, daß manches Unnüße und Falſche 
in diefer Bogenmafle enthalten je. Das Stubium des Auszuges, der 
uns näher lag, unfere eigene gewiffenhafte Bearbeitung ver entoptifchen 
Sarben beftätigten die Ueberzeugung; wir fpradhen aber die Lehre rein 
ans, ohne im Widerſpruch aͤuch nur ein einziges Wort zu verlieren, das 
Gernere der Zulunſt anheimgebend. 

Jetzt aber geht uns von Frankreich felbft her ein neues Licht anf; 
wir fehen ver Hoffnung entgegen, aus gedachten vierten Bande der Biot- 
Shen Bhufit hundert Seiten auf- einmal loßzumerben: denn die mobile 
Polarifation nebft den daraus hergeleiteten Oscillationen ber Licht⸗Ur⸗ 
Theilhen find im Begriff ven Abfchieb zu erhalten, wenn fie nicht felbft 
darum wachzufirchen. belieben follten. 

Es war nämlich ſchon Längft kein Geheinmif, baß Herr Arago, der 
anfangs gemeinfchaftlich mit Biot im dieſem Felde gearbeitet hatte, in gar 
manchen Punkten keineswegs die Leberzeugung feines Collegen theile, und 
wir hofften zeither immer auf eine Erläuterung deßhalb. Nun aber lefen 
wir mit Vergnügen ımb Beruhigung folgendes: 

Les Me&moires que M. Biot a publies sur la theorie de la 
polarisation mobile formeraient plus de deux gros volumes in Ato. 
Ce n'est certainement pas trop, si ces M&moires etablissent, comme 
on Ta pretendu, que les molecules de lumiere, dans leur trajet 
au travers des cristaux, oscillent sur elles-me&mes & la maniere 
d’un pendule; tandis que le tout pourrait, sans difliculte, &tre 
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reduit & une quarantaine -de pages, si les objechions de M. Fresnel 
sont fondees. 


- 


M. Fresnel &tablit aussi qu’il y a, non pas seulement de sim- 
ples analogies, mais la liaison la plus intime entre ces phenomenes 
et ceux des anneaux colores ordinaires et de la diflraction. 


N’est-il] pas d’ailleurs &vident qu'ils (les details historiques) 
sont plutöt contraires que favorables à la theorie de la polari- 
sation mobile, et que s’ils prouvent quelque chose, c’est seulement 
la grande mobilite d'idées de M. Biot? 


. Arago. 
Annales de chimie et de physique. 
Juillet 1821. 


Mir laſſen nunmehr eine Ueberjegung dieſer Stelle folgen und fügen 
einige Bemerkungen hinzu, nicht ohne Ausfiht und Borfa auf biefen 
Gegenftand wieder zurückzukommen. 

Bor etwa zehn Jahren hielt der berühmte franzöfiſche Phyſiker Biot, 
welcher um die Lehre der Polariſation viel bemüht gewefen, fich genöthigt, 
um gewiſſe abet eintretende Phänomene zu erklären, nach und nach zu fo viel 
andern Hypotheſen eine mobile Bolarifation anzunehmen. Bor fünf 
Jahren übergab Fresnel, ein jüngerer Naturforjcher, der Alademie einen 
Auffag, worin er jene Lehre zu wiverlegen fuchte. Die beiven Akademiler 
Arago und Ampdre erhielten ven Auftrag hierüber Bericht zu erſtatten; 
er fiel für den Verfaſſer günftig aus, und obgleich die Berichtenden ſich 
fehr mäßig und vorfichtig benahmen, fo war doch ber bürgerliche Krieg 
innerhalb der Akademie erflärt, und Biot ließ in bie Annalen der Phufil 
‘und zwar JZuli 1821 eine heftige Vertheidigung einrüden, vie ſowohl 
Gehalt als Form des Berichtes angrif. 

In einer,» eben demſelben Stüde ver Annalen einverleibten Gegen- 
rede von Arago merkten wir uns bie Stelle: „Die Auffäge, welche Her: 
Bit über die mobile Polarifation herausgegeben, wärben mehr als 
zwei ftarfe Bänbe in Ouart füllen, und e8 wäre das nicht zu viel, wenn 
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dieſe Auffäge, wie man behaupten wollte, wirklich bewieſen, daß die lir- 
Theildhen des Lichtes, indem fie durch Kryſtalle durchgehen, eine ſchwin⸗ 
gende Bewegung annehmen wie bie des Pendels; inbeffen Tönnte nian 
bas Ganze ohne Schwierigfeit anf etwa vierzig Seiten bringen, wenn bie 
Einwendungen des Herrn Fresnel gegründet find.“ 

Hierauf erhellt alfo abermals, daß man um einen Irrthum zu 
beſchönigen und geltend zu machen, viele Worte braucht, anſtatt daß bie 
Wahrheit ſich mit wenigem vortragen läßt. Wollte man alles zufammen- 
ftellen, was über bie Polarifatien des Lichtes gefchrieben worben, fo würde 
man eine hübſche Bibliothek vor fich fehen. Wir abet fagen mit einiger 
Zuverfiht, daß wir alles worauf e8 dabei anfonımt, auf fünfundvierzig 
Seiten dargeftellt. (Siehe Entoptifche Farben Br. XXVIH, ©. 246.) 

Wenn und num, ohne weiter in die Sache felbft einzugehen, höchſt 
erfreulich ift, daß ein geiftreicher Franzofed jene, Weitläufigkeit, womit uns 
ihre Phyſik erfchredt, ins Enge zu bringen anfängt, fo war ung folgendes 
zu leſen eben fo angenehm. 

„Herr Fresnel fett feft, daß nicht etwa nur bloß Analogien, fondern 
die innerfte Verbindung ftattfinve zwifchen gedachten Phänomenen, ven 
gewöhnlichen farbigen Ringen und ben Erſcheinungen ber prismatifchen 
Farbenfäume. 

Auf dieſer Ueberzeugung beruht denn auch im Allgemeinen unſere 
Farbenlehre, wie im Beſondern die Abtheilung ber phufifchen Farben. 
Wir halten fie nur infofern verſchieden als fie unter verfchiebenen Be⸗ 
dingungen erfchemen, überhaupt aber doch nur pas Urphänomen barftellen ; 
wie denn für die ganze Naturwiffenfchaft durch verfchievene Bebingungen 
dasjenige als verfchieben . in die Wirklichkeit tritt, mas der Möglichkeit 
nach eins und baffelbe gewefen wäre. Gerathen wir nicht feit kurzem in 
die Verſuchung Erdmagnetismus und Efeftricität als iventifch anzufprechen? 

Höchſt beachtenswerth ift ſodann nachfolgende Stelle des franzöfiichen 
Textes. „Wollte man fi auf hiftorifche Einzelnheiten, wie Herr Biot 
verlangt, einlafien, fo würde in die Augen fallen, daß fie ver Theorie 
einer beweglichen Polarifation eher ungünftig als günftig find, und follten 
fie ja etwas beweifen, fo wäre e8 bie große Beweglichkeit der Ideen des 
Herrn Biot.“ 

Einem redlichen Deutfchen, dem es um bie wahre Naturwiſſenſchaft 
zu thım ift, muß biefer innerliche Krieg ber franzöſiſchen Phyſiler höchſt 
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willkommen ſeyn, weil hierbei Dinge zur Sprache kommen, deren zu 
gedenken man ſich bei ung kaum erkühnt. Wir leben in größerer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Abhängigkeit vom Auslande ald man fidh gefteht, und es 
leuchtet uns wirklich ein glüdlicher Stern, wenn und fremde gegen 
Fremde zu Hülfe kommen. 


Wir haben auf der 56. Seite einen zwar wohlüberdachten, doch immer 
kühn fcheinenden Schritt gewagt, die fänmtlihen Welterfcheinungen in 
flätiger Folge, wie fie fi aus einander entwideln, in einander verfetten, 
unbebenflich aufzuzeichnen. Damit aber das was dort noch einigermaßen 
parador lauten möchte, bei näherer Ueberlegung ſich dem Denkenden ein- 
fchmeichle, führen wir das eingeleitete Beifpiel ausführlicher durch. 

Ein Ziegelftein löst fi) vom Dache los: wir nennen bieß im gemei- 
nen Sinne zufällig; er trifft die Schultern eines Vorübergehenden doch 
wohl mechaniſch; allein nicht ganz mechaniſch, er folgt ven Gefeten 
der Schwere und fo wirft er phyfifch. Die zerriffenen Lebensgefäße 
geben fogleich ihre Function auf; im Augenblide wirken die Säfte chemiſch, 
bie elementaren Eigenſchaften treten hervor. Wllein das geftörte organiſche 
Leben widerſetzt fi) eben fo ſchnell und fucht fich herzuftellen; indeſſen ıft 
das menfchliche Ganze mehr oder. weniger bewußtlos und piychifch zer- 
rättet. Die ſich wieberfennende Perfon fühlt fih ethiſch im tiefften 
verlegt; fie beflagt ihre geftörte Thätigkeit, von welcher Art fie aud ey, 
aber ungern ergäbe der Menſch fih in Geduld. Religids Hingegen 
wird ihm leicht diefen Fall einer höhern Schidung zuzufchreiben; ihn ale 
Bewahrung vor größerem Uebel, als Einleitung zu höherem Guten anzu⸗ 
ſehen. Dieß reicht bin für den Leidenden; aber ber Geneſende erhebt fich 
genial, vertraut Gott und fich felbft und fühlt fich gerettet, ergreift and 
wohl das Zufällige, wendet's zu feinem Bortbeil, um einen ewig frifchen 
Lebenskreis zu beginnen. 


Seren von Heuniugs Vorleſungen. 


Einleitung zu öffentlichen Vorlefungen über Goethe’ Farbenlehre, 
gehalten an ver Königlichen Univerfität zu Berlin von Leopold von 
Henning, Dr. ver Bhilofophie. Berlin 1822. 
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„Den Berfaffer viefer Meinen Schrift — ver obſchon er nicht 
phyſiler von Beruf ift, fich gleichwohl von ber philoſophiſchen Seite her 
lebhaft auch zur Befchäftigung mit dem empirifchen Theil ver Natur⸗ 
wiſſenſchaft hingetrieben gefühlt,. insbeſondere aber ſeit längerer Zeit eine 
genaue Bekanntſchaft mit den Goethe'ſchen Forſchungen über die Natur 
ver Farben, wegen ihres großen Intereſſes für eine gedankenmäßige Be: 
trachtung der Natur, ſich zu erwerben geſucht hat — ift die ausgezeichnete 
Guuſt zu Theil geworben, durch die Liberalität ber höchſten Unterrichts⸗ 
behörde bes Staates, welcher fi die Beförderung und ven Schuß wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beſtrebungen aller Art auf eine jo ruhmwürdige Weife ange- 
legen ſeyn läßt, mit allem zum Behuf eines experimentalen Vortrags ber 
darbenfehre Nöthigen und Winfchenswertben reichlich verfehen zu werben. 

Cr fühlte ſich dadurch verpflichtet einen vollſtändigen Curſus biefer 
. in allen ihren Theilen zufammenhängenven Lehre öffentlich vorzutragen, 
die fämmtlichen Erfahrungen erperimentirend im ihr wahrer Licht zu fegen. 

Was hieran entfpringt, muß gebuldig abgewartet werben; indeſſen 
babe ich zu dem talentvollen jungen Mann, ber, wie ich aus mündlicher 
Unterhaltung ſchon gewahr geworben, und wie vorzüglich aus genannten 
Hefte hervorgeht, fich mit dem Gegenftand innig befreundet und venfelben 
völlig in fi) aufgenommen und zu dem feinigen gemacht hat, das völlige 
Vertrauen, daß er nicht allein das Vorhandene Mar und ficher überlie- 
tern, fondern aud) was daraus zu folgern ift, felbft entdecken ımb weiter 
führen Tann. 

Borerft mögen wir es für ein großes Glüd rechnen, daß ein Apparat 
möglich geworben, bie wirklich herrlichen und erfreulihen Phänomene der 
fämmtlihen Chromatik zum Anfchauen zu bringen; wo eine frohe Be- 
wunderuug die Luſt zu erflären nicht auflommen läßt, und mo ein georb- 
neter, im reife fi) abjchließender Vortrag eine jede Hypotheſe verdächtig 
macht und entfernt. 

Zugleich wollen wir venn auch hoffen und erwarten, daß Männer 
vom Fache gewahr werben, wie ich auch für fie mic) bemüht, wie das 
was ich gewonnen, auch für fie ein Gewinnft wird. Aber auch bieje 
Wirkung kann nicht befchleunigt werben; fie hängt von Umſtänden, vom 
Zufall ab; denn es bedarf eben ſowohl einer Art von Eingebung, um 
in dem Weberlieferten das Wahre zu entveden, als un eine originelle 
Entdedung, durch irgend einen Gegenftand angeregt, felbt zu machen. 

Goethe, fämmel. Werke. XXX. 5 
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Und fo gebenkt denn fchon ein mehrjähriger geprüfter Freund, Wil- 
heim von Schütz, in bem britten Hefte feiner intellectuellen und fubftan- 
tiellen Morphologie abermals meiner Farbenlehre und fonftigen Leiftungen 
biefer Art mit Wohlwollen, welches dankbarlichſt erkenne. Er betrachtet 
das Wahrzeichen, das ich errichtet, als einen Gränzftein zwifchen ber 
Tag: und Nachtfeite, von wo aus jeder mm nach Belieben zu einer ober 
der andern Region feinen Weg einfchlagen könne. 

Auch diefes finde ich meinen Vorfägen und Wünjchen gemäß; denn 
infofern mir vergönnt ift auf meiner von ber Natur angewieſenen Stell 
zn verharren, wird e8 mir höchft erfreulich und lehrreich, wenn Freunde, 
von ihren Reiſen nad allen Seiten wieder zurückkehrend, bei mir ein- 
fprechen und ihren allgemeineren Gewinnſt mitzutheilen geneigt find. 
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- Yener: entoptifcher Fall 


Bei der großen eintretenden Kälte des vergangenen Winters (1822) 
waren bie Tsenfterfcheiben unbewohnter Zimmer ſehr ſtark gefroren, man 
Beizte ein und die baunförmig geftalteten Eisrinden fingen an aufzu- 
thauen. Zufällig lag ein ſchwarzer Glasfpiegel auf der Fenſterbank, in 
welchem ein Hinzutretender bie fänmtlichen Zmweiggeftalten des aufthanenven 
Eifes in herrlicher Abwechſelung aller Farben glänzend erblidte. Diefes 
Phänomen erfchien fodann mehrere Tage an allen aufthauenden Fenſter⸗ 
icheiben, deren ſchmelzende Eisbilder nıan im untergelegten Spiegel in 
völligem Glanz der apparenten Farben mehrere. Stunden fehen konnte. 

Diefe Erſcheinung giebt zu vergleichender Betrachtung Anlaß. “Denn 
da dem Glaſe felbft durch fchnellen Temperaturwechſel vie dyromatifche 
Eigenſchaft mitgetheilt wird, bie es alsdann für ewige Zeiten behält, fo 
ift bier eim Temperaturwechſel gleichfalls die Urfadhe an einer fchneller 
vorübergehenbven Eigenſchaft des durch Froſt zum glasartigen Körper er- 
ſtarrten Waſſers. 


Schöne entoptiſche Entdeckung. 


Wir ſind dieſe der Aufmerkſamkeit des Herrn von Henning ſchuldig; 
jedermann der mit dem angegebenen Apparate (ſiehe Entoptiſche Farben, 
Bd. XXVIII, ©. 256) verſehen iſt, kann ſich dieſe bedeutende Erſchei⸗ 
nung leicht vor Augen bringen. 

Man lege einen größeren Cubus, wie gewöhnlich, zwiſchen die beiden 
Spiegel und ſtelle darauf einen viel kleineren in die Mitte deſſelben, ſo 
werden beide, je nachdem die Richtung des oberen Spiegels beliebt iſt, 
in der Erſcheinung gleich ſeyn. Setzt man den kleineren Cubus in die 
Ecken des größeren, ſo kehrt die Erſcheinung ſich um; hat die Mitte das 
weiße Kreuz, ſo zeigen die Enden das ſchwarze und umgekehrt. 

Dieſer Fund iſt von der größten Wichtigkeit; denn er deutet auf die 
Wahrheit unſerer Auslegung des Phänomens überhaupt, daß in dem 
einen alle, wenn das weiße Kreuz in der Mitte erfcheint, das Dunkle 
nad dem Hellen und umgefehrten Falles das Helle nach dem Dunkeln 
firebe, wie wir denn bier fehen, daß die Eden immer das Umgelehrte 
von ber Mitte wirken. Man bevenfe was wir (f. Bo. XXVIII, ©. 242: 
Elemente der entoptifchen Farben) von den Quellpunkten umſtändlich aut 
gefprochen. 


—— 0 — 
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Phyſikaliſche Yreisaufgabe 


der 


Metersburger Akademie ber WBiffenfchaften. 


Die kaiſerliche Akademie der Wiffenichaften zu Petersburg hat am 
29, December 1826, als bei ihrer Hundertjährigen Stiftungsfeier, mehrere 
Ehren- und correfponbirende Mitgliever ausgerufen und zugleich nady- 
ſtehende bebeutende phufllalifche Aufgabe, mit ausgeſetztem anftänbigen 
Preife ven Natunforfchern vorgelegt. | 


— — — — — 


Question de physique. 


La nature nous offre dans la physique de la lumière quatre 
problöemes à r&soudre, dont la difficult& n’a &chappe & aucun 
physicien; la diffraction de la lumière, les anneaux color6s, la 
polarisation et la double refraction. 

Newton a imagine pour la solution des deux premiers son 
hypothöse des aecès de facile transmission et de facile reflexion, 
hypothdse que M. Biot. a reprise, modifi6e et soumise au calcul 
avec une sagacite, qui semble ne laisser rien à desirer. La de- 
couverte de la polarisation de la lumiere, due a M. Malus, a jete 
un nouveau jour sur le ph&nomene de la double refraction, traite 
surtout par Newton et Huygens, et nous devons aux travaux de 
M. Biot un plus grand developpement de ces deux objets, aussi 
etendu que l’observation et le calcul peuvent l’oflrir de nos jours. 

Malgr& tous ces travaux qui nous font penetrer dans les 
operations les plus delicates de la nature, nous ne nous trouvons 
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dans ce champ semé de difficultes que vis-A- vis de considerations 
math&matiques, qui nous laissent dans l’obscurit&e sur la cause 
physique de ces phenomenes. Nous sentons coufusement qu'ils 
doivent tous se reduire A un phénomène simple, celui de la r& 
fraction ordinaire. Car d’un côté l’on peut, sans s’appuyer sur 
une hypothöse quelconque, consid&rer la diffraction et les anneaux 
colores comme des decompositions de la lumière et des deviations 
des rayons simples, et de l’autre nous savons par les travaux de 
M. Brewster, que l’angle de polarisation est entidrement depen- 
dant de l’angle de refraction, et par ceux de M. Biot, que la 
lumiere se polarise en traversant plusieurs lames d’un même 
milieu, sé parées par des couches d’air ou d’un autre milieu 
heterogene. 

Ainsi nous ne connaissons ces phé nomènes que mathema- 
tiquement, les deux, premiers en supposant une qualit& occulte 
dans la lumiere, qui ne s’est point manifestee par des pheno- 
mènes simples, les autres en les ramenant A des forces attractives 
et r&epulsives, dont l’analyse a r&duit l’action à des axes mathe- 
matiques donnes de position. Mais cette qualit& occulte et ces 
forces qui semblent partir d’une ligne geometrique, ne peuvent 
suflire au physicien, ni satisfaire & son devoir, de ne rapporter 
les phernomenes compliques qu’a des phénomènes simples bien 
constates. 

M. Young a cru atteindre ce but pour la diffraction et les 
anneaux colores, trouver la cause de ces phenom&nes mysterieux 
dans la loi simple da mouvement, en abandonnant le syst&me 
d’emanation cre& par Newton pour celui des vibrations imagine 
par Descartes, travaill&e par Huygens, complete par Euler et 
abandonne depuis, et en substituant à I’hypothäse des accds le 
principe des interferences, qui est parfaitement fonde dans la 
theorie math&matique des ondes ou des vibrations. 

Tout physicien se rendrait volontiers à l’evidence de ces 
explications aussi physiques que math&matiques, s’il n’etait arröte 
par les considerations suivantes. 

Les rayons de lumière, introduits par une petite ouverture 
dans un espace obscur, ne se transmettent que daus leur direction 


primitive, et non comme le son dans toutes les directions. M. Young 
n’a admis de regle que la premiere espece de transmission, mais 
cependant il a dü, ou plutöt M. Fresnel & sa place, avair recours 
à la seconde pour expliquer certaines parties du phehomene de la 
diffraction; ce qui certainement est une centradiction, aucune 
raison ne Pouvant dire alléguée, pour que la lumiere garde sa 
direction dans la plüpart des cas, et se disperse en tous sens dans 
d’autres cas. 

Dans ie systeme des ondes la vitesse de la lumière au travers 
de milieux transparents est en raison r&ciproque des densites, plus 
petite dans les plus denses et plus grande dans les moins denses, 
principe qu'Euler avait déjà deduit de sa theorie. Or ce principe 
contredit formellement la simple et satisfaisante explication de la 
refraction que Newton a appuy6e de tant d’experieuces, renforcees 
par celle de M. Parrot, dans laquelle on voit une petite bande de 
rayons solaires se fleEchir, dans un milieu, dont les couches ont 
des densites variables vers les couches plus denses, et, au sortir 
hors de ces couches, produire & quelques pieds de distance l’image 
des couleurs prismatiques aussi prononcee que dans l’image m&me 
du prisme. Comme cette explication de Newton, si rigoureusement 
demontree, et qui se pr&te & tous les phenomenes connus de 
refraction, met &videmment en principe, que la vitesse de la 
lumière est plus grande dans les milieux plus denses, il est clair 
que le systöme des ondes ne peut pas dtre le systöme de la nature. 

Enfin les proprietes chimiques de la lumiere, si generalement 
constatees, r&pugnent & ce systöme, en ce qu’il n’est pas concevable 
que T’ether en repos, ne puisse pas agir chimiquement, et qu'il 
faille qu’il se forme en ondes pour faire cet eflet. L’exempie de 
Pair atmospherigue, dont on emprunte les phenom&nes des sons 
pour &tayer le systeme optique des ondes, refute directement 
lid6e, que les operations chimiques de l’&ther n’aient lieu qu’en 
verta du mouvement ondoyant, puisqu’il est bien connu que lair 
atmospherique n’a pas besoin de former des sons pour deployer 
ses affinites. 

ll existe un troisiöme systeme de la lumitre, connu depuis 
1809, mais moins répandu que les autres et que l'on pourrait 
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nommer systeme chimique d'optique, oü M. Parrot fait deriver les 
ph&nomenes d’Optique des proprietes chimiques de la lumietre. 
Ce systöme explique les details uniquement par le principe d'une 
plus grande refraction dans les milieux plus denses, principe qui 
offre une marche analogue & celle du principe des transferences 
imagind depuis par M. Young, Mais, appuyé dans ses applications 
uniquement sur quelques constructions geometriques et denue de 
calculs analytiques, il n’a par cette raison pas ce degre& d’&vidence 
qui resulte de l’accord des resultats de calcul avec ceux de 
lobservation. En outre il n’a pas encore été applique & la polari- 
sation de la lumiere. 

Vu cet etat des choses, l’Acad&mie propose au choiz des 
concurrens les trois problemes suivans: 

Ou de trouver et bien etablir la cause physique des qualre 
phenome&nes ci-dessus nommes dans le systeme de l’&manation 
- et des accès. | 

Ou de delivrer le systöme optique des ondes de toutes les 
objections qu’on lui a faites, & ce qu’il paralt de droit, et d’en 
faire l’application à la polarisation de la lumiere et & la double 
refraction. 

Ou d’etayer le systeme chimique d’optique sur les calculs et 
les exp6riences n&cessaires pour l’elever & la dignité d’une thöorie. 
qui embrasse tous les phenomenes qui se rapportent & la diffraction, 
aux anneaux colors, A la polarisation de la lumière et à la double 
refraction. 

L’Acadsmie, qui desire r&eunir enfin par ce concurs.les idees 
des physiciens sur ces objets aussi delicats qu’importans, fixe Je 
terme du concours & deux ans, c'est A dire au 1. Janvier 1829, 
et decernera un prix de 200 ducats à celui qui aura completement 
reussi à fonder d’une manière irr&prochable une des trois hypo- 
thöses qui viennent d’&tre nommees. 

Pour le cas oü aucun des Me&moires ne remplirait les vues 
de l’Acade&mie, celui qui en aura le plus approche et qui con- 
tiendra de nouvelles et importantes recherches, obtiendra un 
accessit de 100 ducats. 
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Kritik vorfichender Preisaufgabe. 


In der phyſilaliſchen Wiffenfchaft, infofern fie ſich mit dem Lichte 
beihäftigt, wurde man im Berlauf der Zeit auf vier Erſcheinungen auf- 
merkſam, welche fich bei verfchievenen Verſuchen hervorthun: 

1) auf das Farbengeipenft des prismatifchen Verſuches; 

2) auf die farbigen Ringe beim Drud zweier durchſichtiger Platten 
auf einander; 

3) auf das Erhellen und Verdunkeln bei doppelter verfchiebener Re⸗ 
flerion, und 

4) auf bie doppelte Refraction. 

Diefe vier Erfcheinungen bietet uns feineswegs die Natur, fondern 
es bebarf vorfäglicher, künſtlich zuſammenbereiteter Borrichtungen, um 
gedachte Phänomene, welche freilich in ihrem tiefften Grunde natürlich 
find, nur gerade auf dieſe Weife, wie es im wiflenfchaftlichen Vortrage 
gefordert wird, abgefchloffen varzuftellen. 

Ferner ift es nicht rathſam von vier Problemen zu reven: benn 
hier werben zwei Hypotheſen ausgefprocdhen, die Diffraction des Lichtes 
mb ‚bie Polarifation, dann aber zwei angenfällige reine Erfcheinungen, 
bie farbigen Ringe und vie doppelte Refraction. 

Nachdem nun die Societät das, was unter diefen vier Rubriken im 
wiſſenſchaftlichen Kreife gefchehen, uns vorgelegt hat, fo gefteht fie, daß 
alle viefe Bemühungen der Mathematiker nicht hinreichend feyen eine 
gründliche befriedigende Naturanfiht zu fördern; fie fpricht zugleich fehr 
befcheiven aus, daß fie bis jet ein verworrenes unflares Gefühl vor fich 
babe, und verlangt deßhalb dieſe ſämmtlichen Erſcheinungen auf ein ein- 
faches einzelnes Phänomen zurückgeführt zu fehen. 

Diefes Gefühl ift volllommen richtig; möge es nur nicht in bem 
herkömmlichen Labyrinth ſich irre führen laſſen, wie e8 beinahe ben An- 
fein hat! Denn wenn man fi überreden will, daß bie gewöhnliche 
Refraction ein foldhes einfaches Phänomen fey, fo thut man einen großen 
Mißgriff: dem das farbige Phänomen der Refraction ift ein abgeleitetes, 
und wie es in dem Newton'ſchen Verſuche zugeſtutzt wird, iſt e8 ein 
doppelt und dreifach zuſammengeſetztes, das erſt ſelbſt wieder auf ein 
einfacheres zurückgebracht werden muß, wenn es einigermaßen verſtanden, 
oder wie man zu ſagen pflegt, erklärt werden ſoll. 


Alle vier Erſcheinungen alfo, ohne von den bisher ihnen beigefügten 
Hypothefen Kenntnig zu nehmen, erflären wir als völlig gleiche, anf einer 
Linie ftebende, mit einander von einem höhern Princip abhängige. 

Che wir aber weiter gehen, müffen wir ein Berfäumniß anlagen, veffen 
fi) das Programm der Aufgabe ſchuldig macht. Jene genannten vier Phänc- 
mene find durchaus von Farbe begleitet, und zwar dergeftalt, daß in dem reinen 
Naturzuſtande die Farbe nicht von ihnen zu trennen ift, ja daß, wenn fie 
nicht Farbe mit fich führten, kaum von ihnen würde gefprochen worden feyn. 

Hieraus geht nun hervor, daß von dieſen Erfcheinungen, als rein 
und ohne von Farben begleitet, gar nichts prädicirt werden kann, und 
daß alfo das Ziel weiter geftedlt werden muß, als e8 der Alademie beliebt 
bat; man muß bis zur Farbenerzeugung vorbringen, wenn man fich einen 
folgerechten Begriff von demjenigen machen will, welches bisher unmöglich 
war, weil man mit Linien zu operiren hinreichend bielt. 

Hier aber treffen wir auf den michtigen Punkt, wo wir flatt vom 
Beobachteten zu reden, vom Beobachter jelbft fpredhen müffen. Bier wie 
überall behauptet der menfchliche Geift feine echte, welches bei ver 
beftimmt verfchiebenen Denkart nur in einem Widerſtreit geſchehen kann. 
Anch hier hat die atomiftifche Borftellung als die bequemfte die Oberhand 
erworben und ſich zu erhalten gewußt; man gemwöhnte fich zu denken, das 
reine weiße Licht fen zufammengefegt aus bunfeln Pichtern, aus welchen 
es wieder zuſammengeſetzt fey. 

Diefe grobe Borftellungsart wollte feineren Geiftern nicht gefallen; 
man verlieh dem Lichte Schwingungen und fühlte nicht, daß man and 
bier fehr materiell verfuhr: denn bei etwas was ſchwingen fol, muß 
doch etwas ſchon da ſeyn, das einer Bewegung fähig if. Man bemerkte 
niht, daß man eigentlich ein Gleichniß als Erklärung anwenbete, das 
von den Schwingungen einer Saite bergenommen war, deren Benegung 
man mit Augen ſehen, deren materielle Einwirkung auf die Luft man 
mit dem Ohr vernehmen kann. 

Wenn nun die Alademie ausfpricht, daß die bisherigen mathematifchen 
Bemühungen das Räthſel aufzulöfen nicht hinlänglich gewefen, fo haben 
wir ſchon viel gewonnen, indem wir dadurch aufgeforbert werben und 
ondermärts umzuſehen; allein wir fommen in Gefahr uns in vie Meta- 
phyſik zu verlieren, wenn wir uns nicht befcheiden innerhalb des phufifchen 
Kreifes unfere Bemühungen zu beichränfen. 
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Wie wir uns dieſe Beſchränkung denken, ſuchen wir folgendermaßen 
auszudrüden. Die Pflicht des Phyſikers beſteht nach uns darin, daß er 
fih von ven zufammengefetsten Phänomenen zu ben einfachen, von ben 
einfachen zu ben zufanmengefeßten bewege, um dadurch ſowohl jene in 
ihrer einfachen Würde Tennen zu lernen als dieſe in ihren auffallenven 
Erfheinungen ſich verbeutlichen zu Finnen. Bon dem einfachften Phänomen 
des blauen Himmels Eis zu dem zufammengefetteften des Regenbogens, 
bie wie beide in ber reinen Natur an ber Himmelswölbung gewahr 
werben, ift ein ımenblicher und verfchlungener Weg, ben noch niemand 
zurüdgelegt bat. Mit wenig Worten läßt ſich die Urfache der Himmels⸗ 
bläue ausfprechen, mit vielen Vorrichtungen und Bemühungen faum das 
Ereigniß des Regenbogens faßlich machen; und eben bie Schritte zu 
bezeichnen, wie von dem einen zu dem andern zu gelangen fey, tft bie 
Schwierigkeit. Es gehört hierzu Fein weitläufiger und Toftbarer Apparat, 
aber ein vollftänbiger, damit man alles, wovon die Rebe ift, dem Auge 
darlegen Fünne Mit bloßen Worten, gefprochenen noch viel weniger 
gefchriebenen, mit Imearen Zeichnungen tft nichtS zu thun: denn ehe man 
fichs verficht, Tommt man auf die eine wie auf die andere Weife zu einer 
Symbolit, mit der man alsdann verfährt wie Kartenfpieler mit geftem- 
pelten Blättern; man verfteht fi, aber es kommt weiter nichts babei 
heraus, als daß man fich verftanden hat; es war ein Spiel innerhalb 
eines gegebenen und angenommenen Sreifes, das aber außerdem ohne 
Wirkung bleibt. 

Die Aufgabe ver Afademie fegt die vier bisher mehr ober weniger 
gangbaren Hypotheſen: 

1) ver Emanation, 

2) der Schwingungen, 

3) der Polarifation, 

4) der doppelten Refraction, 
als Weſen voraus, melde, wie irdiſche Staatsmächte, das Hecht haben 
mit einander Krieg zu führen, und zu fordern, daß fie fich wechſelsweiſe, 
wie das Glück gut tft, einander fuborbiniren. 

Diefer Krieg dauert ſchon eine Weile fort: fie haben ſich von ein- 
ander unabhängig erflärt, und bei jever neuen Entvedung hat man eine 
neue unabhängige Hypothefe vorgebracht. Die Diffraction hat bie älteften 
Rechte behauptet; die Undulation hat viel Wiverfpruch gefunden; bie 
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Polarifation bat fi) eingedrungen und fteht für ſich eigentlich am unab: 
bängigften von den andern; die doppelte Refraction ift fo nah mit ihr 
verwandt; niemand wird fie läugnen, aber niemand weiß recht, was er 
damit machen fol. ‘Die chemiſche Anſicht tritt denn auch für ſich auf 
und, wie man bie neueften Compendien ber Phyſil anfieht, fo werben fie 
zufammen hiſtoriſch vorgetragen: vie Phänomene, wie fie nah und nad 
bemerkt worben, bie Meinungen, bie man bei biefer Gelegenheit ausge: 
fprochen, werben aufgeführt, wobei an feine eigentliche Verknüpfung zu 
denken ift, wenn fie auch zum Schein verſucht wird, und alles läuft 
zulegt binaus auf das Voltaire'ſche: Demandez à Monsieur Newton, 
il vous dira etc. 

Daß diefes fi jo verhalte, giebt die Aufgabe der Akademie felbft 
an den Tag, ja fie fpricht es aus und thut uns dadurch einen großen 
Dienft. Wie fie oben bekannt, daß die Mathematiker ver Sache nicht 
genug gethan, fo bezeugt fie nun auch, daß die Phyſiker noch keinen Ver⸗ 
einigungspunft der verſchiedenen Vorftellungsarten gefunden haben. 

Wie follte dieß aber auch auf dem bisherigen Wege möglich gewefen 
jeyn! Wer der Mathematik entgehen wollte, fiel der Metaphyſik im bie 
Nee, und bort kommt e8 ja barauf an, zu welcher Gefinnung ſich dieſer 
oder jener hinneigt. Der Atomiſt wird alles aus Theilchen zufammen 
gefeßt fehen und aus dem Dunkeln das Helle entjpringen laſſen, ohne im 
mindeften einen Widerſpruch zu ahnen; ber Dynamiker, wenn er von 
Bewegung fpridht, bleibt immer noch materiell, denn es muß doch etwas 
ba feyn, was bewegt wird. ‘Da giebt es denn bypothetifche Schwingungen, 
und was verfucht nicht jeder nach feiner Art! 

Deßhalb find die Schriften, welche dießmal um den Preis concur⸗ 
riren, aller Aufmerkſamkeit werth; er mag gewonnen ober ausgeſetzt 
werden, ed wirb immer Epoche machen. 

Sollen wir aber die Hauptfrage geiftreih mit Einfalt und Yreimü- 
thigkeit anfaffen, fo ſey verziehen, wenn wir fagen: Die Aufgabe, wie 
fie von der Akademie geftellt worden, ift viel zu befchränft; man ftellt 
vier Erſcheinungen als die merkwürbigften, ja den Kreis abjchliegenden, 
den Hauptgegenſtand erfchöpfenden auf; fie follen unter einander ver- 
glihen, wenn es möglich einander fuborbinirt werben. Aber es giebt 
noch gar mande Phänomene von gleichem, ja höherem Werth und Würde, 
bie zur Sprache fommen müßten, wenn eine gebeihliche Abrundung dieſes 
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Geſchäfts möglich ſeyn follte. Gegenwärtig wäre nur an Vorarbeiten zu 
denfen, wovon wir vorerft zwei aufführen und näher bezeichnen wollen, 
ehe wir weiter fortfchreiten. 

Das erſte wäre die Verknüpfung jener anzuftellenven Unterfuchungen 
mit der Farbenlehre. Das Obengefagte fchärfen wir nochmals ein: bie 
fänmtlichen ausgefprochenen Phänomene find durchaus von Farben be- 
gleitet, fie Fünnen ohne Farbe faum gedacht werben. Allein wir Könnten 
anf unferm Wege zu gar nichts gelangen, wenn wir uns nicht worerft 
der berfönunlichen Denfweife entfchlagen, der Meimmg, die Farben ſeyen 
als Lichter im urfprünglichen Licht enthalten, und werben durch mancherlei 
Umftände und Bedingungen bervorgelodt. Alles viefes und was man 
jonft noch gewähnt haben mag, müſſen wir entfernen und uns erft ein 
Fundament, unabhängig von jeder Meinung verfchaffen, worunter wir 
eine methodiſche Aufftellung aller Phänomene verftehen, wo das Auge 
Farbe gewahr wird. Dabei num werden die oben wieverholt genannten 
Phänomene ſämmtlich an Ort und Stelle ihren Play finden und ſich 
durch Nachbarfchaft und Folge wechfeljeitig aufklären. 

Hierzu aber müßte bie zweite Vorarbeit gejchehen; eine Reviſion 
fänmtlicher Verſuche wäre anzuftellen, und nicht allein aller derjenigen, 
auf welche gedachte Hypotheſen gegrümbet find, ſondern aud aller andern, 
welche noch irgend gefordert werben könnten. 

Eine ſolche Reviſion, mit Einfiht unternommen, würde eigentlich 
feinen bebeutenden Gelbaufwand erfordern; aber da das Geſchäft größer 
und ſchwieriger ift .ald man denken möchte, fo gehört ein Dann dazu, 
der fih mit Liebe dafür bergäbe und fein Leben darin verwenvete. Ge- 
legenheit und Localität müßte ihm zu Gebote ftehen, wo er, einen Mecha⸗ 
nifer an der Seite, feinen Apparat aufftellen könnte. Die Erforderniſſe 
ſämmtlich müßten methodiſch aufgeftellt feyn, damit alles und jedes zur 
rechten Zeit bei der Hand wäre; er müßte fih in ven Stand jegen alle 
Berfuhe, wenn e8 verlangt wilde, zu wieberholen, bie einfachften wie 
die verfchränkteften, Diejenigen auf die man bisher wenig Werth gelegt 
und bie wichtigften, worauf ſich die Theorien des Tags begründen, alles 
was vor, zu und nad Newtons Zeit beobachtet und beſprochen worden. 
Asdann würde fi) wunderbar hervorthun, wel ein Unterſchied es ſey 
zwiſchen den fümmerlichen Linearzeichnungen, in welchen viefes Kapitel 
erſtarrt ift, und der gegenwärtigen lebendigen Darftellung ver Phänomene. 
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Derjenige aber, der mit freiem Sinn und durchdringendem Geiſte 
dieſes Geſchäft unternimmt, wird erſtaunen und bei ſeinen Zuhörern 
Erſtaunen erregen, wenn unwiderſprechlich hervorgeht, daß ſeit hundert 
und mehr Jahren aus dieſem herrlichſten Capitel der Naturlehre alle 
Kritik verbannt und jeder ſorgfältige Beobachter, ſobald er auf das Wahre 
hingedeutet, ſogleich beſeitigt und geächtet worden. Deſto größere Freude 
aber wird er empfinden, wenn er überſchaut, in welche Ernte er berufen 
ſey, und daß es Zeit ſey das Unkraut zu ſondern von dem Weizen. 

Wir ſehen und als Vorläufer eines ſolchen Mannes an, ja folder 
Männer; denn die Sache iſt nicht mit einmal und ſogleich abzuthun. 
Die Akademie bat em nenes Jahrhundert vor fi, und im Laufe deſ⸗ 
felben muß das ganze Gefhäft von Grund aus eine andere Anſicht ge: 
wonnen haben. 
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Ueber ven Regenbogen. 


l. 
Goethe an Sulpiz Boifleree. 


Für Ihren werthen Brief im allgemeinen und zum allerfchänften 
dankend, will ich nur eiligft die wichtige Trage wegen des Regenbogen 
zu erwiedern anfangen. Hier ift mit Worten nichts ausgerichtet, nichts 
mit Linien und Buchftaben; unmittelbare Anſchauung ift noth und eigenes 
Ihn und Denken. Schaffen Sie fi alfo augenblidlih eine hohle 
Glaskugel a, etwa 5 Zoll, mehr oder weniger, im Durchmeſſer, wie fie 
Schuſter und Schneider überall brauchen, um das Lampenlicht auf ben 
Punkt ihrer Arbeit zu concentriren, füllen ſolche mit Wafler durch das 





Hälschen und verſchließen fle durch den Stöpfel b, ftellen fie auf ein 
feftes Geftelle gegen ein verfchloflenes Fenſter d, treten alsdann mit dem 
Rüden gegen das Fenſter gelehrt in e, etwas zur Seite, um das in der 
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KRüdfeite der Kugel fi präfentirende umgekehrte verkleinerte Fenſterbild 
zu ſchauen, firtren foldyes und bewegen ſich ganz wenig nad) Ihrer rechten 
Hand zu, wo Sie denn fehen werden, daß die Glastafeln zwifchen den Fen⸗ 
fterleiften fi) verengen und zulegt von den dunkeln Kreuzen völlig zufammen- 
gebrängt, mit einer ſchon vorher bemerkbaren Farbenerſcheinung verfchwin- 
den, und zwar ganz am äußerten Rande g die rothe Farbe glänzend zulett. 

Diefe Kugel entfernen Sie nicht aus Ihrer Gegenwart, fondern 
betrachten fie, bin und ber gehend, beim hellſten Sonnenfdhein, Abends 
bei Licht: immer werden Sie finden, daß ein gebrochenes Bild am ver 
einen Seite der Kugel ſich abfpiegelt und fo, nad innen gefärbt, fich, 
wie Sie Ihr Auge nach dem Rande zu bewegen, verengt und bei nicht 
ganz deutlichen mittleren Farben entſchieden roth verfchwinbet. 

Es ift alfo ein Bi ımd immer ein Bild, welches refrangirt und 
bewegt werden muß; bie Sonne felbft ift hier weiter nichts als ein Bild. 
Bon Strahlen ift gar die Rede nit; ſie find eine Abftraction, vie er- 
funden wurde, um das Phänomen in feiner größten Einfalt allenfalls 
darzuftellen, von welcher Abftraction aber fortoperirt, auf welche weiter 
gebaut oder vielmehr aufgehäuft, die Angelegenheit zuletzt ins Unbegreif⸗ 
liche gefpielt worden. Man braucht die Linien zu einer Art von mathe 
matiſcher Demonftration; fie fagen aber wenig oder gar nichts, weil von 
Maſſen und Bildern die Rebe ift, wie man fe nicht darſtellen und alfo 
im Buche nicht brauchen Tann. 

Haben Sie das angegebene ganz einfache Erperiment recht zu Herzen 
genommen, fo fchreiben Sie mir, auf welche Weife es Ihnen zufagt, 
und wir wollen ſehen wie wir immer weiter ſchreiten, bis wir es endlich 
im Regenbogen wieder finden. 

Mehr nicht für heute, damit Gegenwartiges als das Nothwendigſte 
nicht aufgehalten werde. 

Weimar, den 11. Januar 1832. 
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II. 
Erwiederung. 


Die Glaskugel, verehrteſter Freund, ſteht num ſchon ſeit vielen 
Tagen vor meinen Augen, und ich habe noch nicht dazu gelangen können 
Ihnen zu ſagen was ich darin geſehen. | | 

Ihrem Rath gemäß habe ich fie bei gewöhnlichem Tageslicht wie bei 
Sonnen= und Kerzenlicht vielfach betrachtet, umd immer habe ich bei der 
Bewegung meines Auges nach der Seite gejehen, daß das hintere Bild 
des Fenſters, der Sonne oder der Kerze am Rande der Kugel roth ver- 
ſchwindet. Beim Sonnen» und Kerzenlicht babe ich bemerkt, daß das 
hintere Bild ſich auch nach der Seite in der Kugel bei h abfpiegelt, und 
daß die Farben erfcheinen, wenn man fo weit zur Eeite fohreitet, daß 
beive Bilder fi) (bei g) über einander fchieben, und zwar löst ſich bie 
ganze Erſcheinung in Roth auf, fobald beide Bilder ſich decken; bei fer- 
nerem ortfchreiten verſchwindet damit das Phänomen. 
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Es ift offenbar, daß bei dem gewöhnlichen Tageslicht daſſelbe vor- 
gebt; nur erfheint hierbei das zweite Spiegelbild h nicht recht deutlich, 
weil das Fenſter ein zu großes Bild macht und daher das zweite Spiegel: 
bild bei diefem Experiment auf ver gebogenen Kugelfläche ſich in einen 
unförmlichen Lichtſchimmer aufldst. Die Sonnenſcheibe und die Kerzen 
flamme hingegen erfheinen in ganz entfchievenen Bildern. Man ſieht das 
vordere a, welches fich bei dem Zurfeitefchreiten nur wenig bewegt, und 
die beiden hintern Bilder f und h, melde fih, je nachdem man fort: 
jchreitet, gegen einander bewegen und endlich farbig über einander fchieben, 
bis fie fi) gänzlich deden und roth verfchtwinden. 

Ferner habe ich tie Kugel auf die Erde geftellt und pas Bil ber 
Sonne oder der daneben geftellten Kerze darauf fallen laſſen, indem ich 
im rechten Winkel nahe an die Kugel trat. 


Grundriß. 


Das weiße Bild a erſchien dann nicht weit von dem Hals der 
Kugel f, und in b zeigte ſich ein farbiges Spectrum, welches bei der 
Bewegung nach d blau und hei ver Bewegung nad e roth verſchwand. 
Um das Erperiment am bequemften zu machen, ftellte ich mid in bie 
Nähe eines Tifches, auf deſſen Ecke ich mich ftügen konnte, fo daß id 
ftehen bleiben durfte und nur den Oberleib nad den beiden Seiten hin 
oder leife vorwärts und rückwärts zu bewegen brauchte. Das Spectrum 
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ſcheint auch hier nicht auſ einem einſachen Bilde zu beruhen, welches 
durch einen Theil der Glaskugel gebrochen wird, ſondern es ſcheint, daß 
man hier gleich zwei über einander geſchobene Bilder ſieht; denn als ich 
das Erperiment mit Kerzenlicht machte, zeigten ſich nad) dem Verſchwinden 
des blauen Lichts zwei aus einander gehende fchwache Bilder. Daß ich 
biefes beim Eonnenlicht nicht gefehen, mag baher rühren, weil bei dem 
weißeren Licht der Sonne bie reflectirten Spiegelbilder im Gegenſatz gegen 
das fehr glänzende Spectrum weniger anfprechend erfcheinen als bei dem 
orangefarbenen Kerzenlicht. 

Genug, ich Habe mich mit der Glaskugel vielfältig befreundet, und 
erlenne darin eimen fehr belehrenden Repräfentanten des Hegentropfens, 
fo daß die Gedanken nun ſchon zum Regenbogen eilen. Ich halte fie 
zmüd, um Ihrer Belehrung nicht vorzugreifen, die mir erft bie gehörige 
Sicherheit zum Weiterfchreiten geben oder mir zeigen wird, daß ich auf 
dem Weg bes Irrthums bin. Es wird mich unendlich freuen, wenn 
Sie mid über biefe wunderbar anziehende Naturerfcheinung einmal zur 
arbeit bringen. Was die gewöhnlichen Naturforfcher darüber zu fagen 
wiffen ift gar ımbefriebigend. 

Münden, den 2. Yebruar 1832. 

Sulpiz Boifferee. 


11. 
Goethe an Sulpiz Boifferee. 


Es if ein großer Fehler, deſſen man fich bei der Naturforſchung 
ſchuldig macht, wenn wir hoffen ein compficirtes Phänomen als foldhes 
erflären zu können, da fchon viel dazu gehört daſſelbe auf feine erſten 
Elemente zurückzubringen; es aber durch alle verwidelten Fälle mit eben 
ver Klarheit durchführen zu wollen, ift ein vergebenes Beftreben. Wir 
müflen einfehen lernen, daß wir dasjenige, was wir im &mfachften ge- 
ſchaut und erkannt, im Zufammengefegten fupponiven und glauben müfjen: 
denn das Einfache verbirgt fih im Meannichfaltigen, und ba iſt's, wo 
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bei mir der Glaube eintritt, der x ni der Anfang, fondern das Ende alles 
Wiſſens ift. 


— — — — 


Der Regenbogen iſt ein Refractionsfall, und vielleicht der compli⸗ 
cirteſte von’ allen, wozu ſich noch Reflexion geſellt. Wir können uns alſo 
jagen, daß das Befondere dieſer Erfcheinung alles, was von dem Allge- 
memen ber Refraction und Neflerion erkennbar ift, enthalten muß. 

Nehmen Sie ferner das Heft meiner Tafeln und deren Erklärung 
vor fih, und betrachten auf der zweiten die vier Figuren in ber oberften 
Reihe, bezeichnet mit A, B, C, D. Lefen Sie, was Seite 5 zur Er- 
klärung gefagt ift, und gehen Sie nun brauf los, ſich mit diefen Anfängen 
völlig zu befreunden. Und zwar würde ich vorfchlagen, zuexft die objectinen 
Verfuche bei purchfallendem Sonnenlichte vorzumehmen. 

Berfehen Sie fich mit verſchiedenen Linfen, befenders von beveutenbem 
Durchmefler und ziemlich ferner Brennweite, fo werben Sie, wenn Sie 
Lichtmaſſe hindurch und auf ein Papier fallen laſſen, fehen, mie fi) ein 
abgebilbeter Kreis verengt und einen gelben, zunähft am dunkeln einen 
gelbrothen Saum erzeugt. Wie Sie nun die Erfcheinung näher betrachten, 
fo bemerfen Sie, daß ſich ein fehr heller Kreis an den farbigen anfchlieft, 
aus der Mitte des Bildes jedoch ſich ein graulich dunkler Raum entwidelt. 
Diefer Täßt nun nach dem Bellen zu einen blauen Saum fehen, welder 
violett das mittlere Dunkel umgrängt, welches fi hinter dem Focus über 
das ganze Feld ausbreitet und durchaus blaugejäumt erfcheint. 

Lafien Sie fi dieſe Phänomene auf das wieberhoftefte angelegen 
ſeyn, fo werden Sie alsdann zu weiteren Yortfchritten bingerifien werben. 

Hängen Sie nunmehr Ihre mit Waſſer gefüllte Kugel (die Sie als 
eine gefetlich aufgeblafene Linſe anfehen Fännen) ins freie Sonnenlicht, 
ftellen Sie ſich alsdann, gerade wie in meiner Zeichnung bes erften Verſuchs 
angegeben ift, ſchauen Sie in vie Kugel, fo werden Sie, ftatt jenes 
reflectirten Fenſters, die auf die Kugel fallende Fichtmaffe in einen Kreis 
zufammengezogen fehen, indeſſen derſelbige Kreis durch das Glas durch⸗ 
geht, um hinter der äußern fläche einen Brennpunkt zu fuchen. Der 
Kreis aber innerhalb der Kugel, welcher durch Reflerion und Refraction 
nunmehr in Ihr Auge kommt, ift der eigentliche Grund jener Zurüd- 
ſtrahlung, wodurch der Regenbogen möglich werben foll. 
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Bewegen Sie fi nunmehr, wie in ben andern bisherigen Fällen, 
fo werden Sie bemerken, daß, indem Sie eine fchiefere Stellung an- 
nehmen, der Kreis fi) nach und nad oval macht, bis er ſich dergeſtalt 
zuſammenzieht, daß er Ihnen zulegt auf der Seite fichtbar zu werden 
ſcheint, und endlich als ein rother Punkt verſchwindet. Zugleich wenn 
Sie aufmerkſam find, werben Sie bemerken, daß das Innere diefes 
rotbgefänmten Kreiſes dunkel ift, und mit einem blauvioletten Saum, 
welcher mit dem Gelben bes äußern Kreifes zufammentreffend zuerft das 
Grüne hervorbringt, fi ſodann als Blau manifeftirt und zuletzt bei 
völligem Zufammenbrängen als roth erfcheint. 

Dabei mäfjen Sie fi nicht irre machen laffen, daß noch ein paar 
Heime Sonnenbilver fih an ben Rand des Kreiſes gefellen, bie ebenfalls 
ihre Heineren Höfe um fi haben, die denn auch bei oben bewirktem 
Zufammenziehen ihr Farbenfpiel gleichfalls treiben, und deren zufammen- 
gebrängte Kreife, als an ihren nach aufen gefehrten halten Rändern 
gleichfalls roth, das Roth des Hauptlreifes kurz vor dem Verſchwinden 
noch erhöhen müflen. Haben Sie alles viefes fi bekannt und durch 
wiederholtes Schauen ganz zu eigen gemacht, fo werben Sie finden, daß 
doch noch nicht alles gethan ift, wobei ich denn auf den allgemein be- 
tradhtenden Anfang meiner unternommenen Mittbeilmg binweifen muß, 
Ihnen Gegenmwärtiges zur Beherzigung und Ausübung beftens empfehlend, 
worauf wir denn nad) und nach in unſern Andeutungen fortzufahren und 
des eigentlichen reinen Glaubens uns immer würbiger zu machen fuchen 
werben. 

Nun aber denken Sie nicht, daß Sie diefe Angelegenheit jemals Los 
werben.‘ Wenn fie Ihnen das ganze Reben über zu fchaffen macht, müſſen 
Sie fih’8 gefallen laſſen. Entfernen Sie die Kugel den Sommer über 
nicht aus Ihrer Nähe, wienerholen Sie an ihr bie ſämmtlichen Erfahrungen, 
auch jene mit Linfen und Prismen; es ift immer eins und eben baffelbe, 
das aber in Labyrinthen Verſteckens fpielt, wenn wir täppiſch, hypothetiſch, 
mathematifch, lineariſch, angulariſch danach zu greifen wagen. Ich kehre 
zu meinem Anfang zurück und ſpreche noch aus wie folgt. 

Ich habe immer geſucht das möglichſt Erkennbare, Wißbare, An⸗ 
wendbare zu ergreifen und habe es, zu eigener Zufriedenheit, ja auch zu 
Billigung anderer, darin weit gebracht. Hierdurch bin ich für mich an 
tie Gränge gelangt, bergeftalt daß ich da anfange zu glauben mo andere 
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verzweifeln, und zwar biejenigen bie vom Erkennen zu viel verlangen, 
und wenn fie nur ein gewiſſes den Menſchen Befchievenes erreichen können, 
die größten Schätze der Menſchheit fir nichts achten. So wird nıan aus 
dem Ganzen ins Einzelne und aus dem Einzelnen ins Ganze getrieben, 
man mag wollen ober nicht. 

Für freundliche Theilnahme dankbar, 

fortgefeßte Geduld wünfchend, 

ferneres Vertrauen boffend. 

Weimar, den 25. Februar 1832. 








Iohann Kunckel. 
1822. 


Geboren zu Schleswig 1630, wandte fi, ohne ftubirt zu Haben, 
von der Apothekerkunſt zur Chemie, wo er denn, in einer noch aldhymiftifch 
büftern Zeit, mit feltfamen Meinungen bervortrat, welche nicht eben 
günftig aufgenonmen wurben; doch mußte er, als ein pralftifch gewanbter 
Mann, bei feuerluftigen, Geheimes forfchenden Fürſten und Herren guten 
Eingang finden. BZuerft am Lauenburgifchen Hofe, dann zu Dresven, 
zu Berlin und enblich in Schweden angeftellt, hinterließ er feine Er⸗ 
fahrungen in dem Duartband: Die volllommene Glasmacherkunſt, 
einem zwar vielfach wichtigen und nüßlichen, aber doch ſchwer zugäng- 
fihen Bude. Ich erinnere mich aus früherer Zeit bei flüchtiger Anficht 
niemals Flug daraus geworben zu fen; gegenwärtig neu angeregt, babe 
ih e8 genauer betrachtet und denke durch Nachftehendes den Kunſtfreunden 

einen freiern Eingang zu eröffnen. 
Kundels Werk enthält von ihm felbft weniges, aber an fich Bedeu⸗ 
tendes und durch die Stellung noch bedeutender Erſcheinendes. 

Die Grundlage des Ganzen macht ein Tractat des Autonius Neri 
über gedachte Kuuft. Diefer Dann, von Florenz gebürtig, war zu An⸗ 
fang des fleßzehnten Jahrhunderts in voller Thätigkeit, und mochte zu 
Muran, wo fhon feit zweihundert Yahren die Glaskunſt blühte, ven 
Grund feiner Kenntniſſe und Wertigkeiten gelegt haben. Sodann hielt er 
fi in Antwerpen, ferner in Pifa und Ylorenz auf, zu einer Zeit wo 
man Überall mit ven Venetianern zu wetteifern anfing. Bon ber Richtung 
feiner Studien und Beichäftigungen giebt uns das Büchlein genugfanıes 
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Zeugniß. Aus dem Italiäniſchen ward es zuerſt ins Lateiniſche, dann 
ins Deutſche überſetzt, und hierauf von Kunckel zum Grunde ſeiner eigenen 
Arbeiten und Bemerkungen gelegt; es beſteht aus ſieben Büchern, deren 
jedem eine Folge von Kunckels Anmerkungen hinzugefügt iſt. 

Das erſte beſchäftigt ſich ordnungsgemäß mit den Ingredienzien des 
Glaſes, dem Kali, der Soda, dem Quarz, und zeigt wie man voll⸗ 
kommenes und gemeines Glas machen follee Sodann werben mandherlei 
Arten angegeben, wie man das Glas färben könne. Kundels Anmerkungen 
beftätigen, berichtigen und crweitern den Zert. 

Das zweite Buch geht ſchon auf complicirtere Glasfärbung, und 
handelt deßhalb von den Reagentien, womit die Metalle aufgelöst und 
verfalkt werben. Die funzen Anmerkungen billigen theils das angerühmte 
Berfahren, theils deuten: fie auf den kürzern Weg. 

Das dritte Buch fährt fort fich mit Färbung des Glaſes zu be 
Ihäftigen; die Anmerkungen hadern mit vem Verfaſſer, daß feine Vorſchriften 
irre führen, obgleich manches Gute zugeftanden wird, 

Das vierte Buch handelt vom Bleiglas und ben dadurch zu er: 
zengenben Farben, auch noch von einigen andern Färbungen und Bebingungen. 
Kundel verwirft das Bleiglas als allzuweich und zeigt was bei bem librigen 
zu bedenken ſey. 

Das fünfte Buch lehrt in Gefolg des vorigen, wie die natürlichen 
Edelſteine nachzuahmen, ja an Schönheit zu übertreffen, obgleich an Härte 
nicht zu erreichen. Kundel ift hierüber fehr unzufrieden, weil bie Paſte 
zu fchwer fey und doch Feine rechte Politur annehme; dann fügt er einige 
Berichtigungen und Erleichterungen hinzu. 

Das ſechste Buch trägt nun die Bereitung des Schmelzwerfes, 
neuerlich Emaille genannt, deutlich vor, womit Kundel fo zufrieden ift, 
daß er um biefes Buches willen das ganze Werk eigentlich zu ſchätzen 
verfichert; dabei gefteht er mit Vergnügen ſämmtliche Berfuche durchprobirt 
zu haben, wovon auch feine Anmerkungen Zeuge find. 

Das fiebente Buch endlich handelt von LTadjarben, ſodaun vom 
Ultramarin; zulett wendet fich der Vortrag zur Glaskunſt wieder zurüd, 
ba denn auch Kundel das Seinige hinzufügt. 

Hierauf folgt nun eine bejondere Zugabe, welche unterweist und 
anleitet, wie man ſowohl Gläfer als Flüffe oder künſtliche Edelſteine zur 
größten Perfection und Härte bringen folle; deßwegen denn aud ein 


hierzu erforberlicher Glasofen vorgefehrieben if. Am Schluſſe wird aus 
geführt, wie man ‘Doubletten fertigen und erkennen möge. 

Diefe erfte Abtheilung ift nun gefchloffen und es folgen darauf 
Chriftoph Merrets Anmerkungen über die Bücher des Antonius Neri. 
Merret, eim englifher Arzt und Chemifer, fchrieb, um die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts, Noten zu Antonius Neri in engliſcher Spradhe, 
welche fodann Andreas Friſius nebft dem Werke des Antonius Neri 
in das alles vermittelnde Latein übertrug und 1668 herausgab, woburd) 
denn bie Ueberfegung weiter ins Deutſche gefördert warb. 

Der Engländer macht feine Anmerkungen nad den Paragraphen, 
bie durch Neri’s ganzes Werk durchgehen. Kunckel, welcher in feinen 
früheren Anmerkungen fi auf Merret öfters mit Beifall bezogen, be- 
richtigt noch einiges auf wenig Blättern, und fügt eine Anmerkung über 
Bereitung der Pottafche hinzu, damit man des orientalifchen oder fpani- 
hen Materials entbehren könne. 

Hierauf folgt nun der Glasmacherkunſt zweiter Theil, an 
Blättern etwa halb fo ſtark als der erfte; auch viefer enthält mehr 
Fremdes als Eigenes. Die erfte Abtheilung handelt vom Glasbrennen, 
Bergolven und Malen; das Tractätlein fchreibt ſich von einem guten, 
aber anonymen Nürnberger Glasmaler ber, welcher fih H. 3. ©. unter- 
zeichnet. Es find hundert Experimente, offenbar aus langer, entichiebener 
Erfahrung, einfach vorgelegt, mit wenig eingefchobenen Anmerkungen 
Kundels, welcher noch einige Recepte binzufügt. 

Die andere Abtheilung enthält eine Anweifung zur bolländifchen 
weißen und bunten Töpferglafur und Malerwerk (fayence), welche Kundel 
felbft, nicht ohne große Mühe, Unkoften und Aufopferung zufanmen- 
gebracht; dann folgt noch eine Zugabe von dem Heinen Glasblaſen mit 
ber Lampe. 

Die dritte Abtheilung enthält funfzig Experimente, von Kundel zwar 
nicht erfunden, aber nachprobirt, nebft einigen Zugaben. 

Den völligen Schluß macht als Anhang ein Senbbrief, aus dem 
Englifchen überſetzt, handelnd von der Kenntmiß der Evelfteine und was 
dahin gerechnet iſt. Ein Negifter Über das ganze Werk ift Hinzugefügt, 
bequem zu benugen, weil die Seitenzahl durch beide Theile durchgeht. 

Aus diefem kurzen Inhaltöverzeichnig wird der finnige Pefer alſobald 
gewahr werben, wie ein collectives, aus vielen Theilen zufammengejegtes 
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Werk durch einen tüchtigen, erfahrenen, feiner Sache gewiſſen, praktiſch 
ausgebilveten Mann zur Einheit umgefchaffen worden, und wir bürfen 
uns fchmeicheln, daß aufmerkfamen Kunftverwandten ſich nur deſto Tieber 
und leichter mit dem Einzelnen zu befreunden willkommene Gelegenheit 
gegeben fey. 

Denn obaleich in dem chemifchen Fache, wie in fo vielen andern, 
feit einem halben Jahrhunderte das Unermwartete gefcheben, fo muß boch 
immer unterhaltend und belehren bleiben, rüdwärts zu ſchauen und 
biftorifch zu erfennen was unfere Vorfahren geleiftet, wie weit ihr Wiffen 
vorwärts gebrungen und wo es geftodt. Hierdurch finden wir uns denn 
aufs neue angeregt, bie und da die angebeuteten Wege zu verfolgen. 

Die fih gegenwärtig wieder hervorthuende Glasmalerei wird hierbei 
nicht ohne Bortheil bleiben; die Kunft ift nicht fowohl verloren als deren 
Ausübung eingeengt und erſchwert, wodurch wir aufgeforbert werben, 
und nach einzelnen wohl erprobten Handgriffen umzuthun. Der jest ins 
Ganze wirkende Chemiker verfolgt fo große Zwecke, daß er ſich um das 
Einzelne, neben dem Weg Liegende nicht emfig befümmern kann, und fo 
gelingt nicht alles und jedes was im Laufe der Erfahrungen und Ber- 
fuche geforbert wird. Lange vermißten wir bie trüben Scheiben, bie bei 
hellem Grunde Gelb, bei dunklem Blau zeigen; eben fo konnten wir 
nicht mit Gewißheit zu entoptifirten Gläſern gelangen. Beide Körper 
können nunmehr ven Freunden ver Chromatit nach Luſt und Belieben 
zugeftellt werden, wie das weitere nächſtens auszuführen ift. 
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Architektoniſch-naturhiſtoriſches Problem. 
1823. 


Nach meiner Rückkehr aus Sicilien fand ſich in Neapel noch manches 
nachzuholen, was in dem Drange des füblichen Lebens verſäumt worden 
war; dahin gehörte denn auch der Tempel des Jupiter Serapis bei 
Pozzuoli, an deſſen übrig gebliebenen Säulen fi ein unerflärliches 
Phänomen dem Erd⸗ und Naturforfcher Tängft bemerflich machte. 

Am 19. Mai 1787 verfügten wir uns dahin; ich betrachtete mir 
alle Umftänve genau, und feßte gar bald bei mir feft wie die Erfcheinung 
zu erflären fen. Was ich fehon damals in mein Tagebuch fchrieb und 
aufzeichnete, will ich nach fo geraumer Zeit mit allem was mir zeither 
befannt geworden, hier in anfchanlicherer Folge, in Bezug auf eine wohl- 
gerathene Kupfertafel getreulich vortragen. 

Die Lage des Tempels, eigentlih aber feiner noch vorkandenen 
Ueberreſte, iſt nordwärts von Pozzuoli, etwa zweihundert Toifen von ber 
Stadt entfernt; er lag unmittelbar am Meer, etwa funfzehn Fuß über 
den Wafferfpiegel erhöht. 

Roh immer nimmt das Mauerwerk einen Raum ein von fünfund- 
zwanzig Toifen ins Gevierte; davon geben ab die Zellen ver Priefter 
ringsum, fo daß für ben innern Hof, einen umgebenden Säulengang 
mitgerechnet, neunzehn Toiſen übrig bleiben. In ber Mitte findet ſich 
eine runde Erhöhung, mit vier fteilen Stufen zu erfteigen; fie bat zehn 
und eine halbe Toife im Durchſchnitt und trug auf Säulen einen runden 
durchſichtigen Tempel ohne Zelle. 

Die Zahl ver freiftehenden Säulen daran war fechzehn; ven Hof 
umgaben ſechsunddreißig, und da einer jeden Säule auch eine Statue 
jugetheilt worten, fo mußten zweiundfünfzig derfelben in biefem mäßigen 
Raume Plag finden. Denke man ſich nun das Ganze Torinthifcher Ordnung, 
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wie die Proportionen der Säulen, deßgleichen vie noch umberliegenben 
Geſimsglieder beweifen, fo wird man geftehen, daß es hier auf eine große 
Prachtwirkung angefehen war. Diefe ward noch dadurch erhöht, daß der 
Stoff edel, Maſſen fomohl als Belleivung Marmor gewefen; wie denn 
die engen Priefterzellen und bie feltfamen Reinigungszimmer alles von 
köſtlichem Marmor getäfelt, geplattet und eingerichtet gefunden worben. 

Alle dieſe Kennzeichen, vorzüglich auch ver Plan, näher betrachtet, 
deuten eher auf das dritte als zweite Jahrhundert; der Werth gemelveter 
ardhiteftonifchen Zierrathen, welcher am ficherften entſcheiden würde, iſt 
ung nicht mehr gegenwärtig. 

Noch ungewiffer bleibt die Epoche, warn biefer Tempel durch vnl⸗ 
canifche Aſche und fonftigen feurigen Auswurf verfchüttet worben; doch 
geben wir von dem was man noch fieht, fo wie von dem mas man fid 
zu folgern erlaubt, in Bezug auf die Kupfertafel zunächſt Rechenfchaft. 

In dem obern Felde berfelben fieht man einen Aufriß des Tempels 
in feiner Integrität, und zwar ben Hof im Durchſchnitt genommen; bie 
vier hohen Säulen bes Porticus fanden im Grunde bes Hofs vor bem 
Allerheiligften; man fieht ferner den von einem Säulengang umgebenen 
Hof und dahinter die priefterlichen Gemächer. 

Daß der Tempel in einer uns unbelannten Epoche des Mittelalters 
verfchlittet wurbe, ift fein Wunder. Dan nehme ven Plan ver Campi 
Phlegraei vor ſich und betrachte Krater an Krater, Erhöhung und Ber: 
tiefung immerfort wechſelnd, jo wird man fich überzeugen, daß ber Boden 
bier niemals zur Ruhe gefommen. Unfer Tempel liegt mm anberthalb 
Stunden vom neuen Berge (monte nuovo), ver im Septeniber 1538 
zu einer Höhe von taufend Fuß emporgewachſen, entfernt, und gar nur 
eine halbe von der Solfatara, melche noch immer’ bremmt und glüht. 

Man beſchaue num das mittlere Bild und benfe fidh den nieberge- 
henden dichten Afchenregen, jo werben die Prieftermohnungen, davon be- 
deckt, zu Hügeln anfchwellen, ver freie Hof hingegen wird nur bis zu 
einer gewiſſen Höhe angefüllt werden. Dadurch verblieb in der Mitte 
eine Bertiefung, welche ſich nur zwölf Fuß über ven alten Boden erhob, 
aus welchem bie übrig gebliebenen Hauptfäulen, auch wohl ver obere 
Theil der Säulen des Umgangs bie und da herporragten. 

Der Bad, der zur Reinigung durch den Tempel geführt war, wovon 
bie ausgegrabenen Rinnen und Röhren, vie wunderlich durchſchnittenen 
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Marmorbänte genugfam zeugen, das mit Sorgfalt bergeleitete Wafler, 
das noch jett nicht fern vorbeifließt, bildete fiodend einen Teich, der denn 
etwa fünf Fuß hoch geweſen feyn und in biefer Höhe die Säulen des 
Porticus befpült haben mag. 

Innerhalb dieſes Gewäſſers entftehen Pholaden um freffen ben grie- 
chiſchen Cipollinmarmor ringsum an, und zwar völlig in der Wafferwmage. 

Wie viele Jahre dieſer Schatz verborgen geblieben, ift unbelannt; 
wahrſcheinlich bebnfchte ſich der Wal ringe umber; auch ift die Gegen 
überhaupt fo ruinenreih, daß die wenigen hervorragenden Säulen kaum 
bie Aufmerkſamkeit an fich ziehen mochten. 

Endlich aber fanden neuere Architekten bier eine erwünfchte Fund⸗ 
grube. Man leitete das Wafler ab und unternahm eine Ausgrabung; 
nicht aber um das alte Monument wieber herzuſtellen; e8 wurde vielmehr 
als Steinbruch behandelt, umd der Marmor bei dem Bau von Caferta, 
der 1752 begann, verbrandht. 

Dieß ift denn auch die Urſache, warum der aufgeräumte Platz fo 
wenig gebilvete Reſte ſehen läßt, und die brei Säulen, auf gereinigtem 
geplattetem Boden ftehend, unfere Aufmerkfamfeit beſonders auf fi 
ziehen. Diefe find es denn, bie in der ganzen Höhe von zwölf Fuß über 
dem Boden völlig rein gefehen werben, fobann aber fünf Fuß weiter 
hinauf von Pholaden zerfreflen find. Bet näherer Unterfuchung hat man 
das Maß ver durch dieſe Gefchöpfe bemirkten Vertiefungen vier Zoll 
gefunden und die Schafenrefte unverſehrt berausgezogen. 

Seit jener Zeit des Aufgrabens und Benugens jcheint jebod, weiter 
nichts angerührt worden zu feyn; denn da8 Werk: Antichitä di Puz- 
zuolo, em Folioband, in welchem bildliche Darftellimgen und Tert, 
beides in Kupfer geftochen, gefunden werben, zwar ohne Jahrzahl, aber 
bei ver Bermählung Ferdinands IV mit Caroline von Oefterreich, alfo 
im Jahre 1768 dem hoben Paare gewidmet, zeigt auf ber fünfzehnten 
Tafel den damaligen Zuſtand ungeführ fo wie wir ihn auch gefunden, 
und wie eine Zeichnung, durch Herrn Verſchaffeldt 1790 verfertigt, 
welche, auf biefiger großherzoglichen Bibliothef aufbewahrt, denſelben 
Segenftand der Hauptfache nach übereinſtimmend vorlegt. 

Auch das beveutende Wert: Voyage pittoresque, ou description 
des Royaumes de Naples et de Sicile, und zwar in bem zweiten 
Theile des erften Bandes, befchäftigt ſich gleichfalls von Seite 167 an mit 
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unſerm Tempel. Der Tert iſt ſchätzenswerth und giebt mancherlei gute Nach 
richten, wenn er uns gleich zu feinem Ziele führt, Zwei Abbildungen ge- 
dachter Seite gegenüber find, nach flüchtigen Skizzen, willtürlich zu gefälligem 
Schein ausgeführt, aber doch der Wahrheit nicht ganz entfrembet. 

Weniger Gutes läßt ſich von ber in vemfelbigen Werk zu Seite 172 
gehörigen Reftauration fagen, wie es bie Herausgeber felbft eingeftehen; 
es ift bloß eine phantaftifche Thenterbecoration, viel zu geräumig und koloſſal, 
ba dieſes ganze heilige Gebäude, wie ſchon die Dimenfionen anzeigen, in 
jehr mäßigen Berhältnifien aufgeführt, obgleich überflüfftg verziert war. 

Hiervon kann man fich durch den Grundriß überzeugen, welcher im 
erfigenannten Wert Antichita di Puzzuolo, Tafel XVI, eingefchaltet 
und in dem Voyage pittoresque zu Seite 170 copirt erfcheint. 

Aus allem dieſem aber ift erfichtlich, daß für einen gefchidten und 
gewandten Architekten bier noch viel zu thun bleibe; genauere Maßangabe 
als wir liefern konnten, deßhalb Reviſion des Grunbriffes, nach Anlei- 
tung obgenannter Werte, genaue Unterfuchung ber noch umherliegenden 
Zrümmer, Tennerhafte Beurtheilung des Gefhmads daran, woraus bie 
Zeit der Erbauung am erften abzuleiten wäre; kunſtgemäße Reftauration 
des Ganzen fowohl als des Einzelnen, im Sinn der Epoche, in melder 
das Gebäude errichtet worben. | 

Dem Antiquar wäre dadurch vorgearbeitet, der von feiner Seite bie 
Art des Gottesdienſtes, welche hier gelibt wurde, nachweifen möchte; 
blutig muß er gewefen feyn, denn es finben ſich noch eherne Ringe im 
Fußboden, woran man die Stiere gehbeftet, deren Blut abzuleiten die 
umhergehenden Rinnen beftimmt geweſen; ja es finvet fich in Centrum 
der Mittelerhöhung eine gleiche Deffnung, wodurch das Opferbiut ab 
fließen konnte. Uns ſcheint dieß alles auf eine fpätere Zeit, an einen 
geheimnißvollen büftern Gögenbienft hinzudeuten. 

Nah allen viefem kehre ich zu bem Sauptzwede zurüd, ven 
Pholadenlödhern, die man wohl ungezweifelt ſolchen Thieren zufchreiben muß. 
Wie fie da hinauf gereicht und nur einen gewiffen Streifen um die Säulen 
angenagt, entwidelt unfere oben gegebene Erklärung; fie ift local und 
bringt, mit bem geringften Aufwande, die Sache zur Klarheit, und wirb 
fich gewiß des Beifalls ächter Naturforfcher zu erfreuen haben, 

Man fcheint in diefer Angelegenheit, wie fo oft gejchieht, von fal- 
her Borausfegiumg ausgegangen zu ſeyn. Die Säulen, fagte man, 
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find von Pholaden angefrefien; dieſe leben nır im Meere, das Meer 
muß alfo fo hoch geftiegen und die Säulen eine Zeit lang von ihm um⸗ 
geben worden ſeyn. 

Eine folde Schluffolge darf man nur umkehren und fagen: eben 
weil man die Wirkung von Pholaden bier mehr als dreißig Fuß über 
dem Meeresſpiegel findet und ſich ein zufälliger Teich hier oben nachweiſen 
läßt, fo müffen Pholaden, von welcher Art fie auch feyn, im füßen over 
doch durch vulcanifche Aſche angefalzten Waſſer exiſtiren können. Und 
hier ſpreche ich im allgemeinen unbedenklich aus: eine Erklärung, die ſich 
auf eine neue Erfahrung ſtützt, iſt achtungswerth. 

Denke man ſich nun gegentheils in der dunkelſten Pfaffen⸗ und 
Ritterzeit das mittelländiſche Meer dreißig Fuß über feinen wagerechten 
Stand ſich erhebend, welche Veränderungen müßten die ſämmtlichen Ufer 
m ihren Zuſtänden erfahren haben. Wie viel Buchten mußten erweitert, 
wie viel Lanpftreden zerwühlt, wie mande Häfen ausgefüllt werben. 
Und das Gewäfler follte noch überbieß längere Zeit in dieſem Stande 
geblieben jeyn? Davon wäre aber in keiner Chronik, in feiner Fürſten⸗, 
Stadt-, Kirchen⸗ over Kloftergefchichte Meldung gefchehen, da doch in 
‚allen Jahrhunderten nach der Römer Herrfchaft Nachrichten und Ueber- 
lieferungen niemals völlig abreißen. 

Hier unterbricht man uns aber und ruft: „Was ftreitet ihr? mit 
wen flreitet ihr? Hat denn irgend jemand behauptet, jene Meereswallung 
babe ſich fo ſpät, während unferer hriftlichen Zeitrechnung ereignet? Nein, 
fie gehört früheren Jahren au, vielleicht gar den poetifchen Kreiſe.“ 

Es fey! Wir ergeben uns gerne, da wir Streit und Widerſtreit 
nicht lieben; für uns iſt's genug, daß ein Tempel, im britten Jahrhundert 
erbaut, wohl fehwerlich künne in dem Maße vom Meere jemals über- 
ſchwemmt worden feyn. 

Und fo will ich denn num noch, auf beiliegende Tafel mich beziehen, 
einiges wiederholen und wenige Bemerkungen hinzufügen. Auf der obern 
Adtheilung wie auf den übrigen ift a vie Linie ver Meeresfläche, b die 
geringe Erhöhung des Tempels über dieſelbe. 

Auf dem mittlern Bilde ift unfere Ueberzeugung ausgedrückt; bie 
Linie c deutet auf die Verſchüttung des Tempelhofes und den Grund bes 
Teiches, d auf die Höhe des Waflerftandes in vemfelbigen Teiche; zwi⸗ 
fen beiden Punkten war den gefräßigen Muſcheln ver Aufenthalt 

Goeihe, fämmel. Werke. XXX. ' 7 
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vergönnt; e ſodann deutet auf den Wall, ver bei ver Verſchüttung ſich über 
und um ven Tempel binlegte, wie man benn Säulen und Mauerwerl 
im durchſchnittenen Terrain punktirt flieht. 

Im untern Felde, wo fich die ansgegrabenen Räume zeigen, core 
fpondiren die von Pholaden angefreifenen punktirten Säulenhöhen mit dem 
vormaligen Teiche cd und machen bie Abficht umferer Erklärung voll 
fommen beutlih; nur ift zu bemerfen, daß man in der Wirklichkeit 
das umgebende Mauerwerk des Tempels nicht fo frei, wie bier um ber 
Nebereinftimmung willen gezeichnet worden, fonbern verjchüttet antreffen 
wird; da man zu jener Zeit nur pas Nachgraben fo weit verfolgte, als 
man Ausbeute für feine Zwecke vorfand.. 

Sollte ih nun noch etwas hinzufügen, fo hätte ich bie Urſachen 
anzugeben, warum ich nicht längſt mit biefer Erklärung hervorgetreten. 
In diefem wie im andern Fällen hatte ich mich feft überzeugt und fühlte 
feinen Beruf in diefer mwiberjprechenden Welt auch andere lberzengen zu 
wollen. Als ich meine Italtänifche Reiſe herausgab, hielt ich gerade diele 
Stelle meines Hefts zurück, weil mir eine foldhe Ausführung mit dem 
übrigen nicht zu pafjen fchien, auch im Tagebuch der Hauptgedanke nur 
angedeutet und mit wenigen Federzügen erläutert war. 

Nun treffen aber in biefen legten Zeiten zwei Umſtände zufammen, 
die mich zu biefer Eröffnung beftimmen und fie möglich machen. Ein jo 
freundlicher als genial gewandter Baumeiſter zeichnete, nach meinen ge 
ringen Andeutungen, vie parallelifirende Tafel, welche, ohne weitere 
umftändliche Ausführung, nur von wenig Worten begleitet, die Sache 
ſchon ins Klare gejetst hätte; fie wird, fehr ſauber von Schwerbgeburth 
geftochen, Naturfreunden genugthun. 

Zugleich aber regte mich auf, daß Herr von Hoff in feinem unſchätz⸗ 
baren Werke, wodurch er dem finnigen Naturforfcher fo viele unnöthige 
Fragen, Unterfuchungen, Yolgerungen und Antworten erjpart, auch bed 
gegenwärtigen alles gedenken mochte. Bedächtig fett er das Probleme: 
tifhe aus einander, und wilnfcht eine weniger befperate Erklärung als 
jene, die eine Erhöhung des Mittelmeers zu einem fo winzigen Zwede 
für nöthig erachtet. Dieſem würdigen Manne ſey denn zuvörderſt gegen 
wärtiger Aufſatz gewidmet, mit Vorbehalt, unſern verpflichteten Dank 
für die große durchgreifende Arbeit öfters und zwar bei Gelegenheit an⸗ 
derer bedeutenden Punkte unbewunden auszuſprechen. 





Yhuffch - hemifch - mechanifches Yroblem. 
182. 


Im Jahre 1821 entzündete der Blitz eine bei Greifswalde nahge⸗ 
legene Windmühle und beſchädigte einige Flügel. Als man die Mühle 
wieder herſtellen wollte und alle Theile derſelben durchforſchte, fand man 
im der Welle eine Oeffnung zu einer Höhlung führend, aus welcher man 
zweihmabert umb achtzig ſchwarze Kugeln nad und nad herauszog, alle 
von gleicher Größe. 

Hiervon erhielt Herr Bergrath Lenz einige, und eine halbe warb 
Haren Hofrath Döhereiner zur Unterfuchung überlaſſen, welcher folgendes 
Refultat mittbeilte. „Sie hat die Geftalt eines elliptiihen Sphäroids, 
deſſen große Achſe 18 und deſſen Heine Achſe 17 Pariſer Linien beträgt. 
Ihre Maſſe ift ſchwarzgran, dicht (nicht pords), von ſpröder Beſchaffen⸗ 
beit und Fleine, kaum erlennbare Holgfpäne eingefprengt enthaltend. Auf 
der Dberfläche erfcheint fie ſchalig. Sie verhält ſich chemiſch theils wie 
Braunkohle, theils wie geröftetes Hol. Denn fie wird von Ammonial 
md noch leichter von einer Auflöfung von Aetzkali im Waffer faſt ganz 
bis auf die eingefprengten Holzſpäne zu einer dunkelbraunen Fläffigkeit 
aufgelöst und verbrennt, wenn fie, unter dem Zutritt ber Luft, ſtark 
genug erhitt wird, anfangs flammenb und zulegt glühend, wobei bie 
Producte des verbrennenden Holzes, nämlich Kohlenfäure, Wafler und 
eine alfalifch reagirende Aſche gebildet werden. Die Subftanz jener Kugel 
ft alfo bloß veränvertes Holz ber Welle, worin fie gefunden worden.“ 

Ein fo feltfames Phänomen zu erflären wird ſich wohl jeder Natur- 
frennd gebrungen fühlen, und ba begegnet uns denn fogleich tie erfte 
Trage: Hat der Blitz bier mitgewirft, oder gab er bloß Gelegenheit zur 
Reparatur der Mühle und zur Entvedung des Bhänomens ? 
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Nehmen wir jenes an, fo könnte man fagen, daß die Welle vom 
Blitz getroffen und durchdrungen worben, daß die Holzjubftanz von ber 
Elektricität zermalmt, gefhmolgen, halb verkohlt und zulegt von ter 
negativen, die Materie kugelig geftaltenden elektrifchen Thätigkeit ſphäriſch 
ausgebildet worden. Diefe Kugeln wären alsdann ein polares Seitenftüd 
zu Lichtenbergs eleftrifhen Figuren, und ben Bligröhren, die man ale 
durch pofitive Electricität gebildet anſehen darf. 

Eine andere Erflärungsart, welche den Blig nicht zu Hülfe nimmt, 
wird folgendermaßen vorgetragen. 

Betrachtet man jene Halbfugel näher, fo fieht man, daß fie aus 
Partikelchen, die ſich nach und nad) angelegt, gebilvet worben, und findet 
fie aus einer Schale und einem Kern beſtehend. Die Schale ift ungefähr 
einen guten Biertelzoll ftarf, der Kern unregelmäßig. Unterfudht man bie 
Schale näher, fo findet man fie aus vielen Theilchen zufammengefügt, 
die aber fo feft an einander hängen, daß wir fie al8 zu einem Ganzen ge- 
hörig müſſen gelten laffen. Der Kern, manchmal aus mehreren Stüden 
beftehend, ift zwar dieſelbe Maffe, doch jedes Stüd für ſich ein zufanmen- 
bhängendes Ganzes. Nun ftellen wir ums vor, daß, als vie Welle anfing 
zu faulen, fi Klümpchen bildeten, die jegigen Kerne, welche mit zumeh- 
mender Fäulniß der Welle auch zumahmen umb durch das beftänbige 
Umdrehen fih zu Kugeln geftalteten; woraus hervorgeht, daß eine gewiſſe 
Anziehungsfraft der Mulmtheile ftattgefunden, und dieſe Körper fid 
auf phyſiſchem Wege durch Bereinigung getrennter aber homogener Theile 
bei einer gleichförmig anhaltenden Rotation gebilbet. 

Daß au hiernach das Problem nicht volltommen gelöst fey, will 
man gerne zugeben; ein weiteres Nachforfchen zu veranlaflen ftehe hier 
folgendes. 

Man meldet ung zu gleicher Zeit, daß bei Thom derſelbe Fall vor⸗ 
gefommen, wo jedoch die Kugeln viel größer gefunden worden. Kine 
genauere Nachricht von dorther wäre böchft wünſchenswerth. 

Hier wäre Gelegenheit, wo eine Akademie der Wiffenfchaften fruchtbar 
eintreten fünnte, indem fle die Beflger von Winb- und Waffermühlen auf 
einen folden Fall aufmerkſam machte, danıit derjenige Müller, ver eine 
alte Welle zu repariven oder gar wegzunehmen hätte, genau aufpaßte, 
ob eine ſolche Hohlung und eben fo gebilvete Kugeln ſich in berfelben 
befänven. Berfpräche man ihm einen Beitrag zu der neuen Welle over, 
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was in großen Berhältniffen unbebeutenn wäre, eine neue Welle gratis, 
jo Könnte er verpflichtet werben die Kugeln abzuliefern, die Umſtände 
genau anzuzeigen, bie alte Welle nicht zu Scheitholz zu fpalten, fonvern 
fie einer wifjenfchaftlihen Unterfuhung zu überlaffen. Zu unferer Zeit, 
wo Naturfreunde ſich überall verbreiten, müßte wohl in jeder Gegend 
eine unterrichtete Perfon, ein Gutöbefiger, Amtmann, Pfarrer, Phyſicus, 
Förſter, Landbaumeifter und wer jonft noch ſich befinden, der aufmerkſam 
anf einen ſolchen Ball ſich ernftlicher Betrachtung unterzöge. 

Höchft merkwürdig ift hierbei, daß die Kugeln von gleicher Größe 
gefunden worden, welches auf langſame Fäulniß, immer gleichen Um- 
ſchwung, einen nad und nad) entftehenven gleich hohlen cylindriſchen 
Raum hindeutet. Woraus man fich denn überzeugt, daß nur genauere 
Erfahrungen das Broblematifche des Falles aufzuldfen würden geeignet feyn. 





Gemälde ber organifchen Natur in ihrer Verbreitung auf ber Erde, 
von Wilbrand und Ritgen; lithographirt von PäÄringer. 
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Der Berfuh, zwar finnlidhe, aber dem Auge keineswegs faßliche 
Gegenftände durch ſymboliſche Darftellung vor den Blic zu bringen, und 
ber Einbilvung, dem Gebädhtnig, dem Berftand das übrige anheim zu 
geben, ift oft wieberholt worden und wirb fich immer erneuern; dießmal 
ift er in einem hohen Grade den Unternehmenben gelungen. 

"Auf einer, nach Leipziger Maß, 4 Fuß 4 Zoll langen, 1 Fuß 
10 300 hoben Tafel fehen wir zuerft ein 8 Zoll hohes Meer. Die 
Horizontlinte über bemfelben geht vom 90. Grad nörblicher bis zum 90. 
Grad fünlicder Breite. In ber Mitte zeigt fich die Aeguatorialgegend, 
die reichfte an mannichfaltigem Leben, welches ſich von bier aus nad 
allen Seiten verbreitet, und fo ſenkt fich dagegen aus der Mitte bie 
Schneelinie in einer Curve von ihrem böchften Punkte nieber, bis fie fid 
zulett rechts und links aufs Meer legt, im Süden früher, im Norden 
fpäter. Ueber ihr geben vie höchſten Schnee- und Eisgipfel, beſonders 
da bier auch die Himalayagebirge bargeftellt find, einen impofanten An- 
blid. Nun werben durch Linien, die fi auf das Centrum des Ganzen, 
welches unmittelbar auf der Meeresflädhe angenommen ift, beziehen, unter: 
wärts die Fiſche, rechts bie Thiere, links die Pflanzen bezeichnet und ihr 
klimatiſches Leben angebeutet. 

Gedãchtniß und Einbildungstraft find fogleich erregt; alle Erfahrungen, 
bie ums reiſende Naturforfcher überliefert, werben an ſymboliſcher Stelle 
alfobald wieder lebendig, Erde und Meer in jevem Sinne bevöllert. Hat 
man biefe große Tafel einmal an der Wand befefligt, fo mag man fi 
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nicht wieder entbehren; auch das kleine erläuternve Büchlein hat man 
immer gerne zur Hand. 

Beiden Männern ift Glüd zu wünfchen, daß fie ſich gefunven, er- 
fonnt und zur Mitarbeit vereinigt haben, wobei e8 ihnen höchlich zu 
Statten kam, daß ein geſchickter Techniker fich bei ver Ausführung gleich 
falls untadelhaft bewies. 

Daß die Färbung glüdlich feyg und den Begriff, den man faflen 
fol, erleichtere, muß gleichfalls gerühmt werden; deßhalb zu wünfchen 
ift, alle Exemplare möchten fo gut illuminirt feyn wie basjenige was 
wir vor und haben. 

Bei Betrachtung diefer großen, fumbolifch=lakonifhen Tafel kommt 
und benn eigentlich ein neues, forgfältig ansgeführtese Wert zu Hilfe; 
deßhalb mir es auch immer ganz nahe binzulegen. 
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Friedr. Sigismund Voigt, Hofrath und Profeffor zu Iena, Syftem 
ber Natur und ihrer Geſchichte. Jena 1823. 


Da wir fo mande Jahre ber Zeugen von dem unermüdeten Fleiß 
bes Herrn Berfaffers in dem herrlichen Naturreiche geweſen, fo freut «8 
uns, ein fo beveutendes Refultat feiner Studien und feines Nachventens 
öffentlich dargelegt zu fehen; auch wir verfchweigen in ber Yolge nicht den 
Bortheil, den wir daraus gezogen, ver bis jest fehon nicht gering iſt, 
indem nicht nur eine Weberficht über das Ganze uns zu manchem Nad- 
denken aufgefordert hatte, fondern wir uns auch im Einzelnen nad) 
Bedürfniß kurz und bündig unterrichtet, fodann, wo wir nöthig fanden 
weiter zır gehen, durch zwedmäßige und gewiflenhafte Citate überall ge: 
fördert fahen. Da nun mander Naturfreund ans biefem inhaltreichen 
Merle nad feinem Bedürfniß, Unterricht, Erinnerung, Aushülfe, An- 
deutung und fonftiges Gute, was man von einem Lehrbuche verlangt und 
erwartet, ſchöpfen wird, fo zweifeln wir nicht, daß fich mehrere in unferm 
Valle befinden und gegen ven verdienten Herrn Verfaſſer eine banfbare 
Empfindung zu hegen geneigt feyn werben. 


Mineralogie und Geologie. 





Bur SKenntnif der böhmifchen Gebirge. 
1817. 


Was Ich dort gelebt, genoffen, 
Bas mir all vorther entfproffen , 
Welche Freude, welche Kenntniß, 
War' ein allzu lang Geſtändniß 
Mög es jeden fo erfreuen. 

Die Erfahrenen, die Neuen! 


Garisbab, 


Bor geraumen Jahren verweilte ich einen glüdlichen Sommer an 
ber heißen Heilquelle, in Gejellichaft des eveln, für Kunft und Wiffenfchaft 
immer thätigen von Racknitz, an deflen Yreunpfchaft und Umgang ich 
der vergnüglichften Belehrung genoß. Er hatte fchon bedeutende Kenntniffe 
bes Mineralreichs aus der erften Hand empfangen; bie Alademie in 
Freiberg wirkte mächtig auf Sachſen, auf Deutſchland; unfer umfichtiger 
junger Fürft hatte Carl Wilhelm Boigt dorthin gefanbt, um ſich theoretifch 
und praftifch zu ſolchen Gefchäften auszubilden. Auch ich warb veranlaft 
mic in dem anorganifchen Reiche umzufehen, veffen Theile ſich aufzuflären 
ſchienen, und auf deſſen Ganzes man mit mehrerem Zutrauen hinzu⸗ 
fhanen wagte. 

Hier am Orte fühlte ich nun zuerft, welde große Gabe auch der 
gefelligen Unterhaltung durch eine ſolche aufleimende Wiſſenſchaft mit 
geprüften Yreunden, fo wie mit Reubelamten gegeben ſey. Im freier 
Luft, bei jedem Spaziergang, er führe mm durchs ruhige Thal ober zu 
ſchroffen, wilden Klippen, war Stoff und Gelegenheit zur Beobachtung, 





108 


Betrachtung, Urtheil und Meinung; die Gegenftände blieben feſt, die 
Anfichten bewegten ſich aufs mannichfaltigfte. 

Nötbigte ein widerwärtiges Wetter die Natınfreunde ins Zimmer, fo 
hatten fih auch da fo viele Muſterſtücke gehäuft, an denen man bas 
Andenken der größten Gegenftände wieder beleben, und bie auch ben 
Heinften Theilen zu widmende Aufmerkfamleit prüfen und fehärfen konnte. 
Hierzu war ber Steinfchneiver Joſeph Müller auf das treufleifigfte 
behülflich; er hatte zuerft die Carlsbader Sprudelfteine, bie ſich vor allen 
Kalkfintern der Welt vortheilhaft auszeichnen, in ihrer eigenthümlichen 
Schönheit und Mannichfaltigkeit gefammelt, gefchnitten, gefchliffen und 
befannt gemacht. Daneben verjäumte derſelbe nicht, auch auf andere 
geologifhe Denkwürbigfeiten feine Aufmerkfamkeit gleichfalls zu richten; 
er verfchaffte die merfwürbigen, aus dem verwitternden Granit ſich ab- 
(öfenden Zwillingskryſtalle und andere Mufterftüde ver an mannichfaltigen 
Erzeugniflen jo reihen Gegend. - 

Die Briefe, welche hierauf der feharfblidende, bevächtige, genaue, 
emfige von Radnig an den lebhaft umberfchauenden, beobachtenven, er: 
läuternden, erflärenden, meinenven und wähnenden von Beltheim fchrieb 
und druden ließ, dienten mir bei wieverholtem Beſuch jener Urgegend 
zum feften Anhaltspunkte, und ich entfernte mich niemals von dem geliebten 
Ort ohne Gewinn an Belehrung und Bildung. 

Nach einem Zwiſchenraum fo mancher Fahre verfügte ich mich wieder 
dahin. Ich fand die Gegend immer biefelbe, fo auch ven wadern Müller, 
an Tagen älter, in ununterbrochener Jünglingsthätigkeit; er ‚hatte feine 
Studien über die ganze Gegend ausgebehnt, und feine Sammlung, vom 
Grundgebirge an, durch alle Uebergänge bis zu ben pſeudovulcaniſchen 
Erfcheinungen verbreitet. Er theilte mir einen ſchriftlichen Aufſatz mit, 
vefien Redaction er wünſchte; wir kamen über eine gewiſſe Anordnung 
überein, wie fte in dem nachſtehenden Berzeichniß beliebt ift, und fo 
wurden auch die Gedanken diefes braven Mannes, infofern ich fie mir 
aneignen Tonnte, mit meinen Weberzeugungen verfchmolgen, der daraus 
entfprungene YAuffag, unter Theilnahme und Miwirkung des Dr. Riemer, 
ber mir in äfthetifchen und wiffenfchaftlichen Arbeiten viele Jahre treulich 
beigeftanden, auf der Stelle verfaßt und abgebrudt. 

Diefe wenigen Blätter gaben zeither ven Beſuchenden fingerzeige, 
wonad fie die Gegend beſchauen und ſich nach eigener Sinnesweife baran 


109 


belehren Fünnten. Möge nun auch dieß erneuerte Denkmal einer von 
mir immer treulich fertgefeßten Bemühmg nicht ohne Nußen für umfere 
Nachreiſenden bleiben. 


Joſeph Müllerihe Sammlung. 
1807. 


Die Felſen und Berge, von denen man ſich in Carlsbad umgeben 
fieht, beftehen, was ihre Gipfel betrifft, ſämmtlich, die meiften aber 
auch bis zu ihrem Fuß herab, aus Granit, welcher feintörnig (1. 2) 
und groblörnig (3. 4) in mancherlei Abwechslung vorkommt. 

Große Theile rhombiſchen Feldſpathes zeigen ſich auffallend in ver 
groblörnigen Art. Sie deuten fowohl ihrer innern Structur als äußern 
Form nach auf eine Kryſtalliſation, welche ſich bald entſchiedener ausfpricht. 
Denn es giebt große Maſſen des Carlsbader Granits, worin man voll- 
Iommene Kryſtalle, und zwar von fehr complicirter Bildung antrifft (5). 
Es find Doppelkryſtalle, welche aus zwei in und fiber einander greifenden 
Kryſtallen zu beftehen fcheinen, ohne daß man jedoch den einen ohne ben 
andern einzelm denken Könnte. Ihre Form ift durch Beſchreibung nicht 
wohl vor die Einbildungskraft zu bringen; man fann fich folche aber im 
Ganzen als zwei in einander gefügte rhombiſche Tafeln vorftellen (6. 7. 8). 

Die größten, welche wir aufgefunden, find drei Zell lang und drittehalb 
Zoll breit, die Meinften etwa von ber Ränge eines Zolls und in gleichem 
Berhältniffe breit; wiewohl auch bei größeren und kleineren öfters Fänge 
und Breite mit einander übereinfommt. Sie find in den Granit innig 
verwachſen, und infofern er nicht vermwitterliher Art ift, geben fie ben 
Platten veffelben, vergleichen hier als Trittfteine vor den Häufern liegen, 
ein ſchönes porphurartiges Anfehen, -befonders wem fie vom Regen ab- 
gefpiift worden. Will man fie in ben Granitblöden kennen lernen, fo 
fleige man Hinter dem Sammer den Dorf- und Waldweg hinauf. 

Bon ihrer eigentlichen merkwärbigen Bildung aber würben wir feinen 
deutlichen Begriff haben, wenn ber Granit, der fie enthält, nicht manchmal 
dergeftalt vermwitterte, daß bie Umgebung zu Sand und Gruß zerfiele, bie 
Kryſtalle felbft aber feft und unverändert zur Freiheit kämen; wobei 
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jedoch zu beobachten ift, daß fie bald aufgelefen werben müffen, meil and 
fie dur Zeit und Witterung zerfallen, wenigſtens brüchig werben. 

Kennen wir fie num in ihrer einfachen Doppelgeftalt, fo finden wir 
fie auch mit einander auf vielfache Weife verbunden. Theils ift Tafel 
auf Tafel aufgewachſen, theils find mehrere unregelmäßig zufanımengehäuft. 
Manchmal find zwei folder Doppelkryſtalle in Kreuzform innig vereint. 
Sehr jelten erfcheinen fie zu weißer Borcellanerde verwittert. Auch bie 
kleinern Bruchftäde, die man von ihnen findet, behalten noch immer das 
Anfehen ımb die Eigenfchaften des Feldſpathes. 

Hierauf legen wir, um mehrerer Mannichfaltigkeit willen, Muſter⸗ 
ftüde entfernterer Granitarten bei, als von Fifchern (9), von Dallwitz (10) 
und eine fonftige Abänderung (11). 

Nach diefem zieht ein feinlörniger Granit, der an mehreren Orten 
des hiefigen Gebirges vorkommt, unfere Aufmerkſamkeit an fi. Ex hat 
eine röthliche Farbe, die an ben Lepidolith erinnert, und zeigt auf dem 
frifhen Bruche Heine braunrothe Fleden (12). 

Beobachtet man dieſe näher und an mehreren Beifpielen, fo wird 
man bald gewahr, daß auch hier eine Kruftallform angebeutet if. Ber 
wittert nım gar das Geftein bis auf einen gewiſſen Grad, fo findet man, 
indem man es aus einander ſchlägt, völlig ausgebildete Kryſtalle, jedoch 
mit der Eigenbeit, daß fie nur mit einem Theile aus dem Geftein ber- 
vorragen, ber andere aber in bemfelben feft verwachſen bleibt (13); wie 
ung denn fein völlig loſer, vollfländiger Kryſtall ver Art jemals vor- 
gelommen. | 

An Geftalt gleichen fie jenen erfterwähnten Doppelkryſtallen des 
Feldſpathes; nur überjchreiten fie felten einen Zoll, vie gewöhnlichiten 
erreichen kaum einen halben. 

Ihre Farbe ift urfprünglich braunroth, die ſich auch wohl äuferlid 
gegen das Violblaue zieht; boch gehen fie öfters in eime weiße Porcellanerde 
über (14). Zerfchlägt man ein Stüd viefes Gefleins, das man von einer 
ganz friſchen Stelle, welche im Steinbruche erft entblößt worden, weg⸗ 
genommen, fo findet man ven Bruch der Kruftalle ftets volllonmen roth. 
Erleidet aber dieſes Geftein den Einfluß der Witterung, fo fängt bie 
Veränderung von außen an, da wo bie Kryſtalle mit dem Muttergeftein 
zufammenhängen, und zieht fi) nach und nach gegen das Innere. Die 
rothe Farbe verfchtwindet und macht der weißen Platz, welche ven ganzen 
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Kryſtall endlich durchdringt, der nun aber auch zugleich ſeine eonfifeng 
verliert, und beim Zerichlagen des Steins feine ‚vorm nicht mehr ent 
ſchieden behalten kann. 

Unterfucht man ferner die Mannichfaltigkeit der Carlsbader Sranite, 
fo findet man mehrere Stellen, weldye anf ein ZTallartiges hindeuten. “Die 
grüne Farbe zeigt umb verbreitet ſich durch das Geſtein, und an ben 
Ahlöfungen läßt fih em glänzendes Feſtes beobachten, das man fir 
nephritiſch aufpredhen möchte. 

In einem gewiflen Granit, der an mehreren Orten zwilchen dem 
andern anfteht und oft einen rothen, von Quarzkörnern burchfäeten Feld⸗ 
ipat enthält, wobei der Glimmer kaum merklich ift, finden ſich Kruftalle, 
ver vorbeichriebenen ähnlich, ver Größe nach nie einen Zoll erreichend, 
an Farbe gelbgrünlich, übrigens von völlig fpedfteinähnlichem Anſehen (15). 
Wie nun die grüne Yarbe dem ganzen Geftein angehört, fo fcheint fie 
andy urfprünglich den Kryftallen eigen zu ſeyn: denn fie bleiben ſich unter 
allen Umftänven gleich, umd laſſen ſich nicht, wie jene rotben, anf dem 
Uebergang in einen andern Zuſtand, in eine anbere Farbe betreffen ımb 
beobachten. Feſt und vollfommen fowohl, als verwittert und zerbrödelt, 
behalten fie ihre grüne Farbe und das fpedfteinartige Unfehen. Niemals 
erreichen fie die Größe eines Zolls; doch laſſen fie und jene oben erwähnte 
kryſtalliſche Doppelgeftalt bei bem Maß von drei Linien noch deutlich genug 
erblidlen (16). 

Bir verlafien nunmehr dieſe Krhftellifationen und fuchen den Feld⸗ 
ſpath auf, wie er auch als Maffe zwifchen und neben dem Granit ges 
funden wird. Der fchönfte zeigt fi in der Dorotheen- Aue als Gang; 
feine Flächen fpiegeln jehr lebhaft, feine Farbe zieht ftellemmeife aus dem 
Fleiſchrothen ins Grünlihe, und man durfte ihn daher gar wohl mit 
der Adularia vergleichen (17). 

Weniger evel, doch rein und mächtig, tritt er bei Dallwis neben 
und umter dem Granit in großen Maflen hervor (18). Ex verwandelt 
fih in dem Porcellanfeuer zu einem fchönen, weißen, dem Fettquarz ähn⸗ 
lichen Körper (19), welden man zur Wabrication des Steingutes zu 
nugen weiß. 

In und an dem Granit von Engelhaus finden ſich mancherlei Ab⸗ 
weichungen. Beſonders merkwürdig find Stellen veffelben, wo fich in 
dem Felpipath erft Onarztheile unregelmäßig eingeftrent befinden, nachher 
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aber Quarz und Feldſpath zufammen einen volllommenen Schriftgranit 
bilden (20). 

Eben fo zeigt ſich im diefer Gegend ein Feldſpath, auf melden ber 
Glimmer Einfluß gehabt, von venbritifchen Anfehen. Die Zweige breiten 
fi) aus, zärter over flärfer, wobei der Glimmer ſich bald deutlicher fehen 
läßt, bald fich verbirgt, jeboch immer hie und da fülberweiß in einzelnen 
Blättern zum Vorſchein kommt (21, 22). 

Bei Carlsbad, ſowohl dieſſeits als jenfeits der Eger, trifft man in 
einem fehr feinförnigen Granit ven Glimmer an, ber fidh neſterweiſe 
zufommengezogen und feine nächſte Umgebung völlig verlaffen, welde 
deßwegen weißer als das librige Geftein erfcheint (23). Innerhalb viefer 
Nefter, in melden ver Glimmer mehr ober weniger unbeutlich wird, 
fängt man den Schörl zu bemerken an; wie man dem auch biefes lebtere 
Mineral theils nefterweife, theils durch ven Granit vertheilt, entſchieden 
deutlich antrifft (24). 

Haben mir uns bisher mit dem Urgebirg befchäftigt und an vemfelben 
theilweife manches gefunden, was auf ben Uebergang in eine andere 
Epoche deuten möchte, fo gelangen wir nunmehr an eine Gebirge - ober 
vielmehr Gefteinart, die indem fie ven vorigen nahe verwandt ift, unjere 
Betrachtung weiter leitet. | 

Beinförniger Granit, demjenigen ähnlich, in welchem wir die Glimmer- 
nefter angetroffen, enthält fchmale Gänge von Hornften (25). Sie 
fommen vor als Haarklüfte, ſodann in der Breite einer Linie bis über 
zwei Zoll, gehen in bem Granit neben einander her und faffen, indem 
fie ſich durch einander fhlingen, größere ober Hleinere Theile veffelben (26). 

Eine Steinart, welche diefen Hornftein vorzubereiten fcheint, zeigt 
fih, jedoch ſeltener als ein ſchweres weißliches Tchongeftein, das am 
Stable Teuer giebt und ſich überhaupt in feinem ganzen Weſen dem 
Jaſpis nähert (27). Man findet es gleichfalls mit vem Granit verbumden, 
und es laſſen fi Stide vormeifen, woran der Uebergang in jenen voll- 
kommenen Hornftein deutlich zu erfennen ift. 

Die ftärkeren Gänge des reinen Hornfteins enthalten Fleine Nefter 
von Granit, wobei zu bemerken ift, daß bie Granittheile durchaus ſcharf⸗ 
fantig und feineswegs abgerımbet erfcheinen (28). 

Nunmehr findet ſich auch die Maffe des Hornfteins mächtiger, melde 
größere ober Hleinere Granittheile in fich enthält (29), die jedoch. vergeftalt 
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eingefprengt und verwachſen find, daß man die enthaltende-Dlaffe mit der 
enthaltenen als gleichzeitig anfprechen muß; wie denn ‘auch dergleichen 
Stüde ein völlig porphyrartiges Anſehen haben, 

Innerhalb diefer Steinart tritt nun auch der Ralf bedeutend hervor, 
indem er zuerſt fihmale Klüfte und Meine Räume zwifchen dem Granit 
und Gornftein, als ein feiner weißer Kallſpath, ausfällt (30). Bier 
zeigt fich zugleich der Hornftein von einem Eiſenocker durchdrungen und 
überzogen. . Er wird im Bruche erbiger und matter, und legt nad) und 
nach feinen entſchiedenen Charakter völlig ab. 

Der Kalkſpath nimmt überhand, fo daß er zulegt fchichtweife, theils 
dicht, theils Tenftallifiet vorkommt (31). Nicht weniger findet ſich ein 
Kallftein von körnigem Gefüge und ifabellgelber Farbe, der in größeren 
Partien einen Beftanbtheil des Ganzen ausmacht (32), bis fich zulegt 
abermals der Kalkſpath als eine über zwei Zoll ſtarke Schale, von Eifen- 
oder durchdrungen und jchwarzbraun gefärbt; an bie Gebirgsart anlegt 
33), mit welcher berfelbe zwar feft und urfprünglich verwachfen ift, fich 
aber an Heinen Muſtern ſchwerer in biefer Verbindung darſtellen läßt, 
meil bie anliegenden Schalen bei dem Zerfihlagen. ver größeren Stüde 
ſich leicht abſondern. 

Auch kommt in dieſer Geſteimart der Schwefellies vor, in dem Horn⸗ 
Rein eingeſchlofſen, von Quarz durchdrungen, in unbeſtimmten diguren, 
doch manchmal zum Viereck ſich hinneigend (34). 

Daß dieſe Gebirgsart, anf der Oberfläche durchloöchert, verwittert, mit 
Eiſenocker überzogen, in einer unſcheinbaren wilden Geſtalt ſich finde, läßt 
ſich aus dem obigen ſchließen; wie wir denn manche, einem genauen Beobach⸗ 
ter intereſſante Abweichungen und Wbänberungen gegenwärtig übergehen. 

Diefes von der 25. bis zur 34. Nummer befchriebene Geftein Täßt 
fih an Ort und Stelle kaum noch beobadjten, indem es da mo es von 
Alters ber der Luft und Witterımg ausgeſetzt, frei, wie 3.8. am Bern⸗ 
barböfelfen, anfteht, verwittert und unfcheinber - geworben ift, frifchere 
Stellen aber nur bei Gelegenheit verfchievener Anlagen und Baue be 
merft und daher unfere Muſterſtücke geſammelt werben Tonnten, welche 
Pläge gegenwärtig verfchüttet. und vermauert find. Doch wer Zeit und 
Aufmerkfamfeit anwenden mag, kann fich übergengen, daß gedachtes Ge⸗ 
fein fih an den Fuß des Hirfchfprunges als ein Vorgebirg anlegt und 
den Schloßberg bilbet. 

Bortbe. fämmtl. Werke. XIX. 8 
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aber Quarz und Feldſpath zufammen einen volllommenen Schriftgeanit 
bilden (20). 

Eben fo zeigt ſich im biefer Gegend ein Feldſpath, auf welchen ver 
Slimmer Einfluß gehabt, von dendritiſchem Anfehen. Die Zweige breiten 
fi aus, zärter ober ftärfer, wobei der Glimmer ſich bald deutlicher jehen 
läßt, bald ſich verbirgt, jeboch immer hie und ba filberweiß in einzelnen 
Dlättern zum Vorſchein fommt (21, 22). 

Dei Carlsbad, ſowohl dieſſeits als jenfeits der Eger, trifft man in 
einem fehr feinförnigen Granit den Glimmer an, ver fich neftermeife 
zufammengezogen und feine nächſte Umgebung völlig verlafien, welde 
deßwegen weißer als das Übrige Geftein erfcheint (23). Innerhalb biefer 
Nefter, in welchen ber Glimmer mehr ober weniger undeutlich wirb, 
fängt man den Schörl zu bemerken an; wie man denn auch biefes letztere 
Mineral theils nefterweife, theils durch den Granit vertheilt, entfchieren 
deutlich antrifft (24). 

Haben wir uns bisher mit dem Urgebirg beichäftigt und an bemfelben 
theilmeife manches gefunden, was auf den Uebergang in eine andere 
Epoche deuten möchte, fo gelangen wir nunmehr an eine Gebirge - ober 
vielmehr Gefteinart, die indem fie den vorigen nahe verwandt ift, unſere 
Betrachtung weiter leitet. 

Feinkörniger Granit, demjenigen ähnlich, in welchem wir die Glimmer: 
nefter angetroffen, enthält fchmale Gänge von Hornftein (25). Sie 
fommen vor als Haarflüfte, ſodann in der Breite einer Linie big über 
zwei Zoll, geben in bem Granit neben einander her und faflen, indem 
fie ſich durch einander ſchlingen, größere oder Heinere Theile deſſelben (26). 

Eine Steinart, welche diefen Hornftein vorzubereiten fcheint, zeigt 
ſich, jedoch feltener als ein fchweres weißliches Thongeftein, das am 
Stahle Teuer giebt und fi überhaupt in feinem ganzen Wefen vem 
Jaſpis nähert (27). Man finvet es gleichfalls mit dem Granit verbunden, 
und e8 laffen fi) Stide vorweifen, woran ber Uebergang in jenen voll 
fommenen Hornftein deutlich zu erkennen ift. 

Die ftärferen Gänge bes reinen Hornfteins enthalten Heine Nefter 
von Granit, wobei zu bemerken ift, daß die Granittheile durchaus ſcharf⸗ 
fantig und feineswegs abgerundet erfdheinen (28). 

Nunmehr findet ſich auch die Maffe des Hornfteins mächtiger, welche 
größere oder Heinere Granittheile in fich enthält (29), die jedoch vergeftalt 
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eingeſprengt und verwachſen ſind, daß man bie enthaltende Maſſe mit ber 
enthaltenen als gleichzeitig anfprechen muß; wie denn ‘auch vergleichen 
Stüde ein völlig porphyrartiges Anſehen haben. 

Innerhalb dieſer Steinart tritt nun auch der Kalk bebeutenp hervor, 
indem er zuerft ſchmale Klüfte: und Heine Räume zwifchen dem Granit 
und Hornfiein, als ein feiner weißer Kalkſpath, ausfällt (30). Hier 
zeigt fich zugleich der Hornftein von einem Eiſenocker durchdrungen und 
überzogen. . Er wird im Bruche erbiger und matter, und legt nach und 
nach feinen entfchievenen Charakter völlig ab. 

Der Kallipath nimmt überhand, fo daß er zulegt ſchichtweiſe, theils 
dicht, theils kryſtalliſtrt vorkommt (31). Nicht weniger findet ſich ein 
Kalkſtein von körnigem Gefüge und iſabellgelber Farbe, der in größeren 
Partien einen Beſtandtheil des Ganzen ausmacht (32), bis ſich zuletzt 
abermals ver Kallſpaih als eine über zwei Zoll ſtarke Schale, von Eiſen⸗ 
oder durchdrungen und ſchwarzbraun gefärbt; an bie Gebirgsart anlegt 
(33), mit welcher derſelbe zwar feft und urfpränglich verwachfen ift, fich 
aber an Heinen Muftern fchwerer in dieſer Verbindung barftellen läßt, 
weil die anliegenden Schalen bei dem Zerjchlagen. ver größeren Stüde 
fich Leicht abſondern. 

Auch kommt in dieſer Geſtemart der Sqhwefellies vor, in dem Horn⸗ 
ſtein eingefchloffen, von Quarz durchdrungen, in unbeſtimmten Figuren, 
doch manchmal zum Viereck ſich hinneigend (34). 

Daß dieſe Gebirgsart, auf ber Oberfläche durchlöchert, verwittert, mit 
Eiſenocker überzogen, in einer unſcheinbaren wilden Geſtalt ſich finde, Täft 
ſich aus dem obigen ſchließen; wie wir denn manche, einem genauen Beobach⸗ 
ter intereſſante Abweichungen und Abaͤnderungen gegenwärtig übergehen. 

Diefes von der 25. bis zur 34. Nummer befchriebene Geftein Täßt 
fi) an Ort und Stelle faum noch beobachten, indem es da wo es von 
Alters. her der Luft und Witterung ausgeſetzt, frei, wie 5.8. am Bern- 
barbsfelfen, anfteht, verwittert und unfcheinbar geworben ift, friichere 
Stellen aber nur bei Gelegenheit verſchiedener Anlagen und Baue be 
merkt und daher unfere Diufterftüde gefammelt werben fonnten, welche 
Plãtze gegenwärtig verjchlittet. und vermauert find. Doch mer Zeit und 
Aufmerkfamleit anwenden mag, kann ſich überzeugen, daß gebachtes Ge⸗ 
flein fi an ven Fuß des Hirfchfprunges als ein Vorgebirg anlegt und 
den Schloßberg bilbet. 


Goethe, ſammtl Werke. XXX. 8 
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Seine größte Höhe mag etwa 50 Fuß über den Fluß betragen, den 
es eine ſtarke Krümmung zu machen nöthigt. Nur an und im dieſer 
Geſteinart entfpringen die warmen Waſſer. Sie erſtreckt ſich von ber 
Johannisbrücke bis zum neuen Hoſpital in einer Länge von ewa 
600 Schritt. 

Innerhalb dieſes Bezirks befinden ſich alle warmen Brunnen, bie 
meiften auf ber Iinfen Seite des Fluſſes, der ſtärkſte und heftigfte auf 
ber rechten. Man kann fich ihren Zufammenhang auf mandherlei Weile 
vorftellen,; genug, ver oben bezeichnete ganze Bezirk ift fähig am jever 
Stelle mineralifches Waller bervorzubringen; wovon man fi jedoch 
gegenwärtig, ba ber ganze Raum meiftens bebaut und bepflaftert iſt, 
nicht leicht eine BVorftellung machen Tann. 

- Doch laflen ums mehrere Stellen des Flußbettes ſelbſt dieſes wahre 
Verhältniß augenfällig werden. Unmittelbar von ber Sprubelbede den 
Tepelfluß hinabwärts quillt an mehr als emer Stelle entwidelte Luft 
gewaltfam empor; fo wie man von ber Galerie des Neubrunnens die in 
dem Fluß auffteigenden Blaſen deutlich gewahr wird. - Eben biejes ge 
ſchieht zwifchen biefen beiden Punkten, wo das Flußbette nicht durch das 
Mühlwehr verbaut oder von hergefchwenımten Felsftüden und Geſchieben 
‚verfchüttet ift. Hierbei gebenfe man, daß in ber Gegend des Rathhauſes 
vormals eine bebeutende Duelle gewefen; daß oberhalb deſſelben noch jetzt 
der Schloßbrummen quillt; daß in ven Kellern auf dem Markte ſich öfters 
dergleichen. Anzeichen hervorthun; daß man auf dem Plate felbft in frü⸗ 
heren Zeiten, ehe das Pflaſter erhöht wurde, nach einem Wegen die fih 
unterirbifch entwidelnde Luft in Blaſen auffteigen fah.. Ferner beobachte 
man, wie von dem Mühlbave an bis über den Bernhardsfelſen aus 
taufend Niten des Gefteins mineraliches Wafler mehr oder weniger 
warm heroorbringt. 

- Wie nun baffelbe feinen irdiſchen Gehalt, beſonders Kalt und Eifen, 
deren Gegenwart wir oben in bem Muttergefiein bargethan haben, an 
freier Luft offenbaren, wie es ſich felbft überbauen, Erhöhungen, Hügel, 
Klüfte, Canäle und Gewölbe aus ſich felbft hervorbringen, nach und nad) 
ab» und auffegen könne, und fich ſelbſt ein Behälter zu bilden im Stande 
fey, befonders wenn man einer freimirfenden Natur Jahrtauſende Zeit 
läßt, davon kann man fich bei dem Ablauf des Sprudels und bes Neu 
brunnens in größerem und Heinerem Maßſtab einen Begriff machen. 
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Mufterftäde. diefes von uralten Zeiten ber entſtandenen und nod 
täglich vor unfern Augen entftehenben Gefteins Liegen mehrere bei. Es 
ift ein Kallfinter, der vor allen übrigen, melde in ver befannten Welt 
entftehen, fich auszeichnet, und ber burch feine verfchievenen Lagen und 
Barden, durch die ſchöne Politur, die er annimmt, zuerſt auf bie hiefigen 
Steinarten aufmerffam. gemacht hat. 

Man kann ihn feinen Farben und feiner Härte nach betrachten und 
ordnen. Was die Farbe betrifft, fo erfcheint derjenige der ſich mit Zu- 
tritt der atmofphärifchen Luft gebilvet bat, braun-und braunroth, indem 
ſich die eifenhaltige Natur des Waflers offenbart und in den. Heinften 
Theilen bes Gefteins entwidelt. Bon dieſer Farbe ift mehr oder weniger 
dasjenige Geftein, das ſich beim Ablauf des Sprubels, ferner an Be 
bältern, Röhren, innen und anderem Holzwerk anfegt (35). Braun⸗ 
roth find alle incruftixten natürlichen oder künſtlichen Körper, Blumen, 

Früchte, Krebfe, Töpſerwaare, welche man abfichtli dem Anfprigen des 
Sprubels ausfegt, um ben Eurgäften ein wunderſames Andenlen von 
Carlsbad zu bereiten. 

Weiß dagegen war ber Kalkſinter, ver ſich in einer verſchloſſenen 
Röhre. bildete, die man. vom Schloßbrunnen nah dem Marktbrunnen 
einen Winter durch bingeleitet, um das Einfrieren bes letztern zu ver⸗ 
hüten. Weiß überfintert ift durchaus das Tannenreis, das Stroh und 
andere Materialien, womit man in früherer Zeit die Deffnungen unregel- 
mäßiger Ausbrücde des Sprudels verftopfte, und welche fpäter durch ver- 
ſchiedene Zufälligleiten wieder an ven Tag gelommen find (36). 

Daß diefe Berfinterung fchichtweife gefchehe, folgt aus ber Sache 
ſelbſt. Daß in dieſe Schichten, infofern fie in freier Luft gebilvet werben, 
ein grünes vegetabilifches Weſen, eine Ulva, mit aufgenommen und ein- 
kryſtallifirt werben könne, ift eben fo natürlich und. läßt ſich täglich mit 
Augen fchauen (37). 

Bon der Entftehung der übrigen Mufterftüde lann man nur muth- 
maßliche Rechenfchaft geben. Diefe verfchievenen Arten und Abänberungen 
find wahrfcheinlich innerhalb der Gewölbe felbft theils durch Andünſtung, 
theils durch Anſpritzung von ben -älteften Zeiten ber entſtanden. ‘Die 
vorzüglichften Arten kamen beim Grundgraben ver Kirche zum Vorfchein; 
woher ſich denn auch noch bie gegenwärtigen Muſterſtücke jchreiben. Ihre 
Farben find mannichfaltig und ihre Härte verjchieben. 
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Die weniger harten zeigen inegefommt durch ihre bramme Farbe die 
Gegenwart des Eifens. Hierzu kann auch ein gelblich weißer, aus zichad 
gebogenen Lagen beftehenber Sprubelftein gerechnet: werben (38, 39, 40); 
ferner ſolche, an denen belle und dunkle fleiſchrothe Lagen abwechfelnd zu 
ſehen ſind (41, 42). 

Am angenehmſten fallen die von der. härteſten Art in die Augen, 
welche eine fo fchöne Politur annehmen, daß man fie für Chalcedon und 
Onyr halten follte (43, 44, 45). Diefe Stüde find gewiß in ben 
älteften Zeiten entftanden, und daß ſich ſolche noch gegenwärtig im tiefften 
der heißen Räume erzeugen, bleibt höchſt wahrfcheinlich, da hier die Natur 
auf eine einfache und gleiche Weiſe immer fortwirft. 

Die bisher. vorgeführten Sinterarten haben ſich an feften Buntten 
und Sleden, an. Wänden und Gemölben erzeugt. - Wir finben num eine 
nicht weniger intereffante Art, die aus dem SKalffinter .befteht, ver fi 
um einen frei ſchwimmenden und immerfort bewegten Punkt angefekt, 
woraus größere oder Tleinere erbfenförmige Körper entſtanden, bie fih 
nach und nach zu ganzen Maſſen verbunden und die fogenannten Erbien- 
fteine gebilvet; woron fehr' fchäne, mit jedem andern Geftein, dem Auge 
nach, wetteifernde Beiſpiele gleichfalls im Grund der Kirche gefunden und 
in ‚die Cabinette vertheilt worden (46, 47, 48). 

Indem wir nun oben die Gebirgdart an und im weldher- bie heißen 
Duellen erzeugt werben, nachher aber das Geſtein, das durch die heißen 
Quellen erzeugt wird, zur Kenntniß gebracht, fo überlaffen wir dem Be 
trachter über ven nähern Anlaß der Erhitzung, ver Elaſticität, des Her 
vorfpringens und. Hervorquellens diefes heilfamen Waflers weiter nachzu⸗ 
denken, und Tehren zu jener Gefteinart des Schloßberges nochmals zurüd. 

Da berfelbe auf ber Linken Seite der Tepel liegt, die Hauptquelle 
aber auf ber rechten ſich befindet, fo burfte man hoffen jenes Geftem 
auch bier wieder aufzufinden; welches aber im ber Nähe des- Sprubels, 
weil dafelbft- alles vermauert und zugepflaftert ift, nicht wohl gefchehen 
konnte. Jedoch fand man daffelbe in der mittlern Höhe des Dreikrenz⸗ 
berge® wieder, nur mit bem Unterfchiede,; daß der Hornftein mehr als 
Quarz erfcheint und in demfelben nicht allein Granitpunkte, fonbern auch 
die Beſtandtheile des Granits einzeln, Glimmer, Quarz und elofpath, 
fi vertheilt befinden,“ und dem Geftein’ das Anſehen eines feltenen 
Porphyrs geben (49). 
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Merkwürdig ift auch in der Nachbarfchaft, da wo ber Galgenberg 
gleichfalls eine Art Vorgebirg wie jenfeits um weiter flußaufwärts ber 
Scloßberg bildet, daß mehrgebachtes Geftein fich theils in ein grünes (50), 
theils weißes (51) porphyr⸗ oder breccienartiges Wefen verliert, und 
zulegt in ein wahres Conglomerat übergeht (52), deſſen nahe Berwanbt- 


ſchaft mit dem vorhergehenden an mehreren, obgleich felteneren Muſter⸗ 


ftüden vor Augen gebracht werben Tann. 

Wie nun diefe zuleßt befchriebenen Gebirgs- und Steinarten nur 
einen Heinen Raum einnehmen, jo verbreitet fi die folgende über bie 
ganze vorliegenbe tiefere Landſchaft, abwechſelnd, doch nicht in großer 
Mannichfaltigkeit. 

Man thut dieſer Gebirgsart wohl Unrecht, wenn man ſie mit dem 
Namen eines Sanpſteins bezeichnet. Große Maſſen derſelben beſtehen 
aus einem völlig dichten Quarze von ſplitterigem Bruche (53), worin 
man ſehr feine, ſilberweiße Glimmerblätichen bemerken kann. 

Dieſes Quarzgeſtein, von einfachem Anſehen, verändert ſich auf 
mancherlei Weiſe. Es erſcheint nun bald als eine hellere (54), bald als 
eine dunklere (55) Grundmaſſe, worin hellere Quarztheile eingefaßt ſind. 
Dieſe, durchaus ſcharfkantig, nehmen nad und nach in ver Maſſe der⸗ 
geſtalt überhand, daß fie einander berühren und Hohlungen. zwiſchen ſich 
laſſen, ja zuletzt ganz aus dem Bindungsmittel hervortreten (56), ihre 
ſcharfkantige Geſtalt behalten, auch wohl auf eine kryſtalliſche Bildung 
hindeuten und mit einander durch ein ockerartiges Weſen verbunden ſind 
(57), ob fie gleich oft unmittelbar mit einander zuſammenhängen und 
man auf dem Bruche bie Bemerkung machen kann, daß fie in einander 
überflichen; 

Diefe ſich unmittelbar, wie an mehreren, jedoch felteneren Bruchftüden 
gezeigt werben kann, an bie frühern Epochen und zwar nicht mechaniſch, fon- 
dern chemifch anſchließende Steinart ift fehr weit verbreitet. Sie zeigt fich in 
ven Schluchten über Karlsbad, welche gegen die Tepel zu fallen; fie fteigt 
weſtwärts bis an den Schlofberg heran, bildet den Fuß und einen Theil 
der Höhe des Salgenberges, vorzüglich aber die Hügel, an welchen ber 
fi) Die Tepel nach der Eger fchlingt. Ueber ver Eger verbreitet fie ſich 
weit, und jenes Geftein, das die Bergesfläche gegen Zwoda hin bebedt, 
ift alles gleichen Urſprungs. 

Auf dieſem Wege, befonvers an der neuen Chauffee wo ſich mancher 
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entblößte Rand beobachten läßt, Tann man bemerken, daß biefes Geſtein 
theifweife fehr vielen Thon enthält, welcher an mehreren Stellen ſogar 
das Vebergewicht gewinnt. Denn es zeigen fi) große Maſſen und Lager, 
bie, obgleich mit dem Hauptgeſtein von gleihem Urfprung, faft gänzlich 
zu einem weißen Thon verwittern. 

Wir wenden unfere Betraditung nunmehr auf bie befonvers zwiſchen 
dem Ausfluß der Tepel und ber Egerbrücke vorkommende Verbindung 
dieſes Geſteins mit vegetabiliſchen Reſten (58, 59). Man findet fie in dem 
dichteſten Quarzgeſtein, fo wie in demjenigen das ſich einem Conglomerat 
vergleichen läßt. Binfen und Schilfarten ſcheinen bier vorzüglich nieder⸗ 
gelegt zu feyn. Doch finden ſich auch Stüde von Xeften völlig in dieſes 
Geftein verwandelt und gleihfam aufs neue im Mineralreiche verkörpert 
(60). Die fhwarze Farbe, womit biefe Steinmaſſe öfters tingirt if, 
während hellere Quarzkörner in’ ihr eingefchloffen find, ſcheint ſich auch 
von ber Begetation herzufchreiben; wovon wir und zunächft überzeugen 
fönnen, wenn wir die aus ben Steinkohlengruben von Dallwig genom- 
menen Stüde betrachten. - 

Wir finden vafelbft eine offenbar durch Kohle gefärbte thonige Quarʒ 
maſſe (61), manchmal trummweiſe mit anſtehenden Amethyſtkryſtallen (62), 
manchmal einen folchen Trumm, begleitet von ſaſerigem Quarz, der 
gleichfalls durch Kohle gefärbt iſt. Oft ſitzen auf verſteinertem Hole 
zwiſchen deutlicher Kohle eine Menge volllommen ausgebildeter Bergkry⸗ 
ſtalle (63). Die Kohle daſelbſt iſt nicht von ſo guter Art als die bei⸗ 
liegende (64). 

Wenn wir dieſe Gruben verlaſſen und wieder auf die Oberfläche 
zurüdtehren, finden wir jene Quarzbreccie, jenes Conglomerat, wovon 
‚oben die Rebe geweien, höchft groblörnig wieber (65). Ferner zeigt fih 
ein grober, leicht gerreiblicder Sandftein (66), mit wenigem Thon, ein 
anderer Dagegen (67), in welchem ber Thon die Oberhand gewonnen. 
Hier giebt es auch große Thonlager aller Art vom Capfelthon an bie 
zum Porcellenthon, mit Spuren von Quarz und Glimmer (68, 69). 

Hierher orbnen wir, der Nachbarſchaft wegen, das verfteinte Holz 
von Leſſau, das ſich durch feine blaulich und weißlich graue Farbe, durch 
bie anfigenden Amethyſtkryſtalle und burch bie öfters mit Chalcedon 
ausgefüllten Hohlungen von allen andern verfteinerten Hölzern auszeichnet 
(70, 71). 
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Auch werden in jener Gegend ausgewitterte Ehalcebonftüde einzeln 
gefunden, welche deutlich zeigen, daß fie. ſich vormals in Zwiſchenräumen 
irgend eines Geſteins erzeugt haben (72). 

Wir haben bisher manches Quarz⸗ und Thongeſtein in ſeinem 
urſprünglichen Zuſtande hetrachtet; jetzt kommen wir in den Fall daſſelbe 
in einem ſehr veränderten zu ſehen, nämlich indem wir die Erzeugniſſe 
eines Erdbrandes vorlegen, der ſich zwiſchen den Hügeln von Hohdorf 
und weiter in den früheſten Zeiten ereignet haben mag. Es hat derſelbe 
auf jenes Quarzgeſtein, auf jenes Conglomerat, auf ein ſchieferiges 
Thongeſtein, auf reinen Thon, vielleicht auch auf Granitgeſchiebe gewirkt. 

Man findet alſo in dieſem Bezirk ein ſchieferiges Thongeſtein, durch 
das Feuer verhärtet, jo daß es am Stahle Funlken giebt; feine Farbe 
iſt rothbraum geworben (73). Daſſelbe findet ſich ſodann etwas mehr 
verändert und mit Quarzpunkten durchſäet (74). Dieſe Punkte nehmen 
immer mehr überhand, fo daß man bald dag Quarzgeftein ver 54. und 
55. Nummer, bald Granitftüde, durch das Feuer höchſt verändert, zu 
fehen glaubt (75, 76). Theilweiſe findet man e8 auch fchieferig (77), 
ba e3.fidh denn immer mehr der Erdſchlacke nähert (78). Zulegt geht 
es über in völlig. blafige Erbfchlade, woran man kaum das Geftein, 
woraus fie entftanden, erkennen kann (79). Doch zeigt ſich bald ber 
Uebergang zum Porcellanjaspis an Muftern von mehrerer Härte und 
Schwere (80, 81), enblih der Porcellanjafpis felbft von gelber und 
Lilafarbe (82, 83), der ſchwerſte und härtefte Körper dieſer umgebilveten 
Folge Manchmal findet ſich auch verfteinertes, durch Teuer verändertes 
Holz (84), das wir vorhin in feiner urfprünglichen Geftalt kennen 
gelernt. 

An diefe pſeudovulcaniſchen Erzeugniffe feheinen ſich bie Erdſchladen 
von außerordentlicher Schwere unmittelbar anzuſchließen, welche ſich jedoch 
in ziemlicher Entfernung bei der Kobesmühle befinden (85, 86). Seltener 
und um befto interefianter ift ber ftängelige Eifenftein (87); Pſeudo— 
Aetiten (88) und mit ſehr Fenntlichen Blättern durchzogener, oft aus 
denfelben faft gänzlich beftehenver Rafen-Eifenftein, (89), welcher oft fo feft 
und ſchwer als obige Erdſchlacke gefunden wird, leiten unfere Betrachtung 
wieder zu den Erzeugniſſen des Waflers hinüber. . 

An dem linken Ufer der Eger gegen Filchern finvet ſich der Bafalt 
unmittelbar an dem Granit. ine halbe Bafaltkugel Tiegt hier bei (90), 
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ingleichen ‚bafaltifcher Mandelftein von daher (91); ferner Bafalt mit 
gelben Kallſtein durchzogen (92). 

Ohne weitern Zufammenhang find nunmehr die legten Nummern. 
Bafaltifcher Mandelſtein aus der Gegend (93); Kalffpath von gerapftänge- 
ligen, abgefonverten Stüden aus dem Bafalte von ber Hard (94); 
Klingftein von Engelhaus (95); Pechftein von daher (96); Eonglamerat, 
fogenanntes weißliegendes, zwilchen Tepel und Zheifing, welches zu Muhl⸗ 
fteinen verwendet wird (97); Baſalt von dem fogenannten Schloßberge 
hinter dem Hammer (98), und Augitkryſtalle in einer dem Bafalt und 
Mandelftein ähnelnven, grünlichen und röthlichen Maſſe (99, 100) mögen 
bier einzeln den Schluß machen, bis fie in der Folge an ihre Nachbarn 
und Verwandten näher anzufnüpfen find . 

Damit man dieſe Sammlung bequemer behandeln und leichter ordnen 
könne, fügen wir noch eine kurze Recapitulation binzu, wobei wir bie 
Gelegenheit ergreifen, fchlieglicy zu bemerfen, daß die einzelnen Nummern 
nicht immer volllommen mit ber- Befchreibung übereintreffen können, weil 
vorzüglich von Uebergängen vie Rebe if. Will man alfo bie Beſchrei⸗ 
bung mit ben Körpern zufanmenhalten, fo thut man wohl bie jebesmalige 
Reihe vor fi zu legen, da denn was an einem Eremplar nicht völlig 
zur Erſcheinung kommt, an mehreren gewiß beutlich werben wird. 
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eeavitulation. 


N Feinkörniger Granit von Carlsbad. 

2) Dergleichen daher. 

3) Groblörniger Granit eben daher. 

4) Dergleichen. 

5) Carlsbader Granit mit deutlichen Feldſpathkryſtallen. 

6, 7, 8) Diefe Kryſtalle iſolirt. 

‚9) Granit von Fifchern. 
10) Granit von Dalwig. 
11) Sonftige Abänderung. 
12) Granit mit braunrotben Fleden. 
13) ©ranit, in dem ſich dieſe Flecken ala braunrothe Kruftalle zeigen. 
14) Granit, in welchem dieſe Kruftalle in Porcellanerbe übergehen. 


15) Granit mit ähnlichen Kryſtallen von ſpeckſteinartigem Anſehen. 

16) Diefe Krhftalle einzeln. 

17) Feldſpath von der Dorotheen-Bue. 

18) Feldſpath von Dallwig. 

19) Derfelbe durchs Feuer verändert. 

20) Schriftgranit von Engelhaus. 

21) Dendritiſcher Feldſpath von baber. 

22) Dergleichen, 

23) Glimmernefter im Granit. 

24) Scörlnefter im Granit. 

25) Granit mit Gängen von Hornftein. 

26) Dergleichen mit ftärkeren Gängen, bie fich durchtreuzen. 

27) Iaspisähnliches Thongeſtein. 

28) Hornfteingänge, Granit enthaltend. 

29) Hornfteinmafle, Granit enthaltend. 

30) Voriges Geftein mit Kalffpath. 

31) Kalkſpath in Schichten. 

32) Iſabellgelber Kalkſtein von körnigem Gefüge. 

33) Schwarzbrammer Kallſpath. 

34) Hornftein mit Schwefelfies: 

35) Braunrother Kalkfinter vom Ablauf des Sprudels. 

36) Weißer Kalkfinter aus dem Innern. 

37) Kalkfinter, mit einkryſtalliſirter Ulva. 

38, 39, 40) Schalen von Sprubelftein, bräunlich, mitunter feftungsartig 
gezeichnet. 

41, 42) Dergleihen mit abwechſelnden , hell und dunkel ſleiſchrothen 
Lagen. 

43, 44, 45) Dergleichen von ber hörteften Art. 

46, 47, 48) Erbfenfteine. 

49) Geftein von porphyrartigem Anfehen. 

50) Dergleichen mehr breccienartig, grün. 

51) Dergleichen hellgelb. 

52) Conglomerat, dem vorigen Geftein verwandt. 

53) Quarzgeftein, von fplitterigem Bruch. Ä 

54) Dichtes Ouarzgeften, grau, mit belleren Puntten. 

55) Dergleihen ſchwarz, mit hellen Punkten. 
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56) Dergleichen mit anſtehenden, durch ein ockerartiges Weſen verbundenen 
Quarzkörnern. 

57) Dieſes ſcheinbare Conglomerat iſolirt. 

58, 59) Quarzgeſtein, mit vegetabiliſchen Reſten. 

60) Dergleichen. 

61) Quarzmaſſe, durch Kohle völlig ſchwarz gefärbt, von Dallwitz. 

62) Trumm, mit anſtehenden Amethyſtkryſtallen. 

63) Mit volllommen ausgebilveten Bergkryſtallen. 

64) Reine Kohle aus der Gegend. 

65) Eonglomerat von Hohborf. 

'66) Grober, leicht zerreiblicher Sanbftein von daher. 

67) Sandſtein mit.vorwaltendem Thon. 

68, 69) Thonarten aus ber Gegend. 

70, 71) Berfteinertes Holz von Leſſau. 

72) Ausgewitterte Chalcedongänge von daher. 

73) Durch euer verändertes ſchieferiges Thongeftein. 

74) Daffelbe etwas mehr verändert, mit Quarzpunkten. 

75, 76) Daffelbe noch mehr verändert. 

77) Sehr verändert, von fehieferiger Tertur. 

78) Annäherung an bie Erdſchlacke. 

79) Billig blafige Erdſchlade. 

80, 81) Webergang in den Porcellanjaspis. 

82, 83) Porcellanjaspis felbft. 

84) Berfteinerteö, durch Feuer veränbertes Holz. 

85, 86) Sehr ſchwere Expfchladen von der Kobesmühle. 

87) Stängeliger Eifenftein. 

88) Pfeudo - Aetit. 

89) Aus Blättern muſammengefinterter Raſen⸗Eiſenſtein. 

90) Halbe Baſaltkugel vom linken Ufer der Eger. 

91) Bafaltifcher Mandelſtein von daher. 

92) Gelber Kalkftein mit Bafalt-von daher. 

93) Bafaltiiher Mandelſtein. 

94) Kalkſpath aus dem Bafalt von der Hard. 

95) Klingftein von Engelhaus. 

96) Pechſtein von daher. 

97) Weißliegendes. 
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98) Baſalt vom Schloßberge über dem Hammer. 
99, 100) Baſaltiſches Geſtein, mit Augitkryſtallen. 


Nachträge. 
J. 


Merkwürdig iſt die ſehr nahe Verwandtſchaft der unter Nr. 88 auf- 
geführten Pſeudo⸗Astiten mit ver ſchweren Erdſchlacke Nr. 85 und 86; 
beide kommen zunächft der Kobes⸗(Jalobs⸗) Mühle vor. Erſtere find 
bafaltiiher Natur. Denn indem ein änßerlich mehrfeitiger Bafalt ver- 
wittert, fo zeigen fich bie Eden immer abgeftumpfter, bis die Mitte bes 
Durchſchnitts Treisförmig wird, und foldhe mehrfchalige Tugel- ober 
aförmige Körper zum Borfchein kommen, 

Derſelbe Bafalt nun warb durch .einen Erpbrand geſchmolzen, und 
gab jene merfwärbigen ſchweren Schladen, die einzig in ihrer Art find, 
als Erzeugniſſe her, wovon man fih an Ort und Stelle überzeugen und 
bedentende Beifpiele, fowohl ver beiden Extreme als der Vebergänge, 
fammeln Tann. 


Il. 


Das nächſte, deſſen wir gedenken müſſen, ſind die höchſt bedeutenden 
Uebergänge des Granits in einen durch Glimmer modificirten, ramificirten 
Feldſpath, ven wir in dem Augenblicke gewannen, als man, verwegen 
genug, den Felſen, aus welchem der Neubrunnen entfpringt,. abarbeitete, 
mehren Raum und beflern Zugang für die Duellgäfte zu gewinnen. , 
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Serneres über Fofeph Müller und een Sammlung. 


Joſeph Müller, gebürtig von Liebenau in’Böhmen, hatte fic 
wahrfcheinlich in Turnau, wo bie eblern Gangarten bes Riefengebirgs 
verarbeitet werben, zum Wappen- und Steinfchneiver gebilbet, und kam, 
feine Kunſt auszuüben, nach Carlsbad, wo er auch gute Gefchäfte machte. 
Seine Abficht war ſich dafelbft nieverzulaffen, als im Mai des Jahres 
1759 ein -unglüdliches Feuer den größten Theil der Stadt in die Aſche 
legte. Er miethete fih in Schlafenwerth ein, und kam nur nad) Carlsbad 
um Arbeit abzuliefern over Beftellungen anzunehmen, woran es ihm nicht 
fehlen konnte. 

Er zeigte im hohen Alter noch Wbbrice feiner Arbeiten vor, und 
man erkannte daran eine große Fertigkeit, in dem ächten heraldiſchen Styl 
die complicirteſten Familienwappen darzuſtellen. 

Als er hierauf 1760 fi in Carlsbad niederließ, mußte es ſich er- 
eignen, daß, bei dem Grundgraben fo vieler: Häufer,; gar manche Sorten 
Sprubelfteine zum Borfchein kamen, die er wegen ihrer Schönheit, ſobald 
fie poliet waren, auch für eine Art von Edelſteinen anfprechen durfte, 
indem fie, bei vollkommener Glätte und Glanz, ben Anfchein von Chal- 
cedon, Adat, Yaspis und antilem Inspis nachahmten und, bei viel 
geringerer Härte, fi) der Bearbeitung bequemer barboten. 

Bon befondern Vorzügen waren bie aus bem Grund ber Kirche 
ausgegrabenen, die man, um die Stadt von den Schutthaufen zu befreien, 
binabwärts nach der Tepelbrüde gefchafft hatte, um zugleich die borthin 
führende fehr üble Wegftrede zu beſſern. Sobald er dieß entbedt hatte, 
bot er alles auf fich diefes Schates zu bemädhtigen, und erlangte wirklich 
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die Erlaubniß dort nachzugraben und das . Berfchlittete wieder in Ehre 
zu bringen. 

Hier kam num feine. Steinfchneidefunft zu Hülfe: er ließ mandherlei 
Kleinigleiten daraus fertigen, bradite aber dieſes Mineral den Natur- 
forihern zur nähern Kenntniß, indem er die mannichfaltigften Abwechſe⸗ 
Imgen zu fondern, zu orbnen und in gätlichen vieredten Täfelchen ben 
Liebhabern und Kennern vorzulegen wußte. 

Seit jener Zeit wird nicht leicht eine Mineralienſammlung beſtehen, 
welche nicht dergleichen vorzuweiſen hätte. Auch kam dieſe Steinart in 
ſolchen Ruf, daß man ihrer in vielen Schriften gedacht und ihr ſogar 
eine eigene Abhandlung gewidmet, worin ſie abgebildet und colorirt, auch 
näher beſchrieben, in einem Heft Mein Quart, den Bibliothelen ver Natur: 
forſcher willlommen geweſen, unter vem Titel: Uebeladers Syſtem 
bes Carlsbader GSinters, unter Borftellung fhöner und 
feltener Stüde Mit illuminirten Rupfern. Erlangen 
1782. 4. 

Große Tafeln, an welchen man die Abwechſelungen von Farbe in 
zierlichen achatartigen Linien am deutlichſten erſehen kann, beſitzt das 
Cabinet der mineralogiſchen Societät zu Jena. 

Nachdem fich jener wackere Mann mehrere Jahre mit dieſem reizenden 
Gegenſtande beſchäftigt, konnte es nicht fehlen, daß er feine aufmerkſame 
Thatigkeit bis anf andere mineralogiſch⸗ geognoſtiſche Merkwürbigkeiten 
erſtredte. Die ſo höchſt bedeutenden Zwillingskryſtalle des Feldſpathes 
war er zu ſammeln und den Liebhabern zu überlaſſen bemüht. Hierbei 
lonnte ex nicht ſtehen bleiben, ſondern ex bemerkte die vielfachen Verſchie⸗ 
venheiten ver Gebirgs- und Gangarten in der nähern Umgegend, unb 
fuchte fie nach feiner Weife zu ordnen. Wie er fie denn im Jahre 1807 
nebft einem Katalog den dort ſich aufhaltenden Naturfreunden vorlegte. 

Freilich war es ihm hier, wie allen Autobibalten, gar wunderlich 
ergangen, zu felbfteigenen Erfahrungen zwar nicht zu verwerfende, aber 
doch eigentlich abſtruſe und nicht leicht zu enthüllenne Gedanken Hinzuzu- 
fügen; doch war er auf eine gewiſſe Weife leicht zu behanbeln. Dan 
ging die Sammlung nach dem Katalog mit ihm buch, und fuchte fie 
nad; geognoftifchen Einſichten erft zu fondern ımb dam am einander zu 
fügen, woraus benn zuletzt biejenige geordnete Sammlung entftand, welche 
noch jet eifrigen Geognoften, welcher Meinung fle auch feyn mögen, als 
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Leitfaden dienen kann, um die Gegend, wie ſie vor uns liegt, ſchneller 
kennen zu lernen und nach eigener Weiſe zu unterſuchen. 

Dergleichen Sammlungen immerfort einzurichten, hatte er ganze Laſten 
von Steinen bei ſich angehäuft, woraus er jederzeit bie- erforderlichen 
Exemplare, nach ihrem inſtructiven Werth, befonders in ber einmal ange 
nommenen Größe zufammenzuftellen auf das forgfamfte verfuhr, indem 
er ſich dazu Bretter mit abgemeffenen Heinen Ouabraten hatte ver⸗ 
fertigen laſſen. 

Und fo beſchäftigte er ſich unaufhörlich auch ſogar im hohen Alter, 
wo ihm die ſonſt ſo dienſtfertigen Füße verſagten und er, nur noch 
liegend, doch mit heiterem Geiſte, bei dem gleichen Beruf unermüdlich ver⸗ 
harrte, bis im Jahre 1817, im 84. des Lebens, ſeinem ununterbrochenen 
eifrigen Bemühen ein Biel geſteckt warb. 

Gedachte ganze ungefonberte Haufen, worin bie merkwürdigſten 
Eremplare zu finden waren, bat ber Handelsmann David Knoll 
kauflich an fih_ gebracht und, um zu -Aufftellung gleicher Sammlungen 
immer bereit zu ſeyn, nicht verfäumt die Fundörter der einzelnen 
Exemplare, woraus Müller wohl ein Geheimniß machte, zu erforfchen, 
woburd er jeden abgängigen Artikel wieber zu erfegen im Stande iſt. 

Daß die Wirkung des entfpringenden heißen Waſſers weiter oben in 
dem Fluffe gewefen, hatte man daran erfannt, daß bei dem Grunbgraben 
des Komödienhauſes Erbfenfteine gefunden wurden. Durch die Bemühung 
des -gebachten gegenwärtigen. Beſitzers wirb nun Mar, daß, ſowohl bie 
Tepel aufwärts bis zur gedachten Stelle als rechts und links berfelben, 
im vorigen Zeiten die heiße Quelle gewaltet und biefe Naturwirkung nad 
und nach fih-ven Fluß binabgezogen. Wie denn. ja au) ſchon die Ent: 
ftehung der Hngien8- Duelle Andeutung giebt und man darauf wird zu adjten 
haben, inwiefern viefer Herb ſich an ber rechten Seite des Fluſſes zwar 
langſam, aber doch ſtätig hinabzieht. 

Wenn nun ſchon in der Hauptſammlung von den Sprudelproducten 
Nr. 35 bis 48 inel. die Hauptunterſchiede zu ſinden ſind, ſo iſt es doch 
erfreulich nunmehr dieſen Gegenſtand ganz insbeſondere behandelt zu 
ſehen. Es wird deßhalb, nach einem beigefügten Verzeichniß, den Lieb⸗ 
habern eine Sammlung von funfzig rohen Stücken des Sprudelſinters 
angeboten, auſ welchen ihre Färbung vom dunkelſten Braun bis zum 
Maren Weiß mit allen Mittelfärbungen und Zeichnungen vorgelegt wird. 
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Damit aber auch eine ſolche Sammlung zu ihrem erſten Intereſſe, 
in ihrer ganzen Anmnth zurücklehre, fo iſt dieſelbe in Form kleiner 
halbirter Ovalſteine auf das vollfommenfte polirt und edeln Steinen 
gleichgeftellt,, in welcher Art fie nun einem jeden Freunde ber Natur 
nicht allein, ſondern auch dem fi am Schmud erfreuenden Auge vor- 
gelegt werben, unb wir ihnen denn zur Belohnung und Aufnumterung 


bes fo thätigen Unternehmers und Anordners viel günftige Kunden zu 
wänfchen haben. 
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An Herrn von Seonhard. 


Weimar, den 25. November 1807. 

Sie haben die Gefälligfeit gehabt meinem Auffa über die Earle- 
bader geognoftifhe Sammlung in Ihrem. Tafchenbuche einen ſchönen Platz 
anzuweifen; woflr ich meine Dankbarkeit dadurch enöbrüchen möchte, daß 
ich gegenwärtig einigen Nachtrag überjende. 

° Unter Ihrer Anleitung tritt jene Fleinere Schrift nunmehr vor ein 
anderes Publicum, vor das wiflenfchaftliche, da fie früher nur beſtimmt 
war ein allgemeines Imterefje zu erregen und gewiſſe Gegenftände vor 
den Augen ber Kenner und Nichtkenner in einer bequemern Ordnung auf 
zuführen, als fie bisher mehr oder weniger bekannt betrachtet wurden 
Vielleicht könnte man, da ich mich in einem neuen Fach mit dem Publi⸗ 
cum zu unterhalten anfange, nad) meiner Regitimation fragen; doch giebt 
vieljährige Neigung und Beobachtung wohl einiges Recht in einer Sphäre 
mitzuwirken, wo ein jeber auch mit dem geringften Beitrag willkommen ifl. 

Um manches Mißverftännnig zu vermeiden, follte ich freilich vor 
allen Dingen erflären, daß meine Art die Gegenftänbe ver Natur anzu 
fehen ımd, zu behandeln von dem Ganzen zu dem Einzelnen, vom Total: 
eindrud zur Beobachtung der Theile fortfchreitet, und daß ich mir babei 
recht wohl bewußt Bin, wie biefe Art der Naturforſchung, fo gut als bie 
entgegengejeßte, gewiſſen Eigenheiten, ie wohl gar gewiſſen Vorurtheilen 
unterworfen ſey. 

So' geftehe ich gerne, daß ih da noch oft fimultane Wirkungen 
erblide, wo andere ſchon eine fuccefiive fehen; daß ich manchem Geſtein, 
das andere für ein Conglomerat, für ein aus Trümmern Zufammenge 
führtes und Zufammengebadenes halten, ein auf Porphyrweife aus einer 
heterogenen. Maſſe in ſich felbft Geſchiedenes und Getrenntes ımb jobenn 
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durch Eonfolivation Weftgehaltenes zu fchanen glaube. Hieraus folgt, daß 
meine Erflärungsart ſich mehr zur chemifchen als zur mechanifchen hinneigt. 

Gewiß würbe man, nach meiner Ueberzengung, über Gegenftänbe 
des Willens, ihre Ableitung und Erffärung viel weniger ftreiten, wenn 
jever vor allen Dingen ſich felbft kennte und wüßte, zu welcher Partei 
er gehöre, was für eine Denkweiſe feiner Natur am angemefienften ey. 
Wir würden alddann bie Marimen bie und beherrſchen, ganz unbewunden 
ausfprehen und unjere Erfahrungen und Urtheile dieſem gemäß rubig 
mittheilen, ohne ums in irgend einen Streit einzulaffen: denn bei allen 
Streitigleiten kommt am Ende body nichts weiter heraus, als daß 
fih zwei entgegengefeßte nicht zu vereinigende Borftellungsarten recht 
deutlich ausfprechen, und jeder anf ber femigen nur befto fefter ımb 
firenger beharrt. Sollte man alfo mit meinen geologifchen Aeußerungen 
fi nicht durchaus vereinigen können, jo wird man ben Punkt in — 
ziehen, von dem ich ausgehe und zu dem ich wieder zurückkehre. 
biefem Sinne gedenle ich zu jenem Aufſatze einige Bemerkungen —* 
bringen. 

Die Mannichfaltigkeit des Granits kamm man in Carlsbad neben 
einander in einem ziemlich engen Raume kennen lernen. Gr wechſelt groß⸗, 
grob⸗ und feinkörnig mit verſchiedener Proportion und Verbindungbweiſe 
der Beſtandtheile öfters mit einander ab und läßt ſich, ſowohl durch Natur 
als durch Menſchenhand entblößt, an vielen Stellen gut genug beobachten. 
Sieht man aldann wie genau alles zuſammenhängt, und wie eine durch⸗ 
gehend allgemeine Eigenfchaft jenes Mannichfaltige verbindet, fo mag 
man bie großen Maflen, vie in Geftalt von Bänken, Schichten, Gängen 
ſich an einanver lehnen, neben und durch einander erfcheinen, gern als 
gleichzeitig ansprechen. Die Fragen, welcher Granit älter ober neuer 
jey? ob es wohl ger einen regenerirten Granit gebe? kommen und immer 
bedenklicher vor: denn genau betrachtet, fo entftehen ſolche Zweifelsfragen 
aber, daß man erft den Begriff des Granits zu eng gefaht und ihn bei 
vielfacheren Erfahrungen nicht zu erweitern getraut, ımb lieber bei Er- 
Härung der Phänomene zu äußern Bedingungen und Rebenbeftimnumgen 
feine Zuflucht genommen. 

Bon Nummer 6, 7 ımb 8 kommen merkwürdige monftrofe Exemplare 
vor. Es ift ſchwer über fie etwas auszuſprechen; body glaubt man fol- 
„gendes daran zu bemerken. Der Feldſpath fängt an fich “ bie befannte 

Goethe, fämmtl. Werke, AXZ. 
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Weiſe innerhalb der Granitmaffe zu geftalten. Sehr oft, ja meiftens, 
finden ſich die Kruftalle völlig zufammen, und bilden ſich zur Hauptform 
ans; aber auch manchmal ergreift dieſes werdende Bilden einen bilpfamen 
Granit ımb nimmt ihn mit in ſich auf, fo daß er mmmehr als Gang, 
wenn man will, buch einen Kruftall durchzugehen, ober zwei Kryſtalle, 
zu denen beiben er gehört, als intermebiäre Maſſe zu verbinden fcheint. 
Wie dem auch fey, umb wie man bergleichen Stüde befchreiben mag, fo 
gewähren fle dem Beſchauer biefen Vortheil, daß man daran wie an allen 
monftrofen Ausgeburten ver Natur, das Eintreten ver ideellen Geftalt in 
bie Wirkfichleit, das ſich uns bei regelmäßigen vollendeten abgefchloffenen 
Formen geheimnißvoll verbirgt, wo nicht mit Augen ſehen, doch mit bem 
Sinn und der Einbildungskraft einigermaßen erreichen Tann. 

Dei Nummer 12, 13 und 14 läßt ſich anmerken, daß man über die 
rothen Kryſtalle, welche manchmal von einer weißen, entweder oberfläd- 
lichen ober tiefer einpringenden Schale umgeben find, auf breierlei Weile 
denken könne. Es läßt ſich nämlich annehmen, daß ber Kryſtall von 
Natur weiß fen, nachher im Kerne roth werde, daß dieſe Röthe fih nad 
und nach von innen heraus verbreite, und endlich das Weiße gänzlich 
vertreibe. Man kamn fi im Gegentheil vorfiellen, daß ber Kryſtall 
wrfpränglich roth ſey und das Weihe nur Zeichen einer Berwitterung, 
welche von außen 'hineinwärts wirt. So kann man fich auch drittens 
denken, daß ber Kryſtall ſich gleich anfänglich, ſowohl roth als weiß, 
eines mehr als das andere gebildet. Wir ſtreiten mit niemand, halten 
aber die erfte Borftellung für ganz unzuläffig; der britten ſprechen wir 
nicht alle Wahrfcheinlichfeit ab, find jedoch ver zweiten zugethan. 

Bei Nummer 15 ift zu bemerken, daß bie in dem Geftein bisjemi- 
nirten Onarzlörner fi) bei genauerer Betrachtung zum größten Theil 
als doppelte jechsfeitige Pyramiden zeigen. 

Die Gefteinart Nummer 21 und 22 verdient eine befonbere Auf 
merkſamkeit. Es ift ein Feldſpath auf ven ber Glimmer befonvern Ein- 
fin ausgeübt, fo daß eine Urt von benbritifcher Form baher entfpringt. 
Sieht man gewiffe Stüde davon einzeln, fo kann man fie gar wohl als 
eine Abänderung von Gneis anfprechen. Ich made daher auf eine frühere 
Bemerkung eines fleifigen Mitarbeiterd in dieſem Fache hier anfmerkjam. 

In des Dr. Reuß Lehrbuch der Geognoſie fteht im zweiten Band, 
Seite 590, folgende Stelle: „Merkwürdig ift pas Vorkommen volllonmener 
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Sneisgefchiebe in dem Porphyrſchiefer des Biliner Steins, da wo er auf 
dem Gneis unmittelbar aufliegt, alfo an der Steinfcheivung.“ 

Ich befige ein ſolches Stück Porphyrſchiefer und zugleich ein abge- 
fonvertes Stüd des bier fegenannten Gneiſes von der Steinſcheidung. 
Es ift aber fein Gneis, fondern volllommen das unter Nummer 21 und 
22 aufgeführte Geftein, welches wir ein Auslaufen des Granits nennen 
möchten; wobei uns noch folgender Umſtand bebeutenb vorkommt. Diefed 
unfer Geftern findet ſich bei Engelhaus, wo befanntli ber große Fels 
Porphyrſchiefer oder Klingftein aufſitzt; und es ift alfo hier derſelbe Fall 
wie in Bilin, nur daß bei Engelhaus die Steinfcheirung nod nicht ent- 
deckt if. Dieſe fonderbare Eomnerion des Urgebirges aber mit bem 
Klingſtein an mehreren Orten zu entveden, wäre um fo wichtiger, als bie 
Eremplare eines ſolchen Vorkommens felbft in Bilin felten find, und das 
in meinem Eremplar eingefchloffene fogenannte Gefchiebe nicht deutlich 
genug ift, um irgend eine vollftänbige Vorftellung zu erregen. 

Das Geftein, deſſen Folge wir von Nummer 25 und 29 befchrieben, 
ift Höchft wichtig und bat, obgleih ſchon Herr von Radnig beffelben 
in feinen Briefen gevenft, doch in biefer langen Zeit die Aufmerkfamleit 
der Geognoſten nicht genugfam auf fich gezogen. Ob man nun gleich 
gegenwärtig in der Müllerihen Sammlung fehr inftructive Eremplare 
davon findet, die um fo fehätenswertber find, ale man es in der Natur 
nicht ganz bequem beobachten Tann, fo wird es doch einigermaßen pro- 
blematifch bleiben, weil e8 dem aufmerffamen Beſchauer einen Wider- 
ſpruch auszuprüden ſcheint. 

Betrachtet man es auf dem Wege, wie ihn unſere Nummern an⸗ 
denten, fängt man an dem Punkte an, wo ganz ſchmale Hornſteinklufte 
durch einen feinkörnigen Granit durchgehen, ſich nachher verbreitern, ſich 
theilen, wieder zuſammenfließen, und indem ſie den Granit auf tauſend⸗ 
fache Weiſe durchſchneiden, vereinzelte Theile deſſelben in ſich enthalten; 
betrachtet man nun weiter wie bie Hornſteinmaſſe zunimmt, und ber 
Granit, der vorher das Enthaltende, das Continens war, nunmehr das 
Enthaltene, das Contentum wird, ſo ſind wir freilich geneigt unſere 
fimultane Erklaͤrungsart hier anzuwenden, und wir Blürfen es um fo mehr, 
als Diejenigen die fi) zu der fuccefliven Erflärungsart hinneigen, zwar 
wegen ber fcharflantigen Form der Granittheile wohl eine Granitzertrüm- 
merung annehmen, aber doch and ein ummittelbares Eintreten ver 
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Hornfteinmaffe zugeben. Ueberhaupt ift dieſes ein Punkt wo ſich bie beiven 
Borftellungsarten nähern, indem ba wo der eine Beobachter gleichzeitig 
ausſpricht, ver andere menigfiens glei nachzeitig zu ſetzen ſich be⸗ 
wogen findet. 

Uebrigens könnte man vielleicht auch das gegenwärtige Geftein em 
Auslaufen des Granit nennen, indem man dadurch das Ende einer 
Epoche bezeichnet, anftatt daß man ba mo ein folgendes fogleich nachzu⸗ 
weifen iſt, das Auslaufen ganz fchiclich einen Uebergang nennen lann. 

Ueber die Art wie ber Kalk in viefes dem Urgebirg jo nahverwandte 
Geftein ſich gefunden, wird man fidh vielleicht noch weniger vereinigen. 
Betrachtet man den Kalkjpath wie wir ihn unter Nummer 30, 31 und 33 
aufgeführt, fo mag man ſich wohl vorftellen, daß berjelbe in die Zwiſchen⸗ 
raͤume biejed unregelmäßigen Gefteins fich eingefintert; wobei denn aber 
vie Frage ſchwer zu beantiworten bleibt, woher denn der Kalt gekommen, 
ver fich in bie Tiefen biefes Gefteins fo veichlich eingefentt? Betrachtet 
man nun gar den ifabellfarbigen körnigen Kallftein, ver bei und mit 
Nummer 32 bezeichnet ift, und die Art wie er fi), keineswegs als Sinter, 
ſondern als ein derber Beftandtheil zwifchen ven übrigen finvet, jo wird 
man wieder baranf gewiefen, daß wenigſtens ein Theil dieſes Kalle mit 
dem Gefteine felbft urfprünglich gleichzeitig feyn möchte. 

Dem fey nun wie ihm wolle, fo ſteht dieſes Geſtein in der ge 
‚ naueften Verbindung mit den beißen und warmen Quellen, die alle daraus 
bervortreten. Und wenn man auch bie in demſelben offenbar enthaltenen 
Beftandtheile, ven erft erwähnten Kalk, den häufig vorkommenden Schwefel 
fies nicht für hinreichend halten follte, die warmen Quellen mit ihren In⸗ 
gredienzien und Bebingimgen bervorzubringen, fo wird man doch eine 
entfchiedene Mitwirkung nicht Läugnen können, welche ſchon früber, ob⸗ 
gleich vielleicht nicht beftimmt genug, anerlannt worben. 

Möchte es doch den Geologen gefallen zu unterſuchen und gelegentlich 
anzuzeigen, ob fi) irgend ſonſtwo ein Geftein demjenigen ähnlich, wie 
wir e8 von Nummer 24—35 angezeigt, befinden möchte, 

Was fonft noch bei jener Sammlung zu bemerken wäre, verfpare ih 
anf ein andermal, und gebe nur noch einige Nachricht von ein paat 
geologifhen Merkfwürbigfeiten, vie mir biefes Jahr bekannt geworben. 

Die erfte ift ein Gneis, deſſen faferige Textur durch deutliche fleild- 
farbene Feldſpathkryſtalle hervorgebracht wird. Diefe find jenen Doppel 
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kryſtallen ähnlich, welche wir ımter den Nummern 6, 7 und 8 eingeführt 
haben. Nur ift dabei merkwürdig daß, wie der Glimmer ſich nach ihnen 
in feiner Lage bequemt, aud ihre Kryftallifation nach ihm fich eimiger- 
maßen gerichtet bat. Auch laſſen fie ſich nicht abgefondert barftellen, 
fondern find mit dem Glimmer und dem übrigen Geftein innig verbunden. 
Nicht gar einen Zoll lang deuten fie, wie jene obgedachten Kryſtalle, auf 
bie fechsfeitige Säule fo wie auf ein rhombiſch Tafelartiges, und machen 
durch Farbe und gleiche Austheilung in dem ganzen Geftein ein fehr an⸗ 
genehm in die Augen fallenves Mineral Diefe Steinart findet ſich zwi⸗ 
[hen Zepel und Theifing. Ich verdanke vie Kenntniß derfelben der Auf- 
merkſamleit und Gefälligleit des Herrn Hofrath Sulzer in Ronneburg. 
In den geognoftifcgen Sammlungen ber mineralogifchen Gefellfchaft zu 
Jena findet fih ein Aſchaffenburger Gneis, der einige Aehnlichkeit mit 
dem befchriebenen, doch nicht fein angenehmes Ausfehen hat. 

Eine zweite geologifhe Merkwürdigkeit findet ſich zwifchen Hof und 
Schleitz, kurz vor dem legten Ort, links an der Chauſſee. Es zeigt 
ſich dafelbft Bafalt (Urgrünften) von der fehwärzeften und härteften Sorte 
tbeil8 in unregelmäßigen Maſſen, theils in ventlichen Säulen, vielfach 
bis ins Innerſte zerfläftet, und alle Klüfte, felbft die zarteften, mit Asbeft 
ausgefüllt. 

So fett auch Asbeſt durch den anftehenden Thonfchiefer, füllt bie 
Meinften Abtheilungen der Gefteinfcheidungen und verbinvet fich innig mit 
dem Geftein. Die ſtarke Verwitterung verhinderte die nähere Einficht bei 
einer flüchtigen Beobachtung; daher zu wünſchen ift, daß biefer Punkt vie 
Aufnmierkſamkeit reifender Geologen auf fid) ziehe. 

Manches andere verfpare ich für den nächften Jahrgang, und flige 
nım noch den Wunjch Hinzu, daß die von mir nur im allgemeinen an- 
gedenteten Mineralien durch Oryftognoften vom Metier nach und nad) in 
der Kunſtſprache möchten befchrieben werben. Inzwiſchen find zur Er- 
leichterung der Kenntnig von diefer Seite die beventendften Eremplare in 
der Sammlung der mineralogifchen Gefellfchaft zu Jena niedergelegt 
worden. 

Der ich mich hiermit den Freunden ber Natur und Ihnen beftens 


empfehle. 
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Steimüthiges Behenntnif,. 
1824. 


Die Natur, kraft ihrer Allthätigfeit, wirkt in und an der Nähe, fo 
wie von fern ber und in ber Ferne; beide Wirkungen find immerfort zu 
beachten, Feine Beobachtungsmeife darf und kann die andere verbrängen. 
Vorſtehende Blätter, vor fo viel Jahren gefchrieben, find der Nähe ge 
wibmet; man fucht merfwürbige Naturerfcheinungen aus nahe liegenden 
Bedingungen zu erflären, man thut es ‚mit Recht unb wirb e8 immer 
fort thun. 

Wenn wir aber ven Urfprung der beißen Quellen unmittelbar auf 
der Stelle fuchen und zu finden glauben, fo wirb dadurch niemand bie 
Befugniß verfümmert, fie aus dem fiebenden Abgrunde unferer Erdkruſte 
bi8 auf die höchſten Gebirge heiß und unverkühlt emporfprubeln zu laſſen; 
und wem legtere Borftellungsart jet die herrfchende geworben, fo muß 
e8 erlaubt feyn daran bloß ein hiſtoriſches Phänomen zu erbliden, und 
dagegen auch bei einer hiſtoriſch⸗herkömmlichen, individuell - angemeffenen 
Denkweife zu verharren, welde von ihrer Seite gewiß nicht minder bie 
Erfahrung zu bereichern in Thätigfeit bleiben wird. 

Man beachte nachgemelveten Fall. 


Auszug eines Schreibens des Herrn Baron von Eſchwege. 


Liffabon, den 2. Juni 1824. 
„Das problematifche Phänomen, wovon man das Nähere zu wiflen 
wünſcht, fteht ausführlich befchrieben in dem Diario do Governo vom 
22. Januar 1821, und ereignete ſich am Rio Douro. 
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Der Befiger eines Gartens dafelbft ging um zehn Uhr Morgens 
aus, um den Schaden, durch heftigen Regen veranlaßt, in Yugenfchein 
zu nehmen; noch wenig Schritte vom Garten entfernt fieht er auf einmal 
einen großen led Landes fich erheben und aufthürmen; mit furchtbarem 
Setöfe kommt eine Waſſerſäule emporgefteömt; Weinpflanzungen, Keller 
und Däufer, welche biefer Ausbruch erreichte, wurden fortgerifien, und 
vier Menfchen verloren dabei das Leben. Nachdem das Waſſer ſich ver- 
laufen, war ein großes Loch entſtanden von außerorbentlicher Tiefe, welches 
ſtark rauchte; an drei andern Orten in der Nachbarfchaft waren eben- 
falls Ausbrüche geweſen.“ 


— — — — — 


Häufig niedergegangenes Regenwaſſer ſammelt fih in Gebirgshöhlen; 
es ſenkt ſich in Schluchten tief hinab und ſucht ſich endlich in der nad. 
barlichen Ebene einen möglichen Weg zu gewaltfamer Entlabung durch 
leichten fruchtbaren Boden: dort fleigt und wirft es nach Verhältniß feiner 
Maffe, feines Falles und Druckes. 

Sollte bierdurdh das Phänomen nicht gemugfam aufgeflärt ſeyn? 
follte man auch bier Bulcane und Erdbeben zu Hülfe rufen? 


— — —— — 





Uecht und Pflicht. 
1824. 


Wenn der Naturforſcher fein Recht einer freien Beſchaunng und 
Betrachtung behaupten will, jo made er fi) zur Pflicht die Rechte ber 
Natur zu fihern; nur da wo fie frei tft, wird er frei fen; ba wo man 
fie mit Menſchenſatzungen bindet, wird auch er gefeflelt werben. 

Eins der größten Rechte und Befuguiffe der Natur iſt, biefelben 
Zweite durch verfchievene Mittel erreichen zu können, biefelben Erſchei⸗ 
nımgen durch mancherlei Bezüge zu veranlaſſen. Nachſtehendes biene zum 
Beifpiel. 

Schon im Jahre 1822 wurden bie Naturfreunde, die fi im 
Marienbad geognoftifc befehäftigten, auf den Einfluß hingewieſen, welden 
bie dort fo ſtark wirkenden Dunftarten felbft auf das Urgeftein ausübten, 
indem fie einige Theile deſſelben völlig aus⸗ und aufzehrten, andere un 
verändert ftehen ließen und fo ein löcheriges, oft blafenartiges Geftein 
darftellten. Feldſpath und Glimmer war e8 eigentlich, ven fie feindſelig 
behandelten, ſelbſt die Almanpine blieben nicht ansgefchlofien; ver Quarz 
indeſſen blieb feft, flarr und unberührt. 

Im Yahre 1823 beachtete‘ man vergleichen Vorkommen genauer; 
man veranlafte eine Sammlung, welche ſchon an und für fi), befonbere 
aber mit dem unverfehrten Originalgeftein in Vergleichung gebracht, höchſt 
merfwäürbig ift. Die aufgelösten Theile nähern fich der Porcellanerde; 
daher die Eremplare, indem auch ver Quarz weiß ift, meiftentheils ein 
helles Anſehen haben. Der Katalog ven dem vorliegenden Geftein bil: 
dete ſich folgendermaßen. 
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Durch das Gas des Marienbrunnens angegriffenes 
Grundgebirg. 


1) Grobkörniger Granit mit ſchwarzem Glimmer. 

2) Feinkörniger Granit. 

3) Feinkörniger Granit mit fchiefriger Textur 

4) Ein Stüd von mittlerem Korn. 

5) Onarzgang, woran bie Zellen des Feldſpaths noch zu fehen. 
6) Granit wo der Quarz überwiegend war. 

7) Drei Heinere dergleichen. 

8) Gneis von Mittlerem Korn. 

9) Deßgleichen etwas gröber. 

10) Deßgleichen noch gröber Korn. 
11) Beinahe dafjelbe, nur feiner. 
12) Deßgleichen ganz leicht. 
13) Deßgleichen von dem allerfeinften. 
14) Hornblende mit Almanbinen. 

15) Geſundes Geftein, nur von außen angegriffen. 

16) Deßgleichen mehr und ſchon zellig. 
17) Deßgleichen beinahe ganz aufgezehrt. 

18) Ganz zellig, die Almandine nur wenig bemerkbar. 
19) Ein eines Stüd mit noch auffigenden Wlmandinen. 
20) Billig bimsfteimartig, ohne Kennzeichen des Driginalgefteins. 


21) Ein dem Glimmerfchiefer verwandtes Geftein, mit großen Alman- 


dinen, die im gefunden Zuſtande als ſchwarze Punkte fihtber find. 


22) Ausgefreffener Gneis, von ber rechten Seite ber Straße nad) 
Tepel. 
28) Porphyrartiges Geſtein, als Gangart im Granit vorkommend, wo 


bloß die feinen Gänge vom Quarz ftehen geblieben. 


24) Beſondere Aufmerkfamfeit verdient ein zelliger Quarz, beffen 
Entftehung dadurch deutlich wird, daß man fehen kann, wie das Gas 
theilweiſe das in den Zwiſchenräumen noch bie und da fichtbare Eifen 


aufgelöst und weggenommen bat. 
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Geſtaltung großer anorganifcher Maſſen. 
182. . 


Bon einer geringen, faft unfcheinbaren Naturwirkung, vie wir als 
Erperiment tägli wienerholen können, von einer partiellen #erftörung 
urweltlicher Gebirgsarten gehen wir zu einer der ungeheuerften Wirkungen 
über, die unfern Geift erheben und durch Anſchauung in bie Vorzeit 
verfegen fol. Wir fprechen von ver Geftaltung der Schneemaffen auf 
ven höchften Gebirgen. 


Fiſcher, VBergreifen 2. ThL ©. 153: „Serac, eine große paral- 
lelepipebifch geformte Maſſe Schnee. In ſolche regelmäßige Formen 
teilen fich die Lavinen, wenn fie eine Zeit lang gelegen haben.“ 

Joſeph Hamel, Beſchreibung zweier Reifen auf ven Montblanc. 
Wien 1821: „Zwanzig Minuten nach 7 Uhr erreichten wir bie erfte der 
rei Schnee- Ebenen, welche zwiſchen dem Dome bu Goute und bem 
Mont Maubit, einer Welfenreihe, welche die öftliche Schulter des Deont- 
blanc bildet, eine nach der andern von Norden nach Süpen folgen. Hier 
bat man nahe zur Rechten auf dem Dome die ungeheuern im vie Luft 
zagenden Eismaſſen, Seracs genannt, weldhe man vom Chamounythal 
aus fehr gut fieht. Der Himmel, welcher vunlelblaue Farbe zeigt, er 
ſchien neben dieſen blendendweißen Eisthürmen faft ſchwarz. 

Dieſe Benennung Serac kommt von einer Art im Thal verfertigter 
weißer Molkenkäſe, ver in parallelepipediſchen Formen gepreßt wird und 
nachgehends beim Trocknen an den Rändern Riſſe bekommt, wodurch er 
dieſen Eismaſſen in etwas ähnlich ſieht. Vielleicht kommt der Name des 
Käfes von serum, Molke.“ 








139 


Bei diefen freilich nicht ganz hinreichenden Relationen machten wir, 
in Gefolg vieljähriger Gebirgsbeobachtung, nachſtehende Betrachtung. Die 
Schneemaflen, ſobald fte folidefeiren und aus emem ftaub- und floden- 
artigen Zuſtande in einen feften übergeben, trennen fich in regelmäßige 
Seflalten, wie es die. Maſſen des Mineralreichs thaten und noch thun. 
Sie fliehen als große Wände auf den Berggipfeln, wie die mauer-, thurm- 
und fäulenartigen Granitmaflen auf ven Bergreihen. Wahrfcheinlich aber 
find dieſe großen blanken Eiswände nicht im völlig ebenen, ununter⸗ 
brochenen Flächen eingefchloffen, fonvern fie haben, gleich jenen Käfen, 
denen fie verglichen werben, Riſſe, Einfchnitte. und, nach ımjerer Vor⸗ 
fellungsart, nicht zufällige, ſondern regelmäßige. 

Betrachten wir am Harze bie großen emporftehenven Rippen, 3. B. 
Arendsllint und die Wernigeröder Feuerſteine, fo wird eine gemeine Ein⸗ 
bildungskraft gar nicht zu ſchelten ſeyn, wenn fie ſolche als Käfe ober 
Kuchen über einanber gethürmt anfpräche. Nicht allein alle Felsarten bes 
Urgebirgs, fondern bis herauf zum bunten Sandftein und weiter haben 
das Bebürfuiß fich in mannichfachen, regelmäßigen Richtungen zu trennen, 
fo daß Parallelepipeven entftehen, welche wieder in der Diagonale fich zu 
durchſchneiden bie Geneigtheit haben. Diefem allgemeinen Gefege habe 
ih vor vierzig Jahren am Harze nachgefpit, und bemahre davon bie 
ſchönſten Zeichnungen eines trefflicden Künftlers, und war ſchon damals 
nicht abgeneigt zu glauben, daß biefe großen inmern Trennungen ber 
Gebirgsmaſſen ſich anf telluriſche und Losmifhe Wirkungen beziehen 
möchten, wovon bie ſüdnördliche uns Tängft befannt war, die weftöftliche 
aber erft neuerlich offenbart worben ift. 

Um fich aber von folder Geftaltung der Steinmaffen ven Begriff zu 
erleichtern, fo fingire man, baß ein Gitterwerk durch fie durchgehe, und 
zwar fechsfeitig, wodurch fo viele einzelne Körper abgefchnitten werben, 
cubiſch, parallelepipediſch, rhombifch, rhomboidiſch, fäulen » oder platten- 
förmig, welcher Art e8 auch wäre. 

Hierbei muß man ſich aber fagen, diefe Trennung fey anzufehen als 
ideell, als potentia, der Möglichkeit nad, und ſey baher theilweiſe 
ſowohl an eime ewige Ruhe gebunden als einer frühern ober fpätern Er⸗ 
ſcheinung anheim gegeben; ba denn nicht alle intentionirten Sonderungen 
jedesmal zur Wirklichkeit gelangen und man fie vielleicht nur hie und ba 
actu in der Gegenwart vorzeigen kann, indem an großen Gebirgskörpern 
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oben angedeutete Formen bald einzeln ausgebildet hervortreten, bald aber 
in große Maſſen verfählungen und barin verftedt gedacht werben müſſen. 

Durch dieſen Begriff kommt andy ver Zeichner ganz allein zu 
Bähigteit Seljemmänbe und Gipfel richtig und wahrhaft barzuftellen, 
indem er das linfichtbare durch das Sichtbare fich verbentlicht und den 
allgemeinen Charakter im Kleinen wie im Ungeheuern durchzuflihren ver 
mag. Die Urgeftaltung wird ibm klar; er begreift wie baffelbe Geſtein 
bald als Platte, Säule und doch auch als Wand erfcheinen könne, und 
wie allen biefen Phänomenen eine verwandte Form zum Grunde Tiege. 

Eine foldye hypothetiſche Gebirgsdarſtellung haben wir anf einer Tafel 
verfucht, deren Raum mit gegitterten Linien durchzogen, ein landſchaftliches 
Bild aber, dem man biefe Grundzüge kaum anmerkt, in dieſes Gewebe 
hinein gezeichnet iſt. 

Bon der oben erwähnten 1784 forgfältig mit manchen Aufopferungen 
durchgeführten Harzreiſe haben wir ſehr fchöne, noch jetzt wohl erhaltene 
ſchwarze Kreidezeichnungen, meiſt in Großfolioblättern mitgebracht. Ver⸗ 
kleinert können ſie nicht werben; ber Aufwand fie in Kupfer ſtechen zu 
laſſen war abfchredend: num aber wären fie lithographiſch vielleicht cher 
mitzutheilen; nur wirb ein ſehr gemanbter, mit charafteriftifchem Geiſte 
begabter Künftler, der Sache kundig, Liebevoll ſich damit zu befchäftigen 
haben. 

Einſtweilen ftehe das Verzeichniß bier an pafſſender Stelle. 

1) Teufelskanzel und Herenaltar anf bem Broden. Meiſterhaft 
charalteriſtiſcher Umriß, hinreichend ſchattirt. 

2) Arendsklint, eine Felsgruppe vom Brocken nordweſtwärts; hier⸗ 
von ſtellt dieſe Nummer mit den brei folgenden einzelne Klippen vor 
Augen. Umriß einer großen Felsmaſſe, mit wenig verticalen und vielen 
horizontalen Abtheilungen. 

3) Defigleichen, buch von ganz anderer Naturconſtruction als die 
vorhergehende. Die Hauptmaſſe mit Aufmerkſamkeit ansgeführt. 

4) Kleinere Zeichnung, den Granit Kugel» und fäulenförntig zugleich 
vorftellend. 

5) Abermals eine Felsmalfe von Arendsklint. Sorgfältiger Umriß 
und zur nöthigen Deutlichleit ſchattirt. 

6) Ein Schnarcher, einer ver fchönen Granitfelfen, bie anf dem 
Borenberge in der Nähe von Schierke ſtehen. Der Bunt ift bemerft, 
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wo biefer Fels die Magnetnadel verändert. Genauer Umriß, durch 
Scattirung hervorgehoben. 

7) Wernigeröver Fenerſtein. Der Hauptgegenſtand von oben herein 
charakteriſtiſch ausgeführt. 

8) Bei ver Sufenburg an der Bube, quarzreiches porphhrartiges 
Geſtein. Sorgfältiger Umriß der Hauptpartien. 

9) Der Punkt wo die Bude von oben herab aus dem Schiefergebirg 
auf den Granit ſtößt und buch denſelben hindurchdringt. Seine Zeich⸗ 
nung, auf der Gränze beiver Gefteinarten genommen, wenig colsrirt. Der 
ſehr quarzhaltige Thonſchiefer ift blaulich, der Granit röthlih angewafchen. 

10) Aus der Höhe in der Schlucht weiter abwärts, wo bie Bude 
ſehr gebrängt ein Beden macht. Man bemerkt ven bei hohem Wafler 
durch das vorbeiftrömende Floßholz ausgewaſchenen Granit. 

11) Granitfelſen, vom linken Ufer der Bnde, ımter dem Roßtrapp. 
Gehörig ſchattirte Zeichnung. 

12) Deßgleichen. In der Höhe ber Felſen des Roßtrapps ſelbſt. 
Umriß; der Vordergrund charakteriftiich ſchattirt. 

13) Ein deßgleichen, aus dem Budethal emporſteigender Granitfelſen. 
Vollkommen ausgeführte Zeichnung. 

14) Granitklippe im Ockerthal, zum Begriff von verborgenen und 
offenbaren Berftüftungen ſehr dienlich. 

15) Kieſelſchieferklippe an der Oder, merkwirdig wegen der hori⸗ 
zontalen und verticalen Ablöfungen. Charakteriſtiſche Skizze. 

16) Marmor, mit Quarz durchzogen; bie Kalltheile wittern aus, ber 
Duarz bleibt fiehen; vieß giebt dem Fels ein ganz eigen ausgefreſſenes 
Anfehen. Aus der innern, unangegriffenen Maſſe laffen fich bebeutenbe 
Tafeln. fchneiden und fchön polen. Ockerthal? 

17) Der Hübichenftein, Kallfelfen am Iberge in der Nähe ber 
Bergſtadt Grund, eigentlich, ein Korallenfels, an welchem auch bie tellu- 
rifhen Trennungen, obgleich unregelmäßig, zu bemerken find. Bolllommen 
ausgeführte Zeichnung. Die zweite Bignette in dem wichtigen Werte 
unferes abgefchienenen Freundes von Trebra (Erfahrungen vom mern 
der Gebirge. Deſſau und Leipzig 1785. Fol.) ift eine leichte Skizze nad) 
der mit der größten Sorgfalt volllommen ausgeführten Zeichnung. 

18) Sanstühnenburg, Sandſtein. Bällig ausgeführte charakteriftiiche 
Zeichnung. 
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19) Grauwacke, in ver Nähe vom wilden Dann, flözartig gelagert. 
Sorgfältigft angeführte Zeichnung. 

20) Eingang zu der Baumannshöhle. Klein Duerfolio, angetuſcht; 
die Marmormaſſen in ihrem charakterlofen Charakter wohl ausgedruckt. 

21) Eifengrube in Thonfchiefer vom Tage herein. Cifenftein und 
Gebirgsart find fo vermifht, daß gewiſſermaßen nur ein Ranbbau 
ftattfinbet. 

22) Feſtung auf bem Regenſtein, in den Sanbftein eingegraben; 
das Ganze zerftärt und verwittert. Klein Querfolio. 

23) Höhlen auf dem Regenftein. Skizzirt; nicht ſonderlich charalteriſtiſch. 

24) Die alte Burg bei Langenften. Flüchtige, aber Hare Zeichnung; 
bie Gebirgsart nicht charakteriftifch. 

25) Die Clauſe bei Goslar. Sandftein ; charalteriſtiſch 

26) Teufelsmauer bei Thale gegen Quedlinburg. So merkwindig 
als ſchön gezeichnet, die Nothwendigleit des Einftürzens mandyer Gebirgs- 
arten unter gewiffen Umftänden vor Augen geftellt. 

27) Gypéwände bei Oſterode. Reinlich umriſſen und angetuſcht, 
den ſchwachen Charakter dieſer Geſteinart glücklich ausſprechend. 

Vorgemeldete Sammlung iſt, wie man ſieht, nach einer gewiſſen 
Ordnung gereiht; fie führt vom Granit des Brockens bis zum Gypsfelſen 
von Oſterode, freilich weber vollkommen in geologifcher noch geographifcher 
Folge. Doch würbe fie in beiden Rückſichten ſchon vollftändiger werben, 
wenn man eine vorräthige doppelte Anzahl von kleineren weniger außge: 
führten Umrifien, Skizzen und manchen flüchtigen Entwurf dazwiſchen 
legen wollte, welches um fo inftructiver feyn würbe, weil jebes biefer 
Blätter, wenn auch mit weniger Zeitaufwand, doch immer zu jenem au 
geiprochenen Zwede mit Weberlegung gefertigt worden. Ein lakoniſches, 
gleichfalls übrig gebliebenes Tagebuch würde dabei noch weiter behälflich ſeyn. 

Bon jenen Fleineren Zeichnungen bemerfe folgenbe: 

a) Herenaltar auf dem Brocken, in gefchichteter Lage. Noch vor 
funfgig Jahren glaubte man bier eine durch Menfchenhände aufgerichtete 
Mauer zu erbliden. 

b) Arendsktlint, eine auf regelmäßigem Naturpiebeftal aufgerichtete 
Gelfenjäule. 

c) Unter dem Roßtrapp an ber Bude. Flüchtige Skizze, bie ſteil⸗ 
anfftrebenden Felfenpartien fehr gut ausdrückend. 
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d) Treppenfteig, an ber Ocker; regelmäßig rechtwinkelig getrennte 
Stanitmaffe. 

e) Unter den Treppenfteig am Waffer ; an unförmliche Granitmaffen 
anftogende fanftgeneigte regelmäßige Bänfe deſſelben Gefteins. 

f) Ziegenrüden im Ockerthale; beinahe verticale Bänke, horizontal 
und diagonal durchſchnitten. 

g) Kalfhöhle von oben erleuchtet; maleriſcher Effect. 

h) Berfteinerungslagen ımter Graumwadebänten, am Schulenberg auf 
dem Oberharz. 

i) Küttelsthaler Gypsbruche; Meines Mufterftäd, vie horizontale und 
verticale ſchwankende Durchkluftung diefer Gefteinart darſtellend. 

k) Clauſe bei Goslar; in den Sandſtein gegraben, merfwürbig wegen 
regelmäßiger, doch ſchwankender Zerklüftung. 

1) Rammelsberg bei Goslar; meiſterhafte Heine Zeichnung, den 
ödeften troftlofeften Zuftand, auf ver Oberfläche metallifcher Naturſchätze 
vergegenmwärtigend. 

Ehe wir anf umferm bezeichneten Wege nunmehr weiter fchreiten, 
fafien wir in einem Rüdblid dasjenige zufammen, wovon bisher gehandelt 
worden. 

Große anorganifche Maſſen geftalten ſich ſolideſcirend und zwar regel- 
mäßig. Wir gebrauchten ein Gitterwerk als Gleichniß, und gaben ben 
Katalog einer Sammlung von Zeichnungen, zu biefem Zwede vor vielen 
Jahren aufgenommen und bis jegt forgfältig aufbewahrt. 


Den Augenblid der Solivefcenz bat man ale höchſt bebentend zu 
betrachten. Solivefcenz ift ver letzte ct des Werbens, aus bem 
Slüffigen durchs Weiche zum Feſten bingeführt, das Gewordene abge- 
ſchlofſen darſtellend. 

Im Solideſciren, im Uebergang aus dem Weichen in das Starre, 
ergiebt ſich eine Scheidung, ſie ſey nun dem Ganzen angehörig ober fie 
ereigne ſich im Imerſten der Maſſen. 

Jene Urdurchgitterung, wie wir, das Obengeſagte ins Kurze zu 
faffen, die Erſcheinung actu, die Vermuthung potentia nennen wollen, 
geſchah niemals ohne Sonderung: denn alle Gebirgsmafien ſind mehr ober 
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weniger zuſammengeſetzt; daher entſtanden gleichzeitige Gänge (dieſes 
unzulängliche Wort müſſen wir einſtweilen gebrauchen); Gänge, bie mit 
Gefteinabtheilungen parallel gehen, viefe mögen nun vertical aufgerichtet 
ftehen und deßhalb ale Wände gelten, ober unter verjchievenen Winleln 
geneigt, bald mit ben Namen Bänke, und endlich wohl gar Lager 
bezeichnet werden. Diefe Gänge ſprechen wir als gleichzeitig mit ber 
Gebirgsmaffe au. Wer einen Schriftgranttgang in einer Granitmafle 
eingefchloffen, ihrem Ballen und Streichen genau folgend, mit Augen 
gefehen bat, der wird ben Sinn begreifen, ben wir in dieſe Worte legen. 

Jene Scheivung wird alfo von ber Hauptgeftaltung mit fortgeriflen 
und fügt fich in die Richtungen jenes Gitterwerls. 

So viel fey vorläufig von einer Angelegenheit gejagt, bie fchon 
taufendfach mit mehr oder weniger Glück ausgeiprochen worden. Man 
erinnere ſich ber Willungetbeorie, welche jo überhand nahm, daß eines 
wertben Mannes, von Charpentiers, verftändige Bemühungen abgelehnt, 
bejeitigt, mißgeachtet, vergeffen uud zulegt gar nur durch Hohurebe wieder 
zur Erinnerung gebracht wurden. ine Wieveraufnahme ber Arbeiten 
eines höchſt ſumigen Vorfahren würde gerade jegt einen guten Einbrud 
machen und vielleicht von erfreulichen Folgen feyn. 


Aber gleichzeitig mit jener Scheivung, die dem Ganzen folgen muß, 
geht im Innerften ber Maſſen noch eine befonvere vor, welche den eigent- 
lichen Charakter ver Gehirgsart ausfpricht, und dieſes ift, was mir 
porphyrartig nennen. Auch bier wie dort ſondert fich das Keinfle, 
oder vielmehr Homogenfte, nicht fowohl vom Unreinen als vielmehr vom 
Fremdartigen, das Einfachere vom Zufammengefetten, das Enthaltene 
vom Enthaltenden, und zwar fo, daß man oft die Ipentität beiber nach⸗ 
weifen kann. Unzählige Beifpiele, vom Granit bis zum legten Gype 
mb Kafkftein, find den freunden dieſes Wiſſens befannt. Sehe oft if 
das Enthaltene dem Enthaltenden nahe verwandt. Die Carlsbader und 
Ebogener Zwillingskryſtalle finb eigentlich kryſtalliſtrter Granit; Die großen 
Granaten oder Almandine von Tyrol find offenbar kryſtalliſirter Glinmer- 
ſchiefer, die Eifengranaten Fruftallifirter Eifengfimmer. 

Wie nun biefe Geftaltungen fich felbft in beengender Maſſe hervor: 
thun, fo-werben noch mehr bie durch geiftige Auflöfung befreiten, aui 
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leeren Gebirgsklüften und Schluchten herumgeführten Ur⸗-Theilchen ſich 
noch reiner abtrennen und die gleichartigen ſich einander zugeſellen. Hier 
haben wir alsdann bie ganz reinen Kryſtallbildungen, an denen wir uns 
höchlich erfreuen, unfer Willen daran bilden und ordnen Können. 

Auch jene porphyrartigen Erfheinungen habe ich forgfältig gefammelt, 
und wie ſich das oben behauptete in einzelmen Beiſpielen ausfpricht, ver- 
bient wohl eine bejondere Behandlung. Jedoch finde eine chemifche. Er⸗ 
fahrung bier einftweilen Platz. | 





Ich erhielt ein Glas Opodeldok von gleichartiger trübdurchſcheinender 
Maſſe, worin aber runde weiße kroſtalliſirte Körperchen in kleiner Erbſen⸗ 
größe ſchwebend gehalten werden. Bei einer nähern Erkundigung vernahm 
ich, daß dieſes Glas erſt vor drei Wochen bereitet worden. Schon am 
zweiten und dritten Tage zeigen ſich Punktchen, die ſich nach und nach 
vergrößern und eine kryſtalliniſche Form annehmen, an welchen jevod im 
Verlauf der Zeit fein weiteres Wachsthum zu bemerken ift. 


eu. — — * 


Ferner hat ſich gefunden, daß in kleineren Gläſern die Kryſtallchen 
häufiger und Heiner als Hirſenkörner entſtehen, wodurch wir belehrt wer- 
ven, Daß fogar das Maß der Räumlichkeiten auf bie Kryſtallbildung 
entſchiedenen Einfluß hat, ‚und zugleich anf manches oryktognoſtiſche Vor⸗ 
kommen hingewieſen ſind. 
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Auf dieſem Wege jevoch begegnen wir einem andern Phänomen; das 
uns bei feiner Unerforfchlichfeit nicht losläßt. Solidefcenz ift mit 
Erſchütterung verbunden. Nur felten kommt dieß Ereigniß, feiner 
Zartheit wegen, zur unmittelbaren entſchiedenen Anerlennung. 

- „Deejenige welcher bei dem Verſuch das Queckſilber gefrieren zu 
machen die. Glasröhre in der Hand hielt, fühlte in dem Augenblid ale 
das Metall ſeinen flüffigen Zuſtand verlor, eine plögliche Erfchütterung; 
und eine. ganz ähnliche. Erſcheinung findet beim Feſtwerden bes Phos. 
phors ſtatt.“ 

So zeigt ſich auch Solideſcenz durch Erſchütterung. Ein Glas Waſſer 
nahe am Gefrieren durch einen Schlag erſchüttert, Rai ſogleich. 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXX 
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Gedenken wir an diefer Stelle, wenn. fie andy weit abzuliegen ſchei⸗ 
nen, ber Chladni'ſchen Verſuche, wo die Erſchütterung, regelmäßig geleitet, 
zugleich mit dem Ton eine Geftalt hervorbringt. Auf Glastafeln if} das 
Phänomen jebermann bekannt; vielleicht wicht allen: folgendes. 

Waſſer, -auf. flachen gerändeten Glastellern, mit Semen lycopodii 
beſtreut und durch einen Violinbogen angeregt, giebt in vielfältigen Ab- 
theilungen die Erſcheinung gegitterter Flächen und eines eutſchiedenen 
Gewebes, fo daß der umſichtig thätige Heuſinger deſſen in feiner Hy 
phologie geventen könnte. Purkinje, ein merkwürdiger Forſcher unferer 
Zeit, hat mir. foldhes Gewebe durch eine fcharffinnige Vorrichtung auf 
Glastäfelchen fixirt und freumdlichſt mitgetheift. 

Die entoptiſchen Erſcheinungen laſſen ſich gleichfalls hier anſchliehen: 
durch ſchnelle Veränderung der Temperatur ſolideſcirt ja in den Glas 
täfelchen eine fonft vorliberfliegende Geftaltng. 


— 


Bedeutend babe ich immer die Betrachtung gefunden, die uns das 
malro «mifromegifche Verfahren der Natur einzufehen fähig macht; denn 
diefe thut nichts im Großen was fie nicht auch im Kleinen thäte, bewirkt 
nichts im Verborgenen was fie nicht auch am Tageslicht 'offenbarte. 

Daß ver Thonfchiefer im Großen vor Quarzgängen häufig durchſetzt 
werbe, ift befaunt; nun aber traf. ich eine vergleichen Gebirgsart, deren 
mäßige tragbare Maſſen nach einem gewiſſen Streichen‘ von. Quarzgängen 
durchzogen maren, indeſſen fchieferige Ablöfungen dieſe Maſſen rechtwin⸗ 
kelig auf. die Richtung der Gänge zu ſchnialen Täfelchen trennten, und fo 
natürliche Durchfchnitte vor Augen legten. 

Ich lege ein ſolches Thonfciefertäfelchen vor mich, fo daß ver darauf 
fich zeigende etwa ſechs Linien ſtarke Quarzgang in horizontaler Richtung 
ſey; ein fchmälerer, etwa. eine Linie breiter Gang. kommt auf dem erſtern 
un Winlel von etwa 45 Graden an, wird ſogleich nach dem Perpendilel 
zu gebrochen, geht ſichtlich durch den ſtärkern hindurch, kehrt unterwärts 
im die erſte Richtung zurüd und ſetzt parallel mit per Einteittslinie feinen 
Weg weiter fort. "Hier gebrauche ich, wie man fieht, eine bekannte Ter⸗ 
minologie, deren man ſich bedient um das Phänomen anzuzeigen, wenn 
das Licht, oder deſſen ſogenannter Strahl, aus dem bünnern, Mittel ind 
bidhtere und von ba wieder ins dünnere übergeht. 
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Und firwahr, wären unſere Täfelchen in Linenrzeichnungen auf eine 
Kupferplatte gebracht, fo würde jedermann glanben es feyen aus einem 
phyſikaliſchen Compendium jene auf die Lehre von Brechung des Lichtes 
bezüglichen Figuren copirt worden. 

Doch wollen wir die Analogie wicht. weiter treißen, fonbern tur er⸗ 
zählen, was wir vor 198 fehen. Der ſchwächere Gang auf dem ftärfern 
vertical im rechten Winkel anlangend, fcheint von feinem Wege nicht 
abgelenkt; doch gehen, genau betrachtet, zwei Gänge niemals durch einander, 
ohne daß fie einigermaßen in ein Schwanken gerietben und eine leife 
Wirkung folhes Zufammentreffend anbenteten. 

Der Ball’ welcher felten vorkommt, daß der ſchwächere Gang ben 
flärferıt verfchiebt, deutet auf die Erfahrung, daß ein gang leeres Llüft⸗ 
hen den Gang aus feiner Richtung bringt, ihn aber nicht rüdwärts lenkt, 
ſondern vorwãrts zu fhieben vie Eigenfchaft hat. 

Einen einzigen Fall habe ich gefunden, wo ber ſchwächere Gang pen 
ftärkerit vertical durchkreuzend ihn beinahe um feine Breite mederdrückt. 

Im Thonfchiefer finden wir durchaus die reinften Veifpiele zu diefer 
Lehre; der Kiejelfchiefer hingegen ift fo vielfah durchzogen und. durch⸗ 
Hüftet, daß bedentende Beiſpiele nicht berauszubeben find. Der Marmor 
bietet uns ähnliche Betrachtungen bar, nur ift alles Teichtfertiger und 
unficherer; doch fehlt es an bier nicht an einer gewiſſen conſequenten 


Beſtimmtheit. 


Ein merkwürdiges Beiſpiel, wodurch die Erſchütterung bei der So⸗ 
lideſcenz und vor Augen gebracht wird, iſt der allbekannte Florentiniſche 
Ruinenmarmor. Wahrſcheinlich entſprang er aus einer eingeſinterten 
Gangart, die an einer Seite ſich bandartig zu bilden {m Begriff war, 
als ein gewiſſes Zuden die zarten Streifen mit verticalen Klüftchen durch⸗ 
fchnitt und die horizontalen Linien bedeutend verrüdte, daß bie einen 
höher gehoben, vie andern niebergehalten wurben, wodurch und denn bie 
Geftalt einer Tüdenhaften Mauer vor Augen tritt. Indeſſen war am 
entgegengejegten Saalband die Maffe breiartig in Bewegung; biefe von 
jenen Erklüftungen wenig erleivend erſcheint num bei gefchnittenen und 
polirten Tafeln über ver Landſchaft als Bewöllung, wer es dafür will 
gelten laſſen; doch gleicht dieſe Stelle bei vorzüglichen Exemplaren ganz 
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deutlich dem ſogenannten orientaliſchen Alabaſter, einem buntgeſtreiften 
durchſcheinenden Kallſpath. 

Ferner beſitze ich andere Beiſpiele deſſelben Marnoers, wie ſie mir 
nur einmal vorgefonnnen. Die Maſſe nämlich, wie fie. ans hellerem 
Grunde zu mehr oder weniger helleren Beftanbtheilen ſich fonvert, hatte 
nicht die Tendenz wie vorige ſich bandartig zu bilben, ſoudern mag unbe: 
ftinmt durch Scheidung neben einander ſchwimmend, ‚bei der Sofivefcen, 
von Erfchütterung ergriffen, durch unzählige ſichtbare Klüftchen durchkrenzt 
worden ſeyn. 

Nun ſieht man die verſchiedenſarbigen geſonderten Beſtandtheile gerad 
linig in beſtimmte Räumchen eingefaßt, in Dreiecken, Vierecken, alles 


meiſt rhombiſch ſpitz⸗ und ſtumpfwinkelig 


Aehnliche Erſcheinungen finden wir im Großen: denn man darf den 
erſtbenannten Ruinenmarmor und deſſen Durchſchnittstäfelchen mit einem 
Durchſchnitt vom Riegelsdorfer Flöz vergleichen, ſo wird man die große 
Aehnlichkeit bewundern. 

Alles dieſes iſt nur geſagt, daß die-Natur nicht fpäter gewaltjame 
Mittel anzuwenden braucht, um vergleichen Exjcheinungen mechanifd ber: 
vorzubringen, ſondern daß fie in ihren erften Anlagen ewige, aber rubende 
Kräfte befigt, die, in der Zeit hervorgerufen, bei genugfaner Vorberei 
tung das Ungeheure fo wie das Zartefte zu bilden vermögen. 


. Der bei Ilmenau vorlommende Bandjafpis giebt uns von einer 
gleichen Naturwirlung ſchöne Beiſpiele. Die einzelnen drei Finger breiten 
Stüde zeigen eine ſehr regelmäßige Streifenbildung, graubräunlich dunlel 
auf hellerem Grunde. An vielen Stücken iſt dieſe Linearzeichnung unver⸗ 
rüdt, an andern aber bleibt zwar das parallele Verhältnig durchaus 
rein, allein bie Linien find wie durch einen Heinen Schre im Augenblide 
der Solidefcenz verfchoben und alfo erſtarrt, daß ſie nunmehr ein gelindes 
treppenartiges Steigen und Fallen vorweiſen. Was wir alſo vorher an 
einem leicht determinabeln Kalkgeſtein geſehen haben, erblicken wir nunmehr 
an einem feſten quarzigen Thongeſtein. 
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Bon einer heftigern Erſchütterung in einen foldhen Augenblicke giebt 
uns ber Trümmerachat einen bedeutenden Beleg. Hier ift auch die erfte 
Tendenz zum Banbartigen unverkennbar; durch eine Störung jedoch warb 
fie aufgehoben und in einzelne Stüde zertheilt: die Chalcedonmaſſe jedoch, 
die allen Achaten zum Grunde Tiegt, in dem Augenblide noch weich, 
erſtarrte zugleich mit den Trümmern, die fie enthielt, und fo ift ums ein 
ſchönes Mineral vorbereitet worben. 
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Ich befite eine Tafel Altdorfer Marmor, drei Fuß lang, zwei breit, 
deren ausgefchweifte Form darauf hindeutet, daß fie früher fürſtliche Ge⸗ 
mächer verziert hat; und fie verbiente diefe Ehre wohl: denn auf einem 
grauen Grunde Tiegt Ammonshorn an Ammonshorn; die Schale des 
Ganzen ift noch deutlich fichtbar, der vordere Theil von der Grunbmafle 
ausgefüllt, ver hintere reiner ‚weißer Kalkſpath. Jedem Naturfreumd ift 
dieſer Marmor von Altvorf bekannt, mir aber wurde an diefem Stüde 
zuerft folgendes beventend. Es gehen zarte Klüfte quer durch das Ganze 
burh, die, wenn fle auf ein Schnedengehäus treffen, ſolches um einige 
Finien verſchieben; an andern einzelnen Mufterftäden fand ſich auch wohl 
der Fall, daß die Schnede auf vier Zwölftheile eines Pariſer Zolls ver⸗ 
ſchoben war. 

Das was wir alſo am Bandjaſpis, am Florentiner Marmor erblick⸗ 
ten, fordert uns bier abermals zur Betrachtung auf: bier liegt es dem 
Anblick deutlich vor, daß das Ganze noch weich, noch beterminabel in 
einem gewiſſen Grade von Erharſchung muß geweſen feyn, als die ſchma⸗ 
len mit einer gilblichen Maſſe ausgefüllten Klüfte in gerader Richtung, 
obgleich wellenſörmig, durch das Ganze hindurch liefen und alles was fie 
durchſchnitten von der Stelle hoben. Außer biefer Haupttafel geben 
fünf Heinere, die ich durch Vermittlung des Herrn Profeffors Schweigger 
einer alten wadern Freundin, der Frau Burgermeifterin Baureis in 
Nürnberg, verdanke, mit welcher, wie früher mit ihrem Gatten, durch 
monde Zeit hindurch ein naturwiffenfchaftlicher Verkehr ftattgefunben, 
eine Ähnliche Anſchauung. 





Bon einem folder Halbgeworbenen, Geftörten und wieder zum Gan⸗ 
zen Gefügten "haben bie Geognoften fchon manche Beifpiele angeführt, und 
man wird ınit einiger Aufmerffamfeit noch viel mehrere finden, und mandes 
fogenannte Breccienartige wird hierher zu zählen fern. Die Quarzfelſen 
am Rheinufer unmittelbar unter der Rochnskapelle gehören‘ hierher: ſcharf⸗ 
fantige Quarztrümmer ſind durch eine frifche flüffige Fräftige Quarzmaſſe 
zu dem fefteften Geftein verbunden, wie wir ja auch im Organiſchen 
erfehen, daß ein geheilter Knochen vor einem Bruce an derſelben Stelle 
ficherer iſt als an ber benachbarten gefunden. 


— — — — — 
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Bent Ihlan», 
geognoſtiſch· geologiſch dargeſtellt von Chr. Keferſtein. 


Beimar 1821. 


Eine Zeitſchrift. Zwei Hefte. 1. Heft: Generallarte von Deutſch⸗ 
land, zwei Durchichnitte von Sid nad) Nord. 2. Heft: Zwei Durd;- 
Ihnitte von Weſt nach Oft. . Karte von Tyrol. 


— 


1822. 


Den Danf welchen Freunde ver Geognofie Herrn Keferftein ſchuldig 
werden, Tann ihm niemand frober und aufrichtiger abtragen als ich, da 
mir feine bedeutende Arbeit gerade zur rechten Zeit förderlich und nützlich 
wird, Im einem Alter wo man Refultate wänfcht, ohne daß man fich 
felbft im Stande fühlte in mandyen Fächern zu einer Vollſtändigkeit von 
‘ Erfahrung zu gelangen, das Längftoorhandene mit dem Neuentbedten 
überfehbar zu verknüpfen, ift es höchſt willklommen, wenn Züngere unfern 
Borfap leiſten, unſern Wunfch erfüllen. 

Wenn ich gedenke was ich mich feit funfzig Jahren in dieſem Suche 
geübt, wie mir fein Berg zu body, Fein. Schacht zu tief, kein Stollen 
zu niebrig und feine Höhle labyrinthifch genug war, und nun mir das 
Einzelne vergegenwärtigen, zu einem allgemeineit Bilde verfnüpfen möchte, 
fo fommt mir vorliegende Arbeit, infofern fich meine Forſchung anf 
Deutſchland bezog, fehr günftig zu Statten. 

Wie ich alfo, theils zufällig, theils vorfäglih, mit Rand und Gebirg- 
reden befammt geworden, was ih von Erfahrungen notirt, vom Zeich⸗ 
nungen trefflicher Kinftler aufbewahrt, an Gebanten fort und fort gehegt, 
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das alles wird fich jetzt deutlicher und kurzgefaßter entwideln laſſen, wenn 
ih, Herrn Keferſteins Karten und geognoftifche Zeitfchrift immer vor 
Augen habend, Welteres und Neueres barauf beziehe, wodurch ich denn, 
ohne daß ich ein zufanmengreifendes Ganzes zu liefern im Stande wäre, 
doch, indem ich mich. an ein Ganzes anfchließe, zu einer gewiſſen Einheit 
gelangen Tann. 





Herrn Keferfteind Unternehmen, ſobald die wohlgelungene Arbeit mir 
zu Augen gelommen, erregte meinen ganzen Antbeil, und ich that zu Fär- 
bung der geognoſtiſchen Karte Vorſchläge; worauf fich dieſe gründen, ent- 
wideln wir folgendermaßen. | 

Men durfte fich nicht fchmeicheln eine dem Auge volllommen gefällige 
äfthetifche Wirkung bervorzubringen; man fuchte nur die Aufgabe zu löfen, 
daß der Eindruck, welcher immer bunt bleiben mußte, entfdhieben bedeu⸗ 
tend und nicht wiberwärtig wäre. ‘Der Hauptformation, weldye Granit, 
Gneis, Glimmerſchiefer mit allen Abweichungen und Einlagerungen enthält, 
erteilte man die Karminfarbe, das reinfte fchönfte Roth; dem unmittel- 
bar anftoßgenden Schiefer gab man bag Barmonirende reine Grün; barauf 
dem Alpenkalk das Violett, aud dem Rothen verwandt, dem Grünen 
nicht wiberfirebend. 

Den rothen Sandſtein, eine höchſt wichtige, meift nur in ſchmalen 
Streifen erfcheinende Bildung, bezeichnete man. mit einem bervorftechenben 
Gelbroth; den Porphyr andeuten follte die bräunliche Farbe, weil fie 
überall kenntlich ift umb nichts verdirbt. Dem Quaderſandſtein eignete 
man das reine Gelb zu; dem bunten Sandftein ein angeröthetes Cha- 
mois; dem Muſchellalk blieb das reine Blau, dem Iralalk ein Span- 
grün, und zuletzt ein kaum zu bemerkendes Blaßblau ver Kreide⸗ 
bildung. 

Dieſe Farben neben und durch einander machen keinen unangenehmern 
Eindruck als irgend eine illuminirte Karte, und vorausgeſetzt daß man 
ſich immer der beſten Farbeſtoffe bediene, des reinſten Auftrags befleißige, 
werben fie durchaus einen freundlichen, zwedimäßigen Anblick gewähren. 
Auf der allgemeinen Karte von Deutſchland fühlt man die Totalität; bie 
Karte von Tyrol, wo nicht alle Farben vorkommen, iſt charalteriſtiſch, 
man fagt fi gleih, bag man nichts Zerftüdeltes, nır große Waffen 
gewahre; andere Gegenden werben. anvere Einbrüde verleihen. Das 
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auffallende Schwarz des Bafaltes läßt fi, in Betracht ver Bebeutfanfeit - 
biefer Formation, gar wohl vergeben. 

Wird nım der intendirte geognoftifche Atlas auf ſolche Weife durch— 
geführt, fo wäre zu wünſchen, daß die Freunde diefer Wiffenfchaft fich 
vereinigten und biefelben Yarben zu Bezeichnung eben deſſelben Gefteins 
anwenbetn, woraus eine fchnellere Weberficht hervorträte und manche 
Bequemlichkeit entftünde. Wir haben deßhalb umftänblicher ausgefprocen, 
daß die vorliegende Färbung urſächlich und nicht zufällig angeordnet worden. 
Ueberhaupt wäre noch manches zu beſprechen, ehe man Landkarten eigens 
zu geologifchen -Zweden widmen und ftechen ließe, da denn durch gewiſſe, 
vom Kupferſtecher fchon eingegrabene Zeichen, auch die Hauptepochen in 
ihren Unterabtbeiluugen- tenntlich zu machen wären. 








Der Bammerberg bei Eger. 
1808. 


Der Kammerbühl (Bügel), fonft auch der Kammerberg, bat feinen 
Namen von einem benadhbarten Waldbezirke und einer dortigen Anlage 
weniger Käufer, die Kammer genannt. Er zeigt fi, wenn man von 
Franzensbrunn nad) Eger geht, etwa eine halbe Stunde rechts vom Wege, 
wird kenntlich an einem offenen Lufthäuschen auf feiner Höhe, und merf- 
würdig durch vulcanifche Producte, aus denen er befteht. Ob fie ädte 
oder pfeubovulcanifche feyen, kann bie Frage entftehen; aber man neige ſich 
anf welche Seite man will, fo wird bei biefem alle wegen befonberer 
Umftände mandyes problematifch bleiben. 

. Wir gäben zu unferer Darftellung gerne ein Kupfer und legten babei eine 
Sammlung zum Grunde. Denn wenn man glei mit Worten vieles 
teiften kann, fo ift e8 doch wohlgethan bei natürlichen Dingen die Sache 
ſelbſt oder ein Bild vor ſich zu nehmen, indem dadurch jedermann fchneller 
mit dem befannt wird, wovon bie Rebe ift. 

Indeſſen ob uns gleich hier beides abgeht, fo unterlaſſe ich doch nicht 
biefen Auffatz mitzutbeilen. Vorgänger gehabt zu Haben ift immer vor 
theilhaft, und fo benutzte auch ich fpäter die Schrift des verewigten von 
Born. Wir fehen aufmerkfamer, wenn von uns gefordert: wirb zu fehen 
was jene gefehen haben; und es ift immer ſchon genug, wenn einer fieht 
was der andere ſah, ob er es gleich vielleicht anders fieht. Was dad 
Denken und Meinen betrifft, fo ift über folche Gegenflände ohnehin feine 
Uebereinftinmmung zu erwarten. * 

Wie viele Naturfreunde beſuchen jährlich dieſe Gegenden, beſteigen 
dieſe wunderſame Mittelhöhe, und ohne große Schwierigkeit werden fie, 
nach Anleitung des angefügten Verzeichniſſes, eine Sammlung zuſammen⸗ 


tragen, vielleicht vollftändiger als bie unfrige. Befenders empfehlen wir 
ihnen tie Nummern 11 — 14 aufzufnden. Bedeutend umd recht ansge- 
zeichnet‘ find fie felten; aber das Glück begünftigt den leidenſchaftlichen, 
unermübdlichen- Liebhaber. 

Läßt fih Böhmen als ein großes Thal anſehen, deſſen Waſſer bei 
Außig abfließen, fo kann man ven Egerbiſtrict als ein kleineres denken, 
welches durch den Fluß dieſes Namens ſich ſeiner Waſſer entledigt. Be⸗ 
trachten wir endlich die Gegend, von der zunächſt hier die Rede iſt, ſo 
erblickt unſere Einbildungskraft gar leicht an der Stelle des großen Fran⸗ 
zensbrunner Moors einen vormaligen Gebirgsſee, umgeben von Hügeln 
und weiterhin von Bergen, deſſen gegenwärtig noch nicht völlig ausge⸗ 
trockneter Boben mit einem Torflager bedeckt, mit mineralifhem Alkali 
und andern chemilchen Beſtandtheilen durchdrungen ift, in welchem fich 
mancdherlei Gasarten häufig entwideln, wovon die fehr lebhaften und 
gehaltreichen mineralifchen Duellen und andere phufifche Phänomene ein 
vollſtãndiges Zengniß ablegen. 

Die Hügel und Gebirge, welche viefe Moorfläche umgeben, find 
fämmtlich aus ver Urzeit. Granit mit großen Feldſpathkryſtallen, dem 
Carlsbader ähnlich, findet fich zunächſt bei der Einfievefei von Liebenftein. 
Ein feinkörniger mit gleichgemifchten Theilen, der vorzüglich zum Bauen 
benugt wird, bei Hohehänfel. Nicht weniger bricht Gneis bei Roffereit. 
Aus Glimmerſchiefer jedoch, der uns hier beſonders intereflirt, beftebt 
der Nüden, welder das Franzensbrunner Moor von dem Egerthale 
ſcheidet. "Aus der Berwitterung biefes Geſteins entftand -der Boden der 
meiften Felder biefer fanften Anhöhen; deßwegen man: auch allenthalben 
Ueberreſte von Quarz findet. Die Hohle hinter Dreſenhof iſt in den 
Glimmerſchiefer eingeſchnitten. 

Auf dieſem Rucken, fanft, doch entſchieden erhoben, einzeln und 
abgeſondert, liegt der von allen Seiten her geſehene Kammerbühl. Seine 
Lage iſt an und für ſich ſchon hoch, und um 6 beveutender -wirb bie 
Ausfiht auf feiner Höhe. 

Men verfege ſich in das offene kuſthäuschen, und man findet ſich 
in einem Kreis näherer und fernerer Hügel und Gebirge. Im Nord⸗ 
weſten bat man bie regelmäßigen ſchönen und heitern Gebäude Franzens⸗ 
brunns vor ſich. Wie man ſich nach der Rechten wendet, erblickt man 
über einer weiten, wohlbebauten und bewohnten Landſchaft in ber Ferne 
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den ſächſiſchen Fichtelberg, die Carlsbader Berge, ſodann näher die weit 
umherleuchtenden Thürme von Maria⸗Kulm, dann das Städtchen Königs⸗ 
wart, wohin zu das Door feinen Abflug nach der Eger uimnıt; dahinter 
ven Königswarter Berg, weiter oftwärts ven Tillberg, wo der Glimmer⸗ 
fchiefer mit Grauaten ſich findet. Ungeſehen in ver Tiefe bleibt die Stabt 
Eger; auch der Fluß zeigt ſich nicht. ‚Ueber dem Thale hingegen, das 
er einfchneibet, fteht das Klofter St. Anna auf einer anfehnlichen Höhe, 
auf welcher ſchöne Feldfrüchte in verwittertem Slimmerfchiefer gebaut 
werben, Hierauf folgt ein walbbewachfener ‘Berg, ver eine Einſiedelei 
verbirgt; in der Werne treten fobann der: Bayreuther Fichtelberg und bie 
Wunfleveler Berge hervor. Herwärts fieht- man ſodann das Schloß 
Hohberg, völlig im. Abend den Kappelberg, mehrere Anfievelungen, Dörfer 
und Schlöffer, bis fi denn durch vie Dörfer Dber- und Unter- Lohna 
ber Kreis wieder an Franzensbrunn anſchließt. 

Wir befinden uns alſo auf dem Gipfel eines Länglichen nackten Hügels, 
ber fi von Südweſten nad Norboften zieht; rings umher Läuft. er gegen 
feine Bafe flach aus; nur iſt die Weftfeite fteiler. Eben viefes flache 
Auslaufen macht feine Peripherie ungewiß; doch Tann man fie über 
2000 Schritte annehmen. Die Länge des Rückens vor dem Lufthäuschen 
bis. an den Hohlweg, in welchem noch fchladige Spuren zu finden find, 
beträgt 500 Schritte. Gegen Länge und Breite ift die Höhe gering; bie 
Vegetation behilft ſich dürftig, unmittelbar. auf verwitterter Schlacke. 

Geht man von dem Lufthäuschen ven Rüden gegen Norboften hinab, 
fo trifft man fogleih auf eine Heine Vertiefung, die offenbar von Men 
ſchenhãnden ausgegraben ift. Hat man. auf dem fanften Abhang etwa 
150 Schritte zurlidgelegt, fo gelangt man an die Stelle wo zum Ge 
brauch des Chauffeebaues die Seite des Hügel! aufgegraben, eine große 
Maſſe weggeförvert, fein Inneres aufgefchloffen und fir den Betrachter 
ein beveutendes Profil getvonnen worben. ‘Der Durchſchnitt, der ſich hier 
beobachten läßt, . kann am feiner höchften Stelle etwa 30 Fuß hoch Ten. 
Hier zeigen ſich Lagen vulcanifcher. Producte, regelmäßige Lagen, welche 
fanft, doch etwas mehr als der Hügel nach Norboften abfallen und eine. 
geringe Neigung von Süden nach Norden haben. Sie find an Farbe 
verfchieben, unten ſchwarz und braunroth; höher nimmt das Braunroth 
überhand, weiter hinaufwärts zeigt fich die Farbe weniger ausgeſprochen 
da wo fie ſich wer Oberfläche nähern, ziehen fie ſich ind Graulichgelbe. 
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Höchſt merkwürdig ft an diefen fämmtlichen Lagen, daß fie fo fanft 
abfallen, daß fie ohne eine Art von Bewegung "oder Unordnung ganz 
rubig auf einander folgen, daß fie eine geringe Höhe haben; denn man 
kann auf die 30 Fuß, welde das Ganze beträgt, ohne genau auf Schat- 
tung zu fehen, bequem ihrer vierzig zählen. 

Die Theile, aus meldyen dieſe Lagen befteben, ſind dunchaus loſe, 
von einander abgeſondert, nirgends eine compacte, zuſammenhängende 
Maſſe. Das größte und ſeltenſte Stück, das man darin finden möchte, 
wind wenig über. eine Elle betragen. 

Mandye Theile diefes wunderbaren Gemenges zeigen ihren Urfprung 
ganz deutlich. So findet man häufig genug Glimmerſchiefer, an Farbe 
und Form völlig unverändert, bald fefter, bald mürber. In den oberen 
Lagen trifft man benfelben öfter als in den unteren geröthet an. 

Seltener find jedoch ſolche Stüde, welche von einer leichifläffigen, 
arten Schlade zum Theil umgeben find. Bei einigen dieſer Art ſcheint 
der Stein felbft angegriffen und zum Theil in Schmelzung gerathen. 
Aller dieſer Glimmerſchiefer ift, wie gefagt, der Form nach unveränert; 
es zeigt fich Feine Abrundung, ja kaum eine Ahftumpfung. Die Schladen, 
die auf ihm auffigen, fins fo ſcharf und friſch, als wenn ſie eben erſt 
erkaltet waͤren. 

Gleichfalls ziemlich ſcharfkantig find bie Theile des Glimmerſchiefers, 
bie entweder einzeln oder in mehreren Stücken, von feſter Schlacke völlig 
eingeſchloſſen, gänzlich überſchlackt ſind. Hieraus entſtehen die Kugeln, 
die fich, miewohl ſeltener, finden und deren Form uns verführen könnte 
fie für Gefchiebe zu halten. Bielmehr aber hat ſich die Schlade um 
einen fremben Kern confolibirt, ımb mehr over weniger regelmäßig kugel⸗ 
förmige Körper gebildet. 

In den oberen Lagen, beſonders den rothen, findet ſich der Glimmer⸗ 
ſchiefer geröthet, mürbe, zerreiblich und wohl gar in eine ſehr zarte, fetiis 
anzufühlende, rothe Thonmaſſe verwandelt. 

Den Antheil des Glimmerſchiefers, ben onen, ‚ findet man gleich— 
falle unverändert, meiſtens von außen roth, welche Farbe ſich in bie 
Hüfte Hineingezogen hat. Noch verbunden mit. dem Glimmerfchiefer 
fommt er überfchladt vor, welches bei den ‚abgefonberten Stüden nicht 
ver Fall if. 


Nunmehr wenden wir unfere Aufmertfamteit zur vollfommenen 


Schlade, welche völlig durchgeſchmolzen, ziemlich leicht, Ichaumartig auf: 
gebläht, breiartig gefloffen, von außen uneben, fcharf und voller Höhlungen, 
inwendig aber öfters bichter if. Mus ihr vorzüglich beftcht ver gang 
Hügel. Man findet fie in einzelnen, für ſich fertig geworbenen, abge: 
ſchloſſenen Stüden. Die größten von einer Elle und drüber find felten; 
vie ſpannenlangen flachen -verdienen Mufterftüde zu feyn, fo. wie bie 
fauftgroßen unregelmäßig geballten. Ale find ſcharf, frifch, vollftändtg, 
als wenn. fie. fo eben erftarıt wären. . 

Hinabwärts finden fie fi) von allen Größen und verlieren füch endlich 
ins Staubartige. Diefes betzte füllt alle Zwifchenräume aus, fo daß bie 
ganze Maſſe zwar Iofe, aber dicht auf einander liegt. Die ſchwarze Farbe 
ift die gewöhnliche. Auch ſind die Schladen inwendig alle ſchwarz. Die 
Röthe, melde fie mandymal von außen überzieht,- ſcheint fich von dem 
gerötheten, ‚in eine Thonmaffe veränderten, leicht auflöslichen Glinmer- 
ſchiefer bherzufchreiben, der in ben rotben Pagen häufig iſt, in welchen auch 
loſe Conglomerate von gleicher Farbe vorkommen. 

Alle dieſe Körper find leicht zu gewinnen, indem jever eingefne ans 
der Maſſe berausgezogen werben kann. Die’ Beobachtung jedoch und 
Sammlung bat- einige Unbequemlichleit und Gefahr; inbem man nänfih 
zum Behuf des Chaufjeebaues von der Maſſe unten wegnimmt, fo ſtürzen 
vie obern Theile nad), die Wände werben fleil und überhängend; babe 
denn der einftrömende Regen große Partien zu nahem Sturze vorbereitet. 

Auf der Obesfläde des Hügels find die Schladen alle von bräun- 
licher Farbe, welche auch ziemlich ind Innere der kleinern Stüde- ein 
bringt. Das Weußere ift durchaus ſtumpfer und wide auf eine anbert 
Art von Schmelzung deuten, wenn man nicht biefe Abſtumpfung jo wie 
die Farbe, der Witterung, welche hier ſeit undenklichen Zeiten gewirkt, 
zufchreiben müßte. 

Ob nım glei in allen dieſen Schladen ſich ihr Urfprünglichee völlig 
zu verlieren fcheint, fo findet man doch durchaus felbft in denen, welche 
vollkommen gefloffen find, von ber. unterften Bis zur oberften Schicht, 
deutliche Stüde von Glimmerſchiefer und Quarz unverändert; daß man 
alfo an dem Material, woraus fie entftanven, nicht zweifeln kann. 

Berjegen wir und nunmehr in das Luflhänschen zurück umd begeben 
uns von oben herunter nach der Südweſtſeite, fo zeigt fich eim zwar ähn 
liches, aber doch in eimem gewiflen Sinn ganz entgegengefetstes Geftein. 
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Die Süͤdweſtſeite it im Ganzen abhängiger als vie Norboftfeite. "Inwiefern 
fie flögartig fen, läßt fich nicht beurtheilen, weit hier feine Entblößung 
flattgefimden. Hingegen fteben befonverd gegen Güpen große Felspartien 
zu Tage, bie ſich in Eimer Direction von dem höchſten Punkte des 
Hügels bis an ven Fuß beffelben erftreden. Dieſe Welfen find von 
zweierlei Act: die obern noch völlig fehladenähnlih, fo daß Die einzelnen 
Theile von jener. erſtgemeldeten oberften braunen Flözlage dem äußern 
Anfehen nach kaum zu unterfcheiden find, durchaus. poros, jedoch Teines- 
wege fcharf, Tüdenhaft, wie aus Knötchen zufammengefett. Daß biefes 
jedoch ihre urſprüngliche Natur ſey und Feine Abftumpfung obwalte, zeigf 
fi) in den Höhlungen und Läden, die fich hervorthun, wenn man Stüde 
vom Felſen trennt. Hier ift das Innere dem Aeußern gleich, das Onmere, 
wohin keine Verwitterung wirlen Tann. 

Der Hauptunterfchied aber zwifchen dieſem ale Tele anftebenben 
Geſtein und allem vorigen ift feine größere Weftigfeit.umd größere Schwere. 
Se brödlig und loſe es ausſieht, fo ſchwer ift ihm etwas abzugemwinnen, 
ob es gleich eher zu gewinnen ift als das folgende. 

Diefes Liegt "in großen Felsmaſſen am Fuße des Hügels. Zmifchen 
biefem unb ben vorerwähnten findet ſich eine Kluft, wahrfcheinlic, durch 
frühere Steinbrüche entftanden, Denn ber alte wieredte Thurm auf der 
Citadelle von Eger, deſſen Erbauung wohl in ven Zeiten der Mönier zu 
juhen feyn möchte, ift aus biefem Stein gehauen; ja man findet in dem 
gegenwärtigen Felſen bie und- da mehrere Löcher in einer Weihe, welche 
af das Einfegen von gabel- und kammförmigen Werkzeugen hindeuten, 
die vieleicht zu Bewegung der nädhftgelegenen Maſſen dienten. 

Diefes untere Geftein, von dem wir fprechen, iſt der Witterung, 
der Vegetation, dem Hammer faft unbezwinglid. Seine Kanten find 
noch immer fcharf, die verfchlebenen Moosüberzüge uralt, und. nur mit 
tädtigen Werlzengen ift man im Stande bebeutende Theile davon zu 
trennen, &8 ift-fchwer und feft, ohne jedoch auf dem Bruce durchaus 
dicht zu fenn: denn ein großer Theil deſſelben ift auf das feinfte poros; 
deßwegen auch der frifchefte Bruch rauh und unſcheinbar if. Ja das 
feſteſte und dichteſte ſelbſt, deſſen Bruch fi uneben und fplitterig zeigt, 
bat größere und Heine Höhlungen in fi), wie man fich felbft an Heineren- 
Stucken überzeugen kann. Die Farbe ift durchaus lichtgran, manchmal 
aus dem Blanlichen ins Gelbliche übergehend. 
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Nachdem wir basjenige, was una ber äußere Stun in dem gegen: 
wärtigen Falle gewahr werben läßt, umftänblich und deutlich vorgetragen, 
fo ift es natürlich, dag wir aud unfer Inneres zu Hathe- ziehen und 
verfuchen, was Urtbeil und Einbilpungsfraft dieſen Gegenftänden wohl 
abgewinnen Tünnten. 

Betrachtet man die Tage bes Rammerbühls von feiner eigenen Höhe 
oder von St. Amen herunter, fo -bemerft man leicht, daß ex noch lange 
unter Waller geftanden, als vie höhern das Thal unigebenden Gebirge 
ſchon längſt ans vemfelben hervorragten. Stellen wir uns-vor, wie fih 
die Waſſer nad und nach vermindert, fo fehen wir ihn. als Inſel er⸗ 
fcheinen, umſpült von den Gewäſſern; endlich bei weiterem Entweichen bes 
Waſſers als Borgebirg, indem er auf der Norboftfeite init dem übrigen 
Rüden fchon troden zufammenhing, va auf der Südweſtſeite vie Waller 
des, Egerthals nody mit den Wallern des gegenwärtigen Doors einen 
Zuſammenhang hatten, 

Finden wir mın bei feiner ‚gegenwärtigen völligen Abtroduung eine 
boppelte Erfcheinung, ein Flözartiges und ein Felsartiges, fo fprechen wir 
billig von jenem zuerſt, weil wir zu feiner Eutftehung das Waſſer noth 
wendig zu Hülfe rufen müſſen. 

Ehe wir jedoch zur Sache ſelbſt gehen, bleibt uns noch eine Vorfrage 
zu erörtern, ob der Inhalt dieſes flözartig ſich zeigenden Hügels auf der 
Stelle entſtanden, oder ob er von ferne hierher geführt worden. Wir 
find geneigt das erſte zu bejahen: denn es mußten ungeheure Maſſen 
ähnlichen Geſteins in der Nachbarſchaft ſich finden, wie doch der Fall 
nicht iſt, wenn dieſer Hügel durch Strömungen bier ſollte zuſammen⸗ 
getrieben ſeyn. Ferner finden wir ben. Glimmerſchiefer, auf dem das 
Ganze ruht, noch unverändert in den Lagen. Die Producte ſind alle 
ſcharf, und beſonders der umſchlackte Glimmerſchiefer von fo zarten Ge⸗ 
webe, daß er alles vorhergängige Treiben und Reiben ausſchließt. Nichts 
findet man abgerundet, als jene Kugeln, deren Aeußeres jedoch nicht glatt, 
fondern rauh überſchlackt iſt. WIN man zu deren Entftehung eine fremde 
Gewalt zu Hülfe rufen, fo findet ja, bei wiederholten Erplofionen noch 
wirffamer Vulcane, ein ſolches Ballotiren an manchen, in ben Krater 
zurüdfallenden Materien ftatt. 

Laffen wir alfo diefen Hügel an ver Stelle, die er einnimmt, vul- 
sanifch entftehen, fo find wir wegen der fladyen, flögartigen Lage feiner 
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Schichten genöthigt, die Zeit der völligen Waſſerbedeckung zu dieſer Epoche 
anzunehmen. Deun alle Erploflonen in freier Luft wirken mehr ober 
weniger perpendicular, unb bie zurädftürzenven Materialien werben, wo 
nicht unregelmäßigere, doch wenigſtens viel ſteilere Schichten aufbauen.. 
Erplofionen.unter dem Wafler, deſſen Tiefe wir Übrigens unbewegt und 
ruhig denfen werben, müflen fowohl wegen bes Widerſtandes, als auch 
weil die entwickelte Luft mit Gewalt in der Mitte fi) den Weg nach ber 
Höhe bahnt, gegen die Seite. treiben, und das Niederſinkende wird ſich in 
flacheren Schichten ausbreiten. Ferner geben uns die vorkommenden Um- 
fände die Beranlaffung zu vermuthen, daß das Gefchmolzene augenblid- 
üch exrplobirt worden. Der unveränberte Glimmerſchiefer, die vollfonmene 
Schärfe der Schladen, ihre Abgefchloffenheit — denn von einem zufam- 
menhängeuden Gefchmolzenen ift feine Spr — ſcheinen dieſe Vermuthung 
zu begünſtigen. 

Ein und dieſelbe Wirkung muß von Anfang an bis zu völliger Voll⸗ 
endung des gegenwärtigen Hügels fortgedauert haben: denn wir finden von 
unten hinauf die Lagen fich immer auf gleiche Weiſe folgend. Das Waſſer 
mag entwichen feyn, wann es will, genug, e8 läßt fich nicht darthun, daß 
nachher etwa noch Erplofionen in freier Luft ſtattgefunden. 

Bjelmehr findet man Anlaß zu vermutben, daß bie Fluthen noch 
eine Zeit lang ben unteren Theil des Hügels überfpült, ven ausgehenden 
Theil der Lagen auf ven höchften Punkten weggenommen, und ſodann noch 
lange den Fuß des Hügels umfpült und die leichtern Schladen -immer 
weiter auögebreitet, ja zuletzt über biefelben, ganz am Auslaufen ber 
fchiefen Fläche, ven durch die Verwitterung des umherſtehenden Glimmer⸗ 
ſchiefers entftandenen Lehm darüber gezogen, in welchem ſich Feine weitern 
Spuren vulcanifcher Producte finden. | 

Eben fo fcheint e8 uns, daß ber eigentliche Krater, der Ort, woher 
die Erplofionen gekommen, den wir fühlich am Fuße des Hügels fuchen wür- 
den, durch die Gewäfler zugefpült, und vor unfern Augen verbedt worben. 
I. Konnten wir auf viefe Weife ven flözartigen- Theil dieſes Hügels 
einigermaßen in feinem Urfprunge vergegenwärtigen, fo wirb biejes viel 
ſchwerer, wenn wir uns ben felsartigen denken. 

Stellen wir und vor, er habe früher als ver flözartige eriftirt, dieſes 
Gelsgeftein habe uranfänglich bafaltähnlih auf dem Glinnnerfchiefer 
aufgefeflen, ein Theil veffelben habe, durch vulcanifche Wirkung verändert 
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und verſchmolzen, zu dem Inhalt jener Flözlage mit beigetragen, fo ſteht 
entgegen, daß, bei der genaueften Unterſuchung, keine Spur dieſes Ge⸗ 
fteing in gedachten Lagen ſich gefunden. Geben wir ihm eine fpätere Ent- 
ftehung, nachdem ber übrige Hügel ſchon fertig geworden, fo. bleibt und 
die Wahl ihn von irgend einer bafaltähtilichen, dem Waſſer ihren Ur- 
fprung dankenden Gebirgsbildung abzuleiten, ober ihm gleichfalls einen 
vulcaniſchen Urfprung mit oder nad den Flözlagen zu geben. 

Wir Täugnen nicht, daß wir uns zu biefer letztern Meinung bin 
neigen, Alle vulcanifchen Wirkungen tbeilen fi in Exploflonen des ein⸗ 
zelnen Geſchmolzenen, und in zufammenhängenden Erguß des in großer 
Menge Flüſſiggewordenen. Warum follten ‚bier in dieſem offenbar, wenig: 
ftend von einer Seite vulcanifchen Yale, nicht auch beide Wirkungen flatt- 
gefunden haben? Sie können, wie uns vie nod gegenwärtig thätigen 
Bulchne belehren, gleichzeitig feyn, auf einanber folgen, mit einander 
abmechfeln, einander gegenfeitig aufheben und zerftören, woburd die 
compficitteften Refultate entftehen und verſchwinden. 

Was uns geneigt macht auch dieſe Felsmaſſen für vulcaniſch zu 
halten, ift ihre innere Beſchaffenheit, vie fich bei losgetrennten Städen 
entdeckt. Die obern, gleich unter dem Lufthäuschen hervortretenden Felſen 
nämlich unterſcheiden fi) von ben ungezweifelten Schladen ver oberften 
Schicht nur durch größere Teftigfeit, fo wie die unterſten Felsmaſſen auf 
dem frifcheften Brüche fi) rauh und poros zeigen. Da fich jedoch in biefen 
Maflen wenig over Feine Spur einer Abkunft vom Glimmerſchiefer und 
Quarz zeigt, fo find wir geneigt zu vermuthen, daß nach nievergefuntenem 
Waſſer die Exrplofionen aufgehört, das concentrirte Teuer aber an biefer 
Stelle vie Slözfchichten nochmals. durchgeſchmolzen und ein “compacteres, 
zuſammenhängenderes Geftein heroorgebradht habe, wodurch denn bie Süd⸗ 
feite des. Hügels fteiler als bie Übrigen geworben. 

Doch indem wir hier won erhigenven Naturoperationen ſprechen, ſo 
bemerken wir, daß. wir uns auch an einer heißen theoretiſchen Stelle be⸗ 
finden da nämlih wo der Streit zwifchen Bulcaniften und Neptimiften 
ft noch nicht ganz abgekühlt hat. Vielleicht ift es daher nöthig and 
brüdlich zu erklären, was ſich zwar von felbft verſteht, daß wir biefan 
Verſuch, uns den Urfprung des Kammerbühls zu vergegenwärtigen, feinen 
degmatifchen Werth beilegen, fondern vielmehr jeden auffordern feinen 
Scharffinn gleichfalls an diefem Gegenſtand zu Üben. 
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Möchte man doch bei vergleichen Bemühungen immer wohl bevenfen, 
daß alle ſolche Berfuche, die Probleme der Natur zu löſen, eigentlich nur 
Eonflicte der Denkkraft mit dem Anfchauen find. Das Anfchauen giebt 
und auf einmal ben vollkommenen Begriff von etwas Geleiftetem; die 
Denfkraft, die fi doch andy etwas auf ſich einbilvet, möchte nicht zurlid- 
bleiben, ſondern auf ihre Weife zeigen und auslegen, wie es geleiftet 
werben Tonnte und mußte. Da fie fich felbft nicht ganz zulänglich fühlt, 
fo ruft fie die Einbildungskraft zu Hülfe, und fo entftehen nach und nad) 
ſolche Gedankenweſen (entia rationis), denen das große Verdienſt bleibt, 
uns auf das Anſchauen zuridzuführen ımb uns zu ‘größerer Aufmertjam- 
feit, zu volllommenexer Einſicht hinzubrängen, 

So könnte man auch in dem gegenwärtigen Falle, nach genauer 
Heberlegung aller Umftände, noch manches zur Aufflärung der Sache 
thın. Mit Erlaubniß des Grundbeſitzers würden wenige Arbeiter uns 
gar bald zu erfreulichen Entvedungen verhelfen. Wir haben indeß, mas 
Zeit und Umſtände erlauben wollen, vorzunrbeiten geſucht, leider von allen 
Büchern ımd Hülfsmitteln entfernt, nicht befannt mit dem, was vor uns 
üiber diefe Gegenftänve fchon üffentlich geäußert worben.. Möchten ımfere 
Nachfolger dieß alles zufammenfaffen, die Natur wiederholt betrachten, die 
Beichaffenheit ver Theile genauer beftunmen, bie Bedingungen ber Umftände 
ſchärfer angeben, die Maſſe entfchtebener bezeichnen und dadurch das, was 
ihre Vorfahren getan, vervoänbigen. oder, wie man unböflicher zu 
fagen pflegt, berichtigen. 


—— — — — 


Sammlung. 


Die bier zum Grunde gelegte Sammlung ift in das Cabinet ber 
mineralogiſchen Societät zu Jena gebracht worben, mo man fie jedem 
Freunde der Natur mit Vergnügen vorzeigen wirb, ber ſich ſolche übrigens, 
wenn er den Kammerbühl befucht, nach gegenmwärtiger Anleitung leicht 
ſelbſt wird verfchaffen können. 

1) Granit, kleinkörnig, von Hohehäuſel. 

2) Gneis von Roffereit. 

3) Glimmerſchiefer ohne Quarz, von Drefenhof. 

4) Glinmerſchiefer mit Quarz, eben baber. 
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5) Glimmerfchiefer Nr. 3, dur das Feuer des Porcellanofens 

geräthet. 

6) Glimmerfchiefer Nr. 4, gleichfalls im PBorcellanofen geröthet. 

Man bat viefen Verſuch angeftellt, um befto deutlicher zu zeigen, 
daß ber in den Schichten des Kammerbergs befinnliche mehr oder weniger 
geröthete Glimmerfchiefer durch ein ſtarkes Feuer gegangen. 

7) Glimmerſchiefer ohne Quarz, aus den Schichten des Kammerbergs 
Seine Farbe ift jedoch grau und unveränbert. 

8) Derfelbe durchs Porcellanfener gegangen, wodurch er röthlid 
geiworben. 

9) Gerötheter Glimmerfchiefer aus ven Sqhichen bes Kammerbergs. 

10) Deßgleichen. 

11) Deßgleichen mit etwas Schlackigem auf der Oberfläche. 

12) Glimmerſchiefer mit angeſchlackter Oberfläche. 

13) Quarz im Glimmerſchiefer mit angeſchlackter Oberfläche. 

14) Glimmerſchiefer mit volllommener Schlacke theilweiſe überzogen. 

Bedeutende Stücke dieſer Art find ſelten. 

15) Unregelmäßig kugelförmiges umſchlacktes Geſtein. 

16) Quarz von außen und auf allen Klüften geröthet. 

17) Glimmerſchiefer einem zerreiblichen Thone ſich nähernd. 

18) Fett anzufllhlender rother Thon, deſſen Urfprung nicht mehr zu 
erkennen. 

19) In Schlacke Übergehendes feſtes Geſtein. 

20) Dergleichen noch unſcheinbarer. 

21) Vollkommene Schlacke. 

22) Dergleichen von außen geröthet. 

23) Dergleichen von außen gebräunt, unter der Vegetation. 

24) Feſtes, ſchlackenähnliches Geſtein von ben Felsmaſſen unter dem 
Luſthäuschen. 

25) Feſtes, baſaltähnliches Geftein, am Fuße des Hügels. 


Bur Geologie, befonders der böhmifchen. 
1820. 


What is the inference? Only this, that 
geology partakcs of the uncertainiy which 
pervades ‘every other department of acıence. 


Gieb mir wo ich ſtehe! 
Arhimevden. 
Nimm dir wo du flchen kannſt. 
j Nofe. 


Zu der Zeit als der Erblörper mich: wiffenfchaftlich zu intereffiren 
anfing und ich feine Gebirgsmaffen im Ganzen, wie in ben heilen, 
innerlich und äußerlich, kennen zu lernen mich. beftwebte, im jenen Tagen 
war uns ein fefter Punkt gezeigt wo wir ftehen follten und wie wir ibn 
nicht. beffex wänfchten: wir waren auf ben Granit, als das Höchfte und 
das Tieffte angewiefen, wir refpectirten ihn in dieſem Sinne, und man 
bemühte ſich ihn näher Tennen zu lernen. Da ergab ſich denn bald, daß 
man ımter bemfelben Namen mannichfaltiges, dem Anfehen nad höchſt 
verſchiedenes Geftein begreifen müfje; der Syenit wurde abgefonvert, aber 
auch alsdann blieben noch unüberfehbare Mannichfaltigleiten übrig. Das 
Hauptkennzeichen jedoch warb feftgehalten, daß er aus drei innig verhun⸗ 
denen, dem Gehalt nach verwandten, dem Anſehen nad verfchieenen 
Theilen beſtehe, aus Quarz, Feldſpath und Glimmer, welche gleiche 
Rechte des Beifammenſeyns ausübten; man Tonnte von feinem fagen, baf 
er das Enthaltende, von feinem, daß er das Enthaltene fey; doch lieh 
fi) bemerken, daß, bei der großen Mannichfaltigkeit des Gebilnes, ein 
Theil über den andern das Uebergewicht gewinnen könne. 

Bei meinem öftern Aufenthalte in Carlsbad mußte beſonders auf- 
fallen, daß große Feldſpathkryſtalle, die zwar felbft noch alle Theile des 
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Granits enthielten, in der dortigen Gebirgsart überhäuft, ven größten 
Beftandtheil defjelben ausmachten. Wir wollen nur des Bezirks Ellbogen 
gedenken, wo man fagen Tann, die Natur habe fich mit der kryſtalliniſchen 
Feldſpathbildung übernommen und fi in dieſem Antheile völlig ausge: 
geben. Sogleich erfcheint aber auch, daß die beiven andern Theile ſich 
von der Gemeinfchaft losſagen. Der Glimmer beſonders ballt fih in 
Kugeln, und man fieht daß die Dreieinheit gefährbet ſey. Nun fängt ber 
Glimmer an eine Hauptrolle zu fpielen; er legt fih zu Blättern und 
nöthigt die übrigen Antbeile ſich gleichfalls zu diefer Lage zu bequemen. 
Die Scheidung geht jedoch immer weiter; wir finden auf dem Wege nad 
Schladenwalde Glimmer und Duarz in großen Steinmafjen vollfommen 
getrennt, bis wir endlich zu Felsmaſſen gelangen, bie ganz aus Quarz 
befteben, Flecken jevoch von einem bergeftalt durchquarzten Glimmer ent: 
halten, daß er als Glimmer faum mehr zu erfemien ift. 

Berrallen diefen Erfcheinungen ift eine volllommene Scheidung ſichtbar. 
Jeder Theil maßt ſich das Uebergemiht an, wo und wie er fann, und 
wir fehen uns an. ver Schwelle ver wichtigften Ereigniffe. Denn wenn 
man auch dem Granit in ſeinem vellfommenften Urzuftande einen Eiſen⸗ 
gehalt nicht abläugnen wird, fo erfcheint doch in ber von uns betretenen 
abgeleiteten Epoche zuerft das Zinn und eröffnet auf einmal den Übrigen 
Metallen die Laufbahn. 

MWunderfam genug tritt, zugleich ‚mit biefem Metall, fo mandes 
andere Diineral hervor: der Eifenglanz fpielt eine große Rolle, ver Voll 
ram, das Scheel, der Kalk, verfchieven geſäuert, als Flußfpath und 
Apatit, und was wäre nicht noch alles hinzuzufügen! Wenn nun in dem 
eigentlichen Granit kein Zinn gefunden worben, in welcher abgeleiteten 
Gebirgsart treffen wir denn auf biefe wichtige: Erfcheinung? Zuerft alſo 
in Schladenwalve, in einem Geftein, welchem um Granit zu feyn nur 
ber Belpfpath fehlt, wo aber Glimmer und Quarz ſich nad; Granitweile 
bergeftalt verbunden, daß fie, friedlich gepaart, im Gleichgewicht fiehen, 
feins für das Enthaltenve, feins für das Enthaltene geachtet werden fan. 
Die Bergleute haben ſolches Geſtein Greißen genannt, fehr glücklich, mit 
einer geringen Abweichung von Gneis. Denke man nun, daß man, über 
Schlackenwalde bei Einfieveln Serpentin anftehend findet, daß Cöleſtin 
fih im jener Gegend gezeigt, daß die feinkörnigen Granite, fo wie Gneis 
mit bedeutenden Almanbinen fich bei Marienbad und gegen vie Quellen 
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ber Tepel finden, fo. wird man gern geftehen, daß bier eine wichtige 
geognoftifche Epoche zu ftubiren fey. 

Dieß alles möge bier im Beſondern gejagt ſeyn, um das Intereſſe 
zu legitimiren, welches ich an ver Zinnformation genommen: dena wenn 
es beventend ift irgendwo feften Fuß zu fallen, fo ift es noch bebeutenber 
den erften Schritt von da aus fo zu thun, daß man auch wieber einen 
feſten Fleck betrete, ver abermals zum Grund- und Stüßpunlt dienen 
tünne. Deßhalb habe ich die Zinnformation viele Jahre betrachtet. Da 
nun auf dem Thüringer Wald, wo ich meine Lehrjahre antrat, feine 
Spur Davon zu finden ift, fo begann ich von ben Seifen auf dem Fichtel- 
berge. In Schladenwalde war ich mehrmals; Geyer und Ehrenfriedrichs⸗ 
borf kannte ich durch Charpentier und fonftige genaue Beichreibung, die 
bort erzeugten Minern aufs genauefte durch herrliche Stufen, die ich 
meinem verewigten Freunde Trebra verbanfe. Von Graupen konnte ich 
mir genauere Kenntniß verfchaffen, von Zinnwalde und Altenberge flüchtige 
Ueberfiht, und in Gedanken bi ans Kiefengebirge, wo fih Spuren finden 
follen, verfolgte ich die Vorkommenheiten. Bon allen genannten Haupt- 
orten bebeutende Stufenfolgen zu verfchaffen hatte ich Das Glück. “Der 
Mineralienhännler Herr Mawe in London verforgte mich mit einer 
vollkommen befriebigenden Sammlung aus Cornwallis, und Herrn Nitter 
von Giefede bin ich, aufer einem eingreifenden Nachtrag aus. den 
englifchen Zinnfeifen, auch noch Malaccazinn ſchuldig geworden. Dieß 
alles Tiegt wohlgeordnet und erfreulich beifanmen; her Borfag aber 
enwas Auslangendes hierüber zu liefern, erlofh in einem frommen 
Wunfche, wie jo vieles was ich für die Naturwiſſenſchaft unternommen 
und fo gerne geleiftet hätte. " 

Sol nun nicht alles verloren gehen, fo muß ich mich entſchließen, 
wie es mit andern wiſſenſchaftlichen Zweigen gefchehen, das Vorhandene 
mitzutbeilen, um es möglichft an einander zu knüpfen und vielleicht mit 
einigen Hauptgebanlen zu beleben. 

Und fo gebe-ich denn hier vorerft Das wenige, was ich auf einem 
Ausflug von Teplik nach Zinnwalde notirt. 


— — — — — — 
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Ausflug nach Zinnwalde und Witenberg. 


Den 10. Yuli 1813 fuhr ich gegen Abend von Teplig ab. Dis 
Eichwald findet man gute Chauffee; ich gelangte dahin in %/, Stunden. 
Durd das Dorf felbft ift ver Weg fchlecdht und enge Spur, hinter dem 
felben aber hat man vor kurzem ven Weg bergauf bergeftalt verbreitert 
und mit quergelegten Holzftämmen zur Ableitung des Waſſers eingerichtet, 
daß er gar wohl verhältnißmäßig für gut gelten kam; wenigften® leidet 
eine breitere Spur feinen Anftoß‘, worauf doch eigentlich in Gebirgen 
alles aufommt. 

Um Halb at Uhr war ich auf ber Höhe von Zinnwalde. Diele 
Ort, durch welchen die Gränze zwiſchen Böhmen und Sachfen durchgeht, 
ift auf einem flachen Bergrüden, mit zerſtreuten Häufern, weitläufig an 
gelegt, die Wohnungen. find durch Wiefen getrennt, bie den anftoßenben 
Beſitzern gehören; bier fiebt man wenig. Bäume und vie Verghalden 
fimbigen ſich von ferne an. Der bald auf- bald abſteigende Weg iſt 
ſchlecht und hier findet man wieder enge Spur. 

Der Abend war ſehr ſchön, der Himmel klar; die Sonne ging rein 
unter und der Mond ſtand am Himmel, Ich kehrte in dem Gaſthofe 
ein, der einem Fleiſcher gehört, und fand nothdurftiges Unterkommen, 
ging noch auf die Halden, unterfuchte bie daſelbſt befindlichen Gangarten 
und unterhielt mich mit dem Steinſchneider Mende, mit dem ich ſchon 
früher meine Ankunft verabredet hatte. 

Den 11. Yuli ging die Sonne am-Harften Simmel ſchon fehr früh 
auf. Mic wunderte, daß in einem keineswegs veinlichen und durch eine 
Fleiſcherwirthſchaft noch mehr verunreinigten Haufe auch nicht eine Fliege 
zu finden war. Es fcheint alfo, daß biefe Berghöhen ihnen nicht zufagen. 

Ich ging auf die Grube Vereinigt- Zwitterfeld, und fand daſelbſt ben 
Steiger mit feinen Leuten über Tage mit Ausklauben befchäftigt: Hier 
fondern fie den Zinnflein von ben anhängenden Gangarten, vorzüglich 
vom Wolfram, ber häufig vorlommt und beim Schmelzen Unheil macht. 
Der Schacht ift 48 Lachter tief; eben fo viel-bringt auch der Stollen ein. 
Sie bauen auf fogenannten Flözen, welche aber völlig die Eigenſchaft ber 
Erzlager haben, meift ganz Horizontal liegen umb nur gegen das Ende 
einen mebrern all befommen. Die Bergleute fagen: „Die Flöze richten 
fi) nach der Form des Berges;" beffer würde man ſich ausdrücken: „fe 
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bringen bie Form des Berges hervor.“ Sechs ſolche Hauptflöze Liegen 
über einander, von verſchiedener Mächtigkeit. Das mächtigfte ift %/, Ellen, - 
aber nicht durchaus von gleicher Stärke; vie fehmälften, von 6 bis 8 Zoll, 
find die reichften. Die Flöze beftehen durchgängig aus Quarz, welcher, 
von beiden Saalbänvern herein, gleichjam ſtrahlenweiſe kryſtalliſirt er⸗ 
Iheint, weil er aber wenig Räume zwifchen ſich läßt, für berb angeſehen 
werben kann. Zerſchlägt man ibn, fo fondert er fich in flängelige Stücke. 
Die beiden Saalbänder diefer Flöze oder Horigontallager find kryſtalliſirter 
Slimmer, und in dieſen Saalbänbern, vorzüglich aber in dem umterften, 
findet ſich der Zinnſtein eingefprengt; der Quarz dagegen bed Flözes iſt 
durchaus taub, fo wie auch das obere Saalband keinen Gehalt - bat. 
Zwiſchen dieſen Flözen liegen zwei verfchievene Bergarten, Greifen und 
Sandftein — fie ſprechen Sandſtein aus, daß es klingt wie Sanften oder 
Sansken — genannt. Die erfte ift aus Duarz und Glimmer gemifcht, 
. derjenigen ähnlich, woraus das Schladenwalder Stockwerk befteht, bie 
andere aus Quarz und Thon, und baher leicht verwitterlich. 

Durch diefe ganze Maſſe num fchneiven ſtehende, Teigere Gänge 
durch (fie fprechen, daß es Mingt wie Stehniche), meiftens fehr ſchmal, 
böchftens 3 bis 4 Zoll breit. Sie ftreihen in ber zweiten Stunde, 
find an ſich zinnhaltend und verebeln die Flöze, wo fie ſolche durch⸗ 
fdmeiben. 

Noch eine anbere Erſcheinung ift das was fie Klüfte neımen; man 
tönnte fie auch. fiir Gänge anſprechen. Sie freien im ber britten 
Stunde, gleichfalls: feiger, und fchneiven alles durch. Sie find ellenbreit, 
enthalten einen weichen thonartigen Schmant, ven die Bergleute Befteg 
uennen, und führen niemals Metall. Das Merkwürbigfte dabei ift, daß 
fie die Flöze verworfen. Wie nämlich eine ſolche Kluft auf das Flöz 
trifft, es ſey von welcher Mächtigleit es wolle, fo fchleppt fie daſſelbe 
abwärts mit fort und verwirft es bergeftalt, daß e8 alt 3 — 4 — 6 
Lachter tiefer wieder vorkommt, und auch wohl wieber zu feiner vorigen 
Stärke gelangt. 

Nachdem ich mir dieſes alles erflären und bie genannten Producte 
anf den Halden vorzeigen laffen, auch von jedem Muſterſtücke abgefchlagen, 
jo begab ich mich mit dem Steinfchneider in fein Haus. Außer einem 
Heinen Dineraliencabinet, das er für fich gefammelt bat, findet man. bei 
ihm Heinere und größere Mufterftüde von ven Producten bes Leitmeriger 
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Kreifes, beſonders von allem was fih auf ‚die Pfeubonulcane bezieht; 
er hat eine befonvere Gefchidlichkeit-im Zuſchlagen ſinr Muſter, die 
deßwegen ſauber und appetitlich ausſehen. 

Nun ging ich mit ihm abwärts gegen Nordweſt bis an’ das Stollen⸗ 
mundloch; unterwegs fanden wir viel auſgeriſſenes Erdreich, in kleinen 
Hügeln. Hier wurden vor alten Zeiten die Tagflöze abgebaut, welche 
nah unter der Oberfläche lagen und zeigen, daß der ganze Berg zinnid 
war, und das was man Dammerde nennt, in den alteſten Zeiten 
unbedeutend. 

Wir wanderten nun den Berggraben hin, wel das Waſſer dieſer 
Höhen, wie es bier von den Pochwerken kommt, nach Altenberg leitet; 
er zieht ſich wie gewöhnlich an dem Bergrüden ber, und ver Weg ifl 
fehr angenehm, ‘weil es immer durch Waldung geht. 

Iſt man ungefähr eine halbe Stunde, fo überfhaut man die fih 
abftufenden Berge und Hügel zwifchen bier und ver Elbe. Den Fluß 
fieht man zwar nicht, aber bie Bergreihen drüben bei klarem Wetter 
ganz beutlich. 

Ber Heine Ort Geißing wirb zuerft im Thale ſichtbar; ; die Hänfer 
ziehen fich in dem engen Grunde herauf. Nun öffnet ſich der Blid nad 
Altenberg, und zwar fleht man zuerft eine hohe fteile Felswand; dieſe 
ift aber nicht durch Natur, fondern durch jenen großen Erdfall, Erdbruch 
entftanden, wodurch fo viele Graben zu Grunde gegangen. 

Man muß fich vorftellen, daß die fämmtlichen Gruben an dem Ab⸗ 
ange eines Berges gelegen, und da fie zufammengeftärzt, fo bat fih 
ein Trichter gebildet; mit Wänden von ungleicher Höhe, die vorbere viel 
niebriger als die hintere. Site nennen biefen Trichter, nad) d dem gemwöhn 
lichen bergmännifhen Ausorud, die Binge. 

Punkt Neun hatten wir den untern Rand erreicht. Bon bem obern 
bis in die Tiefe mag es viel über hundert Fuß betragen. Das Geſtein 
an ven. Wänden ift ſowohl fenfrecht als and nach allen Richtungen zer: 
flüftet, hat äußerlich eine rothe Farbe, vie fi von dem Eifengehalte des 
Geſteines herfchreiben mag. 

Unfere Abſicht zu melden ging mein Führer zu dem Bergmeifter; 
dieſer war nicht zu Daufe, fondern in ber Bergpredigt, indem heute 
gerade das Quartal Crucis eintrat, mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten. 

Das Städtchen Altenberg liegt näher zufammen als Zinnwalbe, an 
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einem fanften Abhange des Berges, und ift, nach fächfifcher Art, ſchon 
ftädtifcher gebaut als jenes. Man ſieht auch bier verfchievene Göpel. 
Der mit Fichten wohl bewachfene Geißingsberg, welcher rechter Hand in 
einiger Entfernung hervorragt, giebt eine angenehme Anficht: 

Da ich auszuruhen wünfchte, trat ich in bie Kirche, und fand bie 
ganze Knappſchaft im Pug und Ornat verfammelt. Der Diaconus pre 
digte in hergebrachten bergmännitfchen Bhrafen. Der Auszug aus ber 
Kirche mar nicht. feierlich wie fonft; ‚man bemerkte aber ſchöne Männer, 
befonders unter den Knappfchaftsälteften, faft zu groß für ‘Bergleute. 

Wir befuchten einen Hanvelsmann, um ein Glas Wein zu trinken, 
diefen fanden wir in einer fonberbaren Beichäftigung. Er hatte nämlich 
einen Juden bei fi, wie fie mit Yerngläfern in dem Lande herumziehen; 
diefer fiellte ein Mikroſtop auf, weil der Kaufmann bie Infecten näher 
betrachten wollte, die ihm feine Käfe leichter machen, feinen Reiß mit 
Staub überziehen und die Rofinen verderben. Es kamen unter dem 
Bergrößerungsglas vie abfcheulichften Thiere zum Vorſchein, Mitteltbiere 
zwiſchen Läufen und Käſern, vurchicheineudb am Leibe und ben meiften 
Gliedern, übrigens gran; fie bewegten ſich mit vieler Behendigkeit und 
waren von verfchievener Größe; man konnte auch ganz veutlich lange, 
ftillliegende Larven erfennen, aus denen fie hervorgehen mögen. 

Mean verficherte uns, daß dieſe Gefchöpfe einen großen holländiſchen 
Köfe in einigen Wochen um ein paar Pfund leichter machen; ein Mittel 
Dagegen ſey aus Ziegelmehl einen feinen Brei zu bereiten und "damit bie 
Käfe zu überftreichen; fo blieben fie ımangetaftet. Die Urfache ift wohl, 
weil die Luft abgehalten wird, welche viefe Gefchöpfe zum Leben nöthig 
haben. 

Run nahmen wir unfern Weg gegen bie Pochwerke. Ich Yonnte bie 
Steinhanfen, welche daneben aufgefchüttet waren, nicht begreifen; "fie 
fhienen aus taubem Geftein zu beftehen, wovon ich Meufterftüde mitnahm 
und mich nach gehaltreicheren Stufen umſah. Allein ich war fehr ver- 
wundert als ich bemerfen mußte daß diefe ſämmtlichen Steine, wie fie 
durch einander Tagen, zum Pochen beftimmt hierher gefahren worben. 

Weil nun alle Bergleute nach dem Bergamte gezogen waren und 
überhaupt heute nicht gearbeitet wurde, fo war die Stadt wie ausgeſtorben 
und wir unfern eigenen Betrachtungen überlaſſen. Mein Führer hatte 
ziemliche Kenntniſſe dieſer Dinge, und ein alter Dann, ver heranſchlich, 
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beftätigte feine Ausfage, daß wirklich das ganze Gebirge zinnhaltig fen 
und felten einige Theile veffelben vor andern vorzuziehen. Es werde 
deßhalb alles auf die Pochwerke gebracht, deren fehr viele hinunter in 
dem Thal gegen Geißing angebracht find. 

Wir gingen von einer Halbe zur andern und fanden ſche viele Ab⸗ 
weichungen deſſelben Geſteines, die wir ſo lange auflaſen und als Hand⸗ 
ſtufen zerſchlugen, bis wir zuletzt keine neue Abänderung mehr fanden. 
Wir traten darauf unſern Rückweg an, verfügten uns aber noch vorher 
an das Mundloch eines Verſuchéſtollens, ven fie in der Gegend ber 
Schmeßbütte treiben; dort kommt ein ſchöner Porphyr vor, den fie 
Syenitporphyr mit Recht nennen, weil röthliche Feldſpathkryſtalle in 
einem Grund von Hornblende liegen. Wir fttegen mm .fo weit wieder 
aufwärts, bis wir ven Berggraben erreichten, und gingen auf dem fühlen 
Wege ganz bequem zurüd. 

Vom Stollenmundloch an, den Zinnwalder kahlen Berg hinauf, 
hatten wir dagegen in der Mittagfonne einen beſchwerlichen Weg, und 
waren wohl zufrieden als wir um Em Uhr in dem Gaſthofe wieder 
anlangten. 1 

Segen Abend befuchte mich ver Bergamtsaſſeſſor Friedrich Augufl 
Schmidt von Altenberg, bevauerte daß fie heute verhindert worden, 
wie fie gewänfcht hätten, mich zu empfangen, daß fie mit ber Bergpredigt 
und dem Anfchnitt befchäftigt gewefen, auch erſt nach meiner Abreile 
meine Ankunft vernommen. Ich erfuchte. ihn um einige Nachrichten, bie 
er mir denn auch ertbeilte. 

Das große fogenannte Stockwerk zu Altenberg bat fchon 1547 md 
1548 einige Brüche erfahren; ver Hauptbruch geſchah aber 1620, wo 
36 Gruben mit 36 Göpeln zu Grunde gingen. Diefes Unglüd entftand 
aus der Natur des Berges und des Bergbaues; denn indem der Zum 
gehalt durch die ganze Mafle des Berges ausgetheilt ift umd fich in ven 
verſchiedenen Steinarten, woraus berfelbe befteht, zerftreut befinbet, ohne 
daß fi) beſondere bauwürdige Gänge ober Flöze zeigten, fo muß das 
fännmtliche Geftein weggenommen und überhaupt verpocdht werben, wobei 
man denn, ba man bie entſtandenen Räume nicht mit Holz wieder auf 
bauen Tann, Bergfeften fteben läßt, um das Ganze einigermaßen zu 
unterftügen. 

Da num die 36 Gruben jebe für ſich einzeln Kanten, jede fo viel 
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als möglich aus ihrem Felde herausnahm, ohne ſich um das Allgemeine 
oder um die Nachbarn zu bekümmern, ſo ward der Verg nach und nach 
ausgehöhlt, daß er ſich nicht mehr hielt, ſondern zuſammenſtürzte. 

Dieſer Unfall jedoch gereichte dem Werke zum Nutzen, indem bie 
Haupigewerken, ausländiſche reihe Kauflente, unter Beirath von Mugen 
Sachverſtaͤndigen, mit vieler Mühe es dahin brachten, daß bie Theil- 
uehmer der 36 zerflörten Gruben fih in Eine Gewerkſchaft vereinigten, 
deren Antheile durch eine verhältnigmäßige Anzahl der nunmehr beliebten 
128 Kure wieder erftattet wurden. 

Diefe neue Gefellichaft theilt fich num wieder in 3 Theile: 

1) große Gewerkfchaft, beftehend aus den Augsburger, Nürnberger 
mb Dresdener Gewerken; 

2) Heine Gewerkſchaft; 

3) Propre-Theile. 

Da nım biefes Unternehmen groß umb fühn war, fo wußten fie ſich 
zugleich von der Landesherrſchaft viele- Vortheile zu bebingen; fie ftehen 
eigentlich nicht unter dem Bergamte, fondern ımter einer Divection von 
drei Perfonen, die fih in ‘Dresven aufhalten; am Orte haben fie einen 
eigenen Yactor; ber gegenwärtige heißt Löbel, ber alles beforgt. Die 
Kische haben fie erbaut, vie Gloden und die Uhr angefchafft; die Poch— 
mũhlen gehören ihnen zum größten Theil; auch haben fie Waldungen und 
ein Rittergut angefauft, fo daß ihnen zu den nothwendigſten Bebürfniffen 
nichts abgeht. Auch befigen fie noch einen Theil des Berges, ber 
damals nicht zufammenftürzte, und bauen ſowohl unter als neben dem 
Vruche. 

Der Bau unter dem Beute iſt ſehr wunderbar, indem man ſich 
une verfuchsweife der zuſammengeſtürzten und zerbröckelten Steine zu 
bemächtigen fucht. Alles was man gewinnt wirb zwar, wie oben gefagt, 
verpocht, und das Zinn ans der ganzen Maſſe herausgewaſchen; aber man 
fucht fi doch auch im Einzelnen von dem mehr oder weniger Gehalt 
biefer umd jener Steinart durch ven Sichertrog zu unterrichten. Sie 
wiſſen es zu einer großen fyertigfeit zu bringen, und haben fi eine 
Terminologie gemacht, um zehn Grabe der Bauwürdigkeit zu unterfcheiden ; 
es find folgende: 

1. Maufeöhrchen. 
2. 3 er. 
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6pf. 
1 gl. 
2 gl. 
4 gl. n 
8 gl.” 
9 gl. 
Speries Thaler. 
10. Fenſterſcheibe. 

Merkoirbig ift es, daß fie einen neuen Bruch befürchten .müffen, 
indem fi) um bie. große Binge ber das Gebirg abermals abgelöst hat; 
weil aber dieſe Abldfung ganz feiger ift, und.aljo wenn auch der vordere 
Theil nach der Binge zu einftürzen follte, doch die Rückwand fiehen 
bleiben und won oben nichts nachſtürzen würde, fo find fie ohne Sorgen, 
ia fie bebienen ſich des durch die Ablöſung entitandenen Raumes zu 
Schächten und fonftigen Bebürfniffen. 

Die verfchiedenen Gruben, auf denen gebant wird, haben ein ſchwerer 
oder leichter Geſchaft und können ben Centner Zinn verlaufen von 34 bis 
39 Thaler, nachdem es ihnen mehr ober. weniger zu gewinnen koſtet. 
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Das Geſtein des Gebirgs iſt an und, für ſich ſehr feſt; daher hat 
ihnen das Zuſammenſtürzen der ungeheuern Maſſe den Vortheil gebracht, 
daß es dadurth zerfplitfert worden. Wie fie nun aber unter dem Bruche 
biefe Trümmer gewinnen, ift. mic zwar befchrieben worben, aber ſchwer 
zu begreifen und ohne Zeichnung nicht zu verftehen. 

Wo ſie im feften Geftein arbeiten, fegen fie Feuer und machen da⸗ 
durch das Geftein brüchig; beffen ungeachtet bleiben immer noch große 
Stüde; dieſe werben auf ungeheuern Scheiterhaufen neben den Pochwerken 
abermals durchgeglüht und auf dieſe Weife zerfprengt, daß man ihrer 
durchs Pochen eher Herr werben fann. 

Bon ihrem Schmelzprocei wüßte ich wenig zu fagen: fie röften bie 
Schliche, un den Arfenit und Schwefel wegzutreiben; übrigens macht bie 
Beimiſchung von Wolfram und Eifen ihnen viel zu fchaffen. 
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Sonntag den 12. Juli bereitete ich mich früh um ſechs Uhr zur 
Stollenfahrt, und dieſes um fo lieber, als ver Steiger von der Grube 
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Bereinigt- Zwitterfelo auch die Aufficht. über den Stollen hat. Ich fuhr 
bis zum Stollenmundloch im Wagen und fand. vafelbft den gebadhten 
Eteiger und Steinfchneider. - 

Das erfte Geftein, was man mit dem Stollen durchfahren bat, ift 
Porphyr, der feine Gleichzeitigkeit ober wenigſtens fein baldiges Nachfolgen 
anf bie Zinnformation dadurch beweist, daß Zinnflöze noch im ihn hinein⸗ 
ſetzen. Wir fuhren bis ımter ven Schacht von Bereinigt-Zwitterfeln, um- 
gefähr 300 Lachter. Der Stollen ift leider nicht in gerader Linie ange 
legt und fo ift er auch von verfchiebener Höhe, deßhalb unangenehm zu 
befahren. Auf dem Hin» und Herwege machte mich der Steiger auf alles 
dasjenige aufmerkſam, was er mir geftern über Tage von der Natur bes 
Gebirge erzählt hatte; er zeigte mir die Flöze, bern Gangart, den Quarz, 
vie Saalbänber von Glimmer, die reihen unten, bie tauben oben, das 
Durchftreichen ver ſtehenden Gänge, beſonders aber ber Klüfte, wobei ich 
einen höchſt merfwürbigen Fall, wo ein Flöz durch die Kluft verfchleppt 
warb, zwar mit einiger Mühfeligfeit, aber doch fehr deutlich zu fehen befam. 
Sp zeigte er. mir andy eine große Weitung, da wo die Gruben Bereinigt- 
Zwitterfeld und Reicher⸗Troſt zufammenftoßen. Hier konnte die ganze Maſſe 
zu gute gemacht werden, weil bie Greißen ftodwerlartig metallhaltig waren. 
ALS fie vieſe Räume abbauten, trafen fle auf eine große Drufe, in welcher 
ſich fchöne Vergkryſtalle, theils einzeln, theil8 in Gruppen, fanden. 

Ih konnte hiernach die geftern auf den Halven zufammengefuchten 
und bei dem Steinſchneider angefchafften Stufen vefto beifer orbnen, 
welches fogleih geſchah. 

Hierbei bemerfe ich noch, daß in Zinnwalde auf fächfifcher Seite 
14 Gruben find, alle gangbar, auf der böhmijchen mehrere, aber nur 6 
gangbar. 

Nachdem ich alfo vor Tifche bei dem Steinfchneiver die Auswahl 
der mir intereffanten Mineralien gemacht, jo wurden felbe eingepadt. 
Ih fuhr um halb drei Uhr ab und war SDreiviertel auf Fünf in Teplig. 
Ein ſtarkes Gewitter, welches von der Gegend Über der Elbe beranzog, 
erreichte mich nicht, indem bie Gebirge dem Zug der -Wetter Hinderniſſe 
in den Weg legen. 

Wenn man das Datum bemerft, wie ich den 12. Juli 1813 von 
biefer Höhe fchied, fo wird man verzeihen, daß ich einen mir fo wichtigen 
Gegenftand nur flüchtig, ja verftohlen betrachte. Es war während bes 
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Stillſtandes, an welchem das Schidfal der Welt bing, ein Magftid nicht 
ohne leichtfirmige Kühnheit. Die Gränze von Sadfen und Böhmen geht 
dur Zinnwalde durch; um den Mineralienhändler zu befuchen, mußte 
ich ſchon Sachſen betreten; alles was für mich bedeutend war, lag auf 
biefer Seite. Und nun gar die Wanderung nach Wltenberg, dem Anfcheine 
mc geheimnißvoll unternommen, hätte mir eigentlich üble Händel zugichen 
follen. Bon fähfifcher Seite war jedoch fein Mann zu fehen, alles ruhte 
dort im tiefften Trieben; die öſtreichiſchen Schildwachen mußten -für unver: 
fänglih halten, wenn man mit zwei Schimmeln über bie Gränze führe; 
der Mauthner hatte auch nichts dagegen einzuwenden, und fo kam ich gläd- 
lich zurück durch den Weg, ven ich fo gut fand, weil man ihn zum Trans⸗ 
port der Artillerie gerabe jett verbefiert hatte. Abends fpät gelangte id 
nah Teplitz frank und frei, zu einigem Mißvergnügen einer heitern Ge 
ſellſchaft, welche ſchadenfroh gehofft Hatte mid, für meine Verwegenheit 
beſtraft, als Gefangenen escortirt vor den commanbirenden General, mei- 
nen hoben Gönner umb Freund, ben Fürften Moritz Liecht en ſte in md 
feine. fo.ieb und mwerthe Umgebung gebracht zu fehen. Bedenke ich mum, 
vaß biefe ruhige Berggegend, bie ich in dem vollkommenſten Frieden, ter 
aus meinem Tagebuche heroorleuchtet, verließ, ſchon am 27. Auguſt von 
dem fürdhterlichften Nüdzuge überſchwemmt, allen Schreckniſſen des Krieges 
ausgeſetzt, ihren Wohlftand auf lange Zeit zerflürt fah, fo darf ich ben 
Genius ſegnen, der mich zu dem flüchtigen und doch unauslöfchbaren An- 
ſchauen dieſer Zuſtände trieb, bie von fo langer Zeit ber das größte 
Intereſſe für mich gehabt hatten. 
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Problematiſch. 
1880. 


Dex im Borigen ausgejprochenen Sauptmarime getreu, alle geologi- 
ſchen Betrachtungen vom Granit anzufangen, fobann aber auf bie Ueber- 
gänge, wie mannichjaltig fie auch ſeyn mögen, fleißig zu ſchauen, warb 
vor mehreren Jahren das Geftein in Betracht gezogen, woraus bie Carls⸗ 
bader Quellen entipringen. Neuere Anbrüche veffelben laſſen uns darauf 
wieder zurldfehren, da wir denn, um unfern Vortrag einzuleiten, folgen- 
des bemerlen. 

Die hohen Gebirge, welche Carlsbad unmittelbar umgeben, find ſaͤmmt⸗ 
(ih Granit, und alfo auch der Hirfhiprung und ber Dreifreuzberg, welche 
einander gegenüberftehenb eine Schlucht bilden, worin fih, bis auf eine 
gewiffe Höhe, zu beiden Seiten ein Uebergangsgebirg bemerken läßt und 
wovon in unferm Auffag zur Joſeph Müller'ſchen Sammlung ſchon un- 
-fänplicher geſprochen worden. 

Mufterftüde dieſes Gefteins mit feinen Abänberungen waren in der 
legten Zeit ſchwer zu erlangen, weil alles verbaut und durch Beſitzungen 
umfchlofien ift, die freiftehenden Felſen aber von ver Witterung vieler 
Jahre angebräunt und verändert find. Nur in biefem Wrühling, als 
man, um Plat zu gewinnen, ſich in bie Felſen an mehreren Orten binein- 
arbeitete und oberhalb des Mühlbads, neben dem Haufe zu den drei 
Sternen, nicht weniger auf den Bernharbsfelfen Räume brach, fand fich 
gute Gelegenheit, bedeutend⸗ belehrende Beifpiele zu gewinnen, wovon wir, 
bezüglih auf die Nummern der Müllerihen Sammlung, bier einiges 
vorlegen und nachbringen. 

Bei den drei Sternen zeigte fi ein Granit, feinkörnig, worin ber 

Goethe, fämmtl. Werte. XXX. 12 


178 





Feldſpath bald mehr, bald weniger aufgelöst erfcheint und deſſen Ober- 
flächen mit Eiſenoryd überzogen find; bei genauefter Betrachtung fand 
fi) daß es derjenige ſey, durch welden femme Haarflüfte, mit Hornſtein 
durchdrungen, binburchgehen (Nr. 25). An manden Ablöfungen gemahrte 
man Schwefellies und hie und da zwifchen dem Geftein quarzartige Tafeln, 
nicht gar einen Zoll breit. 

Auf dem Bernbarbsfelfen, wo unmittelbar hinter den Sohlen bes 
Heiligen eine Fläche gebrochen wurde, war bie Ausbeute ſchon reicher; 
“ man beeilte fih aus den vorliegenden Steinmaflen die beften Eremplare 
beranszufchlagen, ehe fte wieder eingemauert wurben. Das Geftein Nr. 27, 
welches bisher felten geweſen, fund fich bier häufig und zeichnete fich 
jaspisähnlich aus. Es ift gelblichgrau, hat einen mufcheligen Bruch und 
bie und da zarte ochergelbe Streifen, die an den Banbjaspis erinnern; 
man fand es in einen feinlörnigen Granit verflodhten und' es ließen ſich 
Stellen bemerken, wo e8 in den volllommenen Hornftein übergeht. Dieſer 
fand fi) denn auch in ftarfen, obgleich unregelmäßigen Gängen das 
Geftein durchziehend, fo daß bald der Hornftein den Granit, bald Granit 
den Hornftein zu enthalten ſcheint; auch fanden fi Maſſen des Horn- 
ſteins, welcher größere oder Fleine Granittheile enthält, fo daß dadurch 
ein fonverbares porphyrartiges Anſehen entfpringt. 

Berner traf man auf eine reine Maſſe Hornflein in grünem Tbon, 
welcher wahrfcheinlih aus verwittertem Granit entflanden war; von 
Schwefelfies wurden wenige Spuren bemerft. 

Der Kalkſpath jedoch, den wir früher in fchmalen Klüften und 
manchmal fchichtweife an dem Granit gefunden (Nr. 30, 31), war nicht 
anzutreffen, ver ifabeligelbe Kalkſtein (Nr. 32) auch nicht; ber braune 
jedoch (Nr. 33), obgleich nicht häufig, zeigte ſich wieder. Kein Stüd 
indefien haben wir angetroffen, das, wie fie fonft vorgelommen, mit dem 
Granit im Zufammenhang gewefen wäre. Wir geben eine ausführliche 
Beichreibung biefes immer merkwürdigen Gefteins. Theils ocher =, theils 
neltenbraun gefärbt, derb, burchlöchert, die größern oder Fleinern Höh⸗ 
lungen mit weißem Kallkſpath ausgefüllt. Iſt matt, und nur das nellen- 
braun Gefärbte nähert fi vem Schimmernden, bis zum Pechglänzenben: 
im Bruce uneben, unbeftinmt edige, ziemlich ſtumpfkantige Bruchftüde. 
Hält das Mittel zwifchen weich und halbhart. Im Ganzen kann man 
dieß Geftein für einen mit Kalk innig durchdrungenen Eifenocher anſehen. 
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Ein neuer Fund jedoch eines bisher noch unbelannten Geſteins ver- 
dient alle Aufmerkfamteit. Es war ein Klumpen Kalkitein, etwa einen 
Biertelscentner fchwer, äußerlich ſchmutzig ochergelb, rauh und zerfreffen, 
inwenbig fehneeweiß und ſchimmernd. Im Bruche umeben, fpfitterig, 
unbeftimmt edige, nicht fcharflantige Bruchftüde. Befteht aus fein und 
ediglörnig abgeſonderten Stüden, mit einer Neigung zum höchſt Zart⸗ 
ftängeligen. Das Ganze durchſetzen hell ochergelb gefärbte Adern; zer- 
fpringt beim Schlagen das Brudftüd an folder Stelle, fo findet man 
die Fläche gleichfalls heil ochergelb gefärbt, Hein traubenförmig geftaltet. 
Iſt in Meinen Stüden durchſcheinend, halbhart, ſpröde und leicht zer: 
fprengbar. 

Aus dieſer Befchreibung iſt zu erfehen, daß vergleichen wohl felten 
vorkommen mag; wenigftens befinvet fi im der großen Sammlung ber 
mineralogifchen Gefellfhaft, auch in anderen Sammlungen ver Nähe nichts 
ähnliches: für Sinter Tann man e8 nicht anfprecdden ; will man es für 
Marmor nehmen, fo ift e8 wenigftens eine noch unbelannte Art. Die 
Höhe des Bernhardsfelſens, wo es zwifchen dem andern Geftein gefunden 
worden, läßt uns vermuthen, daß ed auch aus ver Uebergangsperiode 
fey, und wenn wir auch nichts weiter hierüber beftimmen, fo deutet es 
doch abermals auf ven Kalfantheil der Felſen überhaupt; daher und denn 
nicht ſchwer fält, den großen Kalfgehalt des Carlsbader Waflers, welcher 
täglich und ftündlich abgefett wird, bis zu feinem Urfprunge zu verfolgen. 

Da wir nun ober= und unterhalb des Neubrunnens jenes Uebergangs⸗ 
geftein gefunven, fo bringen wir noch ein anderes zur Spradye, woranf 
wir ſchon früher bingeventet (S. 123). Als man nämlich vor einigen 
Jahren, bei dem unternommenen Hauptbau am Neubrunnen, Raum um 
die Quelle gewinnen wollte, und ben Felſen abarbeitete, aus dem fie 
unmittelbar entfprang, traf man auf einen durch Einfluß des Glimmers 
dendritiſch gebilveten Feldſpath, ebenfalls mit Hornftein durchzogen. Nun 
ift folcher verzweigter Feldſpath mit dem Schriftgranit nahe verwandt, 
beide vom Granit ausgehend und eine erfte Abweichung vefielben. Hier 
brad nun unmittelbar die heiße Duelle hervor, und wir bemerken aber- 
mals, daß hier eine dem Granit zumächft verwandte Epoche gar wohl 
angenonımen werben Fünne. 

Auf der rechten Seite ver Tepel, wohin wir ung nun wenden, brachte 
uns das Wbarbeiten einer ganzen Granitwand ebenmäßig ven Bortheil, 
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bag wir zu gleicher Zeit auch hier eine große Maſſe ſchwarzen Hornfteins 
mit Schwefelfies vorfanden, demjenigen ähnlich, welchen wir drüben am 
Bernbarpöfelfen gefunden. Wie wir dem ſchon vor mehreren Jahren den 
* Berg höher hinauf ein Analogon bes bisher fo umftänblich behandelten 
Vebergangs aus dem Granit entvedt. und ſolches (Nr. 49) beichrieben; 
es findet ſich über der Anbrenscapelle, da wo gegenwärtig bie Prager 
Straße an der Seite des Dreifreugberges hergeht. 

Bergebens haben wir uns dagegen bisher bemüht in ber Nähe ver 
eigentlichen Hauptfprubelquelle felbft viefes Geſtein, wo es fich in feiner 
ganzen Entſchiedenheit zeigen follte, gleichfalls zu entveden; bie Nachbar⸗ 
ſchaft ift überbaut und vie Kirche Laftet auf ver ehemaligen Werkftatt 
unferer beißen Quellen; wir zweifeln jevoch nicht, daß dieſes Geftein auch 
bier zum Grunde liege, und zwar nicht in allzu großer: Tiefe. 

Schon oben bemerkten wir vorläufig unfere Neigung zu glauben, 
baß der Tepelfluß über dieſes Geftein hingehe, und wir fügen hinzu, 
dag wir vermutben, gerade das Tepelwaſſer bewirke die heiße, heftige 
Naturerſcheinung. Die Gebirgsart welche uns bisher beſchäftigt, iſt ein 
differenziirter Granit, ein ſolcher in ‚weldem eine Veränderung fich ent- 
widelte, woburd Einheit und Mebereinftimmung feiner Theile geftört, je 
aufgehoben ward. Wir ſehen aljo dieſes Geftein als eine galvaniſche 
Säule an, welche nur der Berührung des Waſſers beburfte, um jene 
großen Wirkungen hervorzubringen, um mehrere irdiſch⸗ ſaliniſche Sub 
ftanzen, beſonders den Kallantheil ver Gebirgsart aufzulöfen und fiedend 
an den Tag zu förbern. ' 

Uns menigftens hat die Bemerkung wichtig ‚gefchtenen, daß bei trode: 
nem Wetter der Sprubel weniger Hejtigfeit äußere als bei angeſchwollenem 
Fluß; ja wir find nicht abgeneigt zu glauben daß, wenn man bei ganz 
birrer Witterung das zurückſtauchende Wehr, welches das. Wafler zu ben 
Mühlen bringt, ablaffen und fo das Bett oberhalb fo gut wie troden 
legen wollte, man fehr bald einen merklichen Unterfchieb in dem Hervor⸗ 
fprubeln der obern heißen Wafler bemerken würde. 

Daß aber auch unteriwärts die Tepel über Grund und Boden laufe, 
welcher fich eignet dergleichen Wirkungen hervorzubringen, läßt ſich daran 
erkennen, daß man, auf der Mühlbapbrüde ſtehend, ober von ven Gale⸗ 
rien des Neubrunnens hinunter ſchauend, die Oberfläche des Fluſſes mit 
auffteigenden Bläschen immerfort belebt fieht. 





Es fen dieß alles bier niebergelegt, um vie Wichtigfeit der erften 
Uebergänge des Granits in ein anderes, mehr ober weniger ähnliches oder 
unähnliches, ja ganz verfchievenes Geftein bemerflich zu machen. ben 
dieſes Differenziiven ber Urgefteinart ſcheint die größten Wirkungen in ber 
älteften Zeit hervorgebracht zu haben und wohl manche berfelben im 
gewiſſen Sinne noch fortzufegen. Man gebe uns zu, auch fünftig bie 
mannichfaltigen Erfcheinungen aus dieſem Geſichtspunkte zu betrachten. 
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Carl Wilhelm Hofe. 
1820. 


Diefes wertben Mannes „biftoriihe Symbola, die Bafalt-Genefe 
betreffend, zur Einigung ver Parteien dargeboten” erhielt ich, durch ein 
befonderes Süd, zur Aufmunterung, als ich gerade mit Redaction eini« 
ger geologifchen Papiere befhäftigt war. Die vorftehenden Auffäge ver- 
läugnen den Einfluß nicht den biefe wenigen Blätter auf mich ausgelbt; 
ich wagte mich fiber gewifle Naturgegenftände und Berhältniffe freier aus⸗ 
zufprechen als bisher, nachdem ein fo theurer Vorgänger und Mitarbeiter 
aufgetreten, welcher, wie es fich gar leicht bemerken läßt, bes neueften 
Bulcanismus bereinbrechende Raven fürdhtend, fich auf einen alten bemähr- 
ten Urfelsboden flüchten möchte, um von bort ber feine Meinung, ohne 
fi) einer unerfreulihen Controvers auszuſetzen, Wiffenden und Wohl- 
wollenden vorzutragen. | 

Es ift dieſes jedoch nicht fo Mar und entjchienen gefchehen wie es 
wohl zu wünfchen wäre, und indem wir und mit Lefen und Wieberlefen 
zu unferm eigenen Bortheil treulich befchäftigt, fo wollen wir Durch einen 
kurzen, georbneten Auszug den vielen Naturfreunden, welche fich gleichfalls 
darum bemühen dürften, einige Bequemlichkeit zu leichterer und freierer 
Anficht verbreiten. 


Die Gefchichte der Wiſſenſchaft ift die Wiffenfchaft felbft, die Ge⸗ 
ichichte des Individuums das Individuum; deßhalb foll auch hier das 
- Gefchichtliche vorwalten. 

1760 oder 1763 ftritten Desmareft und Monnet um bie Ehre 
vermeintlicher Entvedung: der Bafalt fen ein vulcanifches Probult. Der 
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erſe Gedanke gehört alfo den Franzoſen; auch leiſteten fie nicht wenig 
ſchon früh genug für die Gefchichte des Bafaltes. 

1771 und 1773 erfhienen Rafpe und Yerber als veutfche Bul- 
caniften, der letztere jedoch fehr mäßig gefinnt. In vemfelbigen Decennium 
fimmten Charpentier, Neuß, Rößler gegen die Bulcanität, Bau- 
mer gleihfells. 

1771 erflärte fih Brünnich, 1777 Bergman, vom Auslande 
ber, für die Neptumität, fo wie fpäter Kirwan. Die Gallier und Ita- 
fäner im Ganzen blieben dem Feuerſyſtem getreu, fo auch bis jebt. 

Werner, in Sachſen, Schlefien, Böhmen, hauptſächlich nur auf 
Granit und Gmeis den Bafalt aufgefegt findend, mußte ihn zu den Ur- 
gebirgsarten zählen. Im Verfolg der Zeit jedoch fand man ihn gelagert 
auf und in einer Menge Gebirgsarten von den verfchievenften Altern, 
bis zu den jüngften hinab; dieß deutete auf ein fpäteftes Naturer- 
zengniß. 

Es ergab ſich ferner daß die meiſten gleichnamigen, und inſof 
auch gleichgeltenden Hauptgebirgsſtämme und Züge als ſolche angefehen 
werden möüffen die zu ungleicher Zeit entſtanden find. Wem find wohl 
erſt die wahrgenommenen Unterſchiede von älterm und neuerm Granit, 
Syenit, Gneis, Glimmerfchiefer, Trapp, Porphyr, Thonſchiefer, Grau- 
wade, Kalkftein, Sandftein, Steinfohlen, von Conglomeraten oder Brec- 
cien foger u. f. w. wieder vorzuzählen? Warum follte man denn bem 
Bafalt, wie er auch entſtanden feyn möge, umgleiche Zeitepochen feiner 
Bildung abläyugnen? und warum follte dieß nicht eben zu genauerer Bes 
obachtung führen, wie, warn, ober wo uud unter welchen Bedingungen 
er erſcheint? 

In den Jahren 1789 bis 1797 findet ſich Nofe gleichfalls veranlagt 
biefen Gegenftand näher zu betrachten: fpäterhin bis auf den heutigen 
Tog gewann die Borftellung, ver Bafalt ſey in einer fehr neuen Zeit 
gebildet, mächtig vie Oberhand. Ueberhaupt jedoch aufs Große und 
Ganze gefehen, überzeugt man ſich gerne, daß der Bafalt, in Bezug auf 
ſein zeitliches Eintreten, auf fein relatives Alter, mit anderen Gebirgs- 
arten ſich wo nicht parallelifiren, doch combiniren laſſe. 

Ehen fo erfcheint der Bafalt, wenn auf Zuſtände und Geftaltungen 
geliehen wird, unter denen die Gefteine allerhand Art vortemmen, als 
friſch, urſprünglich, oder als verändert; ferner kommen bie befonbern 
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Geſtalten, als einzelne Kuppen, in Pfeilern, Tafeln und Kugeln, dem 
Bafalt nicht ausſchließlich zu; Granite, Porphyre, Schiefer, Sandſrine, 
und was nicht alles? geſtalten ſich gleichfalls; daß der Baſalt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft in eminentem Grade beſitze, erregt die Aufmerkſamkeit, giedt ihm 
aber kein ausſchließliches Vorrecht. 

An Uebergängen fehlt es ihm aber eben ſo wenig als andern Stein⸗ 
arten; unbezweifelt kennt man das Uebergehen der bafaltiſchen Haupt⸗ 
maſſen und Gemengtheile zum Ilhyn, zu Thon» und Kieſelſchiefer, zu 
Phonolity, zu Horn-, Grün- und Manbelftein, zur Wade, Granwade 
und zu Porphyren. 

Diefes Ueberfchreiten und Annähern führt uns anf vie merklicen 
Mifchungsverfchievenheiten der Bafalte, indem fie bald thonige, bald 
quarzige, feltener talgige Grundmaſſen in wechfelnden Verhältniſſen auf⸗ 
zeigen. Dagegen aber beſchaue man bie Identität der Formen der Bafalle, 
welche an den Felſen ver verfchievenften Klimate bemerkt wird; eine fe 
große Analogie des Baues läßt aber auch biefelben Urfachen vermuthen, 
die in fehr verfchiedenen Epochen, unter allen. Klimaten gewirkt haben: 
denn die mit Thonfchiefern- nnd compacten Kallſteinen bedeckten Bafalte 
müffen von ganz anderm Wlter ſeyn als die, welche auf Tagen von 
Steintohlen und anf Gefchieben ruhen. Und wie follten Bafalte vulcaniſch 
an allen Orten und Enden völlig gleichartig entfprungen feyn, da de? 
unterirdifche Feuer verfchiedenärtige Grundlagen zu verkochen hatte! 

Ueber das erfte Entfiehen, über bie” primitive Bildung irgend einer 
Gebirgsart im Großen find Feine Zeugniſſe vorhanden. Das vulcanifde 
Hervorfteigen von Iufeln im Meere, von Bergen auf bem Lande da⸗ 
gegen gefchieht noch immer vor unferen Augen. 

Es tbeilte ſich zuletzt dieſe Wiffenfchaft in ein Zwiefaches: man 
nahm vie äfteften Gebirgsarten als auf dem naffen Weg entflanden an: 
bie neuern, die nicht Anſchwemmungen find und fich durch Gewaltſamleit 
fo entfchieven auszeichnen, mußten für Probucte umterirbifchen Feuers 
gelten. Wenn aber beim Vulcanismus man nicht gerade Steinlohle umd 
Entzundliches zum Grunde legt, nicht Brennendes, ſondern. Hitze und 
Gährung Erzeugendes, zuletzt auch wohl in Flammen aufſchlagendes, 
feuerfaͤhiges Weſen, fo will man ſich auch gegen den kraſſen Neptunismus 
verwahren und nicht durchaus auf einen wellenſchlagenden Meeresraum, 
ſondern auf eine dichtere Atmoſphäre hindeuten, wo mannichfaltige 
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Gasarten, mit mineralifchen Theilen geſchwängert, durch elektrifch«magnetifche 
Amegung auf daB Entftehen ver Oberfläche unferes Planeten wirken. 

Diefes Apyriſche wird nur poftuliet, weil wir den erften Ring zu 
diefer unermeßlichen Gliederkette haben müflen; um Fuß zu faffen ift 
biefes der Punkt, ein ideeller zwar, doch eben darum zur Um⸗ und Ueber- 
fiht hinreichend. ° 

Das Gefchichtliche führt und weiter. Wenn der Bafalt wulcanifch 
jeyn follte, fo mußten Grundlagen gefucht werden, woraus er entftchen 
innen. Um vie Mitte des vorigen Jahrhunderts rebucirte Guettard 
feine Laven, mit Einfluß der Bafalte, auf eine granitifche oder wenig⸗ 
ſtens gramitähnliche Baſis, veranlaft durch die Wahrnehmungen in 
Auvergne; zehn Iahre etwa fpäter geichah das nämliche von Desmareft 
und Monnet. Auch Tam noch ein Spath fusible Hinzu. Wiederum 
jo viel Zeit nachher vermehrten beſonders Dolomieun und Faujas de 
St. Fond ſolche Bafen mit Roche de corne, Petrosilex, Feldspath 
fasible et refractgire, bie nun ſchon auch porphyriſch und trappartig 
genannt wurden, wenn fie mancherlet Gemengtheile, vorzüglich. Feldſpath 
bei ſich führten. Denſelben Weg ſchlug 1790 Gioeni ein und erwei⸗ 
terte ihn. 

Wir Deutſchen blieben hinter den Ausländern ein wenig zurück. 
Was Übrigens umfer Freund bevauerlich fo wie ganz befcheiventlich er- 
zählt, bequemt ſich keinem Auszug; man höre ven Verfaſſer bei fich zu Haufe. 

„Laſſet uns jedoch deſto entſchiedener und derber auftreten, wo einzig 
Rettung zu fuchen iſt. Der biftorifche Fingerzeig deutet genugfam auf 
das Berikfniß, auf die Nothwendigkeit für jedes vulcanifche Product ein 
urſprüngliches Muttergeſtein aufzufuchen und anzugeben; ohne Subftrat 
bleibt alles räthſelhaft und dunkel. 

„Nehme man ein gutes DBeifpiel an einem andern mineralogiſchen 
Verfahren. Wie ſich nämlich in den Steinen und Gebirgen gewiſſe 
Pflanzen und Thierformen finden ließen und dieß ſcientifiſch zu erwägen 
war, da betrachtete man die vegetabiliſchen und animaliſchen Organismen 
ebenmaͤßig als Grundlagen, welche vom Mineralreich aufgenommen, dem⸗ 
ſelben aſſimilirt und dadurch verändert, d. i. hier im allgemeinen ver⸗ 
ſteinert ſind. Je mehr die Bekanntſchaft mit dergleichen Urſtoffen zunahm, 
je genauer und vollſtändiger man das Pflanzen⸗ und Thierreich kennen 
lernte, je weiter und tiefer man darin forſchte, gerade deſto volltonmener 
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bilvete ſich dadurch bie Petrefactenfunde aus, deſto ſchneller und er- 
wünfchter verſchwanden die Nebel und Irrungen, melde früher dabei 
geblendet hatten; zu fprechendem Beweife, daß es überall ein Erſtes geben 
und als ſolches erkannt werben müfle, wenn ein von ihm abhängiges 
zweites gehörig zu nehmen, vollſtändig auſzufaſſen, richtig zu beurtheilen 
und nach claffifcher, unanfechtbarer Manier zu behandeln ftehen fol 

„Wenn baber auch. der Bafalt, als folder und als Reihenführer 
gewifler Sormationen, ebenfalls für eine urfprüngliche Gebirgsart aner- 
kaunt wird, entftanden, . gleich jeber andern, durch eine allgemeine Pri- 
morbialurfache, bie immerhin für ums unergründlich ſeyn und bleiben 
möge, in irgend einer .oder mehreren Erdepochen, dann kann es nicht 
fehlen, man muß dabei fiherer fußen wie bei jebem Öegentheit, und in 
vollerm reinerm Xichte einhergehen. 

„Der Mineraloge überkomnmt nunmehr ein für immer fiirtes Ob 
oder Subject, feiner Familie rechtsbeſtändig beigeorbnet, deſſen Beſchaf⸗ 
fenheit und Verhältniſſe fammt und fonders beobachtet, erforſcht und 
mitgetbeilt, deſſen mannichfaltige Prädicate vollftändig aufgezählt und er- 
mefjen werben können. Die Eeinfte wie bie größte Veränderung daran, 
durch Feuer, Waſſer, Gafe u. f. w. bewirkt, fteht alsdann gehörig wahr- 
zunehmen, mit der primitiven Eigenſchaft genau zu vergleichen und auf 
ihre Urfache mit Sicherheit zurüdzuführen. 

„Wie fi), nach folder Manier, die Mutationen eines Foſſils, auf 
dem fogenannten naſſen Wege, in ben verſchiedenſten Grabationen be 
ſtimmt nachweiſen laſſen, wie der Baſalt Härlich von der erften Stufe 
der Verwitterung bis zur wirklichen Auflöfung in einem ſpecifiſch gearteten 
Lehmen wahrgenommen und verfolgt ift, cben fo find feine Metamorphofen 
Durch jeden modificirten Higegrad theils exfenn- und reducirbar, theils 
durch eine Legion von angeftellten Beobachtungen darüber in der Natur 
beutlichft aufgezeichnet. 

„Gerieth man bei dieſer ober jener einzelnen Vorkommenheit auf 
Scwierigfeiten, ſchien es zweifelhaft, welcher Urſache, ob ber Hige ober 
Näffe, mande Erfcheinung an den Bafalten zuzufchreiben fey, dann bet 
ſich ein entfcheivendes Auskunftsmittel dar in der Pyrotechnik. Bekanntlich 
ift der Bafalt mehr oder weniger ſchmelzbar. Unterwirft man ihn nun 
der Hite, vom Noth- und Weißglühen an bis zum Schmelzen und Zer⸗ 
fließen bin, beobachtet man die grabuirten Umformungen , welde er 
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dadurch erhält, fo ergiebt fich ein ficherer Maßftab, wonach jever Weuer- 
effect auf ihn genau zu beftimmen und richtig zu  beurtheilen fteht, und 
ver insbeſondere dazu geeignet ift ihn den Phänomenen berjenigen Ba- 
falte anzupaffen, welche die Natur in gewifien Gegenven bes Erdkreiſes 
auffinden Täßt. 

„Zeigt fih, bei der Vergleichung folder Naturerzeugniffe, mit ben 
pyrotechniſch bewirkten Bafaltpropucten, daß beide nicht bloß ähnlich, fon- 
ven völlig gleich find, dann ſchließt man mit Zuverläfligleit, daß auf 
beide Arten von Probucten eine und bie nämliche Urfadhe, d. i. vive 
gewirkt habe. 

Dergleichen Experimente, Bergleichungen und Reſultate ha die 
mineralogiſche Baſalthiſtorie, ſeit dem Jahre 1792, auſzuweiſen, und 
bis auf die neueſte Zeit geht noch die loͤbliche Betrachtung und Unter⸗ 
ſuchung fort. 

„Iſt man nun über die Bildung gewiſſ er Laven aus Baſalt eins 
geworden mit ſich, wenn auch nicht mit jedem andern, ſo wird ſich das 
Ordnen und Benennen der Laven, die von andern Geſteinen abſtammen, 
ebenfalls ergeben. Nachgewieſen und anzuerkennen find bereits Laven aus 
Syn (fchmelzbaren Thonften), Pech⸗ und Berlftein nebft Obfivian, 
welche fänmtlich ven Eigennamen Bimsftein führen, aus mehrern Bafalt-, 
Porphyr⸗ und Schieferarten, aus Conglomeraten und (verglafurten) 
Sandſteinen. 

„Hierdurch iſt dieſer Gegenſtand für. uns erjchöpft, folglich auch eine 
Regel vorhanden, woran man ſich zu halten und anf feinem Wege un- 
verrüdt fortzufchreiten hat. Dagegen wirb aber nicht geläugnet, daß eben 
diefe Naturereigniffe noch eme problematifche Seite haben, . inwiefern 
nämlih das in der Natur vorhandene, Wärme und Hitze erzeugenbe 
Princip, ohne gerade in Feuer und Flamme aufzufchlagen, höchſt wirkſam 
ſeyn und auf krypto⸗vulcaniſche Ereigniſſe hindeuten möge. In ſolchen 
Fällen wo das pyrotypiſche Ausſehen des Baſaltes zweifelhaft ſeyn könnte, 
erlaubte man ſich die Frage ſchon im Jahre 1790 aufzuwerfen, ob nicht 
etwa manches baſaltiſche Geſtein, im großen und lagerweiſe urſprünglich 
feinflüftig, riſſig oder löcherig gebildet worden, wie mancher Quarz und 
Kalkſtein ebenfalls. Die Baſalte ver azoriſchen Inſel Grazioſa ſtellen 


etwas Ähnliches dar; dort wechſelt nämlich der dichte Baſalt mit poroſem 


und mit Mergel. Der in Mandelſtein übergehende poroſe Baſalt hat 
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längliche Höhlungen von zwei bis acht Linien im Durchmeſſer; man be⸗ 
merk nicht, daß fie in Einer Richtung Tiegen, noch daß ber porofe Felſen 
anf compacten Schichten aufgelagert fey, ‘wie dieß bei den Lavafträma 
des Aetna und des Befun ver Fall if. Der daſige Mergel wechſelt 
übrigens mehr dem hundertmal mit dem Bafalte, und laufen feine Lagen 
parallel mit denen des Baſalts. Woraus gefchloffen wird, daß beie 
Foſſilien von einerlei Formation und von gemeinfchaftlichen Uxrfprunge find. 

„Um ficy bie Entftehung jener Cavitäten einigermaßen zu erflären, 
erinnere man fich des bebeutenden Wortes: Wenn große Maſſen von 
Materien aus dem flüfligen Zuſtand in den ber Trockenheit übergeben, 
fo kann dieſes nicht ohne eine Entwidelung von Wärmefoff gefchehen. 

„Bier ift nun ber mächtige Umfang des eigentlichen Bulcanitätt- 
gebietes zu erwähnen. Der ganze bergige Theil‘ des Königreichs Quito 
kann als ein ungehenrer Vnlcau angefehen werven; eben fo ift bie. gan 
. Gruppe ber canarifchen Infeln auf eimen unter dem Meer befindlichen 
Bulcan geftellt; ſodann ift der merkwürdigſte Punkt zu berühren, daß 
alle Thatfachen zu beweifen fcheinen, daß ſich die unlcanifchen Feuer auf 
ben amerifanifchen Infeln wie auf den Anden von Quito, in Auvergue, 
in Griechenland umb auf dem größten Theile ber Erde mitten durch pri 
mitive Gebirgsarten den Weg nach außen gebahnt haben.“ 

Nachdem diefes alles nun fo meit geführt worben, fo gefdjieht ein 
Rullblick auf die Streitigkeiten felbft, welche über ben Gegenſtand fih 
erhoben; man deutet auf das mehrfache menſchliche Fehlſame, auf die 
Unzulänglichfeit ver Individnen, bie denn doch was ihnen perfänlich ober 
ihren Zmweden gemäß ift, gern zu einer allgemeinen Weberzeugung um 
wandeln möchten. Wie das mm von jeher bis auf ven heutigen Tag 
geſchehen, wird kürzlich durchgeführt und zulegt bie Anmaßlichkeit berer 
abgelehnt, welche verlangen daß man basjenige, worüber man urtheilen 
wolle, ſelbſt müffe gefehen haben. Diefe bedenken nicht, daß ſie doch 
immer dem Object al8 Subject, als Individuum entgegen ſtehen un 
teoß ihrer Gegenwart nur mit ihren eigenen Augen und nicht mit bem 
allgemeinen menfchlichen Bid die Gegenftände ſowohl als den befondern 
Zuftand beſchauen. Männern wie von Bumbolbt und von Buch mid 
umbedingter Dank gegollt, daß fie die Welt umreifen mochten, eben nit 
uns eine foldye Reife zu erfparen. 

"Im den Anhängen kommt nun bie wichtigfte Frage vor, inwiefern 
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wir ein Unerforfchtes für unerforfchlich erklären dürfen unb wie weit es 
dem Menfchen vorwärts zu geben erlaubt fey, ehe er Urſache babe vor 
dem Unbegreiflichen zurückzutreten ober davor ftille zu ſtehen. Unſere 
Meinung iſt, daß es dem Menſchen gar wohl gezieme ein Unerforſch⸗ 
liches anzunehmen, daß er dagegen aber feinem Forſchen Feine Gränze zu 
feßen babe: denn wen auch die Natur gegen ben Dienfchen im Vortheil 
fieht und ihm manches zu verheimlichen fcheint, fo fteht ex wieder gegen 
fie im Bortheil, daß er, wenn auch nicht durch fie durch, doch über fie 
hinaus denken kann. Wir find aber fchon weit genug gegen fie vorge- 
brungen, wenn wir zu ben Urphänomenen gelangen, welche wir in ihrer 
merforjchlichen Herrlichkeit von Angefiht zu Angeficht anfchauen und uns 
ſodann wieder rüdwärts in die Welt der Erfcheinungen wenden, wo das 
in jener Einfalt Unbegreifliche fi in taufend und abertaufenn mannich⸗ 
faltigen Erſcheinungen bei aller Beränderlichleit unveränderlich offenbart. 
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Der Horn. 
1820. 


Ein freier: hoher Gebirgsrüden, ber auf einer flachen Höhe auffikt, 
bleibt dem Reiſenden nad) Carlsbad rechts, und wird von borther immer 
als ein anfelmlicher Berg beachtet. Seinen Gipfel haͤbe ich nie beftiegen; 
Freunde fagen er ſey Bafalt, fo wie die won ber Fläche feines Fußeb 
gewonnenen Steine. Sie werben zur Chauffeebefferung angefahren mt 
haben das Merkwürdige, daß fie, ohne etwa zerfchlagen zu ſeyn, einzeln 
Mein find, fo daß eine Kinderhand die Fleinern, vie größern eine Knaben 
- band dar wohl zu faffen vermöchte. Sie werben aljo zwifchen emem 
Tauben- und Gänſeei hin ımb wieder ſchwanken. 

Das Merfmürbigfte aber hierbei darf wohl gembtet werben, daß fie 
fänmtlih, genau befehen, eine entfchievene Geftalt haben, ob fie fi gleich 
bis ins Unenbliche mannichfaltig erweiſen. 

Die rvegelmäßigften vergleichen fi dem Schädel eines Thiers ohne 
untere Kinnlade; fie haben alle eine entfchievene Fläche auf bie man fie 
legen Tann. Alsdann ftehen uns drei Flächen entgegen, wovon man bie 
obere für Stirn und Nafe, die beiden Seiten fir Oberliefer und Bar 
gen, bie zwei rückwärts für die Echläfe gelten läßt, wenn bie hinterfte, 
legte dem Hinterhaupt zugefchrieben wird. Ein Modell in biefem Sinne 
verfertigt, zeigt einen regelmäßigen Kryſtall, weldher nur felten in ver 
Wirklichkeit erfcheint, der aber, fobald man biefe Grundform, dieſe Grunt- 
intention der Natur einmal anerfannt hat, überall, auch in den unförm⸗ 
Iichften Individuen wieberzufinden if. Sie ftellen ſich nämlich von felbit 
auf ihre Bafe und überlaffen dem Befchauer die übrigen ſechs Flächen 
herauszufinden. Ich habe Die beventendern Abweichungen in Thon nad; 
gebildet und finde, daß felbft die unregelmäßigften ſich zu einer oder der 
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andern Mittelgeſtalt hinneigen. Sie ſcheinen nicht von der Stelle gekom⸗ 
men zu ſeyn. Weder merklich abgeſtumpft noch abgewittert, liegen ſie auf 
den Aeckern um den Berg wie hingeſchneit. Ein geiſtreicher junger Geologe 
ſagte, es fähe aus wie ein Aërolithenhaufen aus einer frühern prägnan- 
ten Atmoſphäre. Da wir im Grunde nicht wiſſen, woher dieſe Dinge 
kommen mögen, fo iſt es gleichviel, ob wir fie von oben ober von unten 
empfangen, wenn fie und nur immer zur Beobachtung reizen, Gedanken 
veranlafien und zu Beſcheidenheit freundlich nöthigen. 
Est quaedam etiam nesciendi ars et scientia. 
Godofredus Hermannus. 


— — nn 


Mammerberg bei Eger. 
18. 


Dean wird aus unferer frühen Darftellung des Kammerbergs bei 
Eger ſich wieder ins Gedächtniß rufen, was wir über einen fo wichtigen 
Naturgegenftand gefprocdhen und wie wir biefe Hügelerhöhung als einen 
reinen Bulcan angefeben, der fih unter dem Meere, unmittelbar auf und 
aus Glimmerfchiefer gebilvet habe. 

Als ich am 26. April dieſes Jahres auf meiner Reife nach Carl 
bad durch Eger ging, erfuhr ich von dem fo unterrichteten als thätigen 
und gefälligen Herrn Polizeiratd Grüner, daß man auf der Fläche des 
großen, zum Behuf der Chauffeen ausgegrabenen Raumes des Kammer: 
berger Vulcans mit einem Schacht niedergegangen, um zu fehen, was m 
der Tiefe zu finden ſeyn möchte, und ob man nicht vielleicht auf Stein: 
toblen treffen dürfte. 

Auf meiner Ruckkehr, den 28. Mai, ward ich von dem wackern 
Manne aufs freundlichſte empfangen; er legte mir die kurze Geſchichte 
der Abtäufung, welche doch ſchon ſiſtirt worden, nicht weniger bie gefun⸗ 
denen Minerallörper vor. Man hatte beim Abſinken von etwa 1'/, Lachter 
erft eine etwas feftere Lava, dann bie gewöhnliche völlig verjchladte in 
größeren und Heineren Stüden gefunden, ala man auf eine Lofe röthliche 
Maſſe traf, welche offenbar ein durchs Feuer veränderter feiner Glimmer⸗ 
fand war. Diefer zeigte fich theils mit Meinen Lavatrümmern vermildt, 
theils mit Lavabroden feft verbunden. Unter dieſem, etwa zwei Lachter 
Teufe vom Tage herab, traf man auf ben feinften weißen Glimmerſand, 
deſſen man eine gute Partie ausförderte, nachher aber, weil weiter nicht? 
zu erwarten ſchien, die Unterſuchung aufgab. Wäre man tiefer gegangen, 
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wobei denn freilich der feine Sand eine genaue Zimmerung erfordert hätte, 
fo würde man gewiß ven Glinmerfchiefer getroffen haben, woburd denn 
unfere früher geäußerte Meinung Betätigung gefunden hätte. Bei dem 
ganzen Unternehmen hatte fi nur eiwa ein fingerlanges Stüd gefunden, 
welches allenfalls für Steinkohle gelten Könnte. 

Dean befprady die Sache weiter und gelangte bis zur Höhe des ehe⸗ 
maligen Lufthäuschens; hier konnte man, von oben herunter fhauend, gar 
wohl bemerten, daß am Fuße des Hügeld, an der Seite nach Franzens⸗ 
brumn zu, der weiße Glimmerfand, auf den man in dem Schacht getrof- 
fen, wirklich zu Tage ausgehe und man auf demfelben fchon zu irgend 
einem Zwecke nachgegraben. Hieraus könnte man fchließen, daß die vul- 
canifche Höhe des Kammerbergs nur oberflächlich auf einem theils fanbigen, 
theils ftaubartigen, theils fchieferig feften Glimmergrunde ausgebreitet fer. 
Wollte man nun etwas Bedeutendes zur. Einficht in dieſe Naturerfcheinung 
mit einigem Koftenaufwand thun, fo ginge man, auf der Spur des am 
Abhange fih manifeftirenden Glimmerſandes, mit einem Stollen gerade 
auf den Punkt des Hügel los, wo, gleich neben der höchſten Höhe des 
ehemaligen Sommerhaufes, ſich eine Vertiefung befindet, die man jeberzeit 
für den Krater gehalten bat. Ein ſolcher Stollen hätte fein Waffer abzu- 
leiten, und man würde bie ganze vulcaniſche Werkftätte unterfahren und, 
was fo felten gejchehen Tann, vie erften Berührungspunkte des ältern 
natürlichen Gebirge mit dem veränderten, gejchmolzenen, aufgeblähten 
Geſtein beobachten. Einzig in feiner Art wäre dieſes Unternehmen, und 
wenn man zuletzt auf ber hintern Seite in der Gegend der feften Laven 
wieder and Tageslicht käme, fo mühte dieß für den Naturforfcher eine 
ganz unfhägbere Anficht feyn. 

Hierzu macht man uns nun, eben als ich zu ſchließen gedenle, bie 
befte Hoffnung, indem verfichert wird, daß auf Amrathen und Antrieb 
des Herm Grafen Caſpar Sternberg, dem wir ſchon fo viel ſchuldig 
geworben, ein foldyes Unternehmen wirklich ausgeführt werben folle. Ueber 
lege nunmehr jever Forſcher, was für Fragen er in dieſem Falle an die 
Natur zu thun habe, welche Beantwortung zu wünſchen ſey? 


Goethe, ſammtl. Werke. XXX. 13 
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Producte böhmifcher Erdbrände. 
1820. 


In memer Auslegung ver Joſeph⸗Müller'ſchen Sammlung babe ih 
verfchiebener, damals befannter, pſeudovulcaniſcher Probucte gedacht und 
fie von Nr. 7387 aufgeführt; es waren diejenigen, worauf, bei Hof 
dorf und Leffau, zuerft die Aufmerkſamkeit der Geologen ſich richtete: feit 
jener Zeit aber find mehrere Punkte des Vorkommens entdeckt worden, 
und zwar ein fehr wichtiger, gleich über vorbenannten Orten, linker Hand 
unmittelbar an ver Chauffee, melde nah Schladenwertb führt. Ich 
theile werjchtevene Betrachtungen mit, bie ich bei dieſer Gelegenheit an- 
geftellt. 

Und fo kann man denn erfllich annehmen, daß die in biefer Gegend 
befannt geworbenen Erpbrände am Ausgehenden ungeheuer Koblenlager 
ſtattgefunden: denn in ben aufgefchloffenen Brüchen geht das durchge⸗ 
brannte Geftein, es fey der Iodere, gelbe, ſchieferige Porcellanjaspis over 
ein anderes veränbertes Mineral, bis unmittelbar umter die Oberfläche 
bes gegenwärtigen Bodens, fo daß vie Begetation ihre ſchwächern und 
ftörfern Wurzeln darin verfenfte; woraus denn auch wohl zu ſchließen 
wäre, daß biefe Erdbrände zu ber fpäteften Epoche der Weltbilbung 
gehören, wo bie Wafler fich zurüdigezogen hatten, bie Hügel abgetrodnet 
da lagen, und nad) geendigtem Brande Teine neue Ueberſchwemmung ſich 
ereignete. 

Zu einer zweiten Betrachtung führt und die Frage, die jebermann 
aufwirft, der jenen in den Hügel eingegrabenen Bruch betritt, wo er 
nicht allein in einem großen Umfang, fondern auch in einer Höhe von 
20 bis 30 Fuß alles unmittelbar auf einander Tiegenve Geftein durch 
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Feuergluth verändert, gebaden, verfchladt, angeſchmolzen findet. Ich 
habe mir ſelbſt dieſe Frage aufgeworfen, und auch andere ausrufen hören: 
was gehörte für eine Gluth dazu, um eine ſolche Wirkung hervorzubringen? 
weich eine unterliegende Maſſe von Brennmaterial wäre wohl nöthig 
gewejen, um eine folde Steinmaffe durchzuglühen? Hierauf erwiedern 
wir, daß fi Anzeigen und Anveutungen finden, daß biefe Gefteinlagen, 
fie mochten nun aus Schiefertbon oder aus fonftigen Deinerallörpern 
beftehen, mit vegetabiliſchen Reſten, Braunkohlen und fonftigem genugſam 
vertheilten Brennbaren durchſchichtet gewefen, welches alſo, im alle eines 
Erbbrandes, gar wohl von unten nach oben, von oben auf unten, nadı 
allen Seiten hin glimmen, vie einzelnen Gefteintheile mehr oder weniger 
angreifen, erfaflen und verändern konnte. In dem Chauffeegraben links, 
wenn man nad mehr gebachtem Bruche zu die Schladenwerther Chauflee 
binanffährt, fiebt man SKohlenftreifen durch den aufgeſchwemmten Letten 
fih hindurchziehen; bei Leſſau findet man eine von dem Erbbrande nicht 
erreichte Kohlendecke zwiſchen dem Borcellanjaspie und ver Danmerde; 
auch Haben wir im Innern gewiſſer brödeliger Stüde noch wahrbaften, 
zerreiblichen, abfärbenden Koblenantheil gefunden, ver feinen Schwefel- 
geruch nicht verläugnet. Dahin deuten denn ebenfalld die im Innern von 
entfchievenen Schladen zu findenven zarten Gypskryſtalle, welche auf ben 
alten Kohlen» und Kallgehalt ver urfprüngliden Mineralien hindeuten. 
Daß in biefer Gegend überhaupt felbft die legten Nieberfchläge der Thon- 
und fonft fi ſchiefernden Erben mit Vegetabilien imprägnirt gewefen, 
läßt fi an mehreren Orten nachweifen. Bei dem Dorfe Grünlaß, am 
Fuße des Sanbbergs, findet ſich ein Brandſchiefer, welcher am Lichte fo 
wie auf Kohlen brennt und einen erbigen Theil zurüdläßt. Bon wie 
fpäter Formation dieſer aber ſey, läßt fi) daran erkennen, daß ſich Larven 
von Waflerinfecten, von etwa einem Zoll Größe, darin entveden laſſen, 
Blätterartiges aber nicht. 

Hiernach wenden wir ung zu einer britten Betrachtung, weldye und 
durch die große Mannichfaltigleit ver Producte unferer Erbbrände abge- 
nöthigt wird, indem wir über dreißig Eremplare zufammenlegen können, 
welchen man fänmtlih mehr oder weniger einen Unterfchien zugeftehen 
muß: dieß aber läßt fih daher gar wohl ableiten, daß der Erbbrand auf 
das verjchiedenfte, zwifchen, über und neben Brennbarem liegenden Geftein 
zufällig wirkend, die mannichfaltigſten Erfheinungen bervorbringen mußte. 
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Hier fteht uns aber noch eine Arbeit bevor, welche auch ſchon begon- 
nen if. Bei Bulcanen fo wie bei Erbbränden ift für den Naturforſcher 
bie erſte Pflicht ſich umzuſehen, ob es wohl möglich ſey vie urfprängliche 
Steinart zu entdecken, aus welcher die veränderte hervorgegangen. Hier⸗ 
mit haben wir uns im ber legten Zeit forgfältiger als fonft befchäftigt, 
deßhalb fchon eine große Anzahl Gebirgsarten im Töpferfeuer geprüft 
worden, woburd uns denn merfwürbige Erfcheinungen von widerſpenſtigem 
und leicht angegriffenem Geftein vorgelommen. Wir haben bavon eime 
Sammlung angeorbnet, wobei die urſprünglichen fowohl als die durchs 
Teuer gegangenen Exemplare zufammengelegt und orbnungsmäßig mit 
Nummern bezeichnet find. 

Diefe Gegenftände ſämmtlich, wie fie vorliegen , bekannt zu machen 
und zu befchreiben, würde zu unnüger und unerfreulicher Weitläufigkeit 
führen; wir werben baher nach ben uns Durch die Erfahrung geworbenen 
Andeutungen weiter fchreiten, und unter Beifland des Herrn Hofrath 
Döbereiner, das Unterrichtende in überbacdhter Folge vorzulegen be 
müht ſeyn. 


— — — — — 





Marienbad überhanpt, und befonders in Rückſicht auf 
Geologie. | 


1821. 


Wir haben uns fo viele Jahre mit Carlsbad befchäftigt, uns um 
die Gebirgserzeugniffe der bortigen Gegend gemüht, und erreichen zuletzt 
den fchönen Zweck das mühfam Erforfchte und forgfältig Geordnete auch 
den Nachlommen zu erhalten. Ein ähnliches wünſchten wir für Marien⸗ 
bad, wo nicht zu leiften doch vorzubereiten, und deßhalb ſey ohne weiteres 
zum Werke gefchritten. 

Zuvörderſt alfo möge von ber Lage des Stiftes Tepel die Rebe feyn, 
deſſen Polhöhe 49° 58° 53° beftimmt worden. Werner hat man durch 
Erfahrung und Rechnung gefunden, daß daſſelbe 242 Pariſer Mafter 
höher als die Fönigliche Sternwarte zu Prag gelegen ſey. Iſt num zu- 
gleih ausgemittelt, daß die äußerſte Weljenfpite des Podhora (Podhorn⸗ 
berg8), an beffen äftlichem Fuße Tepel gelegen, um 324 Pariſer after 
über gedachte Prager Sternwarte herborragt, fo folgt die Ueberzeugung, 
daß man ſich auf einem der höchften Punkte von Böhmen befinde. 

Dieß beftätigt die weite Ausficht, deren man ſchon auf einer Mittel 
höhe genießt, ingleichen ver Lauf fänmtlicher am genannten Berg ent- 
Ipringenden Gemwäffer: denn an ber öftlichen Seite des Rückens giehen 
mehrere Quellen ihre Waſſer erft ofiwärts nad dem Stifte zu, und 
laufen ſodann, nachdem fie verfchiedene Teiche gebilvet, vereint und nun 
Tepel genannt, ımter Carlsbad in die Eger; andere nicht weitabliegenve 
an der MWeftfeite, nur durch geringe Erhöhung gefonderte Quellen ergießen 
dagegen fich fünmwärts, bis fie enblich mit vielen Bächen und Heinen Flüffen 
vereinigt in der Gegend von PBilfen den Namen Beram erhalten. 
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Nun aber bemerken wir, daß nachftehender Vortrag in Gegenwart 
von Keferfteins erfter Karte geſchieht, welche gleichfalls vorzunehmen ver 
Lefer freundlichft erfucht wird. 

Die Urgebirgemaffe, welche den Raum von Carlsbad big hierher 
einnimmt, ſüdweſtwärts mit dem Fichtelberg, norboftwärts mit dem Er; 
gebirge zufammenhängt, begreift wielfache Ausweichungen des Grundgeſteins 
und Einlagerungen verwandten Gefteins, deſſen Abänderungen wir bei 
und um Carlsbad weitläufig behandelt, bis Schladenwalbe verfolgt und 
num ben dortigen Punkten von bier ans entgegen zu gehen gebenfen. Auch 
bier beginnen wir den Grund einer Sammlung zu legen, indem wir einen 
vorläufigen Katalog mittheilen, um einen jeben zu eigenem Auffuchen und 
Forſchen zu veranlaffen. 

Wir haben jedoch bei Verfaſſung des Kataloge nicht die Vortheile 
‚wie in Carlsbad, wo bie Felſen überall fteil, ausgeſprochen von Natur 
oder buch Steinbrüche aufgefchloffen und von mehreren Seiten zugänglid 
gefunden werben; in bem Keſſel aber — wenn man bas Local jo nennen 
fol, worin Marienbad Tiegt — fo wie in der Umgegend ift alles in 
Raſen, Moor und Moos verhält, von Bäumen überwurzelt, durch 
Holz» und Blättererve verbedt, fo daß man nur hie und da Mufterftüde 
beroorragen fieht. Zwar kommt pas jeßige Terrafliven, bie mehr gang- 
baren Steinbrüde und fonftige Rührigkeit des Ortes dem Forſcher zu 
Hülfe, doch taftet er nur in ber nähern und fernern Localität ſchwankend 
umber, bis ein weiteres Unterfuchen ihm auslangende Auffchlüffe ge: 
währen Tann. | 

Wir bemerken jeboh vorläufig, daß große Abänberlichleit, das 
Schwanken der Urbildung gegen dieſes und jenes Geftalten bier auffallend 
und merkwürdig ſey. So kommen partielle Abweichungen vor, die wir 
nicht recht zu benennen willen; nicht etwa gangmweife, ſondern mit ber 
Schichtung des Granits, wie er ſich in mehr oder weniger geſenkte Bänle 
trennt, gebt eine foldye veränderte Bank, parallel ſich hüben und drüben 
anfchließend, fort und zeichnet fi dadurch aus, daß fie eine mehr ober 
minder abweichende Steinart bilbet, einen Schriftgranit, ober gegen Jaspis, 
Chalcedon, Achat hingeneigt, wie wir bei einzelnen Nummern andbeuten 
wollen. | 

Im Ganzen aber ift bier noch audzufprechen, daß wie die Urbildung 
fih in allen Welttheilen gleich verhält, alfo auch bier um fo mehr 
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dieſelben Phänomene vorkommen müffen, welche bei Carlsbad zu bemerken 
gewefen; deßhalb wir uns künftig auf die dort beliebten Nummern be- 
ziehen werben. 


Anleitender Katalog. 


Granit betrachten wir als den Grund biefiger Höhen; man finvet 
ihn, gegenwärtig durch Bauanlagen entblößt, anſtehend als Felsmafle und 
zwar an bem Hauptipaziergange, wo eben bie Mauer vorgezogen wird; 
ferner in dem gräflich Klebelsbergifchen Hof, wo er gleichfalls abgeftuft 
zu fehen war, indem man bie abfchliegende Mauer aufzuführen fich beeilte. 

Da aber dieſe Stellen nad und nach verbaut werben, jo hat man 
ihn kümftig in den Steinbrüden binter und über ver Apothefe zu fuchen; 
nach jetigen Beobachtungen aber darf man biefen Granit als eine große 
gegen Norden anfteigende Maſſe anſehen, welche gegenwärtig in Terrafien 
gejchnitten wird. 

1) Er ift von mittelmäßigem Korn, enthält aber bebeutende Zwillings⸗ 
fruftalle, nicht weniger reine Ouarztheile von mäßiger Größe. 

2) Derfelbe Granit, jedoch von einer Stelle, bie leicht verwitiert; 
die Arbeiter nennen ihn ven faulen Gang. 

3) Ein anderer, höchſt feiter Gang aber, welcher mit jenem Granit 
verwachfen ift, bat kaum zu unterſcheidende Theile, und zeigt das feinfte 
Korn, mit größeren und kleineren grauen porphyrartigen Flecken. 

4) Ein Eremplar mit einem großen ovalen porphurartigen Flecken. 

5 und 6) Er verändert fich in ein fchieferiges Wefen, wobei er jedoch 
durchaus kenntlich bleibt. 

7 und 8) Die ſchieferige Bildung nimmt zu. 

9) Auch kommen röthliche quarzartige Stellen vor, gleichfall® gang- 
weile. Eremplar mit anftehendem Granit Nr. 1. 

10) Merkwürdige Abänderung, theils porphyr= theils breccienartig, 
ftreicht diagonal durch ven von Klebelsbergiſchen Hof nad) ver Apothefe zu. 

11) Erfcheint aber auch mitumter dem Jaspis, Chalcedon und Horn⸗ 
ftein fich nähernd. 

12) Darin bilvet ſich in Klüften ein Anhauch von den allerfleinften 
weißen Amethyſtkryſtallen. 

13) Dergleigen, wo fidh die Amethufte größer zeigen unb bie und 
da ſchon eine Säule bemerken lafien. 
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14) Ein Nr. 10 ähnliches Vorkommen, gegen die Mühle zu. 

15) Granit mit ſchwarzem Glimmer und großen Feldſpathkryſtallen, 
demjenigen ähnlich, welcher in Carlsbad gegen den Hammer anfteht. Hier 
fand man ihn nur in großen Bläden umher liegen, ohne feinen Zu: 
fammenbang andeuten zu können. 

16) Ein Iofer Zwillingsfruftall, welche ſich bier felten aus dem 
Geſteine rein guszufondern pflegen; der einzige welcher gefunden warb. 

Wir wenden und nun zu der Schlucht über dem Sreuzbrunnen, wo 
der Glimmer überband nimmt; wir haben von Nr. 17 bis 21 die Ueber: 
gänge bis ins allerfeinfte Korn verfolgt. 

22) Dergleichen, doch etwas von BVerwitterung angegriffen, deßhalb 
von gilblihem Anfehen. 

23) Röthliche quarzartige Stelle, gangartig einſtreichend. 

Wir wenden und num gegen den Hammerhof; an dem Hügel 

24) dorthin findet ſich eine Granitart, feinkörnig von fetten Anſehen. 

25) Fleiſchrother Granit, in der Nachbarfchaft, mit Üüberwiegendem 
Quarz. 

26) Quarz und Feldſpath in noch größeren Theilen. 

27) Schwer zu beftimmenves Quarzgeſtein. 

Borgemelvetes Geftein ift mehr ober weniger zu Mauern zu gebrauden ; 

28) der Granit aber, welcher zu Platten verarbeitet werben fol, 
wird von Sandau gebracht. 

29) Eine andere dem Granit verwandte Steinart, wit vorwaltender 
Porcellanerbe, übrigens höchſt feinkörnig, welcher zu Wenftergewänben, 
Geſimſen und fonft verarbeitet wird. Vom Sangerberg bei Petſchau. 

30) Reiner Quarz, an ber auffleigenden Straße von Marienbad 
nach Tepel. | 

31) Schriftgranit, ebenpafelbft. 

32) Granit, an Schriftgranit anſtoßend. 

33) Gneis, an Schriftgranit anſtoßend. 

34) Granit, ein Stüd Glimmerkugel enthaltend, im fogenannten 
Sandbruch hinter dem Amthauſe. 

35) Nach der Berwitterung übrig gebliebene Glimmmerkugel. 

36) Schwankendes Geftein, in der Nähe von Nr. 33. 

37) Granitiſcher Gang in ſchwarzem ſchwer zu beſtimmendem Ge⸗ 
ſtein, hinter der Apotheke auf der Höhe. 


21 g 


38) Daffelbe als Geſchiebe. 
39) Das problematifche Geftein Nr. 36, mit anftehendem Glimmer. 
40) Gneis, ans dem Steinbruche rechts an ber Straße aufwärts 


nach Zepel. 


41) Gneis, von der rechten Seite ver Straße nach Tepel. 

42) Dergleihen von ber feiteften Art. 

43) Auch daher, von der Marienquelle angegriffen. 

44) Eine Abänderung. 

45) Gneis, ans dem Steinbruch recht? an ver Straße nad) Tepel. 
46) Gmeis, dem Glimmerfchiefer nahe kommend. 

47) Gneis, von Petfchau, in welchem die Flaſern Zwillingskryſtalle 


find, durch den Einfluß des Glimmers in die Ränge gezogen. Diefes 
Stüd beſitze ich feit vielen Yahren, und habe deſſen auch fchon früher 


(©. 


133) gebadht.. 
47 a) Aehnliches Geftein, dieſes Jahr als Geſchiebe unter Marien⸗ 


bad im Bache gefunden. 


48 und 49) Deßgleichen. 
50) Hornblende, mit durchgehendem Quarz, zwilchen Hohborf und 


Auſchowitz. 


dem 


51) Deßgleichen. 

52) Hornblende, von der feſteſten Art. 

53) Deßgleichen von der Marienquelle angegriffen. 

54) Hornblende, mit Quarz durchdrungen. 

55) Hornblende, mit röthlichem Feldſpath. 

56) Hornblende, mit rothem Feldſpath eingewachſen. 

57) Hornblende, mit Andeutungen auf Almandinen. 

58) Gneis, wo die Almandinen deutlicher. 

59) Gneis, mit deutlichen Almandinen. 

60) Hornblende, mit großen Almandinen. 

61) Hornblende, mit Almandinen und Quarz. 

62) Daſſelbe Geſtein, mit kleineren Almandinen. 

63) Schweres feſtes Geſtein von ſchieferiger Textur, mit Almandinen, 
Smaragdit aus Tyrol ähnlich; ein Gefchenk des Herrn Prälaten. 
64) Ein ähnliches, von der Quelle angegriffen. 

65) Von derſelben Formation mit vorwaltenden Almandinen und 


Quarz. 
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66) Deßgleichen mit deutlichen Almanbinen. _ 

66 a) Die Almandinen ifolirt. 

67) Hornblende, mit feinen Almanbinen, von der Quelle angegriffen. 

68) Daffelbe Geftein, wo bie Almanvinen von außen fichtber. 

69) Daffelbe von dem feinften Gefüge. 

70) Gehadter Quarz, an welchem vie Wände ber Einfchnitte durch⸗ 
aus mit feinen Kryſtallen befegt find; von einem lofen Klumpen in ver 
Gegend des Gasbades. 

70 a) Quarz, faft burdgängig, befonders aber anf ben Klüften, 
Iryftallifirt, als weißer Amethyſt, von der Chauſſee, bie nach ber Flaſchen⸗ 
fabrif führt; der Fundort bis jett unbelannt. 

70 b) Feldſpath, mit Hornfteingängen, von berfelben Chauſſee; 
gleichfalls unbelannt woher. 

71) Hornblende, nicht weit unter Wifhlowmig. 

72) Saliniſcher Kalt, unmittelbar am Gneife anſtehend, von 
Wiſchkowitz. 

73) Derſelbe, jedoch mit Andeutung des Nebengeſteins. 

74 und 75) Der Einfluß des Nebengeſteins thut ſich mehr hervor. 

76) Kalk und Nebengeftein in einander gefchlungen; bier manifeftirt 
fih Schwefelkies. 

77) Grauer, feinförnig-falinifcher Kalt, ven Baulenten beſonders 
angenehm. 

78) Treopffteinartiger Kalt mit ımreinen Kryſtallen, gleichfalls von 
daher und ven Bauleuten beliebt. ' 

79) Etwas reinere Kallſpathkryſtalle, von daher. 

79 a) Bergkork, welcher guhrweiſe zu entftehen fcheint umb nad 
feuchter Witterung in den Klüften von Wifchlowig gefunden wird, 

80) Ganz weißer falinifcher Marmor von Michelöberg, gegen Plan zu. 

81) Grauer Ralkftein. 

82) Bafalt, von dem Rüden des Pobhora. 

83) Serpentin und Pechſtein. 

84) Anftoßenves Urgeftein. 


Borftehendes Berzeichmiß wird von Wiſſenſchaftsverwandten, bie des 
immer mehr befuchte und zu befuchende Marienbad betreten, gewiß 
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freundlich aufgenommen; es iſt freilich für andere fo wie für uns felbft 
mr als Borarbeit anzufehen, vie, bei der ungünftigften Witterung, mit 
nicht geringer Befchwerlichkeit unternommen worben. Sie giebt zu ber 
Betrachtung Anlaß, daß in viefem Gebirge zur Urzeit nahe auf einander 
folgende, in einanber greifende verwandte Yormationen ſich bethätigt, bie 
wir, nad Grundlage, Abweichung, Sonderung, Wirkung und Gegen- 
wirkung georbnet haben, welches freilich alles nur als Refultat des eigenen 
Nachdenkens zu gleichem Nachdenken, nach überftandener Mühe zu gleicher 
Mühe und Weife auffordern Tann. 


Bafalt. Zu Nr. 82. 


Im Böhmifchen heißt Podhora eigentlih unter dem Berg, und 
mag in alten Zeiten nicht fowohl den Berggipfel, als deſſen Flanken, 
Seiten und Umgebung bebeutet haben; wie denn viele böhmifhe Ort- 
Ihaften die Pocalität gar bezeichnend ausdrücken. In fpäterer Zeit, wo: 
die Nationalnamen in bentfche verwandelt wurden, hat man Pobhornberg 
gefagt; dieß würde aber eigentlich heißen Berg unter dem Berg, wie wir 
ja dergleichen ähnliche pleonaſtiſche Berboppelung belachen, wenn von 
einem Chapenubashut die Rede ift. Deßhalb erlaube man ung die Heine 
Pedanterie, durchaus Podhora zu fagen, und verftehe hier zu Land immer 
ven Podhornberg darunter. 

Wer zwifchen dem Stifte Tepel und Marienbad reist, fommt über 
den Abhang dieſes Berges und findet einen bis jetzt freilich höchſt be- 
ſchwerlichen Weg über Bafaltllumpen, welche, vereinft zerfchlagen, fich 
zur bequemften Chauffee fügen werden. Wahrfcheinlich ift die Kuppe des 
Berges felbft, die waldbewachſen fich in ber Gegend auf eine befonbere 
Weiſe hervorthut, gleichfalls Baſalt, und wir finden aljo dieſe merf- 
würdige Yormation auf einem ber höchften Punkte in Böhmen. Wir 
haben dieſes Vorkommen auf der Keferftein’fchen Karte von Tepel aus 
etwas links, ein wenig unter dem funfzigften Grad, mit einem ſchwarzen 
Punkte bezeichnet. 
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Serpentin und Pechftein. Zu Nr. 83. 


Daß in der Gegend von Einfievel Serpentin vorlomme, daß berfelbe 
auch einigermaßen benutt werbe, war befannt, wie denn die Umfaffung 
des Kreuzbrunnens daraus gearbeitet worden; daß er alfo mit dem Ur- 
gebirg in einem ummittelbaren Zuſammenhang ftehen müſſe, ließ ſich 
Schließen. 

Nun fand er fih auch unverhofft bei Marienbad, an ber mittlern 
Höhe des Berge, der an der Süpweltfeite des Badeorts auffteigend, auf 
einem Pfade zugänglich ift, der Links von bem Thiergarten, rechts von 
dem Mühlbach begränzt wird. Der Zuſammenhang mit ben älteften 
Sormationen mag fih bei befferem Wetter und günftigeren Umſtänden 
auffinden laſſen. Feuchtes Moos und Geftrüpp, faule Stämme umt 
Felstrümmer waren für dießmal binverlich; doch Tonnte man mit dem 
Gelingen der erften Beobachtung noch immer zufrieden feyn. 

Man entvedte einen Feldfpath mit dunkelgrauen, fchiefrigen Lamellen, 
von einer weißen Maſſe durchzogen, mit deutlichen eingefchloffenen Quarz⸗ 
tbeilen, und man glaubte hier eine Verwandtſchaft mit dem Urgebirg zu 
erfennen. Unmittelbar daran fand fi) ſchwarzgrüner, fchwerer Serpentin, 
ſodann leichterer, heller grün, durchzogen mit Amianth, worauf der Pech⸗ 
ftein folgte, gleichfalls mit Amianth durchzogen, meift ſchwarzbraun, fel- 
tener gelbbraun. 

Die Mafle des Pechfteins war durchaus in Kleinere Theile getreunt, 
Davon Die größten etwa ſechs Zoll an Länge betragen mochten. Jedes 
diefer Stüde war ringsum mit einem grauen, flaubartigen, abfärbenden 
Ueberzug umgeben , ber nicht etma als Verwitterung in ven Pedhftein 
bineindrang, fondern nach dem Abwafchen viefen glänzend wie auf fri- 
ſchem Bruce ſehen lieh. 

Im Ganzen fehienen die Stiüde” des Pechfteins geſtaltlos, von nicht 
zu beftinmenber, unregelmäßiger Yorm, doch glaubte ich eine Anzahl 
auswählen zu können, welche einen vierfeitigen, mehr ober weniger ab- 
geftugten, auf einer nicht ganz horizontalen Baſis ruhenden Obelisfen 
vorftellte. 

Da der Naturforfcher überzeugt ift, daß alles nach Geftalt firebt, 
und auch das Unorganifche erft für uns wahren Werth erhält, wenn es 
eine mehr oder weniger entſchiedene Bildſamkeit auf eine oder die andere 
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Weife offenbart, jo wird man ihm vergönnen auch bei problematifchen 
Erſcheinungen die Geftalt anzuerfennen, und das was er überall veraus- 
ſetzt, auch im zweifelhaften alle gelten zu laſſen. 


Dienflag, den 21. Auguſt. 

Nachdem wir und denn fo umſtändlich mit ben einzelnen Selspartien 
befehäftigt, fo möchte wohl eine allgemeine landſchaftliche Anficht erfreulich 
fen; ich erhalte daher das Andenken einer Spazierfahrt, die mir, unter 
gefälliger Leitung des freundlichen Hauswirths, Herm von Brefede, höchſt 
genußreich und umterrichtend geworben. 

Es war feit Monaten der zweite ganz volllonmen reine, heitere 
Morgen; wir fuhren um acht Uhr an der Oftfeite des Thales die Tepler 
Chauſſee hinauf, welche an dem rechter Hand anſtehenden Gneis hergeht. 
Sogleidy am Ende des Waldes auf der Höhe zeigte ſich fruchtbares Erd⸗ 
reich und eine Fläche, bie zumächft eine Ausficht in ferne Gegenden ver- 
ſprach. Wir Ienkten rechts auf Hohdorf zu, hier fland der Berg Podhora 
Imfs vor ung, indem wir rechts die Weite des ſich oſtwärts erſtreckenden 
Pilfener Kreifes überfaben. Verborgen blieben uns Stadt und Gtift 
Tepel. Aber nun öffnete fi) gegen Süden eine unüberfehbare Ferne, wo 
vie Ortſchaften Habakladra und Millifchau zuerft in die Augen fielen; 
wie man aber weiter vorrüdte und ſich gegen Südweſt ungehindert umſah, 
fonnte man die Lage von Plan und Kuttenplan bemerken; Dürmaul zeigte 
ih) und das Bergwerk Dreihaden war auf ven jenfeitigen Höhen deutlich 
zu ertennen. Die volllommen wollenloſe Atmofphäre ließ, wenn auch 
durch einigen Höherauch, die ganze Gegend bis an ihre letzten Gränzen 
überfchauen, ohne daß irgend ein augenfälliger Gegenftand fich bie over 
da bervorgethan hatte. 

Das ganze Überfehbare Land ift anzujehen als Hügel an Hügel, in 
immerfort bauernder Bewegung. Höhen, Abhänge, Flächen, keineswegs 
contraftirend, fondern ganz in einander übergehend; daher denn Beide, 
Biefe, Fruchtbau, Wald immerfort abwechfeln, zwar einen freien, froben 
Blid gewähren, aber feinen entſchiedenen Einprud binterlaffen. 

Bei folhen Anblid werden wir nun ins Allgemeine getrieben und 
ſind gemöthigt Böhmen, wenn wir das Gefehene einigermaßen begreifen 
wollen, uns als einen taufend » und abertaufendjährigen Binnenfee zu 
denlen. Hier fand ſich nun theils eine fteilere, theild eime fanftere 


Unterlage, worauf ſich nach und nad), bei rüdtretendem Wafler, Schlamm 
und Schlid abjegte, durch deren Hin⸗ und Wiederwogen ein fruchtbares 
Erbrei fi) vorbereitete. Thon und Kiefelerve waren freilich die Haupt- 
ingrebienzien, wie ſie in biefer Gegend ber leicht verwitternde Gneis her⸗ 
giebt; da aber weiterhin fübwärts, an ber Gränze der Schieferbilbung, 
der frühere Kalt ſchon beroortritt, fo ift auch im Lande eine ferner 
Mifhung zu vernuthen. 

In feiner Abgeſchloſſenheit bildet Böhmen von dieſer Seite einen 
ganz eigenen Anblid; der Pilfener Kreis, wie ich ihn heute gejehen, er: 
fcheint al8 eine Heine Welt deßhalb ganz fonverbar, weil das in mäßigen 
Höhen gegen einander ſich bewegende Erdreich Wälter und Fruchtbau, 
Wiefen und Weiden buch einander unregelmäßig dem Auge barbietet, fo 
daß man kaum zu jagen wüßte, inwiefern Höhen over Tiefen auf eine 
oder die andere Weiſe vortheilhaft benupt feyen. 

Die durchaus quellreihen Höhen, bie nicht weniger wafjerführenven 
Vertiefungen geben zu mancherlei Zeichen Gelegenheit, vie fich theils zur 
Fiſcherei, theil® zu technifchen Unternehmungen reichlich berbieten, und 
was fonft alles noch aus ſolchem Zuſammenwirken entfpringen mag. 

Auf unferm heutigen Wege konnte man abermals bemerken was für 
alle Gegenden gilt, daß zwar die höhern, urbar gemachten Berg⸗ und 
Hügelflähen zu einem mäßigen Fruchtbau Gelegenheit geben, daß aber, 
fo wie wıan tiefer hinab kommt, ver Vortheil fogleich bedeutend wächst, 
wie fi) an dem ſehr jchön ſtehenden Winterforn und deu wohlgerathenen, 
in bie Blüthe tretenden Lein wahrnehmen ließ. 

Zu bemerken ift auch hier der Conflict Himatifcher Breite und gebir- 
gifcher Höhe; denn dieſe Gegend, die wir heute bei herrlichem Sonnen- 
ſchein durchzogen, Liegt noch etwas ſüdlicher als Frankfurt am Main, 
aber freilich viel büher. ‘Denn das Stift Tepel ift 2172 Parifer Fuß 
über der Mleeresfläche berechnet, und am geftrigen ganz heitern 20. Auguſt 
ftand das Thermometer Mittags auf 13, das Barometer aber auf 26, 
5, 1, auf einem Punkte, wohin e8 vom 18. an ſchwankend geftiegen, 
und von dem es den 21. Nachmittags ſchon wieder herabgeſunken war. 
Wir Iaffen dieſes beveutende Steigen und Fallen hierbei tabellarifch ab- 
bruden und fügen zu weiterer Betrachtung ven Barometer- und Tier: 
mometerſtand auf ver Jena'ſchen Sternwarte hinzu. 
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Auguſt. 
Stift Tepel. 
Tag. Stunde. Barometer. Thermometer. 
18. Aug. Abend 7 — 2619 — 14 3 
19. „ Früuh 6 — 2624 — 106 
„on Mittag 12 — 632 — 12 7 
„nn Nachm. 3 — SE 3 — — 128 
„ . Üben 7 — 633 — 119 
20. „ Früh 6-— 639 -- 54 
von Mittag 2 — 65 1 — 13 — 
„ nn NKdmn 3 — 236410 — 13 7 
„nn Wem 7 — 410 — 13 4 
21. „ Fruh 6 -- 644 — 67 
"m Mittags 12 — 248 — 15 — 
„» nn Nam. 3-- 637 — 16 2 
Jena. 
18. „ Men 8 — 2794 -- 14 — 
19. Morg. 8 -- 7107 — 13 2 
„nn Rahm 2 — 711 4 — 17 — 
„nn ds 8 -- 8— — — 16 5 
DO. Morg. 8--8— 2 — I — 
„nn NR. 2 --8— 5 — 195 
„in Mans 8 — 28---- — 13 8 
211. „ Mg 8 — 288 —— — 1 — 
„nn Wahn. 2 -- 718 — 1 — 
„ „ Abends 8 -- 716 — 144 


Barifer Buß. 
Aus vielen Beobachtungen auf der Sternwarte zu Iena folgt 


ihre Höhe Über der Meeresflihe. . . . . 374,4. 
Nach vorläufiger Berechnung obenftehenver beiben Tabellen 
legt das Stift Tepel höher ald Iema . . . .. 1601, 6. 


Alſo betrüge die Höhe des Stifte über bie Meeresfläche . 1976. 
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Barlfer Eus 

Nach Alois David in feinem Heft: Beſtimmung der Bolhöhe 

des Stift Tepel beträgt deſſen Dane mu über der Meeres⸗ 

fü . . . ne. 272, 
welches eine Differenz, gäbe ı vn ... .....1%, 
welche ſich wohl in ver Folge bei forigeſehten, mehr conformen Beobach⸗ 
tungen ausgleichen wird, ob wir ſchon unſere Angabe von 1976 Pariſer 
Fuß für fiherer zu halten Urſache haben. 


Abſchluß. 


Mit Bedauern fühlen wir uns hier durch die Bogenzahl ermahnt, 
von einer erfreulichen Localität, einem intereſſanten Gegenſtand und guter 
Gefellichaft Abfchien zu nehmen. Wenn wir auch unfern Lefern über: 
laſſen, von der Marienbaver Oertlichleit, ven Vorzügen ber dortigen An: 
lagen und Einrichtungen, des beilfamen Einwirkens ver Waffer und was 
von borther fonft zu erfahren wünſchenswerth ift, ſich durch mehrere hier- 
von handelnde kleinere und größere Hefte zu unterrichten, fo hätte ich doch 
umftändlicher und dankbarer gedenken follen, wie fehr ich in meinen ger: 
Logifchen Zweden von vielen Seiten ber geförbert worben. 

Unter Vergünſtigung des Heren Prälaten Reitenberger wurden mit 
vom Herrn Subprior, dem Anordner und Auffeher des im Stifte Zepel 
neuerrichteten Mineraliencabinets, mehrere böhmifche Seltenheiten verab- 
reiht. Herr Graf Sternberg hat mich durch feine beiden Hefte der vor: 
weltifchen Flora, wie nicht weniger durch bedeutende Eremplare der in ben 
Kohlenwerken gefundenen Pflanzenabvrüde geehrt und beglüdt. Herr Kreis 
bauptmann Breinl zu Pilfen verfah mich reichlich mit den Eifenfteinen von 
Rokizan, mit ausgezeichnet fchönen Waveliten und "andern intereffanten 
Minerallörpern. Die Herren Graf Klebelsberg, Baron von Brefedk, 
Gradl und Heivler ließen es an Beiträgen nicht ermangeln, und gem 
gedenle ich auch einiger Bergleute und Steinarbeiter, die mir manches 
Wünfchenswerthe zutrugen. 

Der Berfolg des mit ver 84. Nummer abgebrochenen Kataloge wird 
künftig Reifende und Eurgäfte auf gar manchen intereffanten dund auf⸗ 
merken laſſen. 


— — — 0Üh— 








Böhmen, 
ver Entbedung Amerikas ein Meines Bern, von Audr. Chr. Eichler, Prag 1820. 


1821. 


Dieſes Heine, ans fünf Bogen beftehende Heft fomnıt mir bei gegen- 
wärtigen Arbeiten fehr zu Statten: denn man wird dadurch Mar, was 
von ben in der böhmischen Gefchichte legenbenartig aufgeführten Bergwerks⸗ 
reichthimmern zu denken fey; man erfährt, wie bie im Ganzen zwar mäßi- 
gen, aber doch immer bedeutenden Metallerzeugniffe bes innern Böhmens 
in früherer Zeit, bei unvollkommenen Anftalten bes Bergbaues, immer 
boch gefruchtet, wie aber die grängenlojen Kriegsverwüſtungen mehrerer 
ſahrhunderte das Borbereitete verniähtet und neuen Angriff faft unmöglich 
gemacht. 

Was die verfchiebenen Kreife liefern und leiften, wird angezeigt; dann 
folgt ein alphabetiſches Regiſter der Foſſilien, welche in Böhmen gefunden 
werden; ſodann aber wird auf das Niclasberger und Moldauer Erzrevier 
ein theilnehmender Blid geworfen und bie Mittel, ven Bergbau wieder 
ins Leben zu rufen, einfichtig angegeben. 

Wir haben auf unferer viekjährigen Laufbahn viel Nuhen von dieſem 
Büchlein gezogen und niemand, ber mit geognoſtiſchem, geologiſchem, 
oryktognoſtiſchem Sinne Böhmen betritt, ſollte es an feiner Seite ver⸗ 
miflen. 


Wir haben an Keferfteine Unternehmen jehr gebilligt, daß er ſich 

im allgemeinen gehalten bat, und fo die in ſich verſchiedentlich abweichen⸗ 

den, ſchwankenden, wechfeljeitig übergehenden Abweichungen des früheften 

Urgebirges mit reiner, fchön rother Farbe und die Schieferbiluung mit 
Goethe, ſammtl. Werte. XIX. 14 
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ber rein griinen bezeichnet hat, einem jeden überlaſſend die Lebendigkeit 
fo mancher Uebergänge ſich aufzufuchen und zuredit zu legen; eben fo 
billigen wir, daß er alles was nicht Muſchel- und Jurakall ift, mit der 
Tarbe des Alpenkalls violett bezeichnet. 

Wie wir und nun vorgenommen, nad folder Anleitung dasjenige 
was fi) mit Farben nicht ansorüden läßt, mit Worten nachzubringen, 
fo geben wir folgendes zu bemerken. Mit dem Thonſchiefer kommt nicht 
allein ein älterer Kalt zum Borfchein, fondern es tritt noch ein eigener 
Unftand hervor, daß auch lebendige Wefen, wie noch jest, zu Aufer⸗ 
bauung von Hügeln und Höhen mitgewirkt. Im der geognoftifchen Karte 
von Deutſchland finden wir von Pösneck bis Gera einen violetten Streifen 
zunächſt an jenem Orte breiter, gegen ven letztern zugefpitt. Dieſe Linie 
von Pösneck, Oppurg u. f. w. ift ein rauher, harter, wildgebildeter Kall- 
ftein, meiftens aus Madreporen gebilvet und, fo viel ſich bemerken läßt, 
unmittelbar auf den Schiefer des PVoigtlandes aufgejett, worauf man 
denn norbwärts der Orla binabfolgend, gegen das Saalthal zu, in bie 
Hegion des bunten Sandſteins gelangt, auf welchen zuletzt der Muſchel⸗ 
kalk ſich aufgelagert, wie gerachte Karte deutlich ausmeist. 

Auch in Böhmen fanden wir an zwei Orten einen foldyen Kalk, ver 
jenen Gefchöpfen fein Dafeyn verdankt, einmal unfern Franzensbrumen, 
an dem Wege nach Carlsbad, ſodann aber bei Treitnig, erftem Dorfe 
von Eger nad Sandau. 

Noch zu erwähnen aber haben wir eines zwar entfernten folchen 
Felſens, welcher als Korallenklippe in dem Urmeer von Bedeutung war; 
e8-ift der Hibichenftein am Harz, ber, als zweite Bignet, in von Trebra's 
Erfahrungen vom Innern der Gebirge zu fehen if. Eine vom Rath 
Kraus bei unferm Aufenthalt auf dem Harz im großen vortrefflich gezeid- 
nete Abbildung, welche ich noch befiße, ift bier werfleinert. Freund Trebra 
aber fpriht davon folgendermaßen. „Ein Kalkfelfen am Iberge unweit 
der Communion=Bergftabt Grund, der fo hoch und fo ſchmal, gegen vie 
Höhe genommen, dem Hereinfturze wohl nicht entgangen ſeyn würde, 
wenn nicht feine ganze Maffe mit Korallengewächſen, Mabreporen, Yun- 
giten und andern Waffergefchöpfen durchflochten wäre. Er fteht in Mafle 
da, ohne alle regelmäßig abgetheilte Lager. Die Spalten und Hohlungen 
oder Drufen, welche man äußerlich an ihm findet, berühren fich nicht, Laufen 
zum größten Theil perpendiculer, und nur auf fehr Heine Längen fort.“ 
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Intereſſant wäre es zu bemerfen, an welche Formation dieſe orga- 
nifchen Reſte fih anfchließen: die von mir beobachteten beziehen ſich aufs 
Uebergangegebirge; im Flözgebirg bin ich feinen begegnet. 


Der Weg von Eger nach Sandau geht über ungeheure Anhäufungen 
von Duarzgefchieben, ober vielmehr Heiner Quarztrümmer, und ift deßwe⸗ 
gen, fo wie bie barauf folgende Kunftftraße bequem fahrbar; das am Fuß 
ſich ausbreitende Thal liegt fo flach, dag man nicht zu unterfcheiden weiß, 
wohin die wenigen Waſſer ziehen. Kurz vor Sandau gehen vie leicht 
zerträmmerbaren Ouarzfelfen zu Tage aus; hinter dem Orte erfcheinen 
bald hervorſtehende Reſte vone Granit, die uns bier wie an mehreren 
Orten zeigen, daß eine große reine Quarzformation ven Granit begleite. 


— — — — — 


Keferſtein ſetzt in Böhmen den rothen Sandſtein zwiſchen Podhorſam 
und Rakonitz, wie die gelbrothe Farbe auf der Karte deutlich ausdrückt; 
dieſe Formation zieht ſich nach Weſten faſt bis gegen Buchau und greift 
alſo aus dem Rakonitzer in den Saatzer Kreis. Nun wollen wir von 
einer verwandten Gebirgsart, dem Weißliegenden im benachbarten Pilſener 


Kreiſe, einige Kenntniß geben, ob wir gleich nicht beſtimmen können, in- 


wiefern ſie mit dem Rothliegenden unmittelbar zuſammenſtoße. 

Zwiſchen den Herrſchaften Theiſing und Breitenſtein finden ſich vom 
Weißliegenden drei Brüche: zu Drachau, Kamenahora (Steinberg), Both⸗ 
ſtuhra; ſie liefern ſeit langer Zeit Mühlſteine für einen großen Theil 
von Böhmen, auch werden ſolche in das Ausland verführt: man bricht 
ſie von der feinkörnigſten Art bis zu der grobkörnigſten, in welcher letztern 
große Geſchiebe mit eingebacken ſind; das Bindungsmittel iſt zum Theil 
Porcellanerde; ſie haben die nöthige Härte und laſſen ſich gut ſchärfen. 

In der Müller⸗Knoll'ſchen Sammlung find fie unter Nr. 97 ein⸗ 
geführt. Jeder in dieſer Gegend Reiſende kann ſich von folcher wirklich 
intereflanten Gebirgsart die mannichfaltigften Exemplare verfchaffen, wenn 
er von den alten Mühlfteinen Stücke herunter ſchlägt, welche in ver 
Nähe von jeder Mühle umberliegend und eingepflaftert gefunden werben. 
In Sandau ift eine Niederlage frifcher Mühlfteine. 

Ferner follen in Rolizan auch Mühlſteine gefördert werten, von 
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einer Gebirgsart, welche auch zu Schrittplatten an den Häufern bergelegt 
werben. Sch habe keine Veifpiele davon gefehen: der Karte nach mühte 
e8 eine neuere Formation feyn, vielleicht feftere Bänle des Sanbfteins, 
der in ber Gegend die Kohlen bebedt. 

Die Herrſchaft Walfh im Rakonitzer Kreife ift ber Aufmertfamteit 
des Geognoften werth: bafelbft kommt Hyalith vor, auf Thonjchieferflüften, 
und zwar auf dem Schafberge daſelbſt; auch finden ſich in gebachter Herr: 
ſchaft im Kalffchiefer größere und kleinere Fiſche, ja Blätter. Eine Yor- 
mation, die alfo wohl der Deminger zu vergleichen wäre. 





Der fogenannte Bouteillenftein wird gefunden zu Kornhaus kei 
Scan. nn 

Was ich ſchon vor Jahren gehört, was fich mir aber nicht beftätigt 
hatte, daß bei Leflau zwiſchen Carlsbad und Schladenwerth fofſile Mam- 
malienfuochen fi, gefunden hätten, warb mir wieder erzählt. - 


Pr 


Sonntag den 29. Juli. 

Im ber Tiefe des Thals, zwifchen Gibacht und Siehbichfür, ließ Fürfl 
- Metternich einen hohen Brüdenbogen errichten, um ber Chauffee von 
beiden Seiten gelinvern Abhang geben zu Können; alles ift noch im Wer 
ben, außer ver Brücke. Als wir uns num verfelben nähberten, fanben 
wir einen großen, länglich- vieredten Blod bes fefteften Sandſteins mitten 
im Wege abgelaten, ben wir fogleich als ein Erzeugniß außerböhmifcher 
Formation anerkannten. 

Auf Erkundigung erfuhren wir, daß die Maſſe von Berne aus 
dem Bayeriſchen hierher gefchafft ſey, beſtimmt auf der Brüde aufgeftellt 
zu werben, mit bezeichnenver Infchrift, wen man bie Verbeſſerung des 
Wegs und die leichtere Communication zu danken babe. 

Die Schwierigkeit des Transports biefer Maſſe war groß, wie fie 
benn auch bei Eger fchon einmal ſtrandete. Wir freuten uns ber geole 
gifhen Einficht, daß wir biefe Steinart fogleich auslänbifch angeſprochen 
und als ums Keferfteins Karte in den bunten Sanbftein wies, fanden 
wir ung durchaus befriebigt. 





213 - 


Brandfdiefer. 
1821. 


Hellbraun, zimmetfarben, biegfam bis auf einen gewiffen Grab in 
fehr dünue Blätter zu trennen, auf feinen Ablöſungen zeigen ſich Larven 
von Waflerthieren, auch glaubt man Grashalmen darin zu entdecken. Durch 
die Linſe betrachtet fcheint er faft ganz aus ven feinften Glimmertheilchen 
zu beftehen, daher denn auch wohl feine Theilbarfeit. 

An der Kerzenflamme leicht entzünblich, nicht lange fortbrennenn, 
vielen Ruß entwidelnd und einen eigenthümlichen, burchbringenden, aber 
nicht wiberwärtigen Geruch. Im Töpferfeuer verliert er feine Biegſamkeit, 
ſchwillt wellenförmig auf, und ob er gleich theilweife zufanımenfintert, 
fommt doch hier feine grängenlofe Theilbarkeit erſt recht zum Borfchein. 

Da unfere Freunde dieſes Diineral für intereffant anfpradhen, fo 
möchten wir fie geme an Ort und Stelle des Vorkommens hinmweifen, 
welches aber einige Schwierigkeit bat. Wir fanden ihn in Böhmen, 
Elbogener Kreis, eine Stunde über Zwotau nach Carlsbad hin; ba 
kommt man an einem Teich vorbei; venfelben links laſſend, bergunter, 
durch einzeln ftehende SKiefern in eine Tiefe. Da führt ein Steg über 
ein beinahe ftillftehendes Waſſer, und von da an gebt, an einer Sand⸗ 
höhe, die Straße bergauf. Links ift nun ein Kiefer - und. Fichtenwald, 
in dieſem findet ſich funfzig bis hundert Schritte hinein eine Schlucht vom‘ 
Wafler gerifien, wo diefer Schiefer an ver rechten Seite vorfteht; es find 
mehrere Lager, die zufammen wohl zwei Lachter und drüber mächtig ſeyn 
Kinnen. Wenn man fich bei vorſtehender Befchreibung vielleicht jener 
Andeutungen erinnern birfte, womit Reinele Fuchs den König Nobel, 
zwifchen Kredelborn und Hüfterlo an die Stelle geiwiefen, wo ber wichtige 
Schatz zu finden ſeyn follte, fo müſſen wir die Naturfreunde um Ver- 
zeihung bitten; man verlangte von uns die genauefte Beftimmung, und 
wir haben fie nicht anders zu geben gewußt. 


— — 
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Carte generale Orographique ei Hydrographique 
d’Europe. _ 


Par le General Baron Sorriot de l’Host. Vienne 1816. 
1821. 


Schon feit feiner erften Erfheinung hat uns dieſes Wert auf meh 
als Eine Weife beſchäftigt. Man fieht hier ven höchſten durch Europa 
fih ſchlängelnden Gebirgskamm, welcher durchgängig die Waflerfcheire 
macht und bie Flüſſe entweder nad Nordweſt oder Südweſt zu ſtrömen 
nötbigt. Er beginnt am ſüdweſtlichen Ende unferes Welttheils, in Spr 
nien, und bilvet, einigemal bin und ber gehend, bie ſolide Halbinfel; 
fodann ftreicht er zidzad, in größeren ober minberen Abweichungen, bie 
gonal durch die Karte, fo daß wir ihn endlich norböftlih in Rußland 
noch immer antreffen. 

Wir haben dieſe Schlangenlinie, wie fie nach Deutſchland bineintritt, 
auf die Keferſtein'ſche Karte gezeichnet und betrachten fie oft mit Aufmerf- 
ſamkeit. Hier eine flüchtige Andeutung ihres Ganges, um bie, Liebhaber 
anfzumuntern, ihrer geognoftifhen Karte ein gleiches Intereſſe zu geben. 
Sie geht vom Simplon auf den Gotthard bis ans Vorarlbergifche immer 
granitifch; dann über Schiefer und Alpenkalk in den Quaderſandſtein, 
über dem Bodenſee weg, und nöthigt ven Rhein von da fich weſtwärts 
zu wenben; fie tritt ins Würtembergifche, geht über Schiefer, rothen 
Sandftein auf den Schwarzwald, wo fie wieder granitijch wird, und 
indefjen links ver Rhein feine Zuflüffe daher erhält, rechts die Region 
der Donau vorbereitet wird; fodann als wenn fie fi) befänne, daß fie 
von dem vorgefchriebenen Wege zu weit abgelentt, wenbet fie ſich über 
den rothen Sandftein in den Schiefer, zieht über die raube Alp, fi am 
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Schiefer lange haltend, zwifchen Ellwangen und Dinfelsbühl dur, ab- 
wechſelnd über Quaderſandſtein, Schiefer und bunten Sandftein bis nad) 
Rothenburg, wo eine merkwürdige Scheide gebilvet ift, vie ihre Waſſer 
mittelbar in den Main und Rhein, rechts aber unmittelbar in bie Donau 
fendet. Dann fchlängelt ſich die Linie durch den bunten Sandftein in den 
Schiefer, läßt Ansbach, Schwabach, Nürnberg links, ſchickt die Rednitz 
nach dem Main, ſteigt über den bunten Sandſtein bis zum Granit des 
Fichtelbergs, und ſendet von dort die Nab zur Donau. Sodann wendet 
ſie ſich ſtracks, erſt abwechſelnd zwiſchen Schiefer und Granit, nach 
Böhmen, und verfolgt lange, immer granitiſch, die füdöſtliche Richtung, 
ſteigt ſodann wieder gegen Nordoſt, bildet nordwärts die Regionen der 
Eger, Moldau und Elbe. Endlich tritt ſie in Mähren an den Schiefer 
der Sudeten und gelangt zum Granit des karpathiſchen Gebirges, wo 
wir ſie bei Jablunka verlaſſen. | 

Wie fruchtbar eine ſolche Betrachtung fey, darf man Einfichtigen 
nicht erft anpreifen; doch werden ſich Fünftig auch von unferer Seite bier- 
über noch manche Gedanken entwideln laſſen. 
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V Aunbiſſon de Voiſtns Geognoſie, 
überſetzt von Wiemann. Erſier Band. Dresben 1821. 
1821. x 


Auch dieſes Werk verfehlen wir nicht ſogleich in unſern Nugen zu 
ziehen; es verfpricht uns fehon auf dem Titel eine Darftellung ver jegigen 
Kenntniffe in biefem ach oder vielmehr weitem Kreife. Der erfte Vand 
liefert uns vorzüglich Nomencatur, wodurch wir denn in den Tall gelekt 
werben ums über die Erfcheinungen im allgemeinen zu verftändigen, wa} 
und wie man es vorgetragen zu erfahren, wo wir gleich denken beij 
flimmen, wo wir eine andere Borftellung haben folches zu bemerken; 
wir finden einen ernften, feften Grund und Mittelpunkt, woran fih 
Altes und Neues anzufchließen aufgerufen wird; das Allgemeine der &r- 
fheinungen wird uns gefichert. 





— — 


Nun, zum Weberfluffe vielleicht, bemerke ich, daß die Hefte, Schriften 
und Bücher, deren ich erwähne, in einem eigenen Sinne aufgefakt fub; 
benn wenn ich davon fpredhe, gebe ich nicht etwa eine Anzeige bes Jw 
balts, noch eine Würbigung deſſen was fie leiften und liefern, viel weniger 
ein Aufzählen des Mangelnden und Nachzubringenden; viefes alles über: 
laſſe ih andern Behörten: ich erwähne mir foldher Arbeiten, größere 
oder Fleinerer, infofern fie mich im Wugenblide berühren, wich fürbern, 
einen Wunfch erfüllen oder mir eine Thätigkeit erleichtern. Ich bank 
ihnen daher auch als für ein Erlebtes, mir in meinem eigenen Sime 
Erfreuliches; denn allem dem was uns wiberfteht oder widerftrebt, können 
wir unmöglich danken, als fehr fpät und infofern e8 uns auf die rechien 
Wege genöthigt hat. 
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Wie wir Menfchen in allem Praktiſchen auf ein gewiſſes Mittlere 
gewiejen find, fo ift es auch im Erkennen. Die Mitte, von da aus 
gerechnet wo wir ftehen, erlaubt wohl auf- und abwärts mit Blick und 
Handeln uns zu bewegen; nur Anfang und Ende erreichen wir nie weder 
mit Gedanken noch Thun; daher es räthlich ift fich zeitig davon los⸗ 
zufagen. 

Eben dieß gilt von der Geognofte: das mittlere Wirken ver Welt- 
genefe fehen mir leidlich Mar und vertragen uns ziemlich darüber; Anfang 
und Ende dagegen, jener in den Granit, dieſes in ven Baſalt geſetzt, 
werden und ewig problematifch bleiben. 


Wenn bei einem problematiſchen, verfchienene Anfichten zulaſſenden 
Gegenftand eine BVorftellungsart dibaktifh geworben, fo fragt ſich mas 
man gewinnt, indem man eine gegen bie andere vertaufcht? Wenn ich 
ſtatt Granitgneis fage Gneisgranit, fo wird nur evibent, daß beide Ge 
birgsarten, als nah verwandt, in einander übergehenb gefimben werben, 
fo daß wir balb ben einen, bald den andern Ausorud zu gebrauchen 
uns veranlaft glauben. 

Wie ich darüber vente habe ich bereits ausgefprochen, wobei ich ver- 
bleibe, und wenn ich auch nur dadurch einen ftätig ableitenden Vortrag 
gewönne; denn alle was wir von der Natur präbiciren, ift boch nur 
Bortrag, womit wir erft uns, ſodann ımjern Schülern genug zu thun 
gedenken. 


Warum ich zuletzt am liebſten mit der Natur verkehre, iſt weil ſie 


immer Recht hat und ver Aerthum bloß auf meiner Seite ſeyn kann. 
Berhandle ich hingegen mit Menfchen, fo irren fie, dann ich, auch fie 
wieder und immer fo fort, da kommt nichts aufs Keine: weiß ich mich 
aber in die Natur zu fchiden, fo ift alles gethan. 


Die Gefelfchaft des vaterländifchen Mufeums in Böhmen. 
1823. 


Wie fehr ich mich feit geraumer Zeit für die böhmifche Naturge— 
ſchichte, beſonders Geologie und Oryktognoſie intereffirt, darf ich hier 
nicht betbeuern, indem bie frühern Auffäge davon genugfames Zenguik 
ablegen. Und fo war mir denn, bei meinen geringen, unterbrochenen, 
unzulänglihen Bemühungen, fchon feit einigen Jahren höchſt erfreulich zu 
vernehmen, daß in ber Hauptftadt Prag ein allgemeines Muſeum im 
Werke fey, welches nicht allein bie Gegenftände ber Naturgefchichte, fon- 
dern was auch von biftorifcher und Iiterarifcher Bedeutung ift, in fid 
aufnehmen und verfanmeln werbe. Nach ernftlich thätigen Vorbereitungen 
kam 1818 ein proviforifcher Verein zu Stande, deſſen Abſichten höchſten 
Orts 1820 allergnäbigft genehmigt wurben. Am Ende des Jahres 1822 
verfammelte fich enblih der permanente Verein, wählte in ber Perfon 
des Herren Grafen Caspar Sternberg fi einen Präfiventen, wodurch 
benn bie Anftalt auf das ficherfte gegründet erjcheint. 

Die bei diefer Gelegenheit gehaltene Rede des Herrn Obrift Burg 
geafen von Kolowrat-Liebfteinsty unterrichtet und von dem fchon ke- 
deutend angewwachjenen Grunbvermögen ber Societät, es fey an Eapitalien, 
Berlagsartileln, wie auch von dem bei einem fo beveutenven Unternehmen 
hinreichenden Locale; ferner vernehmen wir die Ausdehnung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Befiges an Büchern, Manufcripten und Originalurkunden, 
von Sammlungen, die fi auf Geologie und Oryktognoſie des Königreiches 
erjtveden, bebeutenden Herbarien und zur auswärtigen Geognofie Gehörigem. 
Es fehlt nicht an böhmischen Alterthümern und Seltenheiten aller Art, 
welche nun ſchon zum Theil in Ordnung aufgeftellt find, zum Theil aber 
noch ‚Vermehrung und Anordnung erwarten. 
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Sodann möchten wir aus der Rede bes verehrten Herrn Präſidenten 
nur wenige Worte ausziehen, welche auf die wechſelnden Lebensſchickſale 
eine® fo bedeutenden Marmes binweifen; berfelbe fpricht folgendermaßen. 

„Die ehrenvolle Auszeichnung, die mir durch das fehmeichelhafte Zu- 
trauen meiner Landsleute in dieſem Augenblide geworden ift, erjcheint mir 
als ein Wink ver höhern leitenden Vorſehung, welche mich nach einer 
fünfundgwanzigjährigen Abweſenheit aus meinem Dutterlanve, nachbem bie 
ganze Richtung meiner frühen Laufbahn durch die Unbilven ver Zeit ver- 
ſchoben, was ich mit jugendlichem Muth für die Zukunft gebaut, für bie 
Wiffenfchaften gewirkt hatte, in ftürmifchen Kriegstagen zerftört worben, 
zus dem väterlichen Herb zurüdführte, um im Hexbft meiner Tage auf eine 
unerwartete Weife die Erfüllung oft gebegter, ſtets mißlungener Winjche 
zu erleben, mich ven Wiffenfchaften ganz widmen zu können und auf biefer 
Bahn dem Baterlande meine legten Kräfte zu weihen. 

„Für den beften Willen und bie reinften Abfichten kann das wenige, 
das ich feit dreizehn Jahren meines Hierſeyns zu leiften vermochte, Bürge 
feyn; doch darf ich mir nicht verhehlen, daß ungeachtet des vielen, das in 
furzer Zeit für das Muſeum gefcheben ift, noch weit mehr zu thun übrig 
bleibt, um dieſe Anftalt auf jenen Standpunkt der Zweckmäßigkeit zu er- 
heben, der in unfern Tagen firenge Anforderung der Willenfchaften, be- 
ſonders der Naturkunde, geworben: ift.“ 

„Hieraus können wir uns benn bie fromme tröftliche Lehre ziehen, 
daß, wer in fich felbft tüchtig gegründet, einen edlen Zwed im Auge bat, 
durch äußere Umftände zwar befchäbigt und geftört, niemals aber von 
feinem Ziel abgelenkt werben kann, das fi) ihm zuletzt oft wie durch ein 
Wunder felbft darbietet. 

Die mufterhafte Vaterlandsliebe, die fi ſchon fo oft in Böhmen 
hervorgethan, auf die Hauptſtadt als ihren Mittelpunft zugewirkt und ſich 
zu ähnlichem Zweck ſchon früher regſam bewiefen, ſehen wir aufs neue 
biee in geregelter Thätigleit, welche nicht ohne Segen und Gebeihen 
bleiben Tann. 

Eine befondere Gunft, mich ale Ehrenmitglied fogleih aufgenommen 
zu ſehen, empfinve ich tief und bebaure nur, daß fpäteren Jahren biefe 
Regſamleit nicht eigen ift, die mich früher innerhalb dieſes Kreiſes beglüdt. 
Doch fol auch das, was zu leiften mir noch Kräfte übrig bleiben, viefer 
hohen und würdigen Anftalt angehören und treulich gewidmet ſeyn. 


-— — ---..-.. 
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Indem ich Borftehendes abfchließe, erhalte ich die neuern Verhand⸗ 
lungen der Gefellfhaft des vaterländifhen Mufeums in Böh— 
men, und zwar das erfte Heft. Da foldhes in die Hände aller Natur 
und Wiflenfchaftsfreunde gelangen muß, fo fage ich hier nur fo viel, daß 
wir dadurch erfahren, 'was bei ber erften orventlichen allgemeinen Ber- 
fammlung den 26. Februar 1823 vorgegangen. Der Gefchäftsleiter des 
Mufeums, Firft von Lobkowitz, giebt nähere Kenntniß von dem Be 
ginm der Gefellfchaft, ihren Grimbgefegen und beren allerhöchſten Beſtä⸗ 
tigung, ein Verzeichniß ber an dieſem Tage gewählten Männer, dem Herrn 
Präfiventen und Verwaltungsausſchuß, ben wirkenden Mitgliedern, ven 
Ehrenmitglievern, wo ich meinen Namen an rübmlicher Stelle befcheiden 
dankbar aufgezeichnet finde. Sodann folgt eine Rebe des Herrn Präfl- 
denten, die uns befenvers die Naturwiſſenſchaft überblicken läßt, fo daß 
ein jeber freund berfelben, er arbeite nun im fiillen, einzeln ober zu 
mehreren gefellt, fi prüfen kann, ob er in biefem Geſchäft pas Werthe 
und Würdige leiftet? Einige Beilagen laffen uns in ältere Zeiten zurüd- 
feben und die ganze Verhandlung zeugt von der Thätigfeit edler, wirbiger, 
einfichtiger Männer, die ein fo großes Geſchäft mit Befonnenheit und 
Sicherheit übernehmen. 

Denn groß ift es freilich und unliberfehbar; die Geſellſchaft fest fi 
in ben Mittelpunkt eines ausgebehnten und doch geeinigten concentrirten 
Reiches, das auf beinahe hundert Quadratmeilen die Menſchenmaſſe von 
dreimalhundert und vierzigtauſend über drei Millionen enthält, Denkt man 
was dazu gehört, bie einzelnen Fähigen zur Bildung eines fo wichtigen 
Centrums beranzufordern und hier Probucte aller Art zu fammeln, dann 
aber wieder auf alle hinaus zu wirken, fo daß ver Eentralbefig bis an 
bie Peripherie lebendig werde, fo überfhaut man im allgemeinen mit 
Bewunderung die übernommene Aufgabe und flieht, daß zu ihrer Löſung 
nicht allein wohlwollende und unterrichtet thätige Männer, fonbern zugleich 
an hohen Stellen wirkende Perfonen, der oberften Macht näher ftehenve 
Gewalthaber erforbert werben. Und baraus folgt alſobald, daß meber 
Königreich noch Kaiſerthum einer folden Wirkſamkeit Gränzen feten 
bürfte, fie wird fich vielmehr auch auf die übrige Welt ausbreiten, und 
indem fie zu eigenen Zwecken vorfchreitet, auch als anregendes Beifpiel 
den fibrigen vorleuchten, vie fi) im biefen fchönen freien Regionen zu 
bemühen befchäftigt find. 
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Aus dem mannichfaltigen, bei meinem legten Aufenthalt in Böhmen 
Beobachteten und Gefammelten, füge ich bier nur Weniges hinzu, das 
Weitere mir für die Folge vorbehaltenn. 
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Boffiler Backzahn, wahrfheinlih vom Mammut. Er wird 
ſchon über dreißig Jahre bei einer Familie der Stadt Eger aufbewahrt, 
welche die Ueberzeugung begt, daß folder in einem dieſem Hauſe gehörigen 
Kafkfteinbruch bei dem Dorfe Delig fey gefunden worden. Genanntes Gut 
fowohl als der ehemalige Kallſteinbruch Tiegt auf einer mäßigen Höhe am 
Iinfen Ufer der Eger, etwa eine Biertelfumbe unter ver Stadt. Der 
Bruch wird gegenwärtig nicht mehr benutzt und fcheint oberflächlich gewefen 
zu feyn, da man bie Stätte zufammenpflügen konnte, ohne daß auf ben 
Aeckern eine fonderliche Vertiefung merkbar geblieben wäre. Einzeln finden 
fih noch Stüde von dichtem Kalkftein mit entfchievenen Reiten von Schal- 
tbieren, auch auf den Aedern viele ifolirte Kalffteine, vie man mit einiger 
Einbildungskraft für organifche Gebilde Halten könnte, ſich aber darüber 
völlig zu entfcheiden nicht wagen barf. 

Der Zahn ſelbſt ift ein Backzahn; er gleicht ziemlich nahe ver 
Euvierfhen Figur (ME. Band. 3. Platte. 4. Nr.), befindet ſich außer 
der Kinnlade und hat nur brei Abtheilungen, wovon Die mittlere mit ge- 
dachter Abbildung übereinftimmt und vollkommen erhalten ift, an ber 
vorbern und bintern aber ift einiges befchäbigt. Iſt nun obengebadhte 
Figur eim BViertheil der Größe, fo wird unfer Eremplar etwas Tleiner 
feyn; denn es erreicht nur das Drittel des Maßes jener. Das Email 
ift grau und fehr gut erhalten, fo wie auch die innere Ausfüllung vom 
reinften und dunkelſten Schwarz erjcheint. 

Bon diefem, nunmehr ins Prager Mufeum geftifteten fofjilen Bad- 
zahn beforgte ich Abgüffe, betrachtete forgfältig die Kupfer zu Cuviers 
brittem Bande und verfäumte nicht in dem dazu gehörigen Text zu 
finbiren. Ich fendete hierauf einen Gypsabguß an Herm d'Alton nad) 
Bonn mit der Aeußerung: „Diefer Badzahn möchte wohl zwifchen bie 
Heinen Maſtodonten und größern Tapire mitten inne zu ftellen feyn. 
Sie werden ihm feinen Platz am ficherften anmeifen.” Hierauf erbielt-ich 
folgende Antwort: „Der foflile Zahn fcheint mir fehr merkwürdig. Bei 
einer unverfennbaren Berwandtfchaft mit dem Maftovont, unterſcheidet ex 
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ſich doch wefentlich von allen dahin gehörigen, mir bis jet bekannt ge- 
worbenen Formen. Höchſt erwünſcht und beſonders wichtig find, nad 
meiner Anfiht, an dieſem ſchätzbaren Fragment die äußern. nody ıment- 
widelten Qamellen, welche zu beweifen fcheinen, daß überall noch urfprüng- 
liche Entwidelungsformen vorliegen und die eigenthümliche Geftalt ver 
Kauflächen nicht durch ein Wbreiben der Spigen entftanden. Ohne dieſes 
befondere Merkmal könnte biefer Zahn wohl auf ein tapivartiges Thier 
gedeutet werben.“ 

Wie es fi) denn eigentlih damit verhalte, werben wir durch die 
Borforge der Gefellfchaft des Prager Mufeums vernehmen, von moher 
ung eine Abbildung und nähere Veſtimmung zugedacht ift. 


Anthracit mit gebiegenem Silber. Gewiß gehört dieß Foſſil 
zu den felteneren, invem es ein Gemeng von Quarz und Anthracit 
ift, in welchem gebiegen Silber, Eifenoryb und etwas Kupferoryb vor- 
kömmt, und man, meines Willens, dieſe Art des Vorkommens vom 
gediegenen Silber noch nicht kennt. Schon beim genauen Betrachten 
unter der Loupe erkennt man das als mikroſtopiſch Meine Punkte in ver- 
ſchiedenen Vertiefungen des Minerals liegende gebiegene Silber. 

Es befteht in 100 Theilen aus: . 
42,5 Anthracit, 
30,5 Quarz, 
22,75 Eiſenoxyd, 
1,5 Rupferoryp, 
2,37 Silber (gebiegen), 


99,62. 
Jena, Dr. Goebel. 


Iſt die Erfcheinung eines ſolchen Minerals an fi ſchon wunderbar 
genug, fo ift das geologifche Vorkommen veffelben ebenfalls wunderbar 
zu nennen. Um fi davon einigermaßen einen Begriff zu bilden, nehme 
man Speciallarten von Böhmen vor ſich und betrachte den Gebirgsrüden, 
ber den Pilfener von Elbogener Kreife trennt und zugleich den Waflerlauf 
nordwärts nach der Eger, fübmwärts nach ber Moldau entfcheivet. Auf 
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dem nörblichen Abhange im Efbogener Kreife findet man das Gut Roggen⸗ 
borf, bei melchem ein Eiſenhammerwerk betrieben wird, veflen gegen- 
wärtiger Befiger, Herr Baron Junker, auf Eifenftein muthete in dem 
Tepeler Stiftsbezirt, nicht weit von Einfiebel, zumächft bei einem kleinern 
Drte, Sangerberg genannt. 

- Um nım die der Gewinmmg des Kifenfteins hinderlichen Waſſer 
abzuleiten, wurde ein Stollen getrieben und zwar durch feftes grünftein- 
ähnliches Gebirg. Nachdem man nun bis zehn Lachter durchbrochen hatte, 
fand fi) ungefähr zwei Schuh unter der Erdoberfläche ein loſes, mit 
braunem Staub überzogenes, burchflüftetes Ouarzgeftein, worunter man 
denn auch filberhaltiges entdeckte. Dieſes Vorkommen wurde jevoch durch 
einen Letten wieder abgeſchnitten; ſobald ſich aber wieder eben ſo loſes 
Geſtein zeigte, fand man auch wieder einigen Gehalt. Die Stufen, die 
man von dieſem Mineral erlangen konnte, ſind klein und unanſehnlich, 
und unterjcheiven ſich wenig von den größeren unförmlichen und mit 
einem braunen Staube überzogenen Quarszftüden. 

Betrachtet man nun das Gebirg im Ganzen, fo macht Granit und 
Gneis die Hauptmaffe, weldhe aber fchon bei Marienbad zum Pechftein 
überzugehen geneigt ift, und bei Einftevel Serpentin und Amianth in 
bedeutenden Maſſen fehen läßt. 


Kammerbühl. Am 30. Yuli 1822 begegnete mir das Glüd, mit 
Herrn Grafen Easpar Sternberg, ven Herren Berzelins, Pohl 
und Grüner ben Kammerberg zu befteigen, biefe ewig merkwürdige, 
immer wieder bejuchte, betrachtete und immer wieder problematifch ge- 
fundene, weit und breit umherſchauende, mäßige Erhöhung. “Der pyro- 
typifche Charakter warb nicht verfannt, bie Vorftellung näherte ſich ber 
fchon früher geäuferten, wie auch ber dort räthlich befundene Vorſchlag 
genehmigt ward. Das Nächfte wilrde nun feyn, bergmännifch die Stunde 
zu beftimmen, in welder man ven Stollen unter der Haupthöhe durch 
zuführen habe, um auf der Sohle des weißen Sanves, ber ſich nordwärts 
am Fuße im Felde zeigt, durch den Berg zu gehen, dergeſtalt daß man 
nicht zu weit weſtwärts an das fefte Geftein gelangte. ‘Der zu erwartende 
Auffchluß wäre dann, ob man auf dem weißen Sande ununterbrochen auf 
der Südfeite wieder an den Tag käme, ober ob- man auf eine ind Tiefere 





224 


gehende feftere oder mehr lockere Maſſe gelangte, und ſich dadurch einer 
Eruption aus dem Innern verfiherte? Läge nun biefer Hügel in em 
eingerichteten Bergrevier, fo wirbe das Unternehmen bequemer einzuleiten 
ſehyn; doch auch hier möchte e8 nicht an genugjamer Anorbnung und 
Aufficht fehlen. Gegenwärtig wären Borarbeiten zu beforgen, woburd 
man der Ausführung um einige Schritte näher käme, von der man das 
Befte hoffen darf, da an ver thätigen Theilnahme des Grumbbefigers, 
Heren Grafen von Zedwitz, nicht zu zweifeln ift. 
Eger, den 6. Auguft 1822. 


Wunderbares Ereigniß. Da die Ueberzeugung jo trefflicher 
Männer, mit denen ih den Kammerbühl abermals befichte, gleichfalls 
eine vulcanifche Exrfcheinung bier zuzugeben geneigt fchien, fo mußte mir's 
um defto mehr auffallen, als ein junger, munterer Badegaſt, ver Natur⸗ 
forſchung auch auf feine Welle ergeben, von meinem umtermeerifchen 
Bulcane und deſſen fuccefiiven Erploflonen, woraus ich zugleich Schmel⸗ 
zung und Stratification zu erflären gedacht, nicht fonberlich erbaut fchien. 

Mit beicheidener Höflichkeit trug er mir feine Meinung vor, bie 
dahinaus ging, hier fen auch, wie in dem übrigen Böhmen, ein Pfeube- 
vulcan zu ſchauen. Man müſſe fih, meinte er, beim erften Anblid ver 
Stratification Überzeugen, daß dieſe Gleichheit der Tagen nicht einer Folge 
von Eruptionen zugefchrieben werben könne, ſondern in ſolchem Falle alles 
viel tumultuarifcher und wilder ausfehen würde. Es ſeyen aber Kohlen 
und Glimmerfchiefer, zu gehörigen Theilen vermifcht, niedergelegt ımb 
alsdann die ganze Schichtung entzündet worden; nun laffe fich fchon eher 
benfen, daß nach dem Ausbrennen die fämmtlichen Schichten fo ruhig 
fonnten über einander Tiegen bleiben, wie man ja auch bei anderen 
Pſeudovulcanen, fobald man einen Durchfchnitt wie bier im Großen Aber: 
feben könne, die frühern Schichtungen gar wohl bemerfe. 

Ich zeigte ihm bie Schwierigfeiten, die bei biefer Erklärungsart noch 
übrig blieben, und trug ihm meine Hypotheſe als befriebigend vor, we 
gegen er mir neue Schwierigkeiten nachzuweiſen wußte. Und fo flanden 
wir gegen einander, durch ein boppeltes Problem gefchieven, durch Kläfte, 
bie feiner zu überfchreiten fi, getrante, um zu dem andern zu gelangen; 
ich aber, nachdenklich, glaubte freilich einzufehen, vak es mehr Impuls 
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als Nötbigung fey, die uns beftimmt auf eine oder die andere Seite 
binzutreten. 

Hierdurch mußte bei mir eine milde, gewiffermaßen verfatile Stim- 
mung entftehen, welche das angenehme Gefühl giebt, ung zwifchen zwei 
entgegengejegten Meinungen bin und ber zu wiegen und vielleicht bei 
feiner zu verharren. Dadurch verboppeln wir unfere Perfönlichleit, und 
in foldyer Gemüthsverfaffung konnte mir nachgemelvete Schrift nicht anders 
als höchſt willlommen feyn. 

Ueber den Bau und bie Wirlungsart der Bulcane in 
verfhiedenen Erbftrihen, von Alerander von Humboldt. 
Berlin 1823. 

Genanntes Heft, von Freundes Hand verfaßt und zugefendet, nehme 
ich dankbarlichſt auf, indem es zu Feiner gelegenern Zeit bei mir anlangen 
fonnte. Ein weit umfichtiger, tiefblidender Mann, ver auch feine Gegen- 
ſtändlichkeit und zwar eine grängenlofe vor Augen bat, giebt hier aus 
hohem Standpunkt eine Anfiht, wie man fi von der neuern ausge 
dehntern vulcaniftifchen Lehre eigentlich zu überzeugen habe. 

Das fleifigfte Studium diefer wenigen Blätter, dem Buchftaben und 
dem Sinne nad), foll mir eine wichtige Aufgabe löſen helfen, fol mich 
fördern, wenn ich verfuche zu denken wie ein folder Mann, welches 
jedoch nur möglich ift, wenn fein Gegenſtändliches mir zum Gegenftänd- 
lichen wird, worauf id; denn mit allen Kräften binzuarbeiten babe. Ge— 
lingt e8, dann wird es mir nicht zur Beſchämung, vielmehr zur Ehre 
gereichen, mein Abfagen der alten, mein Annehmen ver neuen Lehre in 
die Hände eines fo trefflihen Mannes und geprüften Freundes nieber- 
zulegen. 

Zur Naturwiffenfhaft und Morphologie, zwei Bände von 
Goethe, findet man durch drei bebeutende Männer in ber Jenaiſchen 
allgerneinen Literaturzeitung Nr. 101 ff. fo günftig als ausführlich recenfirt. 
Der Berfafler ſprach fi nad dem erften Leſen darüber aus wie folgt. 

Und fo babe ich denn ber Parze großen Dank abzuftatten, daß fie 
mich, nicht etwa nur wie ben Protefilaus, auf Eine vergnügliche Nacht, 
ſondern auf Wochen und Tage beurlaubt bat, un das Angenehmfte was 
dem Dienfchen begegnen kann, mit Heiterkeit zu genießen. Durch wohl- 
wollente, einfichtige, vollkommen unterrichtete Männer fehe ich mich günftig 

Goethe. ſammtl Werke. XIX. 15 


2236 y 
gefchilvert, und zwar fo recht durch und durch erkannt umb anfgefaft, 
mit Neigung das Gute, mit Schonung das Bedenkliche vargeftellt — ein 
ehrwürbiges Beifpiel, wie Scharf» und Xiefblid mit Wohlmollen ver- 
bunden, durch Beifall wie durch Bebingen, Warnen, Berichtigen, fogleidh 
zur lebenbigften Förderniß behülflich find. 

Belenne id, jedoch; e8 hat etwas Apprebhenfives, wenn das was wir 
leidenſchaftlich wollten und allenfalls leifteten, als Bilverreihe wie Banquo's 
Könige an uns vorüberzieht, die Vergangenheit wirb lebendig und ftellt 
fit) uns dar, wie wir fie felbft niemals gewahr werben konnten; dießmal 
freilich nicht als leere Schattenumriſſe, fondern ſcharf in allen Theilen 
ergriffen und ausgeführt. 

Hierbei muß ich aber bemerken, daß jene höchſt ſchätzenswerthe, 
ehrenvolle Schilderumg erft nur im allgemeinen und von ferne betrachtet 
werden; ich nehme fie mit in die böhmifchen Bäder, um mich daran zu 
prüfen und zu erbauen. Schon jegt aber fühle ich mich, durch freund⸗ 
liche Forderungen angeregt, fehr geneigt, manches Frühere wieder aufzu⸗ 
nehmen, das mir als zerftüdelt nirgendwo ſich anzufchliegen fchien, nm 
aber, nach folcher gegebenen Ueberficht, gar wohl fein Plätzchen finden wird. 

Die Punkte fodann, worüber fo würdige ımd im Ganzen gleichden⸗ 
ende Männer ſich mit mir nicht vereinigen können, nochmals genau zu 
überlegen, den Grund einer foldhen partiellen Differenz aufzufuchen wird 
mir die angenehmfte und Iehrreichfte Pflicht feyn. - 


— — — — — — 
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Handbuch der Oryktognoſie, 
von C. C von Leonhard. Heidelberg 1821. 
1821. 


Ob mir gleich höhere Jahre und ein bedingtes Verhältniß zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft nicht vergönnen wollen, ein ſolches Werk, feinem Umfange 
und Zufammenhange nad), gehörig zu ftubiven, fo habe ich e8 doch immer 
zur Seite, um durch den mwohlüberbachten Vortrag mid von dem metho- 
diihen Gange, worin ſich die Wiffenfchaft bewegt, durch den Inhalt von 
dem Reichthum der Erfahrung, durch die Zugaben von manchem wün⸗ 
ſchenswerthen Einzelnen bequem zu unterrichten, und alſo wo nicht mit 
Wiſſen und Wiſſenſchaft gleichen Schritt zu halten, doch wenigftens biefes 
wichtigfte, fich inımer erweiternde, füllende und umorganifirende Reich nie 
aus dem Auge zu verlieren. 

Ein abermaliges Gefchen? bereitet uns der werthe Herr Berfafler in 
ſeiner Charatteriftil der Felsarten, und ich rühme mich ber be- 
jondern Gunft, daß er mich durch frühere einzelne Mittheilung ſchon jetzt, 
da es im Entſtehen begriffen ift, Vortheil daraus zu ziehen befähigt. 
Acht Aushängebogen liegen vor mir, durch deren fucceffive Betrachtung 
faſt allein möglich wird ſich an die gränzenlofe Fülle des Werks einiger- 
maßen zu gewöhnen. 

Zuerft findet man das Allgemeine feftgeftellt, ſodann vie Reihenfolge 
ver Gebirgsarten dargelegt, wovon ich denn Granit, Syenit, Diorit und 
Dolerit bis jet vor mir fehe. | 

Die Folge diefer einzelnen Mittbeilung thut auf mich eine glückliche 
Wirkung; ich erwarte und Iefe die Blätter mit Leidenſchaft wie Zeitungen; - 
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Aufmerkfamteit und Intereffe erhält fih von einen Sendungstage zum 
andern, und mir dienen dieſe beveutenden Anfänge ganz eigentlich zum 
gründlichften Examen. Bon mandem erwarb ich mir fchon früher un 
mittelbare Anſchauung, anderes aber fondert fih ab, wonad ich mic 
noch umzuthun hätte; neue Namen werben erkannt, vie ‚Zweifel des 
Augenblids forgfältig bemerft. Und fo fehe ich ohne große Anftrengung 
mir manches Gute zugeeignet, mic, auf manches Künftige hingewieſen. 
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Die Fuiſenburg bei Alerandersbavd. 
180. 


Unter den verſchiedenen Wbtheilungen des Fichtelgebirge macht ſich 
befonders merkwürdig ein hoher, langgeftredter Rüden, von alten Zeiten 
ber Luch sburg genannt und von Reiſenden häufig befucht, wegen zahl« 
lofer, alle Befchreibung und Einbildungskraft überragender, in ſich zu- 
fammengeftürzter und gethürmter Felsmaſſen. Sie bilden ein Labyrinth, 
welches ich vor vierzig Jahren mühſam durchkrochen, num aber, durch 
architeftifche Gartenfunft, fpazterbar und im Einzelnen befhaulich gefunden. 
Diefe Gruppen zufammen tragen gegenwärtig den Namen Tuifenburg, 
um anzubeuten, daß eine angebetete Königin, kurz vor großen Unfällen, 
einige frohe und ruhige Tage bier verlebt habe. 

Die ungeheure Größe der ohne Spur von Orbnung umd Richtung 
über einander geftürzten Granitmaffen giebt einen Anblid, deſſen Gleichen 
mir auf allen Wanderungen niemals wieder vorgelommen, unb es tft 
niemand zu verargen, der, um fich biefe Erftaunen, Schreien und Grauen 
erregenden, chaotifchen Zuſtände zu erflären, Fluthen und Wollenbrüche, 
Sturm und Erdbeben, Vulcane und was nur fonft die Natur gewaltfam 
anfregen mag, bier zu Hülfe ruft. 

Bei näherer Betrachtung jedoch und bei grünblicher Kenntniß deſſen 
was die Natur, rubig und langfam wirkend, auch wohl Außerorbentliches 
vermag, bot fih uns eine Auflöfung dieſes Räthſels dar, welche wir 
gegenwärtig mitzutheilen gedenken. 

Diefes Granitgebirge hatte urſprünglich das Eigenthümliche vor 
andern, aus fehr großen, theils äußerſt feſten, theils leicht verwitterlichen 
Maſſen zu beſiehen; wie denn der Geologe gar oft gewahr wird, daß die 
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kräftige Solideſcenz bes einen Theile bet machbarichen das Bermögen 
zu einer entfchievenen Feſtigteit und längerũ Dauer zu gelangen völlig 
entzogen hat. 

Von den urſprünglichen Felspartien, wie ſie, der Granitbildung 
gemäß, aus einzelnen Blöcken, Platten und Lagern beſtehen, ſind noch 
mehrere aufrecht zu finden, bie aber, weil fie nichts Sonderbares dar⸗ 
bieten, nicht wie das übrige Wunderbare beachtet werben. Außer obge- 
melbeter urfprünglicher Eigenfchaft höchſt verſchiedener Feſtigkeit und Ber: 
witternd mag auch ˖ noch bie fehiefe, gegen das Land zu einjchließende 
Kichtung und eine vom Perpendikel abweichende Neigung, gleichfalls 
gegen das Land bin, Urfache des Einſtürzens gewefen feyn. Die Wir: 
tung aller diefer zufammentreffenden Umftände denken wir nun bilvlic 
darzuftellen. 

Man made fi vor allen Dingen mit den Buchſtaben befannt, wie 
fie in der obern, landſchaftlichen Zeichnung an die Felſen gefchrieben find, 
und denke vorerft, daß die verſchiedenen Steinmaflen a. b. c. d. e. zu: 
fammen eine aufrechtftehenve, gegen ben Gorizont etwas zugeneigte Fels⸗ 
partie bilden. Nun verwittere eine der mittleren Maſſen a, fo wird bie 
obere b herunterrutfchen, und ſich ungefähr in bb nieverlegen; ſodann 
verwittere bie unterfte hintere c und ber Obelist d wird, feinem Ueber⸗ 
gewicht nach, herunterftürzen und ſich in dd aufftellen, die Maſſe e wäre 
allein an ihrem Pla unverrädt und unveränvert liegen geblieben. 

Eine nur wenig in ihrer Hauptform von ber vorigen abweichende 
aufrechtftehende Granitpartie bringen wir dem Befchauer in ben Fleineren 
Feldern gleichfalls vor Augen. Die vordere Spalte zeigt fie in ihrer 
Integrität, die andere aber verwittert, verfihoben und verſtürzt. Hier 
bebienen wir uns bes Vortheils, ohne Buchftaben zu verfahren, indem 
wir das Berwitternbe mit Schattenfteichen  bebedt, woburd denn das 
Uebriggebliebene und Dielocirte fogleih in der nächften Columne in bie 
Augen „fällt. 


h 
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Bur Geognoſte nnd Topographie von Böhmen. 
1821. 


Bei Betrachtung der Geognofle von Böhmen, eines Königreichs das 
ſich vollkommen abgefchloffen zeigt, das, rings von Gebirgen umgeben, 
feine ausftrömenden Gewäfler faft alle nur eigenen Quellen verbankt, ift 
höchſt merkwürdig zu beobachten, wo fich doch wohl irgend eine Ausnahme 
finden möchte? Wir wenden uns zuerft an die Eger, bie, in Bayern 
entfprungen, ſchon al8 bedeutendes Waffer nach Böhmen eintritt: ſodann 
zur Wondra, dem Bade, ber, gleichfalls in Bayern entfpringend, doch 
in Böhmen als der erfte fich mit der Eger vereinigt. 

Müffen nun bei allen Unterfuchungen ver jetigen Erdoberfläche, und 
beſonders des nußbaren Theile, deſſen Werth uns fo nahe liegt, bie 
Reftagnationen des uralten Meers unfere Aufmerkſamkeit reizen, fo haben 
wir die Einbildungstraft bis zu jener Zeit zurüdzuführen, wo das böh- 
mifche Binnenmeer bis an den Yichtelberg reichte und dort, mit Bor: und 
Zurücktreten, gar manche, jet reichlich fruchttragende Flächen bilvete. 
Nahfolgendes möge hierzu eine Einleitung ſeyn. 


Fahrt nach Pograd. 


Freitag, den 26ften Yuli 1822. Wir fuhren von Eger ab fühmwärts; 
der Weg geht durch aufgeſchwemmtes Erdreich, worin ſich neben den Iofen 
Kieſeln auch Breccien finden. Zufällig trafen wir. eine von weißen, 
größeren und Meineren Quarzkieſeln, durch ein Bindungsmittel von ſchma⸗ 
lem, zartem Brauneifenftein zufanmengefittet. 
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Die Eifengruben, auf die wir unfere Fahrt gerichtet, find uhfern 
Pograd in einem aufgefchwenmten, von Glimmerfchiefer berzuleitenben 
Gerölle. Die eine Grube war ſechs Lachter tief. Erſt trifft man auf 
ein weißgilbliches, thonartiges, gebrödeltes Geſtein; in weniger Tiefe 
finden ſich die Eifenfteine, zufällig zerftreut. Ihre Entftehung erflärt man 
fih wohl: ein überall flüſſig vorhandener Eifengehalt durchdringt das 
Aufgeſchwemmte und verkörpert es zu größeren und kleineren Breccien- 
maffen. Sie liegen als Knollen oft concentrifh anzufehen; ver größte 
diegmal vorhandene ovale mochte im Durchſchnitt eine Elle feyn; auch 
bier war das zum Grunde liegende zufammengebadene Conglomerat gar 
wohl erkennbar. Diefer Eifenftein ift hell- und dunkelbraun. Die Ar- 
beiter zeigten aber auch einen eingefchlofjenen weißen, den fie fiir beſonders 
reichhaltig erflärten. 

In diefem Conglomerat und neben demſelben findet ſich Hol, zer: 
ftüdt, zerftreut, mit dem Geftein verwachſen, auch verfteinert. Wenn nun 
in der frübeften Zeit ein ſolches braunkohlenartiges Holz vom Kifengehalt 
ergriffen ward, fo durchdrang er baffelbe und verwandelte folches in feine 
Natur, wovon mir fehr ſchöne Stüde ſchon in Marienbad zu Theil 
wurden. Es enthält in Hundert Theilen 62,7 metallifches Eifen. 

Man machte uns eine über dem Bad liegende Halde bemerflid; 
bort hatten fie einen Stollen in ven abhängigen Hügel getrieben und in 
dem fünfzehnten Lachter einen quer liegenden Baum burchfahren, ber noch 
zu beiden Seiten anfteht. Auch hiervon find mir bedeutende Eremplare 
früher verehrt worden, die mich eigentlich auf biefe Gegend aufmerkſam 
gemacht. 

Pograd ift eine Herrſchaft, Herrn Joſeph Gabler, Ritter von 
Adlersfeld, gehörig; das Flüßchen Wondra fließt vorbei, worin ber Bad) 
Kidron von Kinsberg herablommend fi) einmündet. Die Gegend iſt 
ungleich, kleinhügelich, auf eingefperrte ruhige Wafler der Urzeit hin⸗ 
deutend. 


Das Flüßchen Wondra giebt uns bei geologiſchen Betrachtungen 
manchen Aufſchluß; es kommt aus der Oberpfalz und zeigt an, daß der 
höchſte Rüden ver europäifchen Waſſerſcheide an dieſer Stelle durch 
Bayern gebe. 
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Der Bad) Kidron hat wahrfcheinlich feinen Namen ven zweiund⸗ 
dreißig Stationen zu danken, die ſich bier tem Iinfen Ufer nähern; dieſe, 
vor uralten Zeiten errichtet, nach aufgehobenen Kföftern in Berfall gera- 
then, wurden im Verlauf ver legten Jahre durch eine alte Frau, die 
ein gejammeltes Almofen bierzu verwenbete, vollfonmen wieder hergeftellt. 
Schon im vorigen Jahre erzählte mir der Poftilon von Eger auf Sandau 
mit frommer Bewunderung, wie das gute Mütterchen an ver erften Stu- 
tion bettelnd fo lange verharrt und gefpart, bis fie, dieſelbe herzuftellen, 
Maurer, Tünchner, Maler und Bergolver zu bezahlen in Stande geweſen. 
Eben fo habe fie bei der zweiten verfahren, da ſich denn ſchon reichlichere 
Gaben ımd Hülfsarbeiten hinzugefellt,. bis fie nach und nach durchgereicht 
und nunmehr Anftalten mache die legte Hand daran zu legen. 

Wir befuchten alfo den Delberg, welcher als Schluß und Gipfel ver 
ganzen frommen Anftalt zu betrachten ift; auch biefer wird bald fertig 
feyn, wie man denn alles ſchon dazu in Bereitſchaft hielt. Sauber zu- 
gehauene Granitpfoften, worin die Ratten des Geheges eingelaffen werben 
follen, liegen umber, und man fieht an den Splittern, daß Steinhauer 
daran befchäftigt find, fie ins Reine zu arbeiten; auch finden fich frifche 
Haufen Thonfchiefer zu irgend einem Mauerwerk. Offenbar ift dieſes 
der Granit, welcher bei Sandan gebrochen wird (Nr. 28 unferes Marien- 
bader Berzeichnifjes), wahrfcheinlich durch Bittfuhren berbeigebracht, wie 
denn auch der eigentlihe Delbergshügel bald wieder eingehegt und ben 
Garten Gethſemane darzuftellen geeignet fen wird, 

Die Sünger jchlafen noch im Graſe von alten Zeiten ber mit bunten 
Gewändern, fleifchfarbenen Gefichtern, braunen und ſchwarzen Bärten, 
tag man davor erjchreden könnte; ver tröftende Engel nimmt nod) den 
Gipfel ein, aber ven Rüden kehrt ihm der von feiner Stelle gefchobene 
Heiland; auch diefer ift von Stein und angemalt, nur die betenden Hände 
fehlen, welche gewiß nächſtens reftaurirt werben. 

Indeſſen fpricht in einer nächſten Halle Judas Verrath und Chrifti 
Gefangennehmung, ſchön aufgefrifcht, die Augen lebhaft an. Und fo ſehen 
wir in frommer Beharrlichkeit eine bejahrte Bettlerin dasjenige wieder ber- 
ftellen, was Mönche mit dem Rüden anſahen, da fie fich ſelbſt nicht mehr 
erhalten Eonnten. Beobachten wir doch auch hier, wie alles zu feinem 
Anfange zurüdlehrt! Die erften Stifter vieler nachher fo hoch beglüdten 
geiftlichen Anftalten waren einzelne Einſiedler und Bettler; wer weiß was 
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fih bier für die Zufunft gründet? Nächſten grünen Donnerſtag wird ſich 
gewiß ein großer Zulauf einfinden. 

Unter diefen Betrachtungen ſah man auſ dem Berge gegenüber 
St. Laurette liegen, ein Nonnenkloſter, das munter in der Gegend um⸗ 
herſchaut, welches der Staat aber, wie ſo viele andere, zu ſich genommen 
hat. Man ſieht es weit und breit, denn es iſt von außen friſch angeweißt. 

Wir ſtiegen in die flache breite Tiefe hinab, welche beide Höhen ſcheidet; 
ſie hatte in uralten Zeiten ein See bedeckt, deſſen Waſſer, den aufgelösten 
Glinmerſchiefer bin und ber fchlidend, einen ven neueften Bepürfnifien 
böchft willlommenen Thon abſetzte. Sonft bebiente man ſich zu ben Eger 
Sauerbrunnenflafchen eines ähnlichen Thons, der in der Tiefe unter 
Altenftein zu graben ift; nun wird er aber, fowohl fir Franzensbrunnen 
als für Marienbad, von bier genommen; er fteht oft 20 Fuß tief unter 
der Oberfläche und wechjelt in weißen und grauen Lagen ab. Der letztere 
wird zu gedachten Flaſchen oder Steingut verarbeitet, welches fein wieder⸗ 
boltes euer auszuhalten braucht, ba hingegen ber weiße zum Topfer⸗ 
geſchirr höchſt brauchbar if. Er wird in mäßigen Ouabraten gewonnen, 
ungefähr wie der Torf; die Lagen find ungleich und ungewiß; daher ber 
unvermeiblihde Raubbau, den man immer getabelt, beflagt und fort 
gefegt bat. | 
Wir begaben uns auf das Schloß Kinsberg am Fuße der Höhe von 
Laurette; es ift auf ſtarldurchquarzten Xhonfchiefer gegründet. Der ganz 
erhaltene, auf bem Fels unmittelbar aufruhende runde Thurn ift eine® 
ver ſchönſten architektonifchen Monumente diefer Art, die ich kenne, und 
gewiß aus ben beiten römifchen Zeiten. Er mag 100 Fuß hoch fen 
und fteht, als prächtige toscanifche Koloſſalſäule, unmerklich Tegelförmig 
abnehmend. 

Er ift aus Thonfchiefer gebaut, von welchem fich verſchiedene Reihen 
gleihförmiger Steine horizontal herumfchlingen, der Folge nach, wie fie 
ver Bruch liefern mochte; kleine röthliche, vie man faft für Ziegel halten 
fönnte, behaupten ringförmig die mittlere Region; graue plattenartige 
größere bilden gleichfalls ihre Cirkel oberwärts, und fo geht es ununter⸗ 
brodhen bis an den Gipfel, wo bie ungeſchickt aufgefeßten Mauerzacken 
nenere Arbeit anbenten. 

Den Diameter wage ich nicht zu ſchätzen, doch fage ich fo viel, daß 
anf dem Oberboden des anftoßenven Wohnhaufes durch eine urfprüngliche 
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Deffnung fi in ven Thurm nothdürftig hineinfchauen läßt, da man benn 
innerlich eine eben fo fchöne Steinfegung wie außen gewahr wird umd bie 
Mauer fhägen kann, welche 10 Fuß Leipziger Maß halten mag. Wenn 
man nım aljo ven Mauern 20 Fuß zugefteht und den innern Raum zu 
40 annimmt, fo hätte ver Thurm in der Mittelhöhe etwa 60 Fuß im 
Durchmeſſer; doch hierüber wird uns ein reifender Architekt nächftens auf- 
Hören: denn ich fage nicht zu viel, ftünde biefer Thurm in Trier, fo 
würde man ihn unter die vorzüglichften dortigen Alterthümer rechnen; 
ftünde er in ver Nähe von Rom, fo würde man auch zu ihm wallfahrten. 
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Der Wolfsberg. 
1823. 


Die eigentliche Oertlichkeit dieſer anſehnlichen, rings umher freien, 
nach dem Böhmerwalde, nach dem Innern des Königreiches hinſchauenden, 
höchſt bedeutenden Höhe, iſt in dem Pilſener Kreiſe zu ſuchen, unfern 
Czerlochin, einer Poſtſtation auf dem Wege von Eger nach Prag. 

Schon längſt hatten merkwürdige Producte daher meine Aufmerkſam⸗ 
keit erregt, aber erſt dieſes Jahr ward ein ſo wichtiger Punkt, zu dem 
ich ſelbſt nicht gelangen konnte, von den Geſellen meiner Studien eifrig 
beſtiegen und vorläuſig unterſucht; die Größe des Raums jedoch, die 
Abwechſelung des Bodens, die Mannichfaltigfeit des Geſteins, die proble⸗ 
matiſche Erſcheinung deſſelben werden noch manchem Beobachter und For⸗ 
ſcher zu ſchaffen geben. 

Nach unſerer hergebrachten Weiſe liefern wir vor allen Dingen ein 
Verzeichniß derjenigen Körper, die wir von dort gewonnen; wir ordnen 
fie nach unferer Art, einen jeden Nachfolger feiner eigenen Methode völlig 
anheimgebend. Hierbei bleibt immer unfer erftes Augenmerk das Arde 
typifche vom Pyrotypifchen zu trennen und, ohne Rüdficht auf andere 
Borftellungsarten, den einmal eingefchlagenen Weg zu verfolgen. Um nun 
zu unfern Ziele hierin zu gelangen, kezeichnen wir vorerſt mit wenigen 
die Gebirgsarten, welche zwifchen Marienbad und Czerlochin angetroffen 
wurden. 

Dis zur Flaſchenfabrik Hornblendeſchiefer, aufgefchwenmtes Erd⸗ 
reich bis gegen die Teiche und weiter; bei Plan Hornblendefchiefer mit 
Granaten, auch ohne viefelben; über Blan Granit, etwas feinkörmiger 
als der bei Sandan und fehr verwitterli; kurz vor Teyn Thonfciefer. 
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Vorkommniſſe des Wolfsberge. 


1) Thonfchiefer, urfprünglicher. 

2) Derfelbe durchs Teuer gegangen, heller und dunkler geröthet. 

3) Derfelbe ganz geröthet. ’ 

4) Dergleichen. 

4a) Schieferiger Quarzgang, durchs Feuer verändert. 

4b) Derfelbe im natürlichen Zuſtande. 

5) Onarzgeftein, aus keilförmigen Stücen beftehend. 

6) Dergleichen Keilchen allein, auf den Klüften fehr geröthet. Diefe 
Steinart fchien fehr problematisch, bis man fie in ihrem natürlichen Zu- 
ftand gefimben, nämlich: 

7) Stängeligr Quarz, ober vielmehr Amethuftgang aus einem 
urfprünglihen Quarzgebirg. 

8) Dergleichen Kryſtalle einzeln. 

9) Urfprünglicher Bafalt. 

10) Urfprünglicher an Augit und Hornblendekryſtallen reicher Tele. 

11) Dergleichen. 

12) Dergleichen durchs Feuer verändert. 

13) Dergleichen mit anliegenvem Thonfciefer. 

14) Bis zur blafigen Schlade veränvdertes Wugitgeftein, mit hervor: 
ftehendem deutlichem Kryſtall. 

15) Dergleichen. 

16) Verſchlacktes und zuſammengebackenes Stück. 

17) Von außen verſchlackter, inwendig noch zu erkennender Thonſchiefer. 

18) Dergleichen. 

19) Feinlöcherige Schlacke. 

20) Schlacke mit größeren Löchern. 

21) Augit- und Hornblendekryſtalle, ſchwarz. 

22) Aehnliche, aber roth, und ſeltener zu finden. 


— 


Nachſchrift. 
1824. 


Leidenſchaftlichen Mineralogen war es nicht zu verdenlen daß, als 
fie im Sommer 1823 den Wolfsberg beſtiegen und dort eine Anzahl 
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ausgebildeter Augiten, Hornblenbefryftalle von ganz beſonderer Größe, 
theils frei und lofe, ohne Spnr einer Feuereinwirkung, theils an» und 
eingefhmoßen vor fich fahen, daß fie, fage ich, dieſe fonft nur einzeln 
gefannten, hoch⸗ und werthgeſchätzten Körper ungenügfam zufanmmenrafften 
und folche metzenweiſe, um nicht zu fagen fcheffelweife, ind Quartier 
brachten. 
Bon diefem Haufen fi zu trennen wäre gar zu empfinblich geivefen, 
und baber führte man fie nicht ohne Unftatten nah Weimar, wo fie 
zerſtreut und läftig nirgends unterzubsingen waren. 

Höchſt erwünſcht fand fi daher die Mitwirfmg eines werthen 
Mannes, Herrn Hofrath Soret, der, in Genf und Paris flubirend, 
fi) die Verdienſte neuerer Kruftallographie anzueignen gewußt. Ihm, ber 
fchon durch verfchievene würbige Auffäe in dieſem Sache rühmlich befammt 
geworben, ſchien e8 vorbehalten, vie umgefüge Menge zu durchſpähen, zu 
fondern und ihre ſchätzbare Mannichfaltigfeit anerkennend zu orbnen. Ein 
Katalog, den er zu verfaffen und felbft zum Drud zu beförbern geneigt 
war, giebt von biefer Arbeit das befte Zeugniß. 


en — — 
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Uralte, neuentdechte Maturfener- und Gluthfpuren. 
1823. 


Eine vorjährige Fahrt von Eger aus nad) der bayerifchen Gränze 
hin ift unſern Leſern in frifhem Andenken. Wir erzählten fle unter dem 
Titel: Fahrt nad Pograd; nun folgte Die Wiederholung am 23. Auguft 
1823. Erſt führte berfelbige Weg gerade nah Pograd, ba denn bie 
Eifenfteingruben abermals am Wege befchaut und fehr fchöne mineralifirte 
Holzmaſern aufgefunden wurden. Weiter ging die Fahrt über die Brücke 
des Baches Kidron und wir gelangten abermals zum Delberg Wie zu 
vermuthen fanden wir die Einrichtung deſſelben weiter vorgerüdt, ja bei- 
nahe vollendet, leider auf das allergefchmadlofefte. Die Einhegung bes 
Gartens Gethfemane mit Granitpfeilern und angemaltem Lattenwerf war 
durch eine ımverfchlofiene Thüre abgerundet, ver Heiland reftaurirt am 
rechten Plate, der Engel gleichfalls; die Apoftel fchliefen ihren langen 
untheilniehmenden Schlaf; inwärts war das Stadet mit fymbolifchen, 
religiös = afcetifchen Bildern und Imfchriften diefer Art auf vielen an ein» 
ander gereihten Tafeln verziert. 

Bon dieſen kunſt⸗ ja handwerksloſen Abfurbitäten wandte man fich 
gerne auf das gegenüberftehenve ältere breifeitige Gebäude, wo binter 
ſtarken Gittern die Ereigniffe jener bänglihen Nacht, nad guter Kımft- 
überfieferung, in Holz gefchnigt und angemalt bargeftellt waren. Kin 
Engel, berabfchwebenn, der den in Seelenleiven vor ſich zum Erbe ge- 
funtenen Chriftus aufzurichten im Begriff ift, indeſſen ver Kelch zwiſchen 
beiden auf einem Felſen in ver Mitte fteht, nimmt fich gut aus, und das 
Ganze ift kunſtreich componirt, daß ich wohl wiſſen möchte, wonach dieſes 
Schnitzwerk gebilvet fen. 


Die Ausfiht auf St. Laurette in der Höhe gegenüber, auf bie 
Thongruben in ver Tiefe warb zu freundlicher Erinnerung gerne begrüßt. 
Ih erwähne dieſer Dinge umftändlicher, um ben Naturforfchern, die fih 
von Eger oder von Franzensbrunn ans nach den Teuerfpuren begeben 
möchten, unterwegs einige Unterhaltung zu verfprechen. 

Immer in mittägiger Richtung gelangt man nach Goßl; hier findet 
man ein reinliches Wirthshaus und eine hübfche Familie. Wir gaben 
die mitgebrachten Nahrungsmittel in Verwahrung und beftellten was man 
gewähren konnte. 

Bon hier aus führt ein unangenehmer Weg durch einen Kieferwalb, 
bie Straße breit genug, aber fo ausgefahren, daß fie bei feuchtem Wetter 
einen Wagen kaum durchlaſſen muß; endlich gewinnt man einen Aufftieg, 
gleichfalls durch ein Kieferwäldchen, wo der Thonfchiefer ſogleich hervor 
tritt, und endlich auf der freien Höhe des Rehberg gleichfalls anfteht, 
jedoch fi dadurch auszeichnet, daß häufige Quarzſtreiſen dem Ganzen ein 
wellenförmiges Anfehen geben. 

In der Tiefe fieht man das Dorf Boden vor fi) Liegen; man flieg 
hinunter und traf die genannte Gebirgsart durchaus: man ging an bem 
gegen Mittag laufenden Wäſſerchen durchs Dorf hinauf und fand hier 
fehr bedeutende mit Quarz burchflaferte Thonfchiefermaffen, endlich große 
entſchiedene Schladenklumpen. Un ver rechten Seite des Bächleins, zu 
oberft des Dorfes, findet fi ein Heiner, doch merklicher Kegel ganz aus 
Schladen beftehend, oben in der Mitte eine geringe Vertiefung; bie Ein- 
wohner jagen es ſey ein verfehütteter Brunnen; vie übrigen Seiten find 
glatt und berast; beim Aufhaden treten fogleich Töcherige Schladen 
bervor; fo vorzüglich ausgezeichnete wie die obgemelveten im Bache fanden 
fi) nid. Man bradte uns kugel- und eiartig geformte Klumpen, 
wovon bie Heinen durch Teuer angefchmolzene mit ihrer Gebirgsrinde 
zufammengefinterte Hornblendekryſtalle inwendig fehen ließen, bie größern 
aber eine bis zum Unfenntlichen durchs Feuer veränderte Grundfteinart 
genannt werden mußten. 

Dean wendet fih nun, über den Abhang des Rehberg, wieder nord- 
wärte nad) Altalbenreutb; unterwegs findet man in ben minbeften 
Waſſerriſſen Spuren von zerftörten Hornblenveftuftallen, größer und 
Meiner, bi8 zum Sande herab; übrigens ift alles flach abhängige Weide. 

Bei Altalbenreuth felpft findet fich eine fogenannte Sandgrube, womit 
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man ven Hügel anfgefchloffen, wo fi ein aufgefchwennnter vulcanifcher 
Zuff gar wohl erfennen Täßt. 

So weit gingen dießmal unfere vorläufigen Betrachtungen, die wir 
verm bei günftiger Sommerszeit weiter fortzufegen gedenken. 


Berzeihniß ber bei Boden und Altalbenreuth angetroffenen Mineralien. 


1) Thonfchiefer mit durchgehenden Quarzlagern, wellenförmigen 
Anſehens. 

2) Vollkommen durchgeſchmolzene Schlacke, aus dem Klumpen des 
Bachs bei Boden. 

3) Breiartig gefloſſene Schlacke vom coniſchen Hügel am Ende des 
Dorfes. 

4) Deßgleichen. 

5) Bis zur Unkenntlichkeit verändertes Urgeſtein mit friſchem Bruch. 

6) Deßgleichen in runder Kugel. 

7) Dom Feuer ſtark angegriffene Hornblende⸗-Kryſtalle, mit der 
thonigen Gebirgsart zuſammengeſchmolzen. Dieſe Kryſtalle haben einen 
ſo gewaltſamen Grad des Feuers ausgeſtanden, daß im Imern kleine 
Höhlen wie vom Wurme geſtochen gebildet find. 

8 Ein Stüd von einem zufanmengefchwenmten und gebadenen 
Zuff bei Albenreuth. 


Nimmt man num was wir über ben Wolföberg bei Czerlochin, fo- 
dann über ben Fuß des Nehberg und die Vorkommniſſe bei Boden und 
Altalbenreuth gefprochen, endlich zufammen und vergleicht e8 mit dem⸗ 
jenigen was wir früher von dem SKammerberg bei Eger gemeldet, To 
ſindet man übereinftimmende und abweichende Erſcheinungen; das Wich— 
tigfte möchte feyn, daß alle ımmittelbar auf dem Thonſchiefer ober an 
denfelben anſtoßend zum Borfchein kommen, wie auch, übrigens bie Um- 
gebung feun möge. 

An umd auf dem Wolfsberge haben wir außer dem Thonfchiefer als 
archetupifch annehmen müfjen Bafalt und ein an Hornblende- Kruftallen 
fehr reiches Urgeftein. Das Pyrotypifche Haben wir oben umſtändlich 
ausgeführt und zu bemerken gehabt, daß die Hornblende-Kruftalle zwar 

Goethe, fämmtl. Werte. XIX 16 
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vom Teuer angegriffen, aber eigentlich nicht im höchften Grabe verändert, 
die Augitkryſtalle Dagegen noch ganz friich erhalten fenen. 

Den Rehberg finden wir nur aus Thonfchiefer beftehend, ber quarz⸗ 
reich durch ein wellenfürmiges Anfehen ſich von dem des Pilfener Kreiſes 
unterfcheivet. Hornblende finden wir zerſtückt, zerftreut, eingefchmolgen, 
aber ven Urfels können wir nicht nachweifen, fo wenig als von dem Ge- 
ftein Nr. 5, welches in größerer Tiefe anftehen muß. 

Menden wir uns nun zum Sammerberg und nehmen vor uns mas 
wir früher hierüber geäußert, fo fagen wir, im Vergleich ver beiden 
vorigen Erjcheinungen, abweichend von unferm damaligen Bortrag: Das 
archetypiſche Geftein fuchen wir in jenen feften Bafaltfelfen; wir nehmen 
an, daß Thonfchiefer und Steinfohlen vermifcht an diefelben- augeſchoben 
worben; dieſes Gemenge, in der Yolge entzündet, bat nicht nur fich felbft 
verfehladt und ift nach feiner frühern Schichtung auch fo verändert über 
einanber liegen geblieben, ſondern die Gluth bat auch die anftoßenden 
Bofaltfelfen ergriffen und auf den obern Theil derſelben ftarten Einfluß 
gehabt, vahingegen die unterften in ihrer archetypifchen Starrheit fi 
befinden. Durch diefe Borftellungsart, wie man auch von ihr denken 
möge, kommen bie brei angeführten Xocalitäten, obſchon eine jede ihr 
Eigenthlimliches, je nachdem an Ort und Stelle ein anderes Frühgebirg 
von ber Gluth verändert worden, behauptet, in eine gewiſſe Ueberein- 
ſtimmung. Bedenkt man nım ferner, daß folde Erſcheinungen in Böhmen, 
denen man ihre pyrotypiſche Eigenfchaft nicht abfprechen kann, auf bem 
Ausgehenden der Steinfohlen- und Braunkohlenlager ſich finden, fo wäre 
man am Ende wohl gar geneigt biefe fänmtlichen Phänomene für pfeubo- 
vulcaniſch anzufprechen. 

So viel fey in einer Angelegenheit, die wohl ſobald nicht zur Ent- 
ſcheidung kommen möchte, fir den Augenblick gefprochen. 
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Geologiſche Probleme und Verſuch ihrer Anflöfung. 


1. 

Horizontal Tiegende Flöze, welche ſich an fteilen Felswänden oberhalb 
fortfegen, werben durch Hebung einer ſolchen Bergwand erflärt. 

Wir jagen in frühefter Zeit jener Entftehungen war alles Dynamiſche 
Mräftiger als ſpäterhin, die Anziehungsfraft der Theile größer. Die niever- 
gehenben Elemente des Flözes fenkten ſich zwar nieder und belegten bie 
Fläche, aber in gleichem Maße wurben fie angezogen von ben Geiten- 
wänden der nachftehenden Berge, fo daß fie nicht allein an fehr fteilen 
Flaͤchen, fondern ſogar an überhängenden ſich feftfegen und bie weitere 
Füllung des Raums abwarten Tonnten. 

2. 

Die auf großen Flächen weit entfernten Granitmaffen haben auch zu 
vielem Nachdenken Gelegenheit gegeben. 

Wir halten dafiir, daß die Erklärung des Phänomens auf mehr ala 
eine Weiſe gejcheben müſſe. 

Die befonders an der ſavohiſchen Seite, an dem Genfer See ſich 
befindenden Blöcke, die nicht abgerundet, fondern fcharflantig find, wie 
fie vom höchften Gebirg Iosgeriffen worden, erflärt man, daß fie bei dem 
tumultuariſchen Auffland der weit rückwärts im Land gelegenen Gebirge 
feyen dahin geſchleudert worden. 

Wir ſagen, es habe eine Epoche großer Kälte gegeben, etwa zur 
Zeit als die Wafler das Eontinent noch bis auf 1000 Fuß Höhe bebedten, 
und der Genfer See: zur Thauzeit noch mit den norbifchen Meeren zu- 
fammenhing. 

Damals gingen die Gletfcher des ſavoyer Gebirge meit tiefer herab, 
bis an den See, und die noch bis anf den heutigen Tag von den Gletfchern 





244 


niebergehenden langen Steinreihen, mit dem Cigennamen Gouffre- 
linien bezeichnet, Tonnten eben fo gut durch das Arve- und Dranfethal 
herunterziehen und die oben ſich ablöfenden Felſen unabgeflumpft ımb 
unabgerimdet in ihrer natürlichen Schärfe bis an den See bringen, wo 
fie ung noch heut zu Tag bei Thonon ſchaarenweiſe in Verwunderung 
ſetzen. 

3. 

Die im nördlichen Deutſchland umherliegenden Granit⸗ und andere 
Urgebirgsblöcke haben einen verſchiedenen Urſprung. 

Der nunmehr zu einem bedeutenden Kunſtwerk verarbeitete Land⸗ 
grafenſtein giebt uns das ſicherſte Zeugniß, daß es dem nördlichen Deutſch⸗ 
land am Urgebirg nicht fehlte. 

Wir behaupten, daß theils zuſammenhängende, theils einzeln ſtehende 
Klippen in dieſer weiten und breiten Landſchaft wahrſcheinlich aus dem 
Waſſer hervorragten, daß beſonders der heilige Damm die Ueberreſte 
anzeigt einer ſolchen Urgebirgsreihe, welche ſo wie das übrige weiter ins 
Land hinein, zum größeren Theil auflöslich, nur in ihren feſteſten Theilen 
ven zerſtörenden Jahrtauſenden entgangen iſt. Daher find bie dort ge 
fundenen, feit geraumer Zeit bearbeiteten Steine von fo großer Schönheit 
und Werth, weil fie und das Feftefte und Edelſte geognoftifcher Gegen- 
ftände feit Jahrtauſenden vorlegen. 

4. 

Wenn ih nun ſchon biöher zu meinen Xbleitungen ober wenn man 
will Erklärungen hoben Waflerftand und ftarfe Kälte bevurfte, fo fieht 
man wohl, daß ich geneigt bin ven Einfluß zugugefteben, ten man ben 
norbifchen Gewäſſern und Gewaltftürmen auf viefe Phänomene bisher 
auszufprechen ſchon geneigt war. | 

Wenn eine große Kälte, bei 1000 Fuß Höhe des allgemeinen Wafler- 
ftandes, einen großen Theil des nördlichen Deutfchlands durch eine Eis⸗ 
fläche verband, fo läßt ſich denken was beim Aufthauen die durch einander 
getriebenen Eisfchollen für eine Zerftörung anrichten, und wie fie, bei 
nördlichen, nordweſt⸗ und öftlichen Stürmen, bie auf die Schollen nieber- 
geſtürzten Granitblöde weiter gegen Süven führen mußten. 

Wenn nım zuerft dieſe erfte Urgebirgsmaſſe im nördlichen Deutfd> 
land gerettet ift, welches vorzüglich durch bie ägyptiſchen Berwitterungen, 
welche bis auf ven heutigen Tag fortgeben und vie Fläche immer mehr 
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zur Fläche, die Wüſte immer mehr zur Wüſte machen, geſchehen muß, 
ſo wird man ſich zu erklären haben, daß man jenem Herüberführen auch 
aus den überbaltiſchen Regionen durch das Eis nicht abgeneigt iſt; denn 
es gehen noch bis auf den heutigen Tag große Eismaſſen in den Sund 
en, welche die von dem felfigen Ufer abgeriſſenen Urgebirgsmaſſen mit 
fi) beranbringen. 

Allein biefe Wirkung ift nur als ſecundär anzufehen. Indem wir 
im nörblidhen Deutfchland die Urgebirgsarten der nörblichften Reiche er- 
kennen, fo folgt noch nicht, daß fie dort bergelommen; denn viefelbigen 
Arten des Urgebirgs können fo hüben wie brüben zu Tage ausgegangen 
ſeyn. Iſt doch das Urgebirg eben deßhalb fo refpectabel, weil es fich 
überall gleichfieht, und man Granit und Gnei8 aus Brafllien, wie mir 
bie Exemplare zu Handen gelommen find, von dem europäifch-nörblichen 
nicht zu unterſcheiden vermöchte. 

Wunderliche Art der Erflärungsinftigen! Was feft und unerjchüt- 
terlich ift, fol erft werden und ſich bewegen, was ewig fort ſich bemegt 
und verändert, foll fiationär ſeyn und bleiben, und das alles bloß damit 
etwas gejagt werde. 


Die Sache mag ſeyn wie fie will, fo muß gefchrieben ftehen, daß 
ich dieſe vermalebeite Polterfammer der neuen Weltfchöpfung verfluche; 
und es wirb gewiß irgend ein junger geiftreiher Dann aufftehen, ver 
fih dieſem allgemeinen verrüdten Conſens zu wiverfegen Muth bat. 

Im Ganzen denkt fein Menſch, daß wir als ſehr befchräntte ſchwache 
Perfonen ung um das Ungeheure befchäftigen, ohne zu fragen wie man 
ihm gewachſen jey? Denn was ift die ganze Heberei der Gebirge zuletzt 
als ein mechaniſches Mittel, ohne dem Verſtand irgend eine Möglichkeit, 
der Einbildungskraft irgend eine Thulichkeit zu verleihen? Es find bloß 
Worte, ſchlechte Worte, die weder Begriff noch Bild geben. Hiermit 
fen genug gejagt, wo nicht zu viel. 

Das Schredlichfte was man hören muß, ift die wiederholte Berfiche- 
rung, die fämmtlihen Naturforfher feyen hierin derfelben 
Ueberzeugung. Wer aber die Menfchen kennt, der weiß wie das zu- 
geht: gute, tüchtige, Tühne Köpfe pugen durch Wahrfcheinlichleiten fich 
eine folhe Meinung heraus; fie machen ſich Anhänger und Schüler; eine 
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ſolche Maſſe gewinnt eine literarifche Gewalt, man fleigert Die Meinung, 
übertreibt fie, und führt fie mit einer gewiſſen leivenfchaftlichen Bervegung 
durch. Hundert und aber hundert wohlvenfende, vernünftige Männer, 
die in anderen Fächern arbeiten, die auch ihren Kreis wollen lebendig 
wirffam, geehrt und refpectirt jehen, was haben fie Befleres und Klügeres 
zu thun als jenen ihr Feld zu laſſen und ihre Zuſtimmung zu dem zu 
geben, was fie nichts angeht? Das heißt man alsbanın allgemeine 
Uebereinftimmung ber Forſcher. 

Ich habe viefes, was ich Hier fage, in concreto an ganz wilrbigen 
Männern gefehen; ihre Sache war im Felde ber Naturlehre ihr Fach, ihr 
Geſchäft, ihre Erfahrungen und Wiffen zu innigen, zu iſoliren, zu 
vervollftändigen und birechzuarbeiten. Hier. waren fie vortrefflih, durch 
Unterfcheiden und Ordnen belehrend, ihr Urtheil ficher, genug höchſt 
Ihätenswerth: in anderen Fächern aber waren fle ganz gemein, was 
ver Tag hatte, was ber Tag brachte, was allenfalls in Compendien und 
Zeitfchriften fland, das mußten fie, das billigten fie, nahmen aber and 
nicht den geringften weitern Theil daran. 
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Berfchiedene Bekenntnifle. 
1830. 


Wo der Menſch im Leben hergekommen, die Seite von welcher er 
in ein Fach hereingelommen, läßt ihm einen bleibenden Eindruck, eine 
gewiffe Richtung feines Ganges für die Folge, welches natürlich und 
nothwendig ift. 

Ich aber habe mich der Geognoſie befreundet, veranlagt durch den 
Flözbergbau. Die Eonfequenz diefer über einander gefchichteten Maſſen 
zu ſtudiren verwandte ich mehrere Jahre meines Lebens. Diefen Anfichten 
war bie Werner’fche Lehre günftig und ich hielt mich zu berfelben, wenn 
ich fchon recht gut zu fühlen glaubte, daß fie manche Probleme unaufge⸗ 
188t Tiegen Tief. 

Der Ilmenauer Bergbau veranlaßte nähere Beobachtung der fänmt- 
lichen thiteingifchen Flöze, vom Todtliegenden bis zum oberften Flöztalfe, 
binabwärts bis zum Granit. 

Diefe Art des Anfchauens begleitete mid) auf Reifen: ich beftieg die 
Schweizer und Savoyer hohen Gebirge, erftere wiederholt; Tyrol und 
Graubundten blieben mir nicht fremd und ich ließ mir gefallen, daß biefe 
mächtigen Maſſen ſich wohl dürften aus einem Lichtnebel einer Kometen; 
atmofphäre Fruftallifirt haben. Doch enthielt ich mich eigentlich allgemei- 
nerer geologifchen Betrachtungen, beftieg den Veſuv und Aetna, verfäumte 
aber nicht Die ungeheure gewaltfame Ausdehnung der Erbbrände, in Ge- 
folg fo grängenlofer Kohlenlager, zu beachten und war geneigt beide mehr 
oder weniger als Hauptſchweren der Erdoberfläche anzufehen. 

Ich legte doch hierauf feinen Werth, Tehrte zu den thlringifchen 


Flbzen zurück und babe nun das Vergnügen, daß im vergangenen October 
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unfer Salinendirector Glend in der Tiefe eines Bohrloches von 1170 
Fuß Steinfalz und zwar in ganz reiner Geftalt dem Bruchftüde nach, 
theils körnig, theils blätterig angetroffen. 

Die Sicherheit womit biefer trefflihe Mann zu Werke ging, im 
Ueberzeugung, daß die Flözlagen des nörblichen Deutfchlands volllommen 
jenen des füblichen gleich feyen, beſtätigte meinen alten Glauben an bie 
Conſequenz der Flözbildung und vermehrte den Unglauben in Betreff des 
Hebens und Drängens, Aufwälzens und Quetſchens (Refoulement), 
Schleuderns und Schmeißens, welches mir nad) meinem obigen Belenut- 
niffe durchaus widerwärtig von jeher erfcheinen mußte. 

Nun aber lefe ich in den neueften franzöfifchen Tagesblättern, daß 
biefes Heben und Schieben nicht auf einmal,. fondern in vier Epochen 
geſchehen. Boraus wird gefeßt, daß unter dem alten Meere alles ruhig 
und orbentlich zugegangen, daß aber zuerfl der Jurakall und die älteften 
BVerfteinerungen in vie Höhe gehoben worden, nach einiger Zeit denn das 
fächfifch- böhmifche Erzgebirg, die Pyrenäen und Apenninen ſich erhoben 
haben, ſodann aber zum britten- und legtenmal- die höchſten Berge Sa- 
voyens und alfo der Montblanc hervorgetreten feyen. Diefes von Herm 
Elie de Beaumont vorgetragene Syſtem wird am 28. October 1829 
ver franzöftichen Akademie von der Unterfuchungscommiiffion zu beifälliger 
Aufnahme und Förderung beftens empfohlen. Ich aber läugne nicht, daß 
es mir gerade vorkommt, als wenn irgend ein chriftlicher Biſchof einige 
Wedams fir canonifhe Bücher erflären wollte. 

Da ich hier nur Eonfeffionen nieberfchreibe, fo ift nur von mir umb 
meiner Denkweife die Rebe. Es iſt nicht das erftemal in meinem Leben, 
daß ich das was andern denkbar ift, unmöglich in meine Denk⸗ und 
Faſſungskraft aufzunehmen vermag. 

Wenn ich aber zu meinem Anfang zurückkehre und nun ihr Werk 
betrachte, fo fehe ich, daß fie von ber allgemeinften ‚Seite in diefes Ge 
ſchäft hereingegangen find; Aſtronomie, phyſtiſche Geographie, Phyſil, 
Chemie und was ſonſt noch allgemein iſt, waltet über das Ganze und 
dient zu Unterſtützung jeder ihrer Schritte. Ich hatte ſchon Kenntniß von 
der erſten Ausgabe und beſchäftige mich dankbar mit der gegenwärtigen, 
ungewiß, was ich daraus mir aneignen und in meine gegen dieſe unge⸗ 
heuern Allgemeinheiten beinahe abgeſchloſſenen Richtungen werde benutzen 
können. Auf alle Fälle ſind einige Capitel mir ſchon höchſt belehrend 
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geweien, va ihre ausgebreiteten Stubien fi über das neuefte der Ent⸗ 
bedungen erftreden, denen ich in meiner Tage nicht folgen Tann, 


Die Berlegenbeit kann vielleicht nicht größer gebacht werben, als vie, 
in ber ſich gegenwärtig ein fünfzigjähriger Schüler und treuer Anhänger 
ber ſowohl gegründet fcheinenden als Über die ganze Welt verbreiteten 
Werner'ſchen Lehre finden muß, wenn er, aus feiner rubigen Ueberzeu⸗ 
gung aufgeſchreckt, von allen Seiten das Gegentheil derſelben zu ver- 
nehmen bat. . 

Der Granit war ihm bisher bie fefte, unerfchütterte Bafls, . auf 
welcher die ganze befannte Erdoberfläche ihren Ruheſtand nahm; ex fuchte 
fi die Einlagerungen und Ausweichungen biefes wichtigen Gefteins beut- 
lich zu machen; er fchritt über Schiefer und Urkalk, unterwegs auch wohl 
Porphyr autreffend, zum rothen Sandflein, und mufterte von da manches 
Flöz zeitgemäß, wie e8 bie Erſcheinungen anbeuten wollten. Unb fo 
wandelte er auf dem ehemals waſſerbededten, nach und nad entwäfjerten 
Erdboden in folgerechter Beruhigung. Traf er anf die Gewalt ber 
Bulcane, fo erfchienen ihm folche mr als noch immer fortvauernbe, aber 
oberflähliche Spätlingswirkung der Natur. Nun aber fcheint alles ganz 
anderd berzugeben; er vernimmt, Schweben und Norwegen möchten fich 
wohl gelegentlich aus dem Meere eine gute Strede emporgehoben haben, 
die ungarifchen Bergwerke follten ihre Schätze von untenauf einſtrömenden 
Wirkungen verdanken, und ber Porphyr Tyrols folle ven Alpenkalk durch⸗ 
brochen und den Dolomit mit fi in die Höhe genommen haben — 
Wirkungen freilich ver tiefften Vorzeit, bie fein Auge jemals in Bewegung 
gefehen, noch weniger irgend ein Ohr den Tumult, ven fie erregten, ver- 
nommen bat. | 

Was fleht denn Bier alfo ein Mitglied der alten Schule? Ueber⸗ 
fragungen von einem Phänomen zum andern, fprungweife angemwenbete 
Inductionen und Analogien, Affertionen, bie man auf Tren und Glauben 
annehmen foll. | 

Wiederholt viele Jahre ſchaute ich mir bie Welfen bes Harzes, 
des Thüringer Waldes, Fichtelgebirges, Böhmens, ver Schweiz und 
Savohens an, ehe ich auszuſprechen wagte, unfer Ur» oder Grunbgebirg 
habe fih aus der erſten großen chaotifchen Infuſion kryſtalliniſch gebilvet, 
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und feyen alfo alle jene Zaden und Hörner, alle Vergrüden und bie 
zwifchen ihnen leer gebliebenen Thäler uud Schluchten nicht zu bewundern, 
oder fonft woher abzuleiten, als aus jener erften großen Naturwirkung. 
Eben fo betrachtete ich ferner das Uebergangsgebirg, und konnte durchaus 
das Beftreben felbft der größten Maſſen zu gewiſſen Geftaltungen nicht 
mehr zweifelhaft finden. Die dem Urfprung gleichzeitigen Gänge und die 
Verrückungen verjelben klärten fih auf; vie Mebergänge, Anlagerungen 
und was fonft vorkommen fonnte, warb forgfältig und wiederholt beob- 
achtet, bis zulegt die Flöze, fogar mit ihrem Inhalt von Kohlenver⸗ 
fteinerungen, fi) naturgemäß rationell anfchloffen, wobei man freilich 
nicht übereilt verfahren durfte. 

Alles, was ich bier ausſpreche, habe ich wiederholt und anhaltend 
gefchaut; ich babe, damit ja die Bilder im Gebächtniß fich nicht auslöfchen, 
bie genaueften -Zeichnungen veranftaltet, und fo habe ich, bezüglich auf 
ben Theil der Erbe, ven ich beobachtet, immer Regelmäfigfeit und Folge, 
und zwar übereinftimmenb an mehreren Orten und Enben gefunden. 

Nach dieſem Lebens» und Unterfuchungsgange, wo nur Beſtäandiges 
zu meinem Anfchauen gelommen, ba denn felbft der problematische Bafalt 
als geregelt und in ver Folge nothwendig erfcheinen mußte, Tann id) dem 
meine Sinnesweife nicht ändern, zu Lieb’ einer Lehre, die von einer ent: 
gegengefegten Anſchauung ausgeht, wo von gar nichts Feſtem und Regel: 
mäßigem mehr die Rebe ift, fondern von zufälligen unzufammenhängenden 
Ereigniffen. Nah meinem Anfchauen baute fi) die Erve aus ſich felbft 
aus; hier erfcheint fie überall: geborften, und viefe Klüfte aus wre: 
kannten Ziefen von unten herauf ausgefüllt. 

Durch dieſes Bekenntniß gedenke ich Feineswegs mich ala Widerſacher 
ber neuern Lehre zu zeigen, ſondern and hier bie Rechte meines gegen- 
ſtändlichen Denkens zu behaupten, wobei ich denn wohl zugeben will, daß 
wenn. ich von jeher, wie bie Neuern, bie mit fo großer Uebereinftimmung 
ihre Thefe behaupten, auch aus Auvergne ober wohl gar von ben 
Anden meine Anfchauung hätte gewinnen und das, was mir jegt als 
Ausnahme in der Natur vorkommt, mir als Negel hätte einbrüden 
können, ich wohl auch in völligem Einklang mit ver jetzt gangbaren Lehre 
mid befunden hätte. _ 

Gar manches wäre noch zu fagen, allein ich fehließe, indem ich die 
Meinung eines Wohlwollenden oder vielmehr die Art ſich auszubrüden, 
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mir zu eigen gemacht; er bat mich Über mich felbft mehr aufgellärt, ven 
Grund und die Folge meines Daſeyns mich beffer fühlen laflen, als ich 
ohne dieß kaum je erreicht hätte. 


— — ·⸗ m — — 


Unbeſchadet des Glaubens an eine fortſchreitende Cultur, ließ ſich, 
wie in der Weltgeſchichte, ſo in der Geſchichte der Wiſſenſchaften, gar 
wohl bemerken, daß der menſchliche Geiſt ſich in einem gewiſſen Kreiſe 
von Den?» und Vorſtellungsarten herumbewege. Man mag ſich noch jo 
ſehr bemühen, man kommt nach vielen Umwegen immer in demſelben 
Kreiſe auf einen gewiſſen Punkt zurück. 

Pater Kircher, um gewifſſe geologiſche Panomene zu erklären, legt 
mitten im Erdball ein Byropbylalium an, und daneben herum manche 
Hydrophylakien. Da ift denn alles fertig und bei der Hand. Die 
falten Quellen entfpringen fern von ber Feuergluth; die lauen fchon 
etwas näher; die heißen ganz nahe, und biefe müffen einen unenblichen 
Grad von Hite ammehmen, daß fie noch ſiedend bleiben, nachdem fie 
einige taufend Fuß ſich durch das feftefte Grundgeſtein durchgeſchlungen 
haben. Braucht man einen Vulcan, ſo läßt man die Gluth ſelbſt durch 
die geborftene Erde durchbrechen und alles geht feinen natürlichen Gang. 

Diefer ältern anfängliden Vorſtellung ift die neuere ganz gleich. 
Man nimmt eine Feuerglutb an unter unferm Ur- und Grundgebirge, 
die hie und da ſich andeutet, ja hervorbricht, und überall hervorbrechen 
würde, wenn bie Urgebirgemaffen nicht fo ſchwer wären, daß fie nicht 
gehoben werben können. Und fo ſucht man überall problematifche Data 
dahin zu deuten, daß biefes ein⸗ oter das anderemal gefchehen fey. 

Kirchers Pyrophylaklium ift in allen Ehren und Wirben wieder her- 
geftellt ; das Hydrophylakium ift auch gleich wieder bei ter Hand: bie 
Innen und heißen Quellen find oben ſchon erflärt,. und biefe Erflärung 
des Jeſuiten im fiebzehnten Jahrhundert ift fo faßlih, dag in ber erften 
Hälfte des achtzehnten der Verfaffer ver Amusemens des eaux de Spa, 
zu Berſtändigung und Unterhaltung der dortigen Curgäſte, fie zwifchen 
Liebes⸗ und Spielabentenern und anveren romanhaften Ereigniſſen mit 
der größten Gemüthsruhe und Sicherheit vorträgt. 


— —— — — — 
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King Coal. 
1829. 


Die englifhe Nation. hat darin einen großen Vorzug vor ander, 
daß ihre wiflenfchaftlihen Männer das ins Ganze Berfammelte, fo wie 
das einzeln Gefundene baldmöglichſt in Thätigkeit zu bringen ſuchen; am 
fiherften farn-vieß gefcheben durch allgemeine Verbreitung des Gemußten. 
Hierzu verfchmähen fie fein Mittel, und es möchte vielleicht wunderlich 
fheinen, daß fie, indem andere Völferfchaften ſich mit Streit und Zwiſt, 
was als Hypotheſe oder als Methode gelten fol, leidenſchaftlich umber- 
treiben, fie durch Gedichte ernfter und fcherzbafter Art das was jeber- 
mann wiffen follte, ımter die Menge bringen. 

Divaktifche Gedichte find in England wohl aufgenommen; ein neueres, 
durchaus munteres und glücklich humoriſtiſches verbient näher gekannt zu 
feyn. Es fol die geognoftifchen Kenntniffe nicht etwa populär machen, 
ſondern vielmehr geiftreihe Menſchen zur Annäherung berufen. Uebrigens 
nehmen fie den Gebirgsbau im Sinne der Wernerfchen Schule, und mehr 
braucht auch ein frei umblickender Reiſender nicht, um fich an vielen worüber: 
fliegenden Gegenftänden zu interefliven. Das Gebicht ift in brei Theile 
gefchrieben; ber erfte: King Coals Levee, or geological etiquette (by 
John Scafe). 

König Eoal, der Beherrſcher, um feiner Gemahlin Pyrites zu 
gefallen, forbert bie fämmtlichen Gebirgsarten von England und Wallis 
burch ein gebieterifches Erdbeben zufammen. Er, auf feinem fchmarzen 
Throne figend, ernft und ftattlih, fie, muuter und glänzend, präſtdiren 
in den Audienzſaal, der von glimmergejchmüdten Wänden ein blendendes 
Gaslicht zurückwirft. 
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Die Gebirgsarten kommen; ihre Rangorbnung ift feftgefeßt. Herzog 
Granit kommt zuerft, angefündigt durch Gneis; jener, mit Wlrbe 
einbertretend, wird vom König Coal begrüßt, Gneis aber erſcheint im 
verwitterten Zuſtande und prägt keinen Refpelt ein. Hierauf tritt Mar- 
quis Schiefer heran; er ift aber auch nicht in ven beften Gefunbheits- 
umftänden. Hierauf kommt bie Gräfin Porphyry als Wittwe; fie bat 
ihre Prachtgarderobe in Aegypten gelaffen: die Königin fpottet über ihre 
ſchlechte Tracht; der König. erflärt fie für eine gelehrte Dame, bie um 
ihren Anzug nicht genug beforgt ſey. , 

Ein jhöner Mann, grün gekleidet, vornehm aber von geringen Be 
ſitzungen, Graf Serpentin, erfheint. Dann tritt Biscomt Syenit 
bervor, jenem obengenannten Herzog Granit fehr ähnlich; er ſchien fich 
felbft zu gefallen: denn er befaß große Herrfchaften, er war mit einem 
gewiffen Hornblende verwandt, einem teodenen Dame; fie waren aber 
beive fo intime freunde, daß wer ben einen fah, ben anbern zu fehen 
glaubte. 

Graf Graumade tritt kühnlich auf, tüchtigen Anjehens, mit ſommer⸗ 
fledigem Gefichte. Der Zauberer Werner in Sachſen hatte ihn auferzogen, 
und nun mit großem Selbftvertrauen machte er Anſprüche auf die Befitungen 
des Thonſchiefers; der König meint jedoch, ber Streit könne noch lange 
währen. | 

Nachbar Wafferblei, ein weitläufiger Verwandter bes Königs, der 
über fein trauriges Schidfal, immer eingefperrt zu werben, melancholiſch 
geworben, zeigt fi nım wenig im Vorlbergehen. Nun tritt ein bebeuten- 
der Diann, Sandftein der ältere, nachdem er lange vergebens auf 
feinen Better, Sandftein den jüngern, gewartet, allein in bie Audienz. 
Ihm folgt fogleih Sir Lorenz Urkalk, ein reichbegüterter Herr, ımver- 
beirathet, aber Fremd von Miß Gypfum, die er ihres Reichthums wegen 
wohl geheirathet hätte; doch ihre ſüße Nichte Selenit macht gleichfalls 
Anfprüche an ihn, doch hat fie Feine Reichthümer zu erben und dieß macht 
die Wahl zweifelhaft. 

Die beiden Sanbfteine machen auch Anſprüche an Miß Gypſum; ber 
jüngere führt Salz in allen feinen Reden, wenn auch kein attiſches; auch 
bat das Geſchlecht Sandftein viele Seitenvermandte, wovon die meiften 
nicht präfentabel find, aber alle ftolz, weil fie fidh von bem großen Pair, 
Lord Quarz, berichreiben. 
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Aber Sir Lorenz Urkalk ift bei Hofe wohlgeſehen und von audgebrei- 
teten. Befigungen; feine vier Söhne werben gleichfalis aufgeführt und dabei 
Better Mergel nicht vergeffen. 

Nun aber entſchuldigt Sir Lorenz feine Mutter, Lady Marmor, 
wegen ihrer entfernten Wohnung, worauf König Coal feine Gemahlin 
belehrt, was das für eine fchöne Dame geweſen, ja wohl noch fey; zwar 
in England nicht einheimifch, doch in allen großen Häufern wohl auf 
genommen. Er rühmt ihre hohe Politur und verfichert, an melden Hof 
fie käme, würde fie ſich wohl zu Haufe fühlen; ja es fey jetzt eine Im- 
teigue im Wert, fle fo hoch als möglich zu erheben: denn man höre wieder⸗ 
holt, Canova bezeige ihr große Aufmerkfamkeit. 

Der jüngere Sanpftein, mit Miß Gypfum am Arme, treten vor, 
jedes von feiner Seite gar freundlich mit ben Herren und Damen vom 
Hofe Tiebängelnd. 

Nun erfiheint Tufftein, wunderlich bewaffnet; ec war meht er ſelbſt, 
ja er ſchien betrunken; mit ſeltſamem Prunk hatte er mit Eidechſen und 
Fiſchen fein Haupt geziert. Sein Schild war eine caleinirte Schildkröten 
ſchale; ein Ammonshorn brannte in der Mitte als Nabel; er ritt auf einem 
Krokodil und zeigte ſich als Herr ſaͤmmtlicher Foſſilien. 

Nun kommt Flözkalk und mit ihm der muntere hartherzige Bude 
Flint. Flözkalk, im ſüdlichen England wohnend, konnte niemals ohne 
dieſen Kobold ſeyn. 

Hans Mergel und Jakob Thon kommen von Scheppiseilend und 
waren bei Hof wohl empfangen; die Königin war eine Freundin von 
Muſcheln und Hatte dem Jakob Thon aufgetragen, ihr eine Sammlung 
zu veranftalten. Auch bie Botanik ward nicht bintangefegt und die Pflan- 
zen der Vorwelt forgfältig gefammelt. Deßhalb erhält venn Yalob Then 
eine gute Aufnahme, fehmeichelt den Majeftäten und ſucht ſich uud bier 
feſtzuſetzen. 

Nun kommt, zwar etwas ſpät, Baron Baſalt, mit kuhnem Auf 
treten, von Lady Grünftein und Page Zeolitb begleitet. Der Baron 
fieht ſich verächtlich um, und da er feine Säulen ſieht, findet er den Saal 
unwürdig: Staffa und Fingalshöhlen feyen ganz was anders, meint er. 
Er verbarg feine Verachtung nicht, und man muß ihm das nicht übel 
nehmen, ba er als volllommener Architekt berihmt war. 





Meteorologie. 


Wolkengeflalt nad) Howard. 
1820. 


Borwort. 


Indem man fi) zu -emem Vortrag über irgend einen Gegenftand 
anfchict, fo ift e8 wohlgethan zu bevenken und ſodann andern mitzutheilen, 
wie man anf die Betrachtung gerade dieſes Gegenftandes gekommen und 
unter welchen Umftänden man vemfelben nad) und nach mehrere Aufmerf- 
ſamkeit zu widmen angeregt worden. 

Mit kindlichen, jugendlich⸗friſchem Sinn, bei einer ftäptijch- häuslichen 
Erziehung, blieb dem fehnfuchtsvollen Blid kaum eine andere Ausflucht 
als gegen die Atmofphäre. Der Sonnenaufgang war durch Nachbare- 
bäufer befchränft, deſto freier die Abenpfeite, wie dem auch ber Spazier- 
gang fidy wohl eher in die Nacht verlängert, al® daß er dem Tag zuvor- 
kommen ſollte. Das Abglimmen des Lichte® bei heiteren Abenven, ber 
farbige Rüdzug der nach und nach verfinfenden Helle, das Andringen ver 
Naht beichäftigte gar oft den einfamen Müßiggänger. Bedeutende Ge- 
witterregen und Hagelftürme, die auch meift von der Weitfeite heranziehen, 
erregten entſchiedene Aufmerkſanikeit, und es find nod frühere Zeichnungen 
übrig in feltfamen Wollengebilven verfchievener Jahreszeiten. Weber dem 
Auge des Dichters noch des Malers können atuoſphäriſche Erſcheinungen 
jemal® fremb werben, und auf Reifen und Wanderungen find fie eine 
bedeutende Beihäftigung, weil von trodenem und klarem Wetter auf dem 
Lande, fo wie zur See von einent günftigen Winde, das ganze Schichſal 
einer Ernft- oder Luftfahrt oft allein abhängt. 

Goethe, fammtl. Werke. XXX. 17 
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‚In meinen Tageblichern bemerkte ich daher manchmal eine Folge von 
atmofphärifchen Erſcheinungen, dann auch wieder einzelne bebeutende Fälle; 
das Erfahrene jedoch zujfammenzuftellen fehlten mir Umſicht umb wiſſen⸗ 
Schaftliche Verknüpfungszweige. Erſt als Seine königliche Hoheit der Grof- 
berzog einen eigenen Apparat zur Dteteorologie auf dem Rücken ves 
Ettersberges errichten Tießen, machten Höchftbiefelben mich aufmerkſam 
auf die von Howard bezeichneten und unter gewiffe Rubriken eingetheilten 
MWoltengeftaltungen. Ich verfehlte nicht aus der Erumerumg was mir 
früher bekannt geworben, hervorzurufen, und erneuerte meine Aufmerkſamkeit 
auf alles was in der Atmofphäre den Augen bemerkbar ſeyn konnte. Ich 
ergriff die Howard'ſche Zerminologie mit Freuden, weil fie mir einen 
Faden barreichte den ich bisher vermißt hatte. Den ganzen Compler ber 
Witterungsfunde, wie er tabellarifch durch Zahlen und Zeichen aufgeftellt 
wird, zu erfaflen over daran auf irgend eine Weile Theil zu nehmen, war 
meiner Natur unmöglich; ich freute mich daher einen integrirenven Theil 
berfelben meiner Neigung und Lebensweiſe angemefien zu finden, und weil 
in biefem unendlichen AU alles in ewiger, ficherer Beziehung ſteht, eins 
das andere hervorbringt oder wechſelsweiſe beroorgebradht wird, fo ſchärfte 
ih meinen Blick auf das dem Sinne ber Augen Erfaßliche, und gemöhnte 
mich die Bezüge der atmofphärifchen und irdiſchen Erfcheinungen mit 
Barometer und Thermometer in Einklang zu fegen, -ohne vergleichen 
Inſtrumente jeberzeit bei Ver Hand zu haben. | 


— — — — --. 


Howards Terminologie. 


Wenn man die Lehre Howards beim Beobachten wohl nutzen will, 
fo muß man die von ihm bezeichneten Unterfchiede feft im Auge behalten, und 
ſich nicht irre machen laffen, wenn gewiſſe ſchwankende Exfcheinungen vorkom⸗ 
men; man übe fich vielmehr viefelben auf die Hauptrubriken zurüdzufähren. 

Howards Terminologie wird bier aufgeftellt, in der Ordnung wie 
bie verſchiedenen Wolfenformen Bezug auf die Erde oder auf die höhern 
Regionen haben mögen. 


Stratus. 


Hierunter werden alle diejenigen Wolfen begriffen, welche ſich ftreifen- 
ober fchichtenweife zunächft auf die Erde beziehen. Bon dem Nebelftreif 
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an, ber fih vom Sumpf ober feuchten Wiefen erhebt, und darüber eine 
Zeit lang ſchweben bleibt, bis zu den Streifen und Schichten, welche 
theils die Seiten der Berge, theils ihre Gipfel bebeden, Tann alles mit 
diefem Namen bezeichnet werben. Da num, wie gefagt, bie horizontal 
gelagerten Wollen eine nächſte Beziehung auf die Erde haben, fo läßt fi 
bemerken, daß fie dieſe Form nur bis auf eine gewiſſe atmoiphärifche 
Höhe behalten. Ich vermuthe, daß fie nicht über 1200 Toifen, das heißt 
höchſtens bis an unfere Schneelinie gelangen. 

In dem Thal wo die Reuß nach dem Tierwalbftätter See fließt, habe 
ich fie gejehen, ba denn biefe Streifen, wie Soffiten von Couliffe zu 
Couliſſe, fo vom Felfen der einen Seite zum Felſen der andern horizontal 
berübergezogen waren. Eine bebeutende Zeichnung hiervon ift noch in 
meiner Sammlung. 

Wenn nun biefe Wollenfchichten nur in einer gewillen Höhe ftatthaben, 
fo müffen fie au, fobald das Barometer fteigt, eine Veränderung ber 
Form erleiven. Wir fehen daher unterwärts die Wolfe noch ftreifen- und 
ſchichtweiſe borizontal ſchweben, aufwärts aber entwideln ſich gebrängte, 
geballte Maſſen in verticaler Richtung nach der Höhe. 


Stratocumulus 


heißt dieſe Erſcheinung wie fie bier bejchrieben worden, wenn nämlich 
beide Wollenbeftimmungen, ber ſchon abgehandelte Stratus und ver folgende 
Cumulus, noch zufammen hängen und feine Abfonderumg zwifchen ihnen 


ftattfindet. 


Gumulus 


werben folche aufgethürmte Wollenmafjen genannt, wenn fie für fih am 
Horizont beraufziehen, und ihre eigene Bewegung verfolgen. Dieß find 
freilich die herrlichen Erſcheinungen, welche eigentlich ven Namen Wolle 
verdienen: fie find es welche in Indien, mit umendlicher Geftaltver- 
änderung, von Süben nach Norden ziehen und über die ganze Halbinſel 
fireifend, Schritt für Schritt bis zu den Gebirgen binan, bie ungeheuern 
periodifchen Regen ausfchätten. Auf dieſen Wolkenzug ift das vortreffliche 
Gedicht Megha-Duta gerichtet, welches uns erſt neuerlich von Calkutta 
mitgetheilt werben. Auf den Gebirgen welche Sachſen und Böhmen trennen, 
(äßt ſich dieſe Erfcheinung oft auf das vollftändigfte bemerken. Erreicht 


260 
aber Cumulus die ihm gleichfalls vorgefchriebene Höhe. ver Atmoſphäre, 
oder erhöht fich der Barometerftand, fo zeigt fidh eine neue Unmwanblung. 
Wir bemerfen, daß der obere Theil biefer Wollen, aufgezehrt und zu 
Flocken gefämmt, höheren Ruftregionen zugeführt wird. Wenn biefe Floden 
ſich unmittelbar ans ber ftarren Wolle entwideln und noch nicht von ihr 
getrennt find, erhält die Erfcheinung den Kunſtnamen: 


Girrorumulus. 


Dagegen wenn biefe leichten Wölfchen, die bei uns Schäfchen heißen, 
für fi am Himmel ftehen oder hinziehen, werben fie 


Cirrus 


genannt. Dieſer aber erſcheint in vielerlei Geſtalten, welche der Beobachter 
wohl kennen muß, um nicht irre zu werden. Bekannt find ſie einem jeden, 
wenn fie, wie eine Heerde hinter einander dahin ziehender Schäfchen ober 
geloderter Baumwolle gleih, in mehr oder minder wieberholten Reihen 
ſich zeigen. Manchmal aber fheint der Himmel wie mit Beſemen gelehrt, 
und die Iuftigen Wolfenftreifen haben feine beftimmte Richtung gegen 
einander, ſondern ftreichen zufällig und ſeltſam durch die höhere Atmo⸗ 
iphäre. Ferner ift ein feltener, aber ſchoͤner Anblid, wenn ein großer Theil 
des Himmels gegittert erfcheint. Alle dieſe Fälle laſſen fich mit dem 
Namen Cirrus bezeichnen, fo wie audy jene leicht hinſchwebenden Wollen, 
bie fo geme am Mond vorüberziehen. In der Folge wird fich für alles 
dieſes eine unterabtheilende Terminologie finden, nur muß man erft eme 
Weile beobachtet haben, damit man nicht voreilig mit Beſtimmungen ind 
Unendliche gehe, und ven ganzen Unterfchied wieder aufbebe. 


— — — — m 


Nachzuholen iſt nım 
Stratocirrus. 


Es kann nämlich der Fall vorkommen, beſonders zur Winterzeit, daß 
bie auf den Bergrüden, 3. B. auf dem Ettersberg, ruhenden Streif⸗ 
fhichten, ohne fich erft zum Cumulus zu ballen, gleich Iuftig abgelöst 
und als Cirrus in die obere Region abgeführt werden; alsdann tritt ge: 
dachte Benennung ein. 
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Zuletzt ftebe 


Mit diefem Nanıen wird der Yall bezeichnet, wenn ji im Sommer, 
gewitterhaft, Über große Ranbesbreiten eine büftere Wolle heranwälzt und 
unten ſchon abregnet, inbeilen ihr oberer Saum noch von der Sonne be- 
ſchienen wird. 

So weit Howard. 

Wenn ic nun zunächſt einen Terminus, der noch zu fehlen fcheint, 
vorſchlagen follte, fo wäre es 


Paries, 


bie Wand. Wenn nämlich, ganz am Ende des Horizontes Schichtftreifen 
fo gebrängt über einander liegen, daß fein Zwiſchenraum fich bemerken 
läßt, fo fchließen fie den Horizont in einer gewiffen Höhe, und laffen ven 
obern Himmel frei. Bald ift ihr Umriß bergrüdenartig, jo daß man eine 
entfernte Gebirgsreihe zu fehen glaubt, bald bewegt ſich der Contour. ale 
Wolfe, da denn eine Art Cumulo-stratus daraus entfteht. 


— — — — — 


Wenn ich nun die Howard'ſche Terminologie und die von ihm ſelbſt 
ausgehende kurz belehrende Darſtellung mir zu eigen machte, ſogleich aber 
wieder an die Natur ging und die verſchiedenen Wolkenformen auf dem 
Papier nachzubilden ſuchte, fo erweckte ich auch jüngere Männer, welche 
von der Zeit an mit gefchärfter Aufmerkſamkeit das Gleiche thaten. 
Forſters Arbeiten durfte ich nicht vernachläffigen und manches war 
daraus zu lernen; allein feine Figuren find meiften® nur ben Howard'ſchen 
nachgebilbet, keineswegs charakteriſtiſch, noch naturgemäß; auch wendet er 
fich zu fchnell gegen eine Theorie, die, nach meiner Anjicht, doch immer 
nur ein Idem per idem ift. 

Ich mußte daher bei meiner alten Art verbleiben, die mich nöthigt 
alle Raturphänonene in einer gewilfen Folge der Entwidelung zu betrachten 
und die Uebergänge vor und rückwärts aufmerkſam zu begleiten: denn ba= 
durch gelangte ich ganz allein zur Tebendigen Ueberfiht, aus welcher ein 
Begriff fih bildet, der ſodann in auffteigender Linie der Idee be— 
gegnen wird. | 

Eine frifhe Aufmunterung genoß ich zuletzt durch Herrn Brandes 
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und deſſen Beiträge zur Witterungsfunde. Hier zeigt fi, wie 

ein Mann, die Einzelnheiten ins Ganze verarbeitend, auch das Iſolirteſte 
zu nußen weiß. Ich war dadurch angeregt manches aus meinen Papieren 
mitzutheilen, das vielleicht, mit ſchon Vorhandenem zufammengefnäpft, 
von Werth feyn könnte; da ich aber gleich darauf eine Badereiſe bei der 
glüdlichften, eine ſchöne Dauer verfprechenden Witterung unternahm, fo 
entfchloß ich mich, die atmofphärifchen Erſcheinungen in ver ftrengften Folge 
zu beobachten und zu vergleihen, um zu fehen und barzuftellen, wie es 
fi mit dem Conflict der obern und untern Region, der austrodnenden 
und anfeuchtenden verhalte. 


Tagebud. 
Sonntag, den 23. April 1820, bis Schleiz. 


‚Stand in Jena, früh des Morgens um fünf Uhr, das Barometer 
28’ 2° 5°, 

Am ganz reinen Himmel, vor Sonnenaufgang, einige Streifen um 
Often, bie fi, wie fie herankam, in Cirrus auflösten; eben fo die übri- 
gen, im Norven und Zenith fchwebenden Streifen. Die Nebel aus der 
Saale verfloffen fogleih in die Luft, Iegten fih an bie Berge, ſchlugen 
als Thau nieder; das Wenige was empor kam, zeigte fi) auch gleich als 
leichtere Streifen. Gegen Süpven zu fahrend, fah man am Horizont, in 
ter Gegend der böhmifchen und Fichtelgebirge, gleiche Streifen, aber ge: 
brängter über einander. 

Der Wind war Nord-Oft-Oft. Aufmerkfamleit verdiente nunmehr, 
daß alle diefe Streifen die Neizumg zeigten in Cirrus überzugehen: dem 
fie lodten und theilten fich in fich felbft, indem fie doch ihre Horizontale 
Ausdehnung und Rage behielten. Bei wachjenver Höhe des Sonnenftandes 
ließ fich ferner bemerfen, daß fie eine Art von Annäherung gegen ein- 
ander ausübten, in Verbindung traten und Formen bilveten, die man für 
Stratus anzuſprechen hatte. Diefe, obgleih an ihrer Baſe ziemlich hori- 
zontal, als aufliegend auf einer Luftſchichte die fie trug, fingen doch an 
ihren obern Umriß aufzublähen, in verfchievene Erhöhungen zu geftalten 
und dadurch das Recht zu erlangen für Cumulus zu gelten. 

Hier jah man num die brei Sauptbildungen gleichzeitig, un konnte 
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bie Möglichkeit ihrer Coöriftenz bei dem höchſten Barometerftand gar wohl 
begreifen. 

Eine folde Schaar, von unten mehr oder weniger verflächten, oben 
ausgerundeten, geballten Luftlörpern hatte durchaus, vereinzelt und unzu⸗ 
fammenhängend, gegen zwölf Uhr den ganzen Himmel eingenommen und 
ſchien, bei fortdauerndem Nordoſtwind mit geringer Bewegung gegen Sü⸗ 
den, nicht abzunehmen. 

Gegen Abend jedoch ließ ſich ganz deutlich bemerfen, daß fie nad 
und nach von der Luft aufgezehrt wurben; und zwar, wie fie reihenmeife 
ſachte nach Süden zogen, entwidelte fich meift die unterhalb ziehende Wolfe 
gegen bie obere und verband ſich mit ihr, indeß biefe nichts dabei gewann, 
indem auch fie von ihren obern Theilen nach der höhern Luft, fich einzeln 
anflöfend, abgab, und fie ſich endlich allefammt zerftreuten. 

So war nad) Sonnenuntergang gar bald der ganze Himmel rein, und 
hatte dieſe bedeutende Feuchtigkeit fih in der Atmofphäre aufgelöst. 

Es war der vierte Tag nach dem erften Viertel des Mondes. Dieſer 
Tag war auf der Fahrt bis Schleiz zugebradtt. 


Montag, den 24. April, bis Hof. 


War die Folge des geftrigen Tages und ber vergangenen Nacht gar 
wohl zu beobachten. 

Die Luft hatte alle Feuchtigkeit in ſich aufgenommen, es entftand 
daher bei Sonnenaufgang eine Art von Höheraud, den man an entfern- 
teren Öegenftänden, auch an einem bläfferen Himmelsblau gar wohl be- 
merken Tomnte. Es zeigen fich nach und nach zarte horizontale Streifen, 
in die ſich der Höherauch zuſammenzieht; fie überbeden ven ganzen Himmel, 
zugleich manifeftiven fie ihre cirröfe Tendenz; fie Iodern fi aus einander 
und zeigen ſich als Reihen von Schäfhen. Ein Theil des Höherauchs ift 
als Thau nievergegangen. Der Nordoſtwind ſtrömt heftig; ſchon löst ſich 
der obere Umriß aller Streifen flammig auf, ja es ſteigen aus demſelben 
einzelne Säulen wie Rauch aus den Eſſen hervor, die aber doch oben 
ſich wieder zur Schicht legen, als wenn fie ihren vorigen Zuſtand wieder 
annehmen wollten, Alle dieſe Benühungen gelten aber nicht gegen ben 
Rorboft, der mit Heftigkeit bläst: feine Wolfe vermag fidh mehr zu ballen; 
gegen Mittag ſchon ift ver ganze Himmel rein. Im Gafthof zum Hir- 
fchen in Hof konnte man die bewegliche Wetterfahne vom fcharfen Oft 
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ftoßgweife auf Norden deutend beobachten. Der Mond ftand am Himmel, 
nur wenige Wollen erfchienen am Borizonte, und ber Nacht blieb kaum 
übrig was fie aufzuldfen hätte. 


Dienftag, ven 25. April, bis Alexandersbad. 


Ber Sonnenaufgang leichte Streifen an dem ganzer Horizont bin, 
bie ſich erhoben und verflodten, fobald fle hervortrat. Die Fahne, voll- 
fommen in Nord, ftand umbeweglih; mit wachſendem Tag bäuften ſich 
die Wollen. Im Alerandersban fand das Barometer 28 Zoll weniger 
1%, Linie, welches nad) der Höhe des Orts ſchön Wetter andeutet. Nach 
Tiſche bemölkte fi) der Himmel immer mehr, die Wolfen fchienen in tie 
ferer Region zu fchweben, Natur und Geftalt des Stratus anzunehmen; 
auch war das Barometer eine halbe Linie gefallen. Um acht Uhr war 
der Himmel ziemlich Har; doch lag im Süpen eine langgeſtreckte dichte 
Wolfe, die fi aber nach und nach aufzuzehren fchien. 


Mittwoch, den 26. April, bis Eger. 


Das Barometer war etwas geſunken, beilen ungeachtet war vor 
Sonnenaufgang der Himmel ganz rein, nur wenige Streifen am Horizont 
im Norden. Windftille vor und nad Sonnenaufgang; die Hähne krähten. 
Den ganzen Morgen bis zu Mittag der Himmel völlig rein. In ger 
vernahmen wir, das Barometer ſey gefallen, aber ohne nähere Beſtim⸗ 
mung. Der Himmel blieb den ganzen Tag rein und fo auch volllonmmen 
in ber Nacht; der Mond ſchien hell und die Sterne funkelten; ein Nord⸗ 
oftwind hatte den ganzen Tag fortgebauert. Jedoch bei wachſender Nacht 
zeigte fich eine große, obgleich nicht verbichtete Wollenmaſſe, welche von 
Dften berauffteigenb den ganzen Himmel mit einzelnem Gewölk überzog. 


Donnerftag, den 27. April, bis Marienbab. 


Eben fo verhielt es fi Morgens bei Sonnenaufgang. Der game 
Himmel war mit einzelnem, eimanber berührenden Gewölk bevedt, davon 
fih ein Theil in die obere Luft auflöste, ein anderer aber fo zottig umd 
grau berunterhing, daß man jeden Augenblid erwartete ihn ale Regen 
niederfallen zu fehn. 

Auf dem Wege nad Sandau, wo wir gegen Süboft fuhren, fahen 
wir die fämmtlichen Woltenphänomene in ihrer charakteriſtiſchen Mannich 
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faltigleit, Abgeſondertheit, Verbindung und Uebergängen, als ich fie nie 
gelehen, und zwar in folcher Fülle, daß der ganze Himmel davon überdeckt 
wor. Das leichtefte Gefpinnft der Befenftriche des Cirrus ftand ruhig 
am oberften Himmel, ganze Reihen von Cumulus zogen, boppelt und 
breifach über einander, parallel mit dem Horizonte, dahin; einige drängten 
fih in ungeheure Körper zufammen, und indem fie an ihrem obern Umriß 
immer abgezupft und ber allgemeinen Atmoſphäre zugeeignet wurden, fo 
warb ihr unterer Theil immer jchwerer, flratusartiger, grau und undurch⸗ 
ſcheinend, fich nieverfenkend umb Regen drohend. Eine ſolche Maſſe zog 
fih uns über das Haupt hin, und es fielen wirklich einige Tropfen. Da 
mn alle8 dieſes im der mittlern Fuft vorging, war uns die Ausfidht auf 
den Horizont nicht verſagt. Wir fahen auf dem ganzen Halbkreis ber 
entfernteften böhmiſchen Gebirge ein Über einander gethürmtes Amphitheater 
von Cumulus liegen, bavon bie einzelnen wolligen Maſſen durch kräftigen 
Sonnenſchein in Licht und Schatten gefetzt wurden. Der Wind hatte fich 
geändert, es war ein Sübweft, der aber nur die untere Region zu affi- 
ciren ſchien. Und fo dauerte der Conflict zwifchen der Atmofphäre und 
ven Wollen ven ganzen Tag über. Nach Sonnenuntergang jedoch und 
Aufgang des Mondes hatte fi der Himmel ganz aufgellärt, jo daß nur 
ganz leichte Cirrusſtreifen zu ſehen waren. 


Freitag, den 28. April, bis Eger. 


Bei Somenaufgang ganz klarer Himmel, in Weften Nebelmanp, bie 
ih nad) und nach heranzog, indem fich der Oftwind in Weftwind umlegte, 
der ganze Himmel überzog ſich wieber, aber leicht. 

Auf dem Wege nad) Eger fahen wir abermals ein herrliches, höchſt 
unterrichtendes Schaufpiel vor und, zu beilen Erinnerung “ folgendes 
allgemeiner bezeichne. 

Der Cumulus kann feiner Natur gemäß vorerft in einer mittlern 
Region fchwebend angefehen werben; eine Menge deſſelben zieht in langen 
Reiben hinter einander hin, oben ausgezadt, in ber Mitte bauchig, unten 
geradlinig, als wem fie auf einer Luftfchicht auflägen. Steigt nun ber 
Sumulus, fo wird er von der obern Luft ergriffen, die ihn auflöst und 
m die Region des Cirrus überführt; fenkt er ſich, fo wirb er ſchwerer, 
grauer, unempfänglicher dem Lichte, er rubt auf einer horizontalen, ge- 
ſtreckten Wolkenbaſe und verwandelt fih unten in Stratus. ‘Die Erfeheinung 
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fahen wir, in ber größten Mannichfaltigleit, an dem Halbkreife des 
weftlichen Himmels vorgehen, bis die untere fchwere Wollenfchicht, von 
der Erde angezogen, genöthigt war im Negenftrichen nieverzugeben. ber 
auch diefe behielten einen leichten, Iuftigen Charakter, indem fie, ſchief und 
in fi ſelbſt gefrünimt, nach der Erde gerichtet, bald abzuregnen jchienen, 
bald eine Zeit lang in der Höhe ſchwebend verweilten, endlich aber firid- 
und flreifenweife vertical in die Höhe fliegen, ſich mit oberen ftratue- 
artigen Wollen verbanden, und wieder zu ihrem erften Urfprung zuräd- 
kehrten. 

Indeſſen ſahen wir am ganzen weſtlichen Horizont unzählbare ſolche 
Regenfchauer einzeln über Felder und Hügel niebergehen, wie und denn 
aud ein folder, dem Landmann höchſt erwänfchter Regenftrich vorüber: 
ſtreifend benebte. 

Durd den Flor fo wie burd die Zwiſchenräume biefer wäſſerigen 
Ergießungen fahen wir den Fichtelberg mit allem was ihm angehört, von 
einer fchweren Maſſe feitliegenner Woltenballen überlagert. Im (ger 
freife war ber Regen allgemein gewefen. Gegen Abend Härte ſich's wie- 
ber auf. 


Sonnabend, den 29. April, bi8 Carlsbad. 


War der ganze Himmel überzogen;- e8 mußte im Elbogener Kreije 
geftern und die Nacht viel geregnet haben, wie man am Weg und Aedern 
fah; die Somne zeigte fih im Mittag, der Wind war Norbweft und fo 
dann ereignete fi das auffteigende Spiel, Stratus verwandelte fih in 
Cumulus, Cumulus in Cirrus, wie wir in vorigen Tagen das nieber: 
fteigende beobachtet hatten. Der Himmel war mit Wollen aller Art Be 
deckt, jedoch ber Abend freundlich). 


Sonntag, den 30. April, Carlsbad. 


Das alte Spiel vom Auflöſen und Verkörpern ver Wollen, ohne 
Refultat. - 
Montag, den 1. Mai. 


Mit Norbwind zogen untere und obere Wolfen, jede in ihrer Region 
gegen Süden, die untern ſtratus⸗, bie obern cirrusartig. Diefen kam 
vom fühlichen Berge ein Wollenzug in einer mittlern Region entgegen, 
welches Phänomen ich der Anziehungskraft der obern Wolfenreihe zufchreibe; 
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denn ber ſüdliche Zug war, fo wie er in bie mittlere Region trat, fogleich 
an dem obern Umriß aufgelöst, mit ven höheren Wolfen vereinigt, und 
mußte, zu ihnen gefellt, nach Süpen zurüdtehren. Es war merfwilrbig 
und feltfam anzufchauen. Dergleichen mag freilich nur in hohen Gebirge 
gegenden vorfemmen. Um Mittag leichter Schnee, gegen Abend gelinber 
Weſtwind. 
Dienſtag, den 2. Mai. 


Der Conflict der obern und untern Luftregion, der Trockene und 
Feuchte, endigte ſich in ein leichtes Schneegeſtöber, von Zeit zu Zeit wie⸗ 
derholt. 

Mittwoch, den 3. Mai. 


Es hatte gegen Morgen geſchneit. Früh um fünf Uhr war der Schnee 
auf den Straßen, Platten und ſonſt Steinen geſchmolzen; er hatte ſich 
aber gehalten auf Holzſtäͤmmen, Brettern, Schindeln und auf ven Planen 
der Fuhrleute. Den Tag über fortdauernder Wolkenconflict, fih manchmal 
in Schnee auflöfend. 


Donnerftag, den 4. Mai. 


Im Ganzen wie geftern, gegen Mittag ſtärker, vichter Schneefturm, 
welcher wohl eine Stunde anhielt. Darauf wieder Sonnenblide. 


Freitag, den 5. Mai. 


Um bie Phänomene des Wettfiveitö der obern umb untern Luft in 
größerer Breite zu fehen, als die Carlsbader Himmelsenge erlaubt, erftieg 
ih den Schlofiberg und ging ſodann den Schladenwalder Weg binauf, 
bis zu Findlaters Monıment. 

Auf diefem Gange läßt ſich ver Elhogener Kreis bis gegen das Eger⸗ 
land weftlih und pas Erzgebirge nördlich überſehen. 

Es graupelte ſtark und der ganze Himmel mar auf mannichfaltige 
ungleiche Weife überdeckt. Einherziehende Wollen, die man wohl mußte 
für Stratus gelten laſſen, obgleich von denen im Spätfommer und Herbft 
bemerkten fehr unterſchieden; fie waren viel leichter anzufehen und zogen 
in einer höhern Region daher, welche fich nach ven: Maßftabe jener frühern 
Bemerkungen an Ort und Stelle gar wohl hätte bezeichnen lafien. Sie 
mochten in der Region fchweben, in welcher fonft die Cumulus einher- 
gehen; fie lösten fih, von Nordweſt heranziehend, bald da bald dort in 
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Graupelfchauer auf, welche Land und Gebirge wechſelsweiſe bevedten und 
frei ließen. Bon Süpen fliegen mächtige Cumulus auf, bie fich aber, 
fobald fie fih jenem Zuge näherten, mit demſelben fogleich vereint offenbar 
mit fortzogen und als Graupelſchauer mit niedergingen. Sonnenblide er- 
beiterten das Land. Sogleid aber waren bald von Welten, bald von 
Süden her ganze Himmelsgegenden bevedt und ſolche graue, mehr Nebel 
als Wolkenzüge in Anmarſch, wie ich foldhe vom Hammer ber, daß Tepel- 
thal herunter, auf ver Nüdfeite des Carlsbader Gebirge fommen fah. 

Alles dieſes aber ging dem Augenfchein nach in einer höhern Region 
vor, als wir den wäfjerigen Nimbus zu fehen gewohnt find. Welches fi 
auch dadurch erweist, daß von eben biefen nebelhaften Wolkenzügen immer: 
fort Theile cirrusartig aufgenommen werben, woraus fich ergiebt, daß bas 
Barometer hoch ftehen muß. Ich will nun ſehen ob meine Vermuthung 
fich beftätigt, daß nämlich dieſer Conflict fi) zu Gunſten der obern Luft 
und bes trocknenden Princip8 entfcheiven werde. Wie ich denn mid) viel» 
leicht hierzu verführen laſſe, weil ich für meine übrige Badezeit ſchönes 
Wetter wünjche, zugleich aber aud) das umgelehrte Phänomen von jenem 
was ih vom 23. April bis zum 28. erlebt, rückwärts zu erleben hoffe. 
Welches denn auch Abends 4'/, Uhr geſchah. 

Denn als ich die Höhe des weſtlichen Berges bei Gottels Sommer⸗ 
wohnung erreicht hatte, erblidte ich in Welten über dem Erzgebirge eine 
Reihe Cumulus liegen, doch eher ſchwebend und von leichterer Natur. 
Im Norboften über dem Gebirg eine von der Sonne beſchienene Wollen 
wand weiß leuchtend und glänzend’; graue Streifen, bie an ihr herab⸗ 
bingen, zeigten daß fie fih auch in Graupeln auflöste, jo wie fie ſich 
oben rauchartig in die Luft verlor. In Often ragten bergartig hinter dem 
Horizont herauf einzelne und feftgeballte Cumulus. 

Bon Süpen zogen über den Scheitel hin charakterlofe Wollen, an 
denen man theilmeife die Geftalt der Übrigen fehen Tonnte. 

Alle das Gewölk jedoch, wie es oben befchrieben, verzog ſich over 
verfanf, fo daß bei Sonnenuntergang ver Himmel beinahe, zu Nacht aber 
völlig rein und wollenlos war. | 


Sonnabend, ven 6. Mai. 


Völlig Marer Himmel, aber nicht lange: denn der Wolfenzug von 
Norden ber begann fchon wieder und verbreitete ſich nach und nach, jedoch 
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in abgefonderten Partien, über den ganzen Himmel. Defgleichen ven 
ganzen Tag über Abend belle. 


Sonntag, den 7. Mai. 


Praächtiger Windbaum vor der aufgehenden Sonne, bis in den Zenith 
ſich erfiredend, nach oben und ber Seite aſt⸗ und zweigartig verbreitete 
Schäfchen, floden= und ftreifenartig über dem übrigen Himmel. Milde 
Luft, ſchöner Sonnenſchein. Gegen Mittag, mit Südweſtwind, fchon ver 
ganze Himmel mit Wolfen überzogen. Nah Tiſche, auf dem Schladen- 
werther Wege, einen Falten Weſtwind fehr unangenehm empfunden. Der 
Himmel war von Gebirg zu Gebirg überwölkt, aber hoch. Nachts um 
eilf Uhr gewaltfamer Regenguß, der wohl eine Stunde bauerte. 


Montag, den 8. Mai. 


Luftbaum vor der Sonne. Der obere Himmel leicht bewöllt, ber 
untere fchwerer. Leichte Sumulus von Weften über den Dreifreuzberg 
berziehend. Der obere Himmel und die aufzehrende Gewalt der trodnen- 
den Luft fcheint die Uebergewalt zu behalten. 


Dienftag, ben 9. Mai. 
Heller Himmel, jedoch mit leichten Streifen, höherauchartig, bevedt; 
Sonne fehr heiß, bie Atmofphäre ſich nach und nad) bewölkend. 
Mittags Wind, umzufemmenhängend bewölfte Atmofphäre, wenige 
Regentropfen, klare Nacht. 


Mittwoch, den 10. Mai. 

Höherauch, Schäfchen, dann wieder aufgellärter Himmel; die Sonne 
brannte heiß, der Himmel überwölfte fih. Streifregen; es donnerte um 
ein Uhr, fobann von Zeit zu Zeit; der Himmel reinigte fih. Vollkom⸗ 
men Marer Himmel bei Sonnenuntergang, obſchon Südweſtwind. 


Donnerftag, den 11. Mai. 
Stmmelfahrtsfeft. 


Bolllommen heiterer Himmel, obfhon Weftwind, Einzelne Wollen, 
im Ganzen aber ver höhere Himmel leicht geftreift. Gegen Abend ein 


Phänomen, welches ich noch nicht bemerkt. Gegen Weften in ver Höhe 
Cirruöftreifen, doch wahrfcheinlich nicht fo hoch als ſonſt gewöhnlich: denn 
"Heine, leichte, wollige Wölkchen, vom öftlichen Gebirge herziehenb, wurden, 
wie fie fich jener Region. näherten, aufgelöst umb in verticale Streifen 
verwandelt; doch konnte man bemerken, daß fie ſich auch unverwanbelt 
zwifchen jene Streifen hineingogen, ihre wollige Geftalt noch eine Weile 
behaltend. Wahrfcheinlich ging dieß auf der Gränze der obern und mitt- 
lern Region vor. 

Mit einem fo anhaltenden, aufmerffamen Beichauen des Himmels 

war auch bisher das Vergnügen an dem Zufland ber Exbe verbunden. 
Im Ganzen thut einen fehr angenehm bemerfbaren Effect der bei einem 
fo hohen Sonnenftande, unter dem funfzigften Grab weit zurüdgehaltene 
Frühling. Es ift als wenn bei ihrem Erwachen die Bäume verwundert 
wären und befhämt, ſich ſchon fo weit im Jahre zu finden und von ihrer 
Seite no fo ſehr zurüd zu ſeyn. Mit jedem Tag eröffnen fidy neue 
Knospen und die eröffneten entwideln ſich weiter. 
Sehr Tieblich ift es daher gegen Sonnerumtergang die Prager Straße 
binab zu gehen; alle unbelaubten Bäume, bisher unbemerkbar, wenigftens 
unbemerkt, fommen nad) und nad zur Erſcheinung, wie fie ihre Blätter 
entfalten und, vom Sonnenlichte vom Rüden ber befchienen, als völlig 
durchſcheinend in ihrer eigenthümlichen Form bargeftellt und kenntlich werben. 
Das junge gelblihe Grün fcheint völlig durchſichtig und an diefem ftufen- 
weife wachſenden Genuffe fann man fi) gewiß noch vierzehn Tage ergehen; 
denn vor Pfingften wird das völlige Grün kaum entwidelt feyn. Die 
Gemüfegärten befchäftigen ſich gleichfall® noch mit Vorbereitungen. Die 
Winterfaat fteht ſchön, ob e8 gleich früher in vier Wochen nicht geregnet 
hatte; der ſpäte Schnee ſcheint ihr genutzt zu haben und die Berge find 
niemals ohne Than. Der verlängerte Tag giebt auch eine höchſt ange- 
nehme Empfindung, befonders in diefer Schlucht, die um fünf Uhr ſchon 
befchattet ift, wenn man auf der Höhe noch einige Stunden des freundb- 
lichen Sonnenſcheins genießt. 

Dem hieſigen Frühling gewährt auch noch ein ganz eigenes angeneh⸗ 
med Anſehen, daß Blüthen und Blätter zugleich hervortreten; dadurch 
erfcheint der Schwarzborn, vie Kirſche, der Apfel ald ganz anderer 
fremder Buſch und Baum; die weißen Blüthen nehmen fich zwiſchen dem 
muntern Laub gar anmuthig aus, 
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Yreitag, den 12. Mai. 


Mit Streifen leicht bebedter Himmel, fein reines Blau in der ganzen 
Atmosphäre, Windftille mit einer Andeutung auf Süpwind. Die geftrige 
Beobachtung war heute viel entjchievener. Die von Süden heranziehenven, 
mehr flodig als geballten Wollen wurden in Streifen und lang fi em⸗ 
porziehende Faden aufgelöst, und auch dießmal fchien die Operation viel 
niedriger als fonft vorzugehen; auch fah man ben hieraus entftehenden 
Cirrus von anderer Art als den gewöhnlichen hohen; denn bie empor- 
fteigenden Fäden und gekrümmte leichte Streifen verwanbelten fih an 
ihrem obern Ende ſchon wieder in Wölfchen, bis fich denn der Himmel 
nach und nach überzog. Nach Tiſche, auf einer Fahrt über Hohdorf und 
Leffau, vermehrte ſich, bei ſchwüler Luft, die Menge und Schwere ber 
Wollen. Gegen Abend war in Weften, an dem Erzgebirge ber, ein 
meilenlanger Nimbus, der in vielen Strömungen niederging. Ich habe 
davon fogleicd, einen Entwurf gemacht, welchem ich den Verſuch einer be 
fchreibenden Erklärung Hinzufüge. Die Wetterwolfe zog von Welten gegen 
Dften und zeigte an ihrem untern Bauche deutliche kurze Streifen, welche 
in gleicher Richtung vorwärts den Strich führten. Die Wolle hingegen, 
wie ſie vorrüdte, unterlag im Einzelnen der Erbanziehung, und es ſenkten 
fih ganz verticale Gußſtrahlen herunter. Diefe fchienen jedoch mit ber 
Erbe in ſolchen Contact und Verbindung zu fonımen, daß fie mit ihrem 
untern Ende an dent Boden fefthielten, der die Feuchtigfeit an fich ſaugte, 
indeß die Wolfe weiter zog und das obere Ende diefer Schläuche mit fort 
nahm; deßhalb fie zu emer fchiefen Richtung genöthigt wurden. Nun 
batten aber andere ſolche früher nievergegangene Strömungen durch das 
Vortziehen der Wolfe ihren Zufammenhalt mit der Erde verloren und 
ſchwebten, losgelaſſen, hoch über dem Horizont. 

Das Merkwirdigfte jevoh war ein folder Schlau), der, obgleich 
ber legte, doch der ftärkfte, mit dem untern Theil entichieven an ber 
Erde fefthielt, indeß der obere fortgezogen wurde, wodurch ein gekruͤmm⸗ 
te8 Auffteigen bewirkt ward. 


Sonnabend, ben 13. Mai. 


Wie geftern, ſchwül heranziehende Wollen, aufgelöst und ſich wieder 
vereinigend; forttauernde Abwechſelung. 
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Sonntag, den 14. Mai. 


Wie geftern, nur daß die Cumulus ihre eigenthümliche geballte Ge 
ftalt mehr behielten. Nicht unangenehme Schwüle. 


Montag, den 15. Mai. 


Ganz früh meift beiterer Himmel, Um ſechs Uhr dichter, ſtarker 
Nebelzug, der, über den ganzen Himmel bin, fi) nach Norden bewegte, 
bald aber bie Atmofphäre wieder völlig frei ließ. Leicht Gewölk, doppelter 
Wolfenzug. Abends in Welten Cumnlus, Abenproth. 


Dienftag, ven 16. Mai. 


Der ganze Himmel leicht aber grau überwöllt, weder Sonne noch 
Atmoſphäre zu fehen; gegen fleben Uhr Nordwind, getrennte Wollen, 
ein unterer, von Süden herankommender Zug in die höhere Region auf 
gelöst. Abwechſelnde Bededung und Aufflärung des Himmels; nad) ſechs 
Uhr Sprühregen; fodann bei Untergang der Sonne im Süpoften purpur- 
graue Regenwolken, in denen man bie Iris theilweife ſtehen fah. 


Mittwoch, den 17. Mat. 


In der Nacht ftarfer Regenguß, der Morgen bewölkt, von Zeit zu 
Zeit Streifregen. Wollenzug nad Often. Den Tag über nit Streik 
regen fortgefegt, Abend der Himmel völlig rein, body war die Sonne 
mit Abendroth ıimtergegangen. Benus und der Mond über dem Hirſch⸗ 
ſprung. | 

Donnerftag, ben 18. Mai. 

Früh ganz Harer Himmel, nad und nach leichte Eirrus, um Mittag 
feltene, höchſt auffallende Erſcheinung, die mich aus der Enge auf eine 
freie Stätte rief. Bon Weften herauf, mit entfchievenem Südwind, zogen 
lange, zarte Cirrusftreifen, einzeln und vereinigt; im Borwärtsziehen 
krümmten fie das vordere Ende zu Heinen Wölkchen; etwas niebriger zogen 
unbeftimmte weiße Wölfchen, bie von jenen Streifen mit aufgenommen 
wurden; fonft flanden noch alle Arten von Eirrus am blaulicden Himmel, 
Schäfchen, gegitterte Streifen, alles in Bewegung und Berwanblumg. 
Der Himmel überwölfte fih nach und nad. Bon der Prager Strafe 
angejehen zeigten fi die Wolfen in maucherlei Formen; doch immer 
Auflöfung drohend. Abends acht Uhr unter Blitz und Donner Regengäfle. 
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Vreitag, ben 19. Mai. 

Klarer Morgen, doch bald wieder leicht bewölkt; fortgeſetzte Be— 
wölkung den ganzen Tag über. Abends, den Schlackenwerther Weg 
herabfahrend, vielfache, Gewitter drohende Wollkengeſtaltung. Um die 
untergehende Sonne trübe Atmoſphäre und ein weißer, bie und da farbiger 
Kreis, theilweiſe deutlicher und undeutlicher zu bemerken. Nachts gewaltiger 
Regenguß, mit Donner und Blitz. 


Sonnabend, den 20. Mai. 
Bedeckter Himmel, nad und nad) gebrodhen, Sonnenblide, laue Luft. 


Sonntag, den 21. Mai. 

In der Nacht ftärkfter Plagregen, des Morgens ſchwächer bis neun 
Uhr; Regenwolten mit ftarfem Norboftwind vorüberziehend, beßgleichen 
ven ganzen Tag. Abends nach fieben Uhr gewaltfamer, allgemeiner Land⸗ 
regen, die ganze Nacht durch. 


Montag, den 22. Mai. 

Früh um nem Uhr Andeutung einer Aushellung, weldye auch mit. 
Abfägen erfolgte; die untere Atmofphäre ward durch vorüberziehende und 
auffteigende Nebel immer getrübt. Bei durchbrochenen Momenten beobachtete 
man höhere Wollen, weldye fich ftäter zeigten. Daſſelbige abwechſelnd 
bis zur Nacht. | 
Dienftag, ben 23. Mai. 

Cunuilus, weit und hochſtehend, hellweiß und geballt. Regenwollen 
brumter berziehend, felten Donner, wenig Regen. 


Mittwoch, den 24. Mai. 

Wie geftern; doch mehr :um Regen geneigt, und von Zeit zu Zeit 
Regen, mit Donner begleitet. So dauerte ed Über Mittag bi® gegen 
fünf Uhr, wie wir auf einer Fahrt nach dem Horn erfuhren. Nun Härte 
es fih auf, und Abends acht Uhr fland der Mond hell am Himmel, 
fpäter durch ſehr leichte Wölkchen getrübt. 

Donnerftag, ven 25. Mai. 

Heiterer Morgen, leichtes Gewölfe den Tag über. Starker Wollenzug 
in der höher Region von Südweſt ber. Sehr warn; ruhiger Abend. 
Herrlide Mondnacht. 


Goethe, ſammtl. Werte. XXX. 18 


274 


Greitag, den 26. Mai. 


Heller Morgen. Windſtöße. Wehr bewölkt. Un drei Uhr fanfter 
Regen, Domer. Abwechfelnd bis Abend. Schöne Mondnacht, nicht fo 
far wie geftern. 

| Sonnabenp, den 27. Mai. 

Wolliger Cumulus, in Cirrus aufgelöst, dieſer fi) an einander 
reihend und fteigend, jener wieder fich ballend und ſinkend. Dieſe Er⸗ 
fheinungen glaubte man in drei Etagen über einander vorgehen zu fehen. 
Immer mehr zur Auflöfung der Wolfen und zur Heiterkeit geneigt. 


Sonntag, den 28. Mai. Rückreiſe. 

Früh vier Uhr allgemeiner Landregen; um ſechs Uhr bricht ſich der 
Himmel, ohne jedoch Blau fehen zu laffen. Der Regen paufirt. Starter 
Wolfenzug vom Erzgebirge ber, befgleichen über ben Horn in bie Tepel⸗ 
region. Neun Uhr. - Der Regen beginnt wieder, wird ſehr ftarf mit 
Nordweſt. Zehn Uhr deckt er nebelartig ferne und, verhältnißmäßig, aud 
nahe Gegenſtände. Eilf Uhr. Auf ver Höhe von Maria-Rulm bemertte 
man, daß die Himmelsgegend über den Fichtelgebirge fi) aufhellt. Mittag. 
Unendliche Nebel- und Regenwolten ziehen, vom Nordweſt herbeigebradit, 
am Erzgebirge bin, auch über den Horn in bie Tepelregion. Ganz 
Böhmen überbedt von Gewölk, niebrig ſchwebend, grau, flodig, zottig, 
ungeftalt, in jebem Momente fi in Waflergäfle aufzulöfen drohend. 
Indeſſen auf dem ſich aufflärenden Ianggeftredten Rüden des Fichtelge⸗ 
birges ruben gelagert Cumulus, nicht ganz feft geballt. Drei Ur. Im 
Nordweſten heilt fih’S immer mehr auf, nad) und nad) Härt fich daſelbſt 
der Himmel; die Sonne tritt hervor. Auch im Süden wird's rein. 
Wenige Wöllchen, vom Weſt getrieben, ziehen leiſe anf ihrer Bahn. 
Cirrus in der obern blauen Puft. 


— — — — ⸗ 


Von da an unerfreulicher Weſt, bald gegen Norden, bald gegen 
Süden ſich umſetzend, Regenſchauer bringend, austrocknend, widerwärtig 
zu beobachten. Dieſer Zuſtand dauerte bi den 24. Juni, da ſich denn 
mit Nordoſt das Wetter beſtätigte, und der Himmel ſich aufklärte. 


— — — — — 
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Zur Erläuterung. 


Zu beſſerem Verſtändniß ber in vorſtehendem Aufſatze gebrauchten 
Ausdrũde wird nachträglich angezeigt, daß, in Uebereinſtimmung mit 
Männern, welche die Sache bisher bearbeitet, angenommen wird, es gebe 
brei Zuftregionen, bie obere, mittlere und untere, welcher man bie vierte, 
bie unterfte, noch Hinzufügen kann. ‘Die Herrſchaft ber obern Region 
manifeftirt ſich durch trodene® helles Weiter: die Atmofphäre ift in 
einem Zuſtande, daß fie Feuchtigkeit in fi) aufnehmen, tragen, empor: 
heben kann, es ſey nun daß fie das Wäſſerige zertheilt in ſich enthalte, 
oder daß fie folche® veränvert, in feine Elemente getrennt, in fih auf- 
nehme. Diefer Zuftand der Atmofphäre wird burch die größte Barometer- 
höhe offenbart, und wir erfreuen. uns eines fchönen, beftändigen Wetters; 
der Himmel ift Mar, in gewiflen Weltgegenden ganz wollenlos und hoch⸗ 
blau. In diefe Region gehören alle Eirrusarten, die man mit verſchiedenen 
Namen bezeichnen kann. 

Die mittlere Region ift die des Cumulus; in ihr wird eigentlich ber 
Conflict bereitet, ob bie obere Luft oder die Erde den Sieg erhalten foll. 
Diefe Region hat die Eigenfchaft, daß fie zwar viel Feuchtes in fich auf⸗ 
nehmen kann, ‘allein nicht in vollkommener Auflöfung; es vereinigt ſich 
zwar zu einer feichten, aber doch dichten Körperlichleit und erſcheint uns 
geballt, gehäuft und nad oben in beftimmten Formen ausgebogt und 
begrängt; unterwärts haben dieſe Wollenhaufen eine horizontale Grunblinie, 
wodurch eine britte Region angebeutet wird, auf weldyer fie wie auf einer 
Schicht auf einem Elemente ruhen und fchweben. 

Gewinnt nun die obere Region ihre trodnende, Waſſer auflöfenve, 
in fich aufnehmende Gewalt, die Oberhand, fo werben biefe geballten 
Mofien an ihrem obern Saum aufgelöst, aufgezupft; fie ziehen fich floden- 
weife in die Höhe und erfcheinen als Cirrus und verſchwinden zulegt in 
dem unendlichen Raum. Ueberwindet num aber die untere Region, welche 
bie dichtefte Feuchtigkeit an fich zu ziehen und in fühlbaren Tropfen darzu⸗ 
ftellen geneigt ift, fo ſenkt fich bie horizontale Baſis des Cumulus nieder, 
die Wolfe dehnt ſich zum Stratus, fie ſteht und zieht ſchichtweiſe und 
ftärzt eudlich im Regen zu Boden, welche Erſcheinung zufammen Ninibus 
genannt wird. 

Wie wir nun von oben herunter geftiegen find, fo fanıı man wieder 
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von unten hinauf fleigen, fo daß ſich dichte Nebel erheben und in ber 
untern Luft fchwere Schichten bilden, die fich aber doch wieder an ihrem 
obern Theile ballen, höher dringen und zulegt nad) und nach in bie obere 
Luft aufgelöst werben. 

Man nimmt diefe drei Negionen ald Norm an, bemerkt aber babei, 
daß bie Dispofition der oberften Luft alle Feuchtigkeit in fich volllommen 
aufzunehmen, auch bis zur Erbe herunter feigen könne, ba denn jeder 
Dunft- und Nebelftreif fogleih in Cirrus aufgelöst und fobann ver 
flüchtigt wird. 

Und fo mag fi) andy ber eigentliche Stratus, dieſe horizontal gebilbete 
Maſſe, einmal höher erheben als das anderemal, ver Jahreszeit, der Pol: 
höhe und der Bergeshöhe gemäß. Auch der Cumulus jchwebt bald höher, 
bald tiefer; im Ganzen bleiben aber dieſe Woltengeflalten immer ſtufenweiſe 
über einander, wie man gar wohl fehen kann, wenn ſich alle vier Er- 
fheinungen dem Beobachter auf einmal barbieten. 

Diefe vier Hauptbeftimmungen, Cirrus, Cumulus, Stratus md 
Nimbus, habe ich unverändert beibehalten, überzeugt, daß im Wiflen- 
ſchaftlichen überhaupt eine entfchievene lakoniſche Zerminologie, weburd 
die Gegenftände gefteınpelt werben, zum größten Vortheil gereiche. Denn 
wie ein Eigenname den Mann von einem jeden andern trennt, fo trennen 
ſolche Termini technici das Bezeichnete ab von allem übrigen. Sind fie 
einmal gut gefunden, fo foll man fie in alle Sprachen aufnehmen; man 
fol fie nicht Überfegen, weil man baburd bie erfte Abficht des Erfinders 
und Begründer zerftört, der die Abſicht hatte etwas fertig zu machen 
und abzufchließen. Wenn ih Stratus höre fo weiß id, daß wir in 
ver wiffenfchaftlichen Wolengeftaltung verfiren, und man unterhält id 
darüber nur mit Wiflenden. Eben fo erleichtert eine foldye veibehaltene 
Terminologie den Verkehr mit fremden Nationen. Auch bedenke man, daß 
durch diefen patriotifchen Purismus der Styl um nichts beffer werde: bemn 
da man ohnehin weiß, daß in foldhen Auffägen diegmal nur von Wollen 
bie Rebe ſey, jo klingt es nicht gut, Haufenwolke x. zu fagen ud 
das Allgemeine beim Befondern immer zu wiederholen. In andern wiflen- 
fchaftlichen VBefchreibungen ift dieß ausdrücklich verboten. 

Die Zwilchenerfcheinungen dagegen, welche Howard durd Verbindung 
jener drei Benennungen bezeichnet, babe ich nicht gebraucht, auch nicht 
überfegt, fondern fie nach ihrem Vorkommen und Crfcheinen jedesmal 
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angedeutet und beſchrieben, weil die Mamichfaltigkeit ſo groß iſt, daß ſolche zu 
beſtimmen keine Terminologie vermag und nur die Einbildungskraft mehr 
verwirrt als ihr nachzubelfen; wie man das gar oft bei meteorologifchen 
Tabellen fühlt, bei denen eine Columme für die Wollengeſtaltung ange- 
bracht if. Der Einfichtige, dem es um Anfchauung und nicht um 
Worte zu thım ift, wird bie Schwierigfeit in der Praris felbft gar leicht 
entbeden. 

Schließlich bemerken wir noch den Hauptpunkt, daß der Sieg ber 
obern Region, die Herrſchaft der Trockniß, durch den Oſtwind und ben 
ihm zugetheilten Norbwind, der Sieg ber untern Region, ber fi auf 
die Erde beziebenvden Feuchte, durch den Weft- und ben ihm verbünbeten 
Süuͤdwind angeveutet, begleitet und bewirkt werde. 


— — — — — 


Um nun, da man von jeher die Poeſie als wohlgeſchickt zu ſumma⸗ 
rifhert Darſtellungen gehalten, fo folge noch zum Ehrengedächtniß unſeres 
Meifters die Grimblehte, damit fie fih immer mehr verbreite, in wohl- 
meinende Reime verfaßt. 


—— — — — 


Sowards Ehrengedächtniß. 


Dich im Unendlichen zu finden, 

Mußt unterfcheiden und dann verbinden; 
Drum danket mein beflligelt Lieb 

Dem Manne, der Wollen unterſchied. 


Wenn Gottheit Camarupa, hoch und hehr, 
Durch Lüfte ſchwankend wandelt leicht und fchwer, 
Des Schleiers Falten fammelt, fie zerſtreut, 

Am Wechfel der Geftalten ſich erfreut, 
Jetzt ftarr fi Hält, dann fchwindet wie ein Traum: 
Da flaunen wir und traun dem Auge kaum. 


Nun regt fich kühn des eignen Bildens Kraft, 
Die Unbeftinmtes zu Beſtinmmtem ſchafft; 
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Da droht ein Leu, dort wogt ein Elephant, 
Kameeles Hals, zum Drachen umgewanbt; 
Ein Heer zieht an, doch triumphirt es nicht, 
Da es die Macht am fleilen Yelfen bricht; 
Der treufte Wolfenbote felbft zerftiebt, 

Ch er bie. Fern' erreicht, wohin man liebt. 


Er aber, Howard, giebt mit reinem Sinn 
Uns neuer Lehre berrlichften Gewinn: 
Was fi) nicht halten, nicht erreichen läßt, 
Er faßt e8 an, er hält zuerft es feft, 
Beftimmt das Unbeftimnte, ſchränkt es ein, 
Benennt es treffenn! — Sey die Ehre dein! 
Wie Streife fteigt, ſich ballt, zerflattert, fällt, 
Erimmre dankbar deiner ſich die Welt. 


Stratus. 


Wenn von dem ftillen Wafferfpiegelplan 

Ein Nebel hebt den flachen Teppich an, 

Der Mond, dem Wallen des Erſcheins vereint, 
Als ein Geſpenſt Geſpenſter bildend fcheint, 
Dann ſind wir alle, das geſtehn wir nur, 
Erquickt', erfreute Kinder, o Natur! 


Dann hebt ſich's wohl am Berge, ſammelnd breit 
An Streife Streifen; fo umdüſtert's weit 
Die Mittelhöhe, beidem gleich geneigt, 
Ob's fallend wäſſert, oder luftig ſteigt. 


Cumulus. 


Und wenn darauf zu höhrer Atmoſphäre 
Der tüchtige Gehalt berufen wäre, 
Steht Wolle hoch, zum herrlichſten geballt, 
Berfündet, feitgebilvet, Machtgewalt, 
Und, was ihr fürchtet und auch wohl erlebt, 
Wied oben drohet, fo es unten bebt. 
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Eirrus. 
Doc immer höher fteigt der edle Drang! 
Erlöſung ift ein himmliſch leichter Zwang. 
Ein Aufgehäuftes, flodig löst ſich's auf, 
Wie Schäflein trippelnd, leicht gelänmt zu Hauf. 
So fließt zuletzt was unten leicht entftand 
Dem Bater oben ftill in Schooß und Hand. 


Nimbus. 

Nun laßt auch nieverwärts, durch Erdgewalt 
Herabgezogen was ſich hoch geballt, 
In Donnerwettern wüthend ſich ergehn, 
Heerſchaaren gleich entrollen und verwehn! — 
Der Erbe thatig⸗leidendes Geſchick! — 
Doch mit dem Bilde hebet euern Blid: 
Die Reve geht herab; denn fie befchreibt: 
Der Geift will aufwärts, mo er ewig bleibt. 





Und wenn wir unterſchieden haben, 
Dann müſſen wir lebendige Gaben 
Dem Abgefonderten wieber verleihen 
Und und eined Folgelebens erfreuen. 


So, wenn der Maler, der Poet, 
Mit Howards Sonbrung wohl vertraut, 
Des Morgens früh, am Abend Ipät, 

- Die Atmofphäre prüfend ſchaut, 


Da läßt er ven Charakter gelten; 
Doch ihm ertheilen Iuftige Welten 
Das Uebergängliche, das Milde, 
Daß er es fafle, fühle, bilve. 











= 


Fuke Howard an Goethe. 
1822. 


Wie fehr mich die Howard'ſche Wolfenbeftinnmung angezogen, wie 
fehr mir die Formung des Formlofen, ein gefetlicher Geſtaltenwechſel des 
Unbegrängten erwünfcht feyn mußte, folgt aus meinem ganzen Beftreben 
in Wiſſenſchaft und Kunft; ich fuchte mich von biefer Lehre zu durchdringen, 
befleißigte mich einer Anwendung berfelben zu Hanfe wie auf Reifen, in 
jever Jahreszeit und auf bebeutend verſchiedenen Barometerhöhen: da fand 
ich denn durch jene fondernde Terminologie immer Förderniß, wenn id 
fie, unter mannichfacdhen Bebingimgen, im Uebergange ımb Berfchmelgen 
fiutirte. Ich entwarf manches Bild nach der Natur und ſuchte das Be⸗ 
wegliche, dem Begriff gemäß, auf Blättern zu firiren; berief Künſtler 
dazu, und bin vielleiht bald im Stande eine Heike von charakteriftiih 
befriebigenden Abbildungen zu liefern, wovon bis jegt ein burchgängiger 
Mangel bevauert wird. 

Indeß bei wachſender Ueberzeugung, daß alle8 was durch Menfchen 
geſchieht in ethiſchem Sinne betradgtet werden müſſe, ver fittliche Werth 
jedoch nur aus dem Lebensgange zu beurtheilen fey, erſuchte ich einen 
ſtets thätigen gefälligen Freund, Herrn Hüttner in London, mir we 
möglich etwas, und wären e8 auch nur bie einfachſten Linien, von De 
wards Lebenswege zu verfchaffen, damit ich erfennte, wie ein ſolcher Geift 
ſich ausgebildet, welche Gelegenheit, welche Umftänve ihn auf Pfade ge 
führt die Natur natürlich anzufchauen, ſich ihr zu ergeben, ihre Gefeke 
zu erfennen, und ihr ſolche naturmenſchlich wieder vorzufchreiben. 

Meine Strophen zu Howards Ehren waren in England überfegt, 
und empfahlen ſich beſonders durch eine aufklärende rhythmiſche Einleitung: 
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fie wurden durch den Druck bekannt, und alfo durfte ich hoffen, daß irgend 
ein Wohlwollender meinen Wünjchen begegnen werbe. 

Diefes ift dem auch über mein Erwarten gefchehen, indem ich einen 
eigenhänbigen Drief von Luke Howard erhalte, welcher eine ausführliche 
Familien⸗, Lebens-, Bildungs⸗ und Geſimungsgeſchichte, mit der größten 
Klarheit, Reinheit und Offenheit gefchrieben, freundlichſt begleitet und mir 
davon öffentlichen Gebrauch zu machen vergönnt. Es giebt vielleicht kein 
Ichöneres Beifpiel, welchen Geiftern die Natur ſich gerne offenbart, mit 
welchen Gemüthern fie innige Gemeinfchaft fortdauernd zu unterhalten ge- 
neigt if. 

Gleich beim Empfang dieſes liebenswürbigen Documentes warb ich 
unmiberftehlih angezogen und verfchaffte mir durch Ueberſetzung den 
ichönften Genuß, den ich nun durch nachfolgende Mittbeilung auch andern 
bereiten möchte. 


„Der gerühmte Schriftfteller, den ich fo zum erftenmal und ohne 
weitere Ceremonien anfpredhe, verlangt, wie ich von feinem fremd in 
London vernehme, zur Mittbeilung an das deutfche Publicum einige Nach⸗ 
richt Über denjenigen, welder den Berfuch ſchrieb über die Wolken⸗ 
bildung. Da niemand wahrſcheinlich fo gut vorbereitet ift dasjenige 
mitzutbeilen, welches gegenwärtig zu biefem Zwecke dienlich ſeyn möchte, 
als ich felbft, und verfchievene Urfachen fich finden, jetzt wo man es 
verlangt bat, damit nicht zurückzuhalten, fo füge ich eimen Auffat bei, 
welchen ich mir die Freiheit nahm auf die natürlichfte Weile, wie mir 
Icheint, zu ſchreiben, nämlich in der erften Perfon. Da mich jedody drän- 
gende Geſchäfte und die Nothiwenbigfeit Gegenwärtiged morgen abzufenden 
beftürmen, fo babe ih der Hand eines nahen Freundes überlaffen bie 
reine Abfchrift meines Manuſcriptes zu fertigen. | 

„Tottenham Green, bei Yondon, den 21. des 2. Donate 1822. 


„In London warb ich geboren den 28. des 11. Monats (November) 
1772, von achtbaren Boreltern. Damit meine ich zuerft und vorzüglich, 
daß mein Bater, Robert Howard, mein Großvater befjelbigen Na- 
mens, und, wie ich auch nur irgenb habe erfahren können, mein Urgroß- 
vater, Perfonen von Rechtlichkeit und ehrwürdig in ihrem Stande waren, 
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als Handelsleute nämlih und Manufacturiften. Sie waren verbeirathet 
an Perfonen, welche an gleiche Hochachtung Anfpruch machten. Sodann 
aber foll mein Urgroßvater, Gravely Howard, nad einer Familien⸗ 
überlieferung, fein Vermögen zu Grunde gerichtet oder auf irgend eme 
Weife feine Güter, in Berkſhire gelegen, verloren haben, indem er fid 
an die Sache Jakobs. Il. hielt und ihm nach Irland folgte. 

„Sen Sohn, Stanley Howard, warb ein Quäler und lich fih 
in England nieder, indem er ſich an die Gefellfchaft anſchloß, die man 
nun gewöhnlich mit dem Namen der Freunde bezeichnet. Dadurch er- 
bielten die Beichäftigungen feiner Abkömmlinge eine neue Kichtung, wenn 
fie anders bei feinem Bekenntniſſe bleiben wollten: denn bie Geſetze der 
Freunde ſchließen die Glieder der Gefellfchaft vom Kriegs⸗ und Kirden- 
ftande aus und alſo faft gänzlih von Staatsftellen und Ehren, aber, 
meines Erachtens, entſchädigen fie ‘diefelben, indem fie ihnen mehr Muße 
und Anlaß geben foldye freiwillige Gejchäfte zu übernehmen, wodurch in 
biefem Lande vernünftiger Freiheit ein Dann, ver das Gemlith, dazu hat, 
im allgemeinen, nad) Maßgabe feiner Kräfte, dem Vaterlande und ber 
Menſchheit hinreichende Dienfte leiften kann. 

„Ih war fieben Yahre in. einer großen Inteinifchen Schule zu Bur- 
ford, nahe bei Oxford, unter einem Freund, einem trefflihen Mann und 
guten Claſſiker, der aber von der alten Schule die Art hatte biejenigen 
zu ſpornen, bie nicht geſchwind genug lernen Tonnten, und diejenigen, bie 
es vermochten, zu ſehr ihrem eigenen Schritt zu überlaffen. Für mid 
hatte dieß die Folge, daß ich immer noch mehr Latein lernte, als ich bie 
Zeit her, auch bei vernachläſſigten Studien, habe verlernen können; in ber 
Mathematit aber war ich fo vernachläffigt, daß ich in Mitte fo mannich⸗ 
faltiger Befhäftigungen zeither den Weg dahin niemals habe finden können. 

„Meine Anſprüche auf einen Mann von Wiffenfchaft find daher 
nur gering; meil ich aber mit Beobachtungsfähigfeit geboren war, fo fing 
ih an davon Gebrauch zu machen, fo gut ich ohne Führer vermochte: 
denn Wiffenfchaft war damals noch nicht, wie gegenwärtig, ein Theil von 
jedes Kinds Bergnügen und Erholung, vefien Eltern ihm Bücher und 
Spielfachen zu verfchaffen im Stande waren. 

„Hiernach alfo zogen die vielen Norblichter jener Fahre meine Auf- 
merffamfeit auf fi; ich hielt merhvärbige feltene Wolkenbildung m 
der Einbildungsfraft feft, machte Berfuche über dad Gefrieren des 
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Waſſers, welche fi) mit dem Zerfpringen meines Glasgefäßes endigten; 
ferner erinnere ich mid) genau bes merkwürdigen Höheraucds von 1788, 
fo wie auch ganz deutlich ber vorüberziehenden Erſcheinungen des glängenven 
Meteors im achten Monat gevachten Jahres. 

„Ich verließ die Schule und nach wenig Monaten ging ih in ten 
mühfamen Lehrdienft eined Apothekers in einem Städtchen bei Mancheſter. 
Bharmacie war hier ein Theil meiner Hauptbefchäftigung; in ben funzen 
Zwifchenftunden aber bemühte ich mich um franzöfifhe Sprache, Chemie, 
Botanik u. |. w. Die Werke Lavoiflerd nnd feiner Mitarbeiter wirkten 
auf viele von uns wie die aufgehende Sonne nady morgenblihen Mond⸗ 
ichein; aber Chemie hat ſich jegt mit der Mathematik verlobt und beweist 
ſich nun etwas ſpröder gegen ihre vorigen Berehrer. 

„Nach London in memem 22. Jahre zurüdgelehrt, fuhr ich auf der⸗ 
felben Linie des von mir einmal gewählten Gejchäftes fort. Aber bier 
begegnete mir ein Unfall, welcher mir beinahe verderblich gewefen wäre: 
ich fiel von der Leiter auf eine Flaſche, die ich in meiner linken Hand 
hielt, gefüllt mit einer Auflöfung von Arfenif; vie Arterie des Arms war 
getroffen durch einen tiefen und weiten Einſchnitt in die Sand unter bem 
Gelenk, und das Gift drang ungehindert in die Wunde. Ich gedenke 
dieſes Umſtandes, weil ich nicht gewiß bin noch manchmal davon zu leiden: 
denn es folgten mehrere Tage ftarte Blutflüſſe periodifch zu gewiſſer Zeit 
des Nachmittags, da denn die Wundärzte ſich nicht anders zu helfen wußten, 
als die Ürterie zu unterbinden, worauf denn die Heilung eintrat und eine 
Geneſung nach einigen Yahren allmählig erfolgte. 

„In der Zwiſchenzeit meines ımthätigen Lebens, wozu ich nun genöthigt 
war, ward ich zwilcden andern Unterfuchungen aufmerkſam anf die Eigen- 
haften des Blumenftaubß, wenn man ibn auf Wafler und Weingeift 
unter dem Mikroflop betrachtet. Leber welchen Gegenftand im Fahre 1800 
ein Auffag von mie vor der Linnéiſchen Societät gelefen ward. 

„Im Jahre 1798 trat ich in Geſchäftsverbindung mit meinem immer 
umigften Freund Wilhelm Allen, einen Manne, deſſen Name überall 
geehrt wird, wo Wiflenfchaft und Bildung Aufnahme gefunden haben, 
und Gelegenheit gaben zwiichen Menſchen von verfchiedenen Nationen Ber- 
kehr zu eröffnen. Mein eigentliches Gefchäft in dieſer Verbindung war, 
ein damals nen eingerichteted Laboratorium in Plaiften, wenig Meilen 
von London, zu beforgen; da ich denn, meiner Pflicht nach von einem 
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Werk zum andern gehend, oft unter freiem Himmel zu ſeyn gemöthigt, 
bie fonft gewohnten Beobachtungen wieder aufnahm, und über die Aufichten 
ber Atmofphäre und meteorologifche Regiſter zu fchreiben anfing. 

„Mein Freund Allen und ich gehörten zu einer auserlefenen philoſo⸗ 
phiſchen Gefellfchaft, welche vierzehntägig im Winter in London zuſammen 
fam; jebed Mitglied war verpflichtet ver Reihe nach einen Verſuch zur 
Prüfung vorzulegen, ober eine Buße zu bezahlen. Diefer Verpflichtung 
gemäß fand ich mich veranlaßt ver Geſellſchaft, umter andern weniger 
originellen Papieren, den Verſuch über die Wolken vorzulegen. Man 
bielt ihn öffentlicher Mittbeilung wertb, und er warb in Tillochs phi⸗ 
lofopbifhdem Magazin abgebrudt, deſſen Berausgeber zu unſern 
Mitgliedern gehörte. Umftände haben längft dieſe Heine Brüderſchaft auf 
gelöst, die fo Lange fie beftand, ſich die Askesian Society namıte, von 
adındıs, exercitatio, und ich glaube, daß manche, die ſich Dazu mit Eifer 
hielten, jenen Exercitien gar manchen Bortheil im wiflenfchaftlichen Cha⸗ 
rakter ſchuldig geworben. 

„Bier hat nun mein ehrwürdiger und allzu parteiifcher Freund bie 
Ueberficht des in Betracht der Wiflenfchaft thätigften und bemerkenswer⸗ 
theften Theils meines Lebens; und da er num gefehen, wie die Perle, die 
er [häßt, aus ver Diufchel genommen worden, und nun auch die Schale 
gefifcht Kat, um fie als Perkmutter in feinem Cabinet aufzuftellen, ſo 
möchte ex vielleicht ıimangenehm überrafcht feyn, wenn es body nur zulegt 
eine Aufterfchale wäre. 

„Mein vorgemelveter treffliher Freund Allen und ich, nachdem wir 
fieben Jahre zufammen gearbeitet hatten, trennten uns mit wechſelſeitiger 
Zufriedenheit; ex behielt fein Intereffe in London, in ben dortigen Ein 
richtungen, und ich wählte zu Zcheilnehmern zwei Mämer, deren unge 
meines Berbienft an ihren verfchienenen Stellen als Auffeher bei dem erften 
Unternehmen ihnen das Recht gab als Principale zu erfcheinen. Unter 
ihrer unmittelbaren Sorge nun, durch bie Kraft ihres Fleißes und Ge⸗ 
fchiflichkeit, gewann das Laboratorium einen feiten Charakter, und if bis 
auf den heutigen Tag vorwärts gegangen, nur mit veränbertem 2ocale, 
Das nunmehr in Steatford, Graffchaft flex, gelegen: es bejchäftigt über 
breißig Arbeiter und liefert in großen Quantitäten verſchiedene chemiſche 
Producte, deren der Apothefer und mandyer andere Künftler bebarf. 

„Run möchte es aber wunderlich fcheinen, daß ich bei fo guter 
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Gelegenheit nichts als Chemiker herausgegeben. Die Antwort auf eine folche 
Trage möchte kurz und entſcheidend feyn: C’est notre metier! Wir leben 
von Ausübung der Chemie ald einer Kunft, nicht um fie als Wiflenfchaft 
denn Publicum mitzutheilen. Der glüdliche Erfolg unferer Arbeiten bei 
ver kräftigen Mitbewerbung, welcher ver geiftreihe Dann bier nicht ent⸗ 
gehen kann, hängt davon ab, daß wir, jo lange es nur thunlich ift, aus⸗ 
ſchließlich die neuen Vortheile und Handgriffe benugen, bie uns im Praf« 
tifchen bekannt werben. In folder Lage und ba wir Söhne haben, bie 
in unfern Stellen dereinft folgen follen, lehnen wir ab unfere Behand⸗ 
lungsweife irgend jemand mitzutheilen; dadurch erhalten und fördern wir 
eine Anftelt, die in der That nüglih und bebeutend für ein Land ift, 
das zum größten Theil von ihrem Daſeyn nicht® weiß. Dabei darf man 
wohl behaupten, daß felbft die Fortſchritte der chemiſchen Wiſſenſchaft mehr 
gefördert als zurüdgehalten worden durch ein ſolches Betragen, indem wir 
immerfort im Stande find ben experimentivenden Chemiler ein ober das 
andere Material in volllommenen Zuftand zu lberliefern. 

„Bleihe Urfachen mit einem unveränderten Gefallen an ven Gegen⸗ 
ftande haben meinen Zufammenhang mit der Wiflenfchaft auf den einzigen 
Zweig der Meteorologie begränzt. Ich habe neuerlich die Reſultate von 
zehnjährigen Beobachtungen georonet in einem Werk, zwei Bände 8., be 
titelt: Das Klima von London Ich fende es nach Weimar und 
wäünfche vemfelben bei feiner Ankunft eine freundliche Aufnahme. Darin 
bin ich fo frei mit den Jahreszeiten umgegangen als früher mit ben 
Bolten, und ich barf mir ſchmeicheln, daß auch hier eine zunehmende 
Aufmerkſamkeit auf ven Gegenſtand das Refultat geworben. Es hat eine 
freundliche Aufnahme gefunden, und feit feiner Erſcheinung bin ich ale 
Mitglied der Königlichen Societät, wohin ih noch andere Auffäge 
gejenvet Habe, vorgefchlagen und aufgenommen worben. 

„Sollte man bier aber noch zu fragen bewogen feyn, wie ich, ohne 
ein Geſchäft, das meine ganz befondere Aufmerkfamleit erfordere und wenig 
zur Wiflenfchaft beitrage, wie ich es einrichte meine Zeit zugubringen ; 
fo könnte ich wohl verjchiedene Urſachen meiner Unthätigleit anführen, noch 
außer einer fchwachen Gefunpheit, wovon ſchon die Rede war. 

„Ih bin nämlich ein Dann von häuslichen Gewohnheiten, glüdlich 
in meiner Familie und mit wenigen Yreunden, die ich nur mit Wider 
ſtreben für andere Eirkel verlaffe. Und bier ſcheint mir ber Ort zu 


286 


rn — — — 


gedenken, daß ich 1796 in den verehelichten Stand trat mit Mariabella, 
Tochter von Johann Eliot von London, einen Ehrenmanne, Mitglied 
der Geſellſchaft der Freunde. Wir haben fünf lebende Kinder, drei 
Söhne und zwei Töchter, wovon das älteſte nahe einundzwanzig Jahre 
zählt; fie find alle bis daher zu Haufe erzogen und in der Nachbarſchaft, 
daß die Periode ihres Heranwachſens und eine Duelle von Bergnügen 
und wechfelfeitigem Lieberwerben ſeyn mußte, welches meinen eigenen guten 
Eitern fehlte, da ihre Kinder fo weit umher vertheilt waren; und dennoch 
bin ich fehr viel im Leben der Sorge und dem Schuß eines trefilichen 
Vaters ſchuldig geworben. 

„Da nun aber der Mann ſo deutlich vor Dir ſteht, ſo darf ich 
wohl auch mit Einemmal die wahre Urſache ausſprechen, warum er 
vergleichungsweife unfruchtbar für die Wiſſenſchaft iſt, zugleich aber vie 
Duelle feiner größten Schmerzen und höchften Berguligungen aufveden. 
Mit Einem Wort unn: er ift ein Chrift, und ver praftifehe Sinn, in 
welchem er feine Religion erfaßt, vergönnt ihm in Ber That nur wenig 
Zeit für ihn felbft. 

„sh bitte, mein Freund, nicht zu fingen, als wem etwas Enthu⸗ 
ſiaſtiſches folgen follte; ich verſuche vielmehr mich deutlich zu machen. 
Chriſtenthuni ift bei mir nicht-eine Anzahl Begriffe, worüber man fpe 
euliren könnte, oder eine Reihe von Ceremonien, womit man fein Ge 
wiſſen befchwichtigt, wenn man auch. fonft an Handlungen nichts Gute 
aufzuweiſen hätte; es ift Fein Syſtem, durch Gewalt worgefchrieben, durch 
menfchliche Geſetze bekräftigt, zu deſſen Bekenntniß man andere buch 
Zwang nöthigen oder fie durch Kunft anloden könnte, es ift vielmeht 
ber gerade reine Weg zum Frieden ber Seele, zur Glüdfeligfeit, vorge: 
zeichnet in ber Schrift, beſonders im neuen Teftament, es ift die Me 
thode wodurch der Menſch, welcher durch Sundigen ein Feind Gottes 
geworden iſt, nach redlichem Bereuen ihm wieder verſöhnt wird durch Jeſus 
Chriſtus, deſſen Opfer und Vermittlung; ſodann aber, ſolcher Weiſe 
durch ihn erlöst, an ihn glaubend, fähig wird dem inwohnenden Böſen 
zu wiberftehen, aufgelegt zu guten Werken, durch ‚geheime Hülfe und Ein 
fluß des heiligen Gottesgeiſtes. 

„Betrachte ich nun meine Religion in diefem Fichte und fühle nad 
diefer Weife, daß fie Geſetz meines Lebens und meiner Neigungen gewor⸗ 
den, fo kann ich mic) nicht entfchließen um mein ſelbſt willen zu leben, 
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da die Freuden jenes Lebenslaufes zehnfach größer find als alles was mir 
fonft angeboten werden könnte. 

nAnszubreiten daher gute Grumdfätze, Moralität zu befördern und 
forgfältige Erziehung der Jugend, auf Erhaltung der Ordnung und Die 
ciplin in der Gefellichaft ver Freunde, zu Beilegung aller Steeitigfeiten 
mitzuwirken, zu Auferbauung ver Bebrängten an Leib und Seele beizu- 
tragen, dieß ift die Natur des Beftrebend und der Vereine, melden ich 
num herkommlich angehöre. 

„De ih nun auch einige Leichtigkeit der Tyeder erworben habe, bin 
ich zufrieden fie oft in ſolchen Dienften zu benußen, woher werer Ruhm 
noch Vorteil entfpringen Tann, und wobei wahrscheinlich die auf dieſe Weiſe 
entſtandenen Hefte nach wenigen Jahren feinem gewiflen Autor mehr zu- 
zufchreiben find. _ 

„Din ich deßhalb ein Thor nach Goethe Schäkung? Ich glaube 
nit. Denn fo gewiß als die gegenwärtige Welt wirklich ift, fo gewiß 
wird nach diefem auch eine ſeyn, mo jeder gerichtet werben wirb nach den 
Thaten, die er hier gethan hat. Auf diefer Zukunft beruhen meine Hoffnungen 
und daraus flieht die mäßige Schägung des Gegenwärtigen, verfichert, daß 
wenn ich bis and Ende verharre, ich meinen Lohn empfangen werde. 

„Da ih nmım recht gut weiß, daß die Welt in jedem andern Cha⸗ 
rafter mich wohl entbehren Tann, fo bin ich zufrieben darin meiftentheile 
als Chriſt beſchäftigt zu ſeyn. Die Wilfenfchaft wird ohnehin vorwärts 
geben, venn es finden fich viele Arbeiter; bie nüglichen Sünfte werben 
fih der Volllommenheit nähern (die ſchädlichen, denke ich, find ſchon 
ganz daran, ihren Meridian zu verlaffen); das Menjchengefchlecht wird 
zunehmen, die Erde bevölfert werden, wie ſich e8 gegenwärtig nicht wehl von 
ihr behaupten läßt, und indeſſen Geſchlechter vorwärts gehen, wird ber 
Berftand der Menſchen erleuchteter werben, und der, fo die Welt regiert, 
wird nicht zugeben, daß ihre Herzen verborben bleiben. Nein, die chrift- 
liche Religion, in aufrichtiger Ausübung, wird fi über die Nationen 
verbreiten und der Zuſtand der Menfchen überhaupt verbeflert werben, 
Theilweife ift dieß Thon auf einen unberedhenbaren Grad gefchehen, fo: 
wohl im fittlichen als bürgerlichen Sinne; Kriege werden aufhören mit 
andern emiebrigendem Überglauben und verderblichen Pratifen; die Ge— 
fellfchaft wird eine neue Geftalt gewinnen, allgemeines Webereinftimmen 
und wechfelfeitige® gutes Bedienen, zwifchen Nationen und Indivibuen, wird 
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an die Stelle treten der gegenwärtigen Selbſtheit und Mißſtimmmg. 
Mag's doch ſeyn, daß zwifchen alle8 dieſes irgend eine Periobe von Ge⸗ 
genwirkung und Verfolgung der Guten eintrete, zulegt wirb immer über 
diefe geprüfte und glüdliche Gefellfehaft der Sohn Gottes, welcher fein 
Leben hingab, als das Mittel vie Welt zu bilden, in Frieden regieren, 
bis das Ende kommt. Dann wird ein geringer Glaube, welcher in biefem 
Leben zur Tugend reifte, die ftoßgeften Denfmale der Gewalt menfchlicen 
Berftandes überwiegend gefunden werden. O wel ein edles Gedicht 
fönnte fih aus einem folchen Gegenſtand entwideln! Doch ich träume! 
Unfer eigener Milton, jo hoch er fich erhob, hatte Feine Schwingen 
bortbin zu reichen. Und ſehr weislich wendete er „die Gedanken, die ſich 
freiwillig in harmonifchen Maßen bewegten,” mehr die äußerlichen Um⸗ 
ftände zu imaginiren, ald daß er verſucht hätte die Subftanz göttlicher 
Dinge zu entwideln. Denn diefe begreift nach allem doch am beften, 
wer, mit bemüthigem Herzen und Gebet zu Gott um fein Licht im dicer 
Angelegenheit, die klare kräftige Profa bed alten und neuen Zeftnmente 
in fih aufnimmt. 

„Hiernach wird es meinen Freund nicht wundern, daß ich nid für 
die allgemeine Verbreitung der heiligen Schriften erfläre und wirklich ſehr 
viele Zeit abwechfelnd den Gefchäften ber brittifchen und ausländiſchen 
Dibelfocietät zumende, von deren Committirten in London ich ein Mit- 
glied bin, wie auch mein Vater war, vom Urfprung dieſes Unternehmens 
bis zu feinem Tode. 

„Schließlich, follte ein Mann wie diefer, und fo befchäftigt, ferner 
den Antheil von Goethe fich erhalten können, jo werben Briefe freunblid 
aufgenommen und jede fehuldige Genugthuung feinen ragen und Wün⸗ 
ſchen erfolgen. 


Nachſchrift. 


„Was die zerſtreuten Auffäge betrifft, auf die ich Anſpruch machen 
Könnte, als Verſuche verjchiedener Art, fo find es die Artikel Beun und 
Woolmann, beides biographifh, und Quakers, hiſtoriſch, in Rees’ 
Cyclopädie; diefe, nebft den Artikeln Wollen und Thau, waren 
meine Beiträge zu gedachtem Werk, mit deſſen ehrenwerthem Herausgeber 
ich lange das Vergnügen der Belanntichaft genoß. 

Luke Howard.“ 
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Verfad. einer Witterungsichre. 
1 


Eivleitendes und Allgemeines, 


Das Wahre, mit dem Göttlichen identiſch, läßt fidh niemals von 
uns direct erkennen: wir fchauen es nur im Abglanz, im Beiſpiel, 
Symbol, in einzelnen und verwandten Erſcheinungen; wir werden es ge- 
wahr ale unbegreiflidjes. Leben, und können dem Wunfch nicht entſagen 
es dennoch zu begreifen. 

Dieſes gilt von allen Phanomenen der faßlichen Welt; wir aber wollen 
dießmal nur von der ſchwer zu faſſenden Bitterungslehre fprechen. 

Die Witterung offenbart fih uns, infofern wir handelnde, wirkende 
Menſchen find, vorzüglich durch Wärme und Kälte, durch Feuchte und 
Trodene, duch Maß und, Uebermaß folder Zuſtände, und das alles 
enıpfinden wir unmittelbar, ohne weitered Nachdenken und Unterfuchen. 

Nun bat man manches Inſtrument erfonnen, um eben jene uns täg- 
lich anfechtenden Wirkungen dem Grabe nad) zu verfinnlichen: das Ther- 
mometer befchäftigt jedermann, und wenn ex ſchmachtet oder friert, fo 
fheint er in gewiſſem Sinne beruhigt, wenn er nur -fein Leiden nad 
Réaumur oder Fahrenheit dem Grade nach ausiprechen kann. Mach 
dem ‚Öhgrometer wirb weniger gejehen. Näffe und Dürre nehmen. wir 
täglich und monatlich anf, wie fie eintreten. Aber der Wind beichäftigt 
jedermann: die vielen aufgeftechten ahnen laſſen einen jeben willen, woher 
er komme und wohin er gebe; jedoch was es eigentlich im Ganzen heißen 
folle, bleibt bier, wie bei den übrigen Erſcheinungen, ungewiß. 

Merkwürdig iſt es aber, daß gerade die wichtigſte Beſtimmung ber 

Goethe, ſammtl. Werke, XIX. 19 
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atmofphärifchen Zuftände won dem Tagesmenfchen am allerwenigfien bes 
merft wird; benn e8 gehört eine Fränfliche Natur dazu, um gewahr zu 
werben, es gehört ſchon eine höhere Bildung dazu, um zu beobachten 
diejenige atmofphärifche Veränderung, die und das Barometer anzeigt. 

Diejenige Eigenjchaft der Atmofphäre daher, die uns fo lange ver: 
‚borgen blieb, da fie bald fchwerer bald leichter, in einer Yolgezeit an 
demfelbigen Ort oder zu gleicher Zeit an verfchiedenen Orten und zwar 
in verfchiedenen Höhen ſich manifeflirt, iſt es, die wir denn doch in neuerer 
Zeit immer an der Spige aller Witterungsbeobachtungen fehen, und ber 
auch wir einen beſondern Vorzug einräumen. 

Hier iſt nun vor allen Dingen der Hauptpunkt zu beachten, daß 
alles was iſt oder erſcheint, dauert oder vorübergeht, nicht ganz iſolirt, 
nicht ganz nackt gedacht werden dürfe: eines wird immer noch von einem 
andern durchdrungen, "begleitet, umkleidet, umhüllt; es verurſacht und es 
leidet Einwirkungen, und wenn ſo viele Weſen durch einander arbeiten, 
wo ſoll am Ende die Einſicht, die Entſcheidung herkommen, was das 
Herrſchende, was das Dienende ſey, was voranzugehen beſtimmt, mus 
zu folgen genöthigt werde? Dieſes iſt's, was bie große Schwierigleit 
alles theoretiſchen Behauptens mit ſich führt, hier liegt die Gefahr, Ur⸗ 
ſache und Wirkung, Kranlheit und Symptome, That und Charakter zu 
verwechſeln. 

Da bleibt nun für den Ernſtbetrachtenden nichts übrig, als daß er 
ſich entſchließe, irgendwo den Mittelpunkt hinzuſetzen, und alsdann zu 
ſehen und zur ſuchen, wie er das übrige peripheriſch behandle. Gin ſolches 
haben auch wir gewagt, wie ſich aus dem folgenden weiter zeigen wird. 

Eigentlich iſt es denn die Atmoſphäre, in der und mit der wir uns 
gegenwärtig befchäftigen. Wir leben darin als Bewohner der Meeresufer, 
wir fteigen nach und nach hinauf bis auf die höchften Gebirge, wo es zu 
leben ſchwer wird; allein mit Gedanken fleigen wir weiter, wir wagen 
ben Mond, bie Mitplaneten und ihre Monde, zulett die gegen einander 
unbeweglichen Geſtirne als mitwirkend zu betrachten, und der Menſch, 
ber ‚alles mothwendig auf ſich bezieht, unterläßt nicht ſich mit dem Wahne 
zu ſchmeicheln, daß wicklich das AU, veffen Theil er freilich ausmacht, 
auch einen befondern merflichen Einfluß auf ihn ausübe. 

Daher. wenn er and) die aſtrologiſchen Grillen, als regiere der ge: 
ftirnte Himmel die Schidfale der Menfchen, verftändig aufgab, fo wollte 
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er doch die Ueberzeugung nicht fahren laſſen, daß mo nicht die Fixfterne, 
doch die Planeten, wo nicht die Planeten, doch der Mond die Witterung 
bebinge, beſtimme, und auf biefelbe einen regelmäßigen Einfluß ausübe. 
Ale dergleihen Einwirkungen aber lehnen wir ab; bie Witterung®- 
erfheinungen auf der Erde halten wir weder für kosmiſch noch planetarifch, 
fondern wir müffen fie nach unfern Prämiſſen für rein tellurifch erflären. 


— — — — — 


Barometer. 


Bei allen meteorologiſchen Beobachtungen -wird der Barometerſtand 
als Hauptphänomen, als Grund aller Wetterbetracdhtungen-angefehen. Auch 
ich bin ber Ueberzeugung, daß man barin ganz richtig verfahre. 

Das Queckſilber, in ver Iuftleeren, beberfärmigen Glasröhre auf 
einer gewiſſen Höhe gehalten, überzeugt und längſt von einem entjchiebenen 
Drud, von einer Schwere, Elafticität, oder wie man ed nennen will, 
ber burchfichtigen, durchſcheinenden Materie, welche den uns umgebenden 
Raum erfüllt. 

An dem Meeresufer ſteht das Quechſilber am höchſten; wie wir uns 
aber berganwärts bewegen, wird es nach und nad) fallen: in jeder Region 
aber, wo wir eine Zeit lang verweilen, ift ein temporäres Gteigen 
und Fallen bemerflich; dieſes befchränft ſich in einen Heinen Höheraum, 
weldyer am Meeresufer etwa 30 Linien und auf hoben Gebirgen etwa 
20 Pinien beträgt. Diefes geringe Steigen und Fallen ift nun an jedem 
Orte der Gegenftand unferer unausgefeßten Beobachtungen, deren unzählige 
angeftellt und forgfältig aufgezeichnet worden, womit man denn tagtäglich 
auf das fleißigfte fortfährt. Dabei ift allgemeitt befannt, daß, bei umver- 
änderter Oertlichleit, das Steigen des Mercurs klares, heiteres, trodenes, 
das Sinken trübes, feuchtes, ſtürmiſches Wetter andeute. 

Nach ſo vielen ſorgfältigen Bemühungen aber iſt man doch nicht dazu 
gelangt, etwas Regelmäßiges in dieſem Ab⸗ und Aufſteigen zu bemerken; 
ed geſchieht zwar genau innerhalb der beſtimmten Raumeshöhe, aber 
Zeit und Angenbiid ber Wiederkehr auf venjelbigen Punkt ift nicht voran» 
zufehen. 

Um aber hierin etwas feftfegen, ja vorherfagen zu können, hat man 
ſich nach allen Seiten umgethan, Mond und Planeten, Tag und Nacht, 


292 
Jahreszeiten und Yahrescirkel zu Hülfe gerufen und ſich dadurch nur immer 
in größere Labyrinthe verwidelt; man fpricht von Ebbe und Fluth in ber 
Atmofphäre, welche an den barometriſchen Vewegungen mit. Urſache ſeyn 
ſollen. 

Nun hat ſich aber erſt neuerlich, bei genauer Betrachtung der auf 
ber Jenaiſchen Sternwarte gefertigten vergleichenden Darſtellungen bemerlen 
laſſen, daß gedachtes Steigen und Ballen an verſchiedenen, näher und 
ferner, nicht weniger in unterfchievenen Längen, Breiten und Höhen gelegenen 
Beobachtungsorten einen faft parallelen Gang habe. 

(Fr. Daniell Meteorological Essays. London 1823. p. 112 

‚ Barometers, situated at great distances from eäch other, 

often rise and fall together with great regularity. — It has 
been observed, that this unison of action extends farther in 
the direction of the latitude, than in that of the longitude.) 

Man nehme, um ſich hiervon: zu Überzengen, bie von Dr. Schrön 
audgenrbeitete graphiſche ‘Darftellung vor Augen (fiche den 2. Jahrgang 
ber meteorologifhen Beobachtungen im Großherzogthum Weimar, 
im Verlag des Induſtriecomptoirs 1824), wo bie mittlern Barometerſtände 
von Iena, Weimar, Schöndorf, Wartburg und Ilmenau vom Jahre 1823 
über einander gezeichnet find, und: es wird alſobald die Gleichheit folder 
Bewegung augenfällig feyn. 

Ehen jo haben wir fpäter gefunden, daß die Bewegungslinien von 
Sranfenhain und Ilmenau einander vollkommen beden, obgleich jenes 
700 Fuß höher über der Meeresfläche liegt, und die eine ſich einen Zoll 
höher als die andere bewegt. Ja, bie Bewegungslinie des Bernharböberges 
iſt mit den unfrigen gleihmäßig und gleichzeitig gefunden worden. Auf 
biefe Uebereinftimmung. ft nun im allgemeinen hinzuarbeiten, va ſelbſt 
unter ben verjchievenften Meridianen wie unter den verfchiebenften Breiten 
bie größte Uebereinſtimmung herrſcht. 

Wenn nun bie Barometerftände ber verſchiebenſten Orie das Aehnliche, 
wo nicht das Gleiche beſagen, ſo ſcheinen wir dadurch berechtigt allen 
außerirdiſchen Einfluß auf die Queckſilberbewegung abzulehnen, und wir 
wagen auözufprechen, baß hier feine kosmiſche, keine atmofphärifche, fondern 
eine tellurifche Urſache obwalte. | 
Denn es iſt anerlannt und beftätigt, daß alle Schwere von ber An 
ziehungskraft der Erde abhängig fey; übt nun die Luft, infofem fie 
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förperlich ift, eine Schwerkraft, einen verticalen Drud aus, fo gefdjieht es 
vermöge biefer allgemeinen Attraction, vermindert und vermehrt ſich daher 
ber Drud, diefe Schwere, fo folgt daraus, daß die allgemeine Anziehungs⸗ 
kraft ſich vermehre, ſich vermindere. 

Nehmen wir alſo mit den Phyſikern an, daß bie Anziehungskraft ber 
ganzen Erdmaſſe von ber uns ımerforfchten Tiefe bis zu dem Meeresufer, 
und von biefer Gränze der und kefannten Erdoberfläche bis zu den höchſten 
Beragipfeln und darüber hinaus erfahrungsgemäß nach und nach abnehme, 
wobei aber ein gewiſſes Auf» und Abſteigen, Aus⸗ und Einathmen ſich 
ergebe; welches denn zuletzt vielleicht nur durch ein geringes Pulſiren ihre 
Lebendigkeit andeuten werde. 


* 


Shermometer. 


Obgedachte Schröniſche Tabelle legt uns vor Augen, wie das Ther⸗ 
mometer ſeinen eigenen Gang geht, ohne mit dem Barometerſtande auch 
nur die mindeſte Gemeinſchaft anzudeuten. Vom Januar. bis in ven 
Auguft fteigt er und fenkt ſich wieder bis in den December, ohne daß 
man mit dem Barometerftand irgend eine Spur von Wechſelwirkung ent- 
beden könnte. 

Bird nun das Barometer durch die Schwere der Atmofphäre bedingt, 
das Thermometer hingegen durch den fernern oder nähern Bezug der Erde 
zur Sonne, läugnen wir daß beide Wirkſamkeiten unmittelbar auf einander 
einfließen, fo müſſen wir doch zugeſtehen, daß wir fie bei Witterungs⸗ 
erfheinungen nicht ohne Verhältniß denken können; biefes aber fuchen wir 
darin, daß jedes von feiner Seite auf eim britteß wirkt, auf bie materielle, 
gleichfalls für fich beftehende Atmofphäre, und bier Tiegt mın das Wichtigfte, 
das Schwere in Beurtheilung der Wetterbeobadhtung. 


Wauometer. 


Diefes Inftrument, ſchon non Otto von Guerike erfunden, nad 
ber auf mannichfache Weife verändert und verbeffert, warb erft in feinen 
Wirkungen dem Barometer gleich geachtet, nachher von demſelben getrennt, 
und wirb bei atmofphärifchen Beoachtungen nicht mehr zu Rathe gezogen. 
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Außer dem verticalen fogenannten Drud der Luft, wovon das Baro- 
nıeter und Kenntniß giebt, kann biefelbe auch in einem verbichtetern ober 
verbiinntern Zuſtände eriftiren. Auf das Barometer bat dieſes feinen 
merklihen Einfluß, ob man gleich denken follte, daß eine verbünnte Luft⸗ 
fäule weinger laften follte als eine verbichtete; man müßte ſich denn bie 
‚ eine fehr viel höher und bie andere fehr viel niedriger denken. So ſcheint 
"mir, daß nad meinen Prämiffen bie Sache folgender Geſtalt angeſehen 
werben könnie. | 

Das Steigen und Fallen des Varometers, verurſacht durch die ver⸗ 
mehrte oder verminderte Anziehimgsfraft der Erde, hat eine allgemeine 
tellurifche Urfache; dahingegen bie Verdünnung und Verdichtung der Luft, 
durch Erwärmung bewirkt, nur Local ift und, in Bezug aufs große Ganze, 
von Feiner Bedeutung. 

Da jedoch auch bei und bie Berbunftung fo wie ber Niederſchlag, 
Waſſerverneinung und Waſſerbildung, von. der höchſten Bedeutung bleibt, fo 
beruhigt ſich der Beobachter dabei, daß Thermometer und Öygrometer diefen 
Forſchungen völlig genug thun, weil die Wärme, als Urſache der Ber-- 
dunſtung, das Feuchte hingegen als die entgegengefeßte zu betrachten iſt, 
alfo dasjenige, mas durch das Manometer gefucht wird, hierdurch genug- 
fam offenbart wird. 

Das Barometer giebt uns eine unmittelbare Andentung von emer 
großen Naturerfheinung, von der ab» und zunehmenden Schwere ber 
atmofphärifhen Maffe; daher darf viefes, was wir hier vor Augen fehen, 
ein Grundphänomen genannt werben; bagegen find die Erfcheinungen bes 
Manometers als complicirt und abgeleitet zu betrachten, weßhalb über 
ſeine Andeutungen immerfort Zweifel entſtehen. 

Die möglichſt luftfreie Kugel denke man ſich in einem gewiſſen Gleich⸗ 
gewicht auf der atmoſphäriſchen Maſſe ruhend und ſchwebend; ſie hebt ſich 
und ſenkt ſich, je nachdem das Element ſchwerer und leichter wird. Ihre 
Bewegung entſpringt aus derſelbigen Urſache wie die des Barometers, aber, 
als abgeleitet, kann ſie mit dem Originalphänomen nicht Schritt halten, 
und wird alfo mit dem Barometer gradweiſe nicht zu vergleichen ſeyn. 

Es ſinkt mit dem ſinkenden Barometer; aber es iſt nicht ſenſibel genug, 
um gleich wieder mit ihm zu ſteigen. Es ſteigt und beſinnt ſich erſt wieder 
ehe es jenem nachſinkt. | 
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Merken wir ja darauf, ımter den Phänomenen, ift ein großer Unter- 
ſchied: das Urphänomen, das reinfte, wiberfpricht fich nie in feiner ewigen 
Einfalt; das abgeleitete erduldet Stodungen, Frictionen, und überliefert 
uns nur. Undeutlichkeiten. . 


-Die Windfahne. 


In diefem Sinne ift die Windfahne gleichfalls ein unficheres und fehr 
wenig bie augenblidlichfte Luftbewegung anbeutendes Inftrument. Wie 
man auch bie riction vermindern mag, fo bleibt eine mechanifche Reibung 
immer übrig. Das Schlimmfte aber ift, daß fie dem Weftwinde immer 
mehr gehorcht als den übrigen Winden: denn er ift ber ftärkfte, und mit 
ben Jahren biegt fi) endlich durch die Gewalt die Spindel, wenn bie 
Sahne groß und ſchwer ift; fie ſenkt ſich deßwegen nad Often, und ber 
Wind kann fi Schon eine Weile umgelegt haben, ehe fie ſich entichliekt 
ihre Stellung zu verändern. Den Wolkenzug anftatt der Winbfahne zu 
beobachten, wird immer das Sicherſte bleiben: denn man erfährt nicht 
allein, welcher Wind in der untern Region herrfcht, fondern man wird 
zugleich aufmerkſam auf das was in ber obern vorgeht, wo man denn 
oft Ruhe und Stille bemerkt, wenn unterwärts Zug und Bewegung ſich 
fpüren läßt. 


Atmofphäre. 


Der aufmerlfame Beobachter der Witterungsbegebenheiten wird von 
vielen Seiten ber auf ben Gedanken getrieben, die den Erdball umgebente 
Atmofphäre nehme nicht nur, wie das Barometer ausweist, von ber 
Meeresfläche aufwärts an Dichtigleit, Schwere, Elaſticität in ftätiger Folge 
nach und nad) ab, hinunterwärts aber zu, fondern es ſeyen eben in biefem 
atmofpbhärifhen Raume gewiffe geheime, concentrifche Kreife abgeichlofien, 
bie ſich, als beſonders geeigenfchaftet, gelegentlich manifeftiren. Was und 
wie es auch damit fey, wir bemerken folgenbes. 

Und zwar fuchen wir Gelegenheit zuerſt vor bie große Wilbrandiſch⸗ 
Ritgen'ſche Karte zu treten, inbem biefe folchen allgemeinen Betrachtungen 
beſonders günftig ift; wir fehen darauf die Schneelinie bezeichnet, wie fie 
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ſich von ihrer Höhe unter dem Aequator nad) Norden und Süden aufs 
Meer legt, und fo über und neben fi das Eis ungefchmolzen bewahtt. 
Hier fehen wir alfo eine entjchiebene Zone, in welcher bie auf dem höchſt⸗ 
möglichen Punkt am Erdkreis wachſende Wärme die Solivefcenz des Waſſers 
nicht hindern kann, unb wir werden baranf geführt ımter und über ber» 
felben noch mehrere vergleichen Luftgürtel aufzufuchen. 

Betrachten wir nım zu dieſem Zwecke das Verhältniß lebendiger 
Weſen zu derfelben, ſo finden wir, daß Geſchöpfe bis an ſie herangehen 
und deßhalb aber auch Verkünder werden, wenn dieſelbe nach Anlaß der 
Jahreszeiten herabfteigt. Ich nehme das Beiſpiel von ben Finken und 
erinnere mich, als wir im September 1797 auf Maria- Einfleveln ver- 
weilten, ımb ein in ber Macht gefallener Schnee in einer gewilfen mittlem 
Höhe des Gebirges Tiegen geblieben war, fogleidh jene zarten Vögel, ım 
fo viel herabweichend den Vogelſtellern unzählig in bie. Nete fielen, und 
Pilgern fo wie Reifenden als eine ſchmackhhafte Speife zu gute: kamen. 

Und fo manifeftirt ſich an allen gebirgigen Orten dem aufmerkfamen 
Beobaditer eine mit der Jahreszeit nad und nach nieberfinfende Schuee⸗ 
finie, die, nach eintretenden Umſtänden, eine geroiffe Lineorhöhe beobachtet. 
Eine dergleihen zicht fih am großen Ettersberge über Weimar ber, läßt 
Lügendorf unter fi, die Marke in Dbelisfenform über ſich, und wirb 
am Heinen Ettersberge unfcheinbar. Hier bleibt der erfte Schnee eine 
Zeit lang liegen, obgleich die Tage des Berghanges gegen Mittag ge 
fentt ift. 

Dieſes Phänomen wieberhofte fi mehrere Yahre, und mir wurden 
aus Thfiringen andere Beifpiele befannt, wobei freilich zur Sprache kam, 
daß außer der karometrifchen Höhe nod die Lage gegen biefe ober jene 
Himmelsgegend, die Nachbarſchaft zu andern Bergen, fonftige Expofitionen, 
vielleicht die Gebirgsart, in Betracht zu ziehen ſey. 

Ohne diefe Bemerkungen abzulehnen, fanb ich doch Urfache auf jene 
erfte Lehre von ven concentrifchen Streifen der Atmoſphäre gar manches 
Phänomen zu beziehen. 

So fey noch eins bemerft. Die gewaltfanen Stürme, die im legten 
December nah an der Erde wütheten, wurden dem Beobachter zu Franken⸗ 
hain auf der Rhön, welcher über zweitaufend Fuß Aber ber Meeresfläde 
geftellt ift, keineswegs in dem in der Tiefe berrfchenden Grabe fühlber; 
wie feine eingereichten genauen Tabellen beweifen.. Und gerade mag ber 
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Sturm deßhalb ſo fürchterlich wüthen, weil er ſich an die Oberfläche des 
Meeres und der Erde ſchmiegt, und in geringer Höhe allerwärts erzeugt, 
während er von weiten berzufommen und in unbenkbarer Eile heranzu⸗ 
toben ſcheini. 

Dergleichen atmoſphäriſche Kreiſe Laffen fih auch aus der Wolkenge⸗ 
ſtaltung vermuthen; ſehr ſelten wird ein Cumulus bei uns an ſeinem un⸗ 
tern Rande geballt oder in einiger Auszackung gebildet erſcheinen, vielmehr 
fegt er fi gewähnlich flach und ruht mit einer firatusähnlichen Baſis 
gleihfam auf einem frembartigen ſchwerern Elemente, das ihn zu einer 
horizontalen Geftaltung nöthigt; fo wie umgelehrt in einer gewiflen Höhe, 
etwa 2000 Fuß über der Meeresfläche, der Cumulus unten wie oben 
ausgezadt ift, auch bei fteigendem Barometer fogleih an allen Enden in 
Cirrus aufgelodert wird. 

Wie dem auch fey, fo geht daraus hervor, daß bie verfchiedenen atmo⸗ 
fphärifchen Etagen auf Wafferbibung und Verneinung, auf Woltengeftal- 
tung, auf bad Niedergehen berfelben als Regen oder ihre Auflöfung zu 
Schäfchen einen verſchiedenen Bezug haben. 

So wenig man fih nun anmaßen barf die jebesmalige Höhe bes 
Kreifes Über diefem oder jenem Orft zu beftimmen, fo tragen wir doch 
fein Bedenken ſolche relative Atmofphären anzunehmen, wenn wir und in 
dem Labyrinthe der Wittermgsbeobachtung mit einigem vernlnftigen Bes 
hagen ergehen wollen. 

Als einwirkend auf biefe Atmofphäre und deren vermuthliche Kreiſe 
werden nun die beiden großen Mächte gegen einander über geſtellt, die 
ſich uns durch das Barometer und Thermometer offenbaren; ſie werden, 
nach jener oben ausgeſprochenen Maxime, als von einander volllommen 
unabhängig erklärt, um deſto reiner zu faſſen, wie durch fie die atmo- 
Iphärifchen Zuftände beftinnmt werben. 

Man verzeibe Wieberholungen: dieſe find in ſolchem Balle merläßlich, 
wo man am einfachen Grunde fefthaften und bie Mamichfaltigkeit ber 
Erſcheinung darauf zurüdführen will. 

Indeſſen ftehe bier eine allgemeine Warnung, welche für alle Capitel 
der Natınforfchung gilt, bier aber beſonders beherzigt zu werben verbient. 
Man Hüte fih Urſache und Wirkung zu verwechfeln, beſonders aber das 
Barometer von atmofphärifchen Ereigniffen abhängig zu machen. Worauf 
man aber höchſt aufmerkſam zu fern Urſache hat, das find die Eorrelate, 
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| die Bezüge, die fi als Reſultate neben- und zufammenwirtender Thätig 
feiten hervorzuthun. 


Waſſerbildung. 


In der Atmoſphäre ſchwebt immerfort, durch Verdunſtung und ſouſt, 
erzeugtes Waſſer; es wird ſelbſt bei den heiterſten Tagen als Dunſt 
. gleihmäßig ausgetheilt, in dem ätheriſchen Raume getragen, in ben untern 
Regionen dichter, in den obern Harer; wie uns in ben tiefern Loealitäten 
das weißliche Himmelblau überzeugt, welche Farbe denn immer bunfler 
und gejättigter wird, je höher wir bergan fteigen. 

Diefe fortdauernde Tendenz der Waflerbildung verfchafft uns einen 
refpirabeln Luftraum; der niedere Barometerftand begünftigt fie, der höhere 
verneint fie; ‚hier ift bie exfte, am meiften in bie Sinne fallende Erfcheinumg, 
auf bie wir bei Wetterbeobacdhtungen zu. merken pflegen. 


Wolkenbildung. 


Durch Howards glücklichen Gedanken, die Wolkenbildungen zu ſondern, 
zu charalteriſiren, zu benennen, find wir mehr als man glauben könnte, 
geförbert: Cirrus beutet auf hohen Barometerftand, Cumulus auf 
mittlern, Stratus auf niedern, Nimbus auf ben niedrigften Zuſtand; 
wobei zugleich zu bemerken ift, daß bie atmofphärifche Höhe zugleich mit 
wirkſam ift, wie denn wohl ber Gall vorfommen kann, daß der Cumulus 
oben ſich in Cirrus auflöst, unten zum Stratus ſich verflächt, und biefer 
näher an ber Erde zum Nimbus übergeht. 


— 


Elektricität. 


Dieſe darf man wohl, und im höchſten Sinne, problematiſch an⸗ 
ſprechen. Wir betrachten fie daher vorerſt unabhängig von allen übrigen 
Erfcheinungen: fie ift das durchgehende allgegemmwärtige Element, das alles 
materielle Daſeyn begleitet, und eben fo das atmoſphäriſche; man faun 
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fie fi unbefangen als Weltfeele denken. Imwiefern fie fih nun ruhig 
verbirgt, ſodann aber durch den geringften Anlaß geftimmt wird ſich 
bald von diefer, bald von jener Eeite zu zeigen, einen ober ben andern 
Pol herauszufehren, ſich anzuhäufen und von da ſich unbemerkt wieber 
zu zerſtreuen, cder aber wohl mit den gewaltfamften und wunderbarſten 
Erplofionen fidy zu manifeftiren, barüber möchte wohl ſchwer ſeyn durch 
Erfahrung nachzukommen, ob fich ſchon nicht läugnen läßt, daß Barometer⸗ 
und Thermometerftände darauf bebeutend einfließen mögen. 


Winderzengung. 


Iſt gleichfalls vorerſt als von dem Barometerſtand abhängig zu 
achten: Oſt und Nord haben Bezug auf hohen, Weſt und Sild auf niedern 
Queclſilberſtand. 

Eben dieſe Hauptverhältniſſe erſcheinen oft in einem unerflärlichen 
Schwanken, aber auch bier muß uns das früher Feſtgeſetzte als Regel 
zu Hülfe kommen, um und durch die Irrwege der Erfahrung zu begleiten. 

Der Wollenzug läßt ums alle Windfahnen entbehren, und bei bem- 
felben kommt vorerft: wieder ber Zuſtand verſchiedener atmoſphaͤriſcher 
Regionen in Betracht. 

Der Weſtwind iſt der untern Degen Geben angehörig; bezeichnen 
wir einen Fall ftatt vieler. 

Bei nieverem Barometerftand ſey ber Himmel zim großen Theil 
überzogen, graue Regenwolken ziehen mit gelindem Weſtwind Tangfam 
einher; dieſes Tann bei gleich tiefem Barometerftande mehrere Tage ans 
halten; das Barometer fleigt, der Wolfenzug von Welten nach Often 
dauert langfam fort, doch bleibt von den obern Wollenſäumen nad) und 
nach etwas zur, löst fih auf, und begiebt ſich in höhere Regionen; 
endlich ftoden ganze Maffen, verbarren als Cumulus, lehnen ſich als 
Band an die Gebirge. Ueberdeckt auch manchmal eine Wollenmaffe ven 
Himmel, fo bleibt fie getrennt; die Nacht ift mondenklar; die Wolfen ftehen 
beinahe ftill, fie bewegen ſich nur ganz gelind Unter einander. 


. 
— — — — —— 
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Jahres zeiten. 


Dieſe muß man von ſeinem Standpunkte aus beſonders beobachtet 
haben, um genugſame Prämiſſen zu künftiger Dijudicatur vorkonmnender 
Fälle ſich zu erwerben. 

So ſehr auch zu jeder Jahreszeit Verdunſtung des Meeres und ber 
Erdoberfläãche, inſofern fie beeist oder frei iſt, vor ſich geht, fo iſt fie 
boh im Sommer bei uns ſtärker als im Winter; daher denn an langen 
Tagen das Phänomen nicht felten ift, daß, beim höchften Barometerftande, 
fih allmählig nad Aufgang der Sonne die Atmofphäre mit Dünften 
füllt, vie ſich zu Wollengeftalten zufammen geben, welche man als Leichte, 
ſchwebende, ringsum ausgezackte Cumulus anfprechen möchte. Ich habe 
fie um Mittag den ganzen Himmel einnehmen fehen, allein fie ſchweben 
jede für ſich und, obgleich wit nur geringen Zwifchenräumen, verſchmelzen 
fie nicht in einander, Bald nach Sonnenuntergang aber ift alles verſchwun⸗ 
den; es fey num daß fie als Thau nievergegangen ober ſich phyſiſch, 
vieleicht hemifch, in ber Atmoſphäre aufgelöst haben, um nach kurzer 
Nacht bei frühen Morgen das vorige Spiel wieder anzufangen, welches 
bie berrlichften Anſichten kurz vor und gleich nach Sonnenaufgang gewährt. 
Man flieht Leichte Nebelftreifen emporfteigen, fi) bald in Eirrus auflöfen, 
ober auch wohl einen Gebirgsrüden als Cumulus überthürmen, wozu das 
geringfte Niedergehen des Barometers ſogleich Anlaß geben Tann. 

No ein Beifpiel ift nöthig um zu zeigen, wie verfchievene Jahres⸗ 
zeiten verfchienene Phänomene, hei immer fortvauerudem Grundgeſetz, zum 
Borjchein bringen. 

Wir pflegen bei feuchten und unfreunblichen Sommermonaten uns 
gewöhnlich mit dem Herbſt zu tröſten; and) giebt die Erfahrung, daß wir 
im September und October die meiften, wo nicht fehönen, doch regenlofen, 
für ten Reifenden, Aderbemühten, Spaziergänger und andere im Offenen 
beichäftigte Perſonen leidlichen Tage haben. Schreiben wir nım bem 
Barometerſtand auf bie Witterung einen immer gleichen Einfluß zu, fo 
fheint es wunderbar, daß, obſchon in gedachten Monaten das Quedfllber, 
wie in ben Übrigen, ſich über und unter ber Mittellinie bewegt, doch bie 
Witterung immer fchön, gut und wenigftens leidlich bleibt. 

Hier müfen wir nun mit unfern Betrachtungen gerade wieder zur 
untern Atmofphäre unfere Aufmerkfamleit wenden und ausfprechen: Sie 
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jelbft fteht in werfchievenem Berhältuig zu ben verfchiebenen Yahres- 
zeiten. 

Dben ift bargeftellt worden, wie im Sommer bei ‚langen Tagen eine 
große überſchwengliche Ausdünſtung nor fi) gehe, worüber felbft die höchſt 
elaftifche Luft kaum Here werden kann. Werben hingegen bie Tage kürzer, 
wird die Ausdünſtung, durch Sonnenwärme veruvfacht, immer geringer, 
fo kämpft eine mehr. oder weniger elaftifche Luft mit befferem Geſchick gegen 
die im der Atmofphäre fchwebenden Dünfte Steht das Barometer über 
ber Mittellinie, fo ift die Luft aljobald rein; fteigt es höher, fo haben 
wir die ſchönſten Tage; fleigt e8 wieder herab unter die Mittellinie, fo 
gehen die Wolfen nicht gleich in Regen über; fle ziehen vorbei, e8 zeigen 
fi abwechſelnd freundliche Sonnenblide, eine belebende Wärme, bie mit 
dem niebern Baronıeterftand ſich wohl verträgt, kaunn ſich verbreiten, und 
man ift in freier Luft noch immer behaglich; -fteigt aber das Baronıeter 
glüdticherweile, fo ift mit dem Oſtwind ein beiterer Himmel unverzüglich 
da, und wer im Freien lebt, genießt der ſchönſten Tage, vie ſich an-vers 
gangene, mäßig Beitere und immer genießbare Stunden wohlthätig anfchließen. 


Mittellinie, 


Aus vorgemelveten gar verjchiebenen auf die Witterung einfließenden 
Umflänven, welche noch mit vielen andern Bebenflichleiten vermehrt werben 
fönuten, ift erfichtlich, daß alle diejenigen, welche zu ftillem Hausgebrauch 
ſich das Barometer beſchauen, und dadurch von ber nächſten Witterung 
einige Kenntniß zu erlangen wünſchen, gar oft in Verworrenheit und Un⸗ 
fiherheit gerathen möchten. Bemierken wir daher folgendes. 

Auf Barometern früherer Zeit, wie ſolche die fogenannten Staliäner 
berumtrugen und wie fie noch an manchen Orten gefunden werben, fehen 
wir auf- dem. Zolltäfelchen eine gewiffe Linie gezogen, woneben gejchrieben 
fteht unbeftändig; über derſelben finden wir ftufenweife ſchön und for 
dann beftändig Wetter angezeigt; unterhalb ift trüb, Regen und 
Sturm angemerkt. Diefe Beſtimnungen ſänmitlich hat man auf neueren 
Barometern ald empiriſch, unzuverläffig und unwürdig weggelaffen, und 
zwar mit Recht, indem eine allgemeine, auf allen Barometern gleichmäßig 
beftimmte Linie für die verfchienenften Ortölagen nicht hinreichte und felten 
zutreffen konnte. 





302 


Gleichwohl ift e8 für ven Tagesgebrauch folcher Perfonen, die einige 
allgemeine Kunde des nächſt bevorſtehenden Wetters zu erlangen wünſchen, 
oder welche ſich von der fchon eingetretenen Witterung Rechenſchaft zu 
geben gebeufen, zwedmäßig, daß wenigſtens die Mittellinie auf ihren 
Barometern bemerkt werde. 

Es kezeichnet aber dieſe Linie den aus mehrjährigen, gehörig beobach⸗ 
teten Barometerſtänden eine® Ortes berechneten Durchſchnitt, mithin bie 
für diefe Stände gezogene Mitte; deßwegen fie denn auch ben Inbifferenz- 
punkt gewillermaßen varftellt, von wo alle Veränderungen ausgehen. 

Wenn nen für jede höhere und tiefere Ortslage ein foldher Mittel- 
fand erſt andzuforfchen ift, fo giebt die Berechnung fewohl als auch bie 
Erfahrung die Ausfunft, daß bei uns in Weimar 27 Zoll 6 Linten um 
gefähr dieſe Gränze zu ziehen ift. N 

Sie kam mit Ret als den veränderlichen tZuſtand andeutend ange⸗ 

ſehen werden: denn da man nie voraus wiſſen kann, ob das Quedfilber 
darüber ſteigen oder darunter fallen werde, fo kann man ſich body ver- 
fihert halten, daß das Duedjilber im Steigen auf einen Haren, beitern, 
im Sinken auf einen bewölften Zuftand hindeute. Steht das Barometer 
ſehr hoch, jo kat man beftändig Wetter angenommen, wenn ſchon Beftän- 
bigfeit. vom Barometer auf feiner Stufe zu erwarten fteht; da jedoch von 
biefee Höhe (bei und 28 Zoll) das Quedfilber mehrere Tage ſich nieder 
fenlen und auf und ab bewegen Tann, ohne daß es ſich ımter die Mittel- 
Iinie berunterläßt, fo ift das heitere Wetter, im gewiſſen Sinne, beftänbig; 
aber es ift nicht beftändiger als das trübe, regneriſche, ſtürmiſche Wetter, 
wern das Duedjilber unter gedachter Einie fi) auf und ab bewegt, ohne 
fie F überſchreiten. 
EGs iſt leicht einzuſehen, welche Vortheile ein ſolcher Fingerzeig dem 
barnlofen Beobachter bringt, der feine Anſprüche an höhere wiſſenſchaftliche 
Mittheilungen zu machen denkt, ſondern fi nur in biefem Labyrinthe 
nach einem Leitfaden und nach einem feften Punkte umfieht, woran er 
benjelben heften Tann. 

Auf wohlgearbeiteten Barometern zu Ende des vorigen Yahrhunbertt 
findet ſich die Mittellinie noch; allein da, wie gefagt, eine allgemeine Linie 
für die verfchiedenften Ortslagen nicht hinreicht, fo muß diefer Inbifferenz- 
punkt auf den Barometern eines jeden Ortes beſonders beſtimmt werben, 
worüber folgendes zu jagen wäre. 
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„Am einfachften gelangt man zum Zweck, wenn man, bei unbelanntem 
Höhenunterfchied zweier Orte, ſich mit einem andern Beobachter in Rap⸗ 
port ſetzt, welcher die Mittellinie für fein Inftrument ſchon befigt. Bei 
dem bemerkten parallelen Gang des Barometerd würden ſchon wenige 
während einiger Tage an verabredeten Stunden zu machende Beobachtungen 
genügen, um zu erlennen, um wie viel dort unter over über der befannten 
Mittellinie das Queckſilber fand, wonach man denn hier die Mittellinie 
um eben fo viel unter oder über den hier beobachteten Stänben ziehen würde. 

Iſt aber der Höhenunterfchied beider: Orte befannt und zeigen beite 

Barometer neben einander hangend gleiche Stände, fo ift die neue Mittel- 
linie nady ber bereits befannten unmittelbar zu beftimnten. Denn läge 
der Ort, wo die Mittellinie gefucht wird, etwa 80 Parifer Fuß höher 
als ber andere Drt, wo man bieje Linie bereitö ausgemittelt hat, fo 
würbe die neue Mittellinie um 1 Barifer Linie tiefer zu beſtimmen ſeyn. 
Und fo nach Verhältniß an allen übrigen Orten. 
In Ermangelung biefer Hülfsmittel wird der Durchfchnitt regelmäßiger 
Beobachtungen die Mittellinie ergeben, und zwar um fo genauer, je länger 
man beobachtet: denn während nur Eines Jahres kann man ich bei brei 
täglichen Beobachtungen freilih um 1 Parifer Linie und mehr irren. 


Haben wir num das Borgefagte gemerkt, willen wir uns an bie 
Mittellinie zu halten, haben wir beobachtet, wie hoch und wie tief auf 
unſerm Barometer das Quedfilber zu fleigen und dann auch auf eine Reihe 
von Zeit wieder zu fallen pflegt, jo müſſen wir folgendes im Auge behalten. 

Das Steigen und Ballen des Barometerd deutet auf eine Urfache, 
deren Wirkung erft fpäter hervortritt, wie denn vieljährige in ein und bem- 
felben Local bei uwerrücktem Barometer täglih und ſtimdlich angeftellte 
Beobachtungen zur Ueberzeugung hinführen, daß man vierundzwangige Stun⸗ 
den vorher die Witterung vorausſagen könne. 

Nimmt man dieſes auch nicht für ſo ganz entſchieden an, da in der 
täglichen Erſcheinung auch irgend ein Schwanken gar wohl zum Vorſchein 
fommen könnte, fo kann man doch verfichert ſeyn, daß es in ber Haupt⸗ 
farhe nie trügen werbe. 
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— ——— — — — 


Epgenannute Oſecillation. 


Außer der bisher behandelten, weder an Jahres⸗ noch Tagecjzeit 
gebundenen Bewegung des Mercurs in der Glasröhre ift uns in ber 
neuern Zeit durch mamichfache Beobachtungen eine andere Bewegung bes 
Duedfilbers in der Röhre bekannt geworden, welche ihre Beſtimmung in 
vierundzwanzig Stunden burchläuft. 

Die verfchienenen in Europa 'angeftellten Beobachtungen zeigen biefe 
Bewegung nicht unmittelbar; wir übergehen fie. jet umb halten uns an 
Beobachtungen, die unter dem Aequator auf dem Meer angeftellt worben, 
wo das Phänomen aufs deutlichfte hervorzutreten ſcheint. 

Wir legen eine Stelle aus Simonows Beſchreibung einer Ent- 
deckungsreiſe, Wien 1824, . zum Grunde, welde folgendermaßen lautet. 

©. 33. „Die Erfeinungen, die ſich nach biefen Beobachtungen auf 
dem Barometer zeigten und die bisher felten unterfucht wurden, beftchen 
darin, daß das Queckſilber an jevem Tage allmählig bis zum höchften 
Stade des Barometers fleigt und von biefem wieder langſam zu fallen 
anfängt. Diefes Steigen und. Ballen bes Duedfilders im Barometer 
geichieht zweimal in vierundzwanzig Stunden. Nämlich um neun Uhr in 
der Frühe und Abends um biefelbe Stunde (fieht e8 am höchften), Rad 
mitternacht und Nachmittag auf dem niebrigften Punkte.“ 

(Voyage d’Alexandre de Humboldt. Tom. DL p. 2 s. Les 

. oscillations du Mercuge dans le barometre indiquent Theure 

presque comme: un horloge: p. 310. Les deux minima 
barome£triques coincident presque avec les é poques les plus 
‚chaudes et les plus. froides du jour et de la nult.) 

Auch bier gedenken wir uns, nach gewohnter Art, an das Geroifjefte 
zu halten, um nad und nad dem Ungewiſſen deſto eher beizulommen. 

Ganz deutlich ift in Vorſtehendem ausgefprodgen, dag um Nachmit⸗ 
tag und Nachmitternacht das Barometer auf dem niebrigften Punkte flche; 
dag um neun Uhr früh und Abends um dieſelbe Stumbe es am höchſten 
ſtehe, mußten wir durch eine Parentheſe ausſprechen ‚ ba es uns nur zu⸗ 
fällig ausgelaſſen ſcheint. 

Hierauf nun fußend lehnen wir alle äußern Eiſlüſe abermals ab 
und ſagen, dieſe Erſcheinung iſt telluriſch. Wir ſtellen uns vor, daß 
innerhalb der Erde eine rotirende Bewegung ſey, welche den ungeheuern 
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Ball in vierundzwanzig Stunden um ſich ſelbſt herum nöthigt, und bie 
man ſich als lebendige Schraube ohne Ende verfinzlichen mag. 

Aber dieſes ift nicht genug; biefe Bewegung hat ein gewiſſes Pul- 
firen, ein Zu⸗ und Abnehmen, ohne welches keine Lebendigkeit zu benfen 
wäre; es ift gleichfalls ein regelmäßiges Ausdehnen und Zufammenziehen, 
das fi in vierundzwanzig Stimben wiederholt, am fchwächften nach Mit⸗ 
tag und nad Mitternacht wirkt, und Morgens neun Uhr und Abends um 
diefelbe Stunde die höchſte Stufe erreicht. 


— — — 


Wiederaufuahme. 


Hiernach werden alſo zwei Grundbewegungen des lebendigen Erdkör⸗ 
pers angenommen, und ſämmtliche barometriſche Erſcheinungen als ſymbo⸗ 
liſche Aeußerung derſelben betrachtet. 

Zuerſt deutet uns die ſogenannte Oſcillation auf eine geſetzmäßige 
Bewegung um die Achſe, wodurch die Umdrehung der Erde hervorgebracht 
wird, woraus denn Tag und Nacht erfolgt. Dieſes Bewegende ſenkt ſich 
in vierundzwanzig Stunden zweimal und erhebt ſich ziveimal, wie foldyes 
aus mannichfaltigen bisherigen Beobachtungen hervorgeht ; wir verfinnlichen 
fie uns als lebendige Spirale, als belebte Schraube ohne Ende; fie be- 
wirkt als anziehend und nachlaſſend das tägliche Steigen und Ballen bes 
Barometer® unter der Linie; dort, wo die größte Erdmaſſe ſich umrollt, muß 
fie am bemerflichften feyn, gegen die Pole ſich vermindern, ja null werben, wie 
auch ſchon von Beobachtern ausgefprochen if. Dieſe Rotation bat auf die 
Atmosphäre entfchiedenen Einfluß; Klarheit und Regen erjcheinen tagtäglich 
abwechſelnd, wie die Beobachtungen ımter dem Aequator deutlich beweifen. 

Die zweite allgemein bekannte Bewegung, bie wir einer vermehrten 
oder verminderten Schwerkraft gleichfall® zufchreiben und fie einem Ein⸗ 
und Ausathmen vom Mittelpunkte gegen bie Peripherie vergleichen, biefe 
darzutbun haben wir das Steigen und Fallen des Barometers ald Symptom 
betrachtet. 


— — — — 


Bändigen und Eutlaſſen der Glemente. 


Indem wir num Vorſtehendes unabläſſig durchzudenken, anzuwenden 
und zu prüfen bemüht find, werben wir durch manches eintretende 
Goethe, ſammtl. Werke. XXX. 20 
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Ereigniß immer weiter geführt; man laſſe uns daher in Betracht bed Ge⸗ 
fagten und Wusgeführten noch folgendes vortragen. 

Es ift offenkar, daR das, was wir Elemente nennen, feinen eigenen 
wilden wäften Gang zu nehmen immerhin den Trieb bat. Inſofern ſich 
mm ber Menſch ven Befig ber Erde ergriffen bat ımb ihn zu erhalten 
verpflichtet ift, muß er fi zum Widerſtand bereiten und wachſam erhal- 
ten. Aber einzelne Borfihtsmaßregeln find keineswegs jo wirkſam, al® 
wenn man dem Wegellofen das Geſetz entgegenzuftellen vermöchte; und 
bier bat und die Natur aufs herrlichfte worgenrbeitet, und zwar indem fie 
ein geftaltetes Leben dem Geftaltlofen entgegenftellt. 

Die Elemente daher find als Toloffale Gegner zu betrachten, mit 
denen wir ewig zu kämpfen haben, und fie nur durch bie höchſte Kraft 
des Geiftes, durch Muth und Lift im einzelnen Fall bewältigen. 

Die Elemente find die Willfür felbft zu nennen. Die Erde möchte 
fi) des Waſſers immerfort bemächtigen. und es zur Solivefcenz zwingen, 
als Erde, Feld oder Eis in ihren Umfang nötbigen. Eben fo unruhig 
möchte das Wafler die Erde, die e8 ungern verließ, wieder in feinen 
Abgrund reifen. Die Luft, tie uns freundlich umhüllen und beleben 
follte, rast auf einmal als Sturm daher, und nieberzufchmettern und zu 
erſticken. Das Feuer ergreift unaufhaltfam was von Brennbarem, Schmelz 
barem zu erreichen if. Dieſe Betrachtungen fchlagen und nieder, indem 
wir ſolche fo oft bei großem unerſetzlichem Unheil anzuftellen haben. Gerz 
und Geift erhebend ift dagegen, wenn man zu [hauen kommt was ber 
Menſch feinerjeits gethan bat, fih zu waffnen, zu wehren, ja feinen 
Feind als Sklaven zu bemuben. 

Das Höchfte jevoh, was in ſolchen Fällen dem Gedanken gelingt, 
iſt gewahr zu werben, was die Natur in fich ſelbſt als Geſetz und Regel 
trägt, jenem ungezügelten, gefeßlofen Weſen zu imponiren. Wie viel if 
nit davon zu unferer Kenntniß gekommen! Bier dürfen wir nur bes 
Nächſten gedenken. 

Die erhöhte Anziehungefraft ber Erde, von ber wir durch das Steigen 
des Barometers in Kenntniß geſetzt find, ift die Gewalt die den Zuftand 
ber Atmofphäre regelt und den Elementen ein Ziel fegt; fie wiverfteht der 
übermäßigen Waflerbildung, den gewaltfamften Luftbewegungen, ja bie 
Electricität ſcheint dadurch in ber eigentlichften Unbifferenz gehalten zu 
werben. 
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Nieberer Barometerfiand Hingegen entläßt bie Elemente, und hier ifl 
vor allen Dingen zu bemerken, daß bie untere Region ber Continental 
atmofphäre Neigimg babe, von Weften nad Often zu firömen; Feuchtig⸗ 
feit, Regen, Güffe, Wellen, Wogen, alles zieht milber oder ſtürmiſcher 
oftwärts, und wo biefe Phänomene unterwegs auch entipringen mögen, 
fo werben fie ſchon mit der Tendenz nach Often zu bringen geboren. - 

Hierbei deuten wir noch auf einen wichtigen bebenklihen Punkt. Wenn 
nämlich da® Barometer lange tief geftanden bat und die Klemente bes 
Gehorſams ganz entwöhnt find, fo kehren fie nicht alſobald bei erhöhter 
Barometerbewegung in ihre Gränzen zurüd; fie verfolgen vielmehr noch 
einige Zeit das vorige Gleis und erft nah und nach, wenn ber obere 
Himmel fhon längft zu ruhiger Entfchievenbeit gelommen, giebt ſich das 
in ben unteren Räumen Wufgeregte in das erwünfchte Gleichgewicht. 
Leider werben wir auch von biefer letsten Periode zunächſt betroffen und 
haben, beſonders als Meeranwohner und Schifffahrenve, großen, Schaden 
davon. Der Schluß des Yahres 1824, ber Anfang des gegenwärtigen 
giebt davon die traurigfte Kunde, Weit und Südweſt erregen, begleiten 
bie traurigſten Meeres⸗ und Küftenereigniffe. 

Sf man nun einmal auf dem Wege feine Gedanken ins Allgemeine 
zu richten, fo findet ſich Yaum eine Gränze; gar geneigt wären wir baher, 
das Erdbeben als entbundene tellurifche Eflectricität, die Vulkane als er- 
regtes Elementarfeuer anzufehen, und ſolche mit ben kar. metrifchen Er⸗ 
ſcheinungen im Berhäftniß zu denken. Hiermit aber trifft die Erfahrung 
nicht überein; diefe Bewegungen und Creigniffe ſcheinen kefonderen Loca⸗ 
Iitäten, mit mehr ober minderer Wirkung in die Ferne, ganz eigens anzu⸗ 
gehören. 


— — — — — — 


Analogie. 


Hat man ſich vermeſſen, wie man wohl gelegentlich verführt wird, 
ein größeres oder kleineres wiſſenſchaftliches Gebäude aufzuführen, ſo thut 
man wohl, zu Prüfung deſſelben ſich nach Analogien umzuſehen. Befolge 
ich aber dieſen Rath im gegenwärtigen Falle, fo finde ich, daß die vor⸗ 
ſtehende Ausführung derjenigen ähnelt, welche ich bei dem Vortrag der 
Garbenlehre gebraucht. 

In der Chromatik nämlich fette ich Licht und Finſterniß einander 
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gegenüber: biefe würden zu einander in Ewigkeit Leinen Bezug haben, 
ftellte fich nicht die Materie zwifchen beide; dieſe ſey num undurchſichtig, 
butchfichtig oder gar belebt, fo wird Helles und Dunkles an ihr ſich mani- 
feftiren und die Farbe fogleich in taufend Bedingungen an ihr entftehen. 

Eben jo haben wir nın Anziehungsfraft und beren Erfcheinen, 
Schwere, an der einen Seite, dagegen an ber andern Erwärmung ® 
kraft und deren Erjcheinen, Ausdehnung, als unabhängig gegen ein- 
ander über geftellt; zwifchen beide hinein feßten wir die Atmoſphäre, 
den von eigentlich fogenannten Körperlichkeiten leeren Raum, und wir 
fehen, je nachdem obgenannte beide Kräfte auf die feine Luftmaterialität 
wirten, das was wir Witterung nennen entftehen und fo das Element, 
in dem und von bem wir leben, aufs manmichfaltigfte und zugleich geſetz⸗ 
lichſte beſtimmt. 


— — — — —— — 


Auerkennung des Geſetzlichen. 


Bei dieſer, wie man ſieht, höchſt complicirten Sache glauben wir 
daher ganz richtig zu verfahren, daß wir uns erſt am Gewiſſeſten halten; 
dieß iſt nun dasjenige was in der Erſcheinung in gleichmäßigem Bezug 
ſich öfters wiederholt und auf eine ewige Regel hindeutet. Dabei dürfen 
wir uns nur nicht irre machen laſſen, daß das, was wir als zuſammen⸗ 
wirkend, als übereinſtimmend betrachtet haben, auch zu Zeiten abzuweichen 
und ſich zu widerſprechen ſcheint. Beſonders iſt ſolches nöthig in Fällen 
wie diefer, wo man, bei vielfältiger Verwickelung, Urſache und Wirkung 
ſo leicht verwechfelt, wo man Correlate als wechſelſeitig beſtimmend und 
bedingend anſieht. Wir nehmen zwar ein Witterungsgrundgeſetz an, achten 
aber deſto genauer auf die unendlichen phyſiſchen, geologiſchen, topographi⸗ 
ſchen Verſchiedenheiten, um uns die Abweichungen der Erſcheinung wo 
möglich deuten zu können. Hält man ſeſt an der Regel, ſo findet man 
ſich auch immer in der Erfahrung zu derſelben zurückgeführt; wer das 
Geſetz verkennt, verzweifelt an der Erfahrung: denn im allerhöchſten Sinne 
ift jede Ausnahme ſchon in der Regel begriffen. 


—— — — 
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Selbſtprũfung. 


Während man mit dem Wagſtück, wie vorſtehender Aufſatz, beſchäf⸗ 
tigt ift, lann man nicht unterlaffen fih anf manderlei Weife feleft zu 
prüfen, und es gejchieht dieß am allerbeften und ficherfien, wenn man in 
die Geſchichte zurüdfieht. 

Alle Forſcher, wenn man auch nur bei denjenigen fiehen bleibt, welche 
nad) der Wiederherftellung ber Wiflenfchaften gearbeitet haben, fanden fich 
genötbigt, mit demjenigen was die Erfahrung ihnen dargebracht, fo gut 
als möglich zu gebaren. Die Summe des wahrhaft Belannten ließ in 
ihrer Breite gar mande Lüden, welche denn, weil jever zum Ganzen 
firebt, bald mit Berftand, bald mit Einbildungskraft auszufüllen dieſer 
und jener bemüht war. Wie die Erfahrung wuchs, mwurbe das was bie 
Einbildungskraft gefabelt, was der Verſtand voreilig gefchloffen hatte, fo- 
gleich befeitigt; ein reines Yactum feste ſich an bie Stelle und bie Er- 
ſcheinungen zeigten fi nady und nad immer mehr wirklich und zu gleicher 
Zeit harmoniſcher. Ein einziges Beifpiel, ftehe bier flatt aller. 

Bon dem früheften Unterricht meiner Lehrjahre bis auf die neuern 
Zeiten erinnere ich mid) gar wohl, daß der große unb unproportionirte 
Raum zwifhen Mars und Jupiter jevermann auffallend geweſen und zu gar 
mancherlei Auslegungen Gelegenheit gegeben. Man ſehe unferes herrlichen 
Kant Bemühungen fi über dieſes Phänomen einigermaßen zu beruhigen. 

Hier lag alfo ein Problem, man barf fagen am Tage: bemn ber 
Tag ſelbſt verbarg, daß ſich hier mehrere Heine Geftirne um ſich felbft 
bewegten und die Stelle eines größern dem Raum angehörigen Geftirns 
auf die wunderfamfte Weife eingenommen hatten. 

Dergleihen Probleme liegen zu taufenden innerhalb des Sreifes ber 
Naturforfhung, und fie würden fih früher auflöfen, wenn man nicht zu 
ſchnell verführe, um fie durch Meinungen zu befeitigen und zu verbüftern. 

Indeſſen behauptet alles was man Hypotheſe nennt ihr altes Recht, 
wenn fie nur das Problem, befonderd wenn e8 gar feiner Auflöfung fähig 
fcheint, einigermaßen ven der Stelle ſchiebt und es dahin verfeßt, wo das 
Beichauen erleichtert wird. Ein ſolches Verbienfl hatte die antiphlogiftifche 
Chemie: e8 waren biefelben Gegenftände von denen gehandelt wurde, aber 
fie waren in andere Stellen, in andere Reiben gerüdt, jo daß man ihnen 
auf neue Weife von enden Seiten beitonmen lonnte. 


— — — — — — 


Was meinen Verſuch betrifft, die Hauptbedingungen der Witterungs 
lehre für teBurifch zu erklären und einer veränberlichen pulfirenden Schwer- 
fraft der Erbe die atmofphärifchen Erſcheinungen in gewiſſem Sinme zuzu⸗ 
fpreiben, fo ift er von derſelben Art. Die völlige Unzulänglichfeit, fo 
conftante Phänomene den Planeten, dem Monde, einer unbekannten Ebbe 
und Yluth des Luftkreiſes zugufchreiben, ließ ſich Tag für Tag mehr em- 
pfinden, und wenn ich die Borftellimg darüber nunmehr vereinfacht habe, 
fo kam man dem eigentlichen Grund ver Sache fih um fo viel näher 
glauben. 

Denn ob ich gleich. mir nicht einbilde, daß hiermit alles gefunden 
und abgethan ſey, fo bin ich doch überzeugt, wenn man auf biefem Wege 
bie Forſchungen fortſetzt und die fi hervorthuenden nähern Bedingungen 
und Beflimmungen genau beachtet, fo wird man auf etwas kommen, das 
ich ſelbſt weder denke noch denken kann, das aber. fowohl bie Auflöfung 
dieſes Problems als mehrerer verwandten mit ſich führen wird. 








Bur nmaturwiſſenſchaft 


im allgemeinen. 


Die Kater. 
(Aphoriftiich,) 


(Um das Jahr 1780.) 


Ratur! Wir find vor ihr umgeben und umſchlungen — unvermö- 
gend aus ihr heramszutreten, und unvermögenb tiefer in fle hinein zu 
fommen. Ungebeten und ungewarnt ninmt fie und in ben "Kreislauf 
ihres Tanzes auf und treibt ſich mit uns fort, bis wir ermlbet find und 
ihren Arme entfallen. 

Sie ſchafft ewig neue Geftalten, was da ift war änech nie; was war 
fommt nicht wieder: alles iſt neu und doch immer das Alte. 

Wir leben mitten in ihr, und find ihr fremde. Sie fpricht unauf- 
hörlich mit uns, und verräth uns ihr Geheinmiß nicht. Wir wirken bes 
fländig auf fie, und haben doch Feine Gewalt über fie. 

Sie fcheint alles auf Individualität angelegt zu haben, und macht 
ſich nichts aus den Individuen. Sie baut immer und zerftört immer, und 
ihre Werkſtätte iſt unzugänglich. 

Sie lebt in lauter Kindern; und die Mutter, wo iſt ſie? Sie iſt 
die einzige Künſtlerin: aus dem ſimpelſten Stoff zu den größten Con⸗ 
traſten; ohne Schein der Anſtrengung zu der größten Vollendung; zur 
genaueſten Beſtimmtheit, immer mit etwas Weichem überzogen. Jedes 
ihrer Werke hat ein eigenes Weſen, jede ihrer Erſcheinungen den iſolir⸗ 
teſten Begriff, und doch macht alles Eins aus. 

Sie ſpielt ein Schauſpiel: ob fie es ſelbſt ſieht, wifſen wir nicht, 
und doch ſpielt ſie's für uns die wir in ber Ede ſtehen. 

Es ift ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch 
rüdt fie nicht weiter. Sie verwandelt fi) ewig, und ift fein Moment 
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Stilfeftehen in ihr. Yürs Bleiben bat fie Teinen Begriff, und ihren Fluch 
bat fie ans Stilfeftehen gehängt. Sie ift feft: ihr Tritt ift gemeffen, ihre 
Ausnahmen felten, ihre Gefege unwandelbar. 

Gedacht Hat fie und finnt beftänvig; aber nicht als ein Menſch, fon- 
bern als Natur. Sie hat fi einen eigenen allumfafienden Sinn vorbe- 
halten, den ihr niemand abmerken Tann. 

Die Menfchen find alle in ihr und fie in allen. Mit allen treibt 
fie ein. freundliches Spiel, und freut fi je mehr man ihr abgewinnt. 
Sie treibt!8 mit vielen fo im Verborgenen, daß ſie's zu Ende fpielt che 
fie’ merken. 

Auch das Unnatrlichfte ift Natur, auch die plumpfte Bhilifterei 
bat etwas von ihrem Genie. Wer fie nicht allenthalben fieht, fieht 
fie nirgendwo recht. 

Sie liebt ſich felber und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne 
Zahl am. fi ſelbſt. Sie hat ſich auseinandergefegt, um ſich jelbft zu 
genießen, Immer läßt fie neue Genießer erwachlen, unerfättlich ſich mit- 
zutbeilen. 

Sie freut fih an der Illuſion. Wer biefe in fih und andern zer 
flört, den ftraft fie als der ſtrengſte Thrann. Wer ihr zutraulich folgt, 
den brüdt fie wie ein Sind an ihr Herz. 

Idhre Kinder find ohne Zahl. Keinem ift fie überall karg, aber fie 
bat Lieblinge an bie fie viel verſchwendet und denen fie viel aufopfert. 
Ans Große hat fie ihren Schuß geknüpft. 

Sie fpritt ihre Gefchöpfe aus dem Nichts hervor, und fagt ihnen 
nicht woher fie fommen und wohin fie gehen. Sie follen nur laufen; 
die Bahn kennt fie. 

Sie hat wenige Triebfevern, aber nie abgenutte, immer wirkfam, 
immer mannichfaltig. 

Ihr Schaufpiel ift immer neu, weil fie immer neue Zuſchauer fchafft. 
Leben ift ihre fchönfte Erfindung, und der Tod ift ihr Kunſtgriff viel 
Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menfchen in Dumpfbeit ein, und ſpornt ihn ewig zum 
Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erbe, träg und ſchwer, und jchüttelt 
ibn immer wieder auf. 

Sie giebt Bebürfniffe, weil fie Bewegung liebt. Wunder, daß fie 
nlle dieſe Bewegung mit fo wenigem erreicht! Jedes Bebürfnig ift Wohlthat; 
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jchnell befriebigt, fchnell wieder erwachfend. Giebt fie eins mehr, fo iſt's 
ein neuer Quell der Luft; -aber fie kommt bald ins Gleichgewicht. 

Sie fett alle Augenblide zum längſten Lauf an, und ift alle Augen⸗ 
blide am Ziele. 

Sie ift die Eitelfeit ſelbſt, aber nicht für uns, benen fie fi) zur größten 
Wichtigfeit gemacht hat. 

Sie läßt jedes Kind an fi Fünfteln, jeden Thoren über fich richten, 
taufende ſtumpf über fi hingehen und nichts feben, und bat an allen ihre 
dreube und findet bei allen ihre Rechnung. 

Man gehordht ihren Gefegen, auch wenn man ihnen wiberftrebt; 
man wirft mit ihr, auch wenn man gegen fie wirken will. 

Sie macht alles was fie giebt, zur Wohlthat; denn fie macht es erft 
unentbehrlih. Sie fäumt, daß man fie verlange; fie ie. eilt, daß man fie 
nicht fatt werde. . 

Sie hat Feine Sprache noch Rebe, aber fie fchafft Zungen und Herzen, 
durch die fie fühlt und fpricht. 

Ihre Krone ift die Liebe: nur durch fie fommt man ihr nahe. Sie 
macht Klüfte zwiſchen allen Wefen, und alles will ſich verfchlingen. Sie 
bat alles ifolirt, um alles zufammen zu ziehen. Dur ein paar Züge 
aus dem Becher der Liebe hält fie für ein Reben voll Mühe ſchadlos. 

Sie ift alles. Sie belohnt fi felbft und beftraft fi ſelbſt, erfreut 
und quält fich felbft. Sie ift rauh und gelinde, lieblich und ſchrecklich, 
kraftlos und allgemaltig. Alles ift immer ba in ihr. DBergangenheit und 
Zukunft kennt fie nicht. Gegenwart ift ihr Ewigkeit. Cie ift gütig. Ich 
preife fie"mit allen ihren Werfen. Sie ift weife und fill. Dan reißt 
ihr feine Erlläͤrung vom Leibe, trotzt ihr fein Geſchenk ab, das fie nicht 
freiwillig giebt. Sie ıft Tiftig, aber zu gutem Ziele, und am beften iſt's 
ihre Lift nicht zu merken. 

Sie ift ganz, und doch immer unvollenvet. So wie fie treibt, kann 
fie'8 unmer treiben. 

gJedem erfcheint fie in einer eigenen Geftalt. Sie verbirgt ſich in 
tanfend Namen und Termen, und ift immer biejelbe. 

Sie, hat mich hereingeftellt, fie wird mich auch berausführen, Ih 
vertraue mich ihr. Sie mag mit mir ſchalten; fie wird ihr Werk nicht 
haften. Ich ſprach nicht von ihr; nein, was wahr ift und was falſch ift 
alles hat fie gefprochen. Alles ift ihre Schul, alles ift ihr Verdienſt. 
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Stilfeftehen in ihr. Fürs Bleiben hat fie feinen Begriff, und ihren Fluch 
bat fie ans Stilleftehen gehängt. Sie ift feft: ihr Tritt ift gemeffen, ihre 
Ausnahmen felten, ihre Geſetze unwanbelbar. 

Gedacht bat fie und ſinnt beftändig; aber nicht als ein Menſch, fon- 
bern als Natur. Sie hat fich einen eigenen allumfaflenden Sinn vorbe 
halten, ven ihr niemand abmerken Tann. 

Die Menfchen find alle in ihr und fie in allen. Dit allen treibt 
fie ein. freundliches Spiel, und freut fi je mehr man ihr abgewinnt. 
Sie treibt's mit vielen fo im Verborgenen, daß ſie's zu Ende fpielt che 
fie’ merken. 

Auch das Unnatürlichfte ift Natur, auch die plumpfte Philifterei 
bat etwas von ihrem Genie. Wer fie nicht allenthalben fieht, fieht 
fie nirgendwo redht. 

Sie liebt ſich felber und haftet ewig mit Augen unb Gerzen ohne 
Zahl an. fi ſelbſt. Ste hat fi auseinandergefegt, um fich felbft zu 
genießen, Immer läßt fie neue Genießer erwachſen, unerfättlich ſich mit- 
zutheilen. | 
Sie freut fih an der Illuſion. Wer diefe in ſich umb andern zer 
ſtört, den ftraft fie als der ſtrengſte Thrann. Wer ihr zutraulich folgt, 
den brüdt fie wie ein Find an ihr Herz. 

“ ‚Ihre Kinder find ohne Zahl. Keinem ift fie überall karg, aber fie 
hat Lieblinge an bie fie viel verfchwendet und denen fie viel aufopfert. 
Ans Große hat fie ihren Schuß gefnüpft. 

Sie fpritt ihre Gefchöpfe aus dem Nichts hervor, und fagt ihnen 
nicht woher fie fommen und wohin fie gehen. Sie follen nur laufen; 
bie Bahn kennt fie. 

Sie bat wenige Triebfevern, aber nie abgenutzte, immer wirkſam, 
immer mannichfaltig. . 

Ihr Schaufpiel ift immer neu, weil fle immer neue Zufchaner ſchafft. 
Leben ift ihre fchönfte Erfindung, und ver Top ift ihre Kunftgriff viel 
Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menſchen in Dumpfheit ein, und ſpornt ihn ewig zum 
Lichte, Sie macht. ihn abhängig zur Erbe, träg und ſchwer, und ſchüttelt 
ihn immer wieder auf. 

Sie giebt Bedürfniſſe, weil fie Bewegung liebt. Wunder, baf fie 
alle dieſe Bewegung mit jo wenigem erreicht! Jedes Bebürfniß ift Woblthat; 
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ſchnell befriedigt, fchnell wieder erwachſend. Giebt fie eins mehr, fo iſt's 
ein neuer Duell der Luft; -aber fie kommt bald ins Gleichgewicht. 

Sie fett alle Augenblicke zum Tängften Lauf an, und ift alle Augen⸗ 
blide am Ziele. 

Sie ift die Eitelfeit felbft, aber nicht für un, denen fie fi) zur größten 
Wichtigkeit gemacht bat. 

Sie läßt jedes Kind an ſich Fünfteln, jeden Thoren über fi richten, 
taufende ftumpf über ſich hingehen und nichts ſehen, und hat an allen ihre 
Freude und findet bei allen ihre Rechnung. 

Mean gehordht ihren Gefegen, auch wenn man ihnen wiberftrebt; 
man wirft mit ihr, auch wern man gegen fie wirken will. 

Sie macht alles was fie giebt, zur Wohlthat; denn fie macht es erft 
unentbehrlich. Sie ſäumt, daß man fie verlange; ſie eilt, daß man ſie 
nicht ſatt werde. 

Sie hat keine Sprache noch Rede, aber ſie ſchafft Zungen und Herzen, 
durch die ſie fühlt und ſpricht. 

Ihre Krone iſt die Liebe: nur durch fie kommt man ihr nahe. Sie 
macht Klüfte zwijchen allen Wefen, und alles will fi) verichlingen. Sie 
hat alles ifolirt, um alles zufammen zu ziehen. Durch ein paar Züge 
aus dem Becher der Liebe hält fie für ein Leben voll Mühe ſchadlos. 

Sie ift alles. Sie belohnt fi felbft und beftraft ſich ſelbſt, erfreut 
und quält fi felbft. Sie ift rauh und gelinde, lieblich und ſchrecklich, 
kraftlos und allgewaltig. Alles ift immer da in ihr. Vergangenheit und 
BZuhmft kennt fie nicht. Gegenwart ift ihr Ewigkeit. Sie ift gütig. Ich 
preife fie"mit allen ihren Werfen. Sie ift weile ımb fill. Dan reißt 
ihr Feine Erklärung vom Leibe, trogt ihr Fein Geſchenk ab, das fie nicht 
freiwillig giebt. Sie ift liftig, aber zu gutem Ziele, und am beften iſt's 
ihre. Lift nicht zu merken. 

Sie ift ganz, umd doch immer unvollenvet. So wie ſie's treibt, Tann 
fie'8 immer treiben. 

gJevem erfcheint fie in einer eigenen Geſtalt. Sie verbirgt fich in 
tanfend Namen und Termen, und ift immer biefelbe. 

Sie, hat mich Hereingeftellt, fie wird mich and herausführen. 36 
vertrame mich ihr. Sie mag mit mir fchalten; fie wird ihr Werk nicht 
haſſen. Sch fprach nicht von ihr; nein, was wahr ift und was ſalſch ift 
alles hat fie gefprochen. Alles ift ihre Schuld, alles ift ihr Verdienſt. 
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Stilleftehen in ihr. Fürs Bleiben bat fie keinen Begriff, und ihren Fluch 
bat fie ans Stilleftehen gehängt. Sie ift feft: ihr Tritt ift gemeffen, ihre 
Ausnahmen felten, ihre Geſetze unwandelbar. 

Gedacht hat fie und ſinnt beftändig; aber nicht als ein Menſch, fon- 
dern als Natur. Sie hat fich einen eigenen allumfaffenden Sinn vorbe- 
halten, den ihr niemand abmerken Tann. 

Die Menfchen find alle in ihr und fie in allen. Mit allen treibt 
fie ein, freundliches Spiel, und freut fih je mehr man ihr abgewinnt. 
Sie treibt's mit vielen fo im Berborgenen, daß fies zu Ende fpielt ehe 
ſie's merken. 

Auch das Unnatürlichfte iſt Natur, auch die plumpfte Philifterei 
bat etwas von ihrem Genie. Wer fie nicht allenthalben fieht, ficht 
fie nirgendwo recht. 

Sie liebt ſich felber und haftet ewig. mit Augen umb Herzen ohne 
Zahl an. fi ſelbſt. Sie hat ſich auseinandergeſetzt, um fich felbft zu 
genießen, Immer läßt fie neue Genießer erwachſen, unerjättlich ſich mit- 
zutheilen. Ä 
Sie freut fih an der Illuſion. Wer diefe in fih und anbern zer 
ftört, den firaft fie als der ſtrengſte Thrann. Wer ihr zutraulich folgt, 
ben brüdt fie wie ein Kind an ihr Herz. 

Idhre Kinder find ohne Zahl. Keinem ift fie überall karg, aber fie 
bat Lieblinge an die fie viel verfchwenbet und denen fie viel aufopfert. 
Ans Große bat fie ihren Schutz geknüpft. 

Sie fpritt ihre Geſchöpfe aus dem Nichts hervor, und fagt ihnen 
nicht woher fie Tommen und wohin fie gehen, Sie follen nur laufen; 
die Bahn Tennt fie. 

Sie hat wenige Triebfebern, aber nie abgenutzte, immer wirkfem, 
immer mannichjaltig. 

Ihr Schaufpiel ift immer neu, weil fie immer neue Zufchaner ſchafft. 
Leben ift ihre ſchönſte Erfindung, und der Top ift ihr Kunſtgriff viel 
Leben zu haben. 

Sie hüllt den Menfchen in Dumpfheit ein, ımb ſpornt ihn ewig zum 
Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erbe, träg und ſchwer, und ſchüttelt 
ibn immer wieber auf. 

Sie giebt Bedürfniſſe, weil fie Bewegung liebt. Wunder, baf fie 
nlle dieſe Bewegung mit fo wenigem erreicht! Jedes Bedürfniß iſt Wohlthat; 
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ſchnell befriedigt, fehnell wieder erwachſend. Giebt fie eins mehr, fo iſt's 
ein neuer Duell der Luft; -aber fie kommt bald ins Gleichgewicht. 

Sie fegt alle Augenblicke zum längften vonf an, und ift alle Augen⸗ 
blide am Ziele. 

Sie ift die Eitelkeit felbft, aber nicht für ung, denen: fie fi zur größten 
Wichtigkeit gemacht bat. 

Sie läßt jedes Kind an fich Fünfteln, jeden Thoren über ſich richten, 
taufende ſtumpf über ſich hingehen und nichts fehen, und hat an allen ihre 
Freude und findet bei allen ihre Rechnung. 

Man gehorcht ihren Geſetzen, auch wenn man ihnen widerſtrebt; 
man wirft mit ihr, auch wern man gegen fie wirken will. 

Sie macht alles was fie giebt, zur Wohlthat; denn fle macht es erft 
unentbehrlih. Sie fäumt, daß man fie verlange; ſie eilt, daß man ſie 
nicht ſatt werde. 

Sie hat keine Sprache noch Rede, aber ſie ſchafft Zungen und Herzen, 
durch die ſie fühlt und ſpricht. 

Ihre Krone iſt die Liebe: nur durch ſie kommt man ihr nahe. Sie 
macht Klufte zwiſchen allen Weſen, und alles will ſich verſchlingen. Sie 
bat alles ifolirt, um alles zufammen zu ziehen. Durch ein paar Züge 
aus dem Becher ver Liebe hält fie für ein Leben voll Mühe ſchadlos. 

Sie ift alles. Sie belohnt ſich felbft und beftraft fich ſelbſt, erfreut 
und quält fich ſelbſt. Sie ift rauh und gelinbe, lieblich und fchrecdlich, 
fraftlos und allgewaltig. Alles ift immer da in ihr. Bergangenheit und 
Zukunft kennt fie nicht. Gegenwart ift ihre Ewigkeit. Sie ift gütig. Ich 
preife fie"mit allen ihren Werken. Sie ift weife und fill. Man reißt 
ihr Feine Erklärung vom Leibe, troßt ihr fein Geſchenk ab, das fie nicht 
freiwillig giebt. Sie ift liftig, aber zu gutem Ziele, und am beiten iſt's 
ihre, Lift nicht zu merken. 

Sie ift ganz, und doch immer unvollenvet. So wie ſie's treibt, kann 
fie'8 immer treiben. 

gJedem erfcheint fie in einer eigenen Geſtalt. Sie verbirgt fih in 
tanfend Namen und Termen, und ift inmer biefelbe. 

Sie. hat mich hereingeftellt,, fie wird mich auch herausführen. Ich 
vertraue mich ihr. Sie mag mit mir fehalten; fie wird ihr Werk nicht 
hafſen. Itch ſprach nicht von ihr; nein, was wahr ift und was falſch ift 
alles hat fie geſprochen. Alles ift ihre Schuld, alles ift ihr Verdienſt. 
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Sobald der Menſch die Gegenftände um ſich her gewahr wird, bes 
trachtet er fie in Bezug auf fi felbft, und mit Hecht: denn es hängt 
fein ganzes Schickſal davon ab, ob fie ihm gefallen oder mißfallen, ob fie 
ihn anziehen oder abftoßen, ob fie ihm nugen ober ſchaden. Diefe ganz 
natürliche Art die Sachen anzufehen und zu beurtheilen, ſcheint fo leicht 
zu feyn als fie nothwendig ift, und doch ift der Menſch dabei tanfend 
Irrthümern ausgefegt, die ihn oft befchämen und ihm das Leben verbittern. 

Ein weit fchwereres Tagewerk übernehmen diejenigen, beren Iebhafter 
Trieb nach Kenntniß die Gegenftände der Natur an ſich felbft und im ihren 
Berhältniffen unter einander zu beobachten ftrebt: denn fie vermiſſen halb 
den Maßftab, der ihnen zu Hälfe kam; wenn fie ald Menfchen die Dinge 
in Bezug auf ſich betrachteten. Es fehlt ihnen ver Maßſtab des Gefallens 
und Mißfallens, des Anziehens und Abſtoßens, des Nutzens und Schabens; 
dieſem follen fie ganz entfagen, fie follen als gleichgültige und gleichſam 
göttliche Weſen ſuchen und unterfuchen was ift, und nicht was behagt. 
So foll ten ädten Botaniker weder die Schönheit noch die Nutzbarkeit 
ber Pflanzen rühren, er foll ihre Bildung, ihr Berhältni zu dem übrigen 
Pflanzenreihe unterfuchen; und wie fie alle von dee Sonne herworgelodt 
und befchienen werben, fo ſoll er mit einem gleichen ruhigen Bfide fie 
alle anfehen und überfehen, und ven Mafftab zu biefer Erkenntniß, bie 
Data der Beurtheilung nicht aus fi, fondern aus dem Kreife der Dinge 
nehmen, die er beobachtet. 

Sobald wir einen Gegenftand in Beziehung auf ſich felbft und in 
Derhältnig mit andern betrachten, und denſelben nicht unmittelbar entweder 
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begehren ober verabjcheuen, fo werben wir mit einer ruhigen Aufnerkfamfeit 
uns bald von ihm, feinen Theilen, feinen Berhältniffen einen ziemlich 
beutlichen Begriff machen können. De weiter wir diefe Betrachtungen fort- 
fegen, je mehr wir Gegenſtände unter einander verknüpfen, deſto mehr 
üben wir die Beobachtungsgabe die in ums iſt. Willen wir in Handlungen 
dieſe Erkenntniſſe auf uns zu beziehen, fo vervienen wir Hug genannt zu 
werben. Für einen jeden wohl organifirten Menfchen, ver entweder von 
Natur mäßig ift oder durch die Umftände mäßig eingefchränft wird, ift 
bie Klugheit feine ſchwere Sache; denn das Leben weist uns bei jebem 
Schritte zurecht. Allen wenn ber Beobachter eben dieſe fcharfe Urtheild- 
kraft zur Prüfung geheimer Naturverhältniffe anwenden, wenn er in einer 
Belt, in der er gleichſam allein ift, auf feine eigenen Tritte und Schritte 
Acht geben, ſich vor jeder Uebereilung hüten, feinen Zwed ftet8 in Augen 
haben fol, ohne doch felbft auf dem Wege irgend einen nüßlichen oder 
ſchädlichen Umftand unbemerkt vorbei zu laſſen; wenn er and) da, wo er 
von niemand fo leicht controlirt werden kann, fein eigener ftrengfter Beob- 
achter feyn, und bei feinen eifrigften Bemühungen immer gegen fich felbft 
mißtrauiſch ſeyn foll: fo. fieht wohl jeder, wie fireng biefe Forderungen 
find und wie wenig man hoffen kann, fie ganz erfüllt zu fehen, man 
mag fie nun an andere oder an ſich machen. Doch müſſen ung dieſe Schwierig: 
feiten, ja man barf wohl fagen, dieſe hypothetiſche Unmöglichkeit, nicht 
abhalten, das Möglichfte zu thun, und wir werden wenigftend am weititen 
fommen, wenn wir und bie Mittel im allgemeinen zu wergegenmwärtigen 
fuchen, wodurch vorzügliche Menſchen die Wiſſenſchaften zu erweitern ge- 
wußt haben, wenn wir die Abwege genau bezeichnen, auf welchen fie fich 
verirrt, und auf welchen ihnen manchmal Jahrhunderte eine große Anzahl 
von Schülern folgten, bis fpätere Erfahrungen erft wieder den Beobachter 
auf ven rechten Weg einleiteten. 

Daß die Erfahrung, wie in allem was der Menfch unternimmt, fo 
auch in der Naturlehre, von der ich gegenwärtig vorzüglich fpreche, den 
größten Einfluß habe und haben folle, wird niemand läugnen, jo wenig 
als man den Seelenkäften, in welchen biefe Erfahrungen aufgefaßt, 
zufammengenommen, georbret und andgebilvet werben, ihre hohe umb 
gleichfam jchöpferifch unabhängige Kraft abfprechen wird. Wllein wie dieſe Er⸗ 
fahrungen zu machen und wie fie zu nutzen, wie unfere Kräfte auszubilden 
und zu brauchen, das kann weder fo allgemein bekannt noch anerkannt ſeyn. 
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Sobald Menfhen von ſcharfen frifhen Sinnen auf Gegenftänve auf- 
merkſam gemacht werben, findet man fie zu Beobachtungen fo geneigt als 
geſchickt. Ich Habe dieſes oft bemerken können, feitvem ich die Pehre bes 
Lichtes und der Farben mit Eifer behandfe und wie es zu gefchehen pflegt 
mich auch mit Perfonen, denen ſolche Betrachtungen fonft fremd find, von 
dem, was mich fo eben fehr intereflirt, unterhalte. Sobald ihre Aufmert: 
fanıfeit nur xege war, bemerften fie Phänomene, die ich theils nicht gelamnt 
theils überſehen hatte, und beridhtigten dadurch gar oft eine zu voreilig 
gefaßte Ivee, ja gaben mir Anlaß, ſchnellere Schritte zu thun und aus 
ber Einſchränkung berauszutreten, in welcher und eine mühfame Unter 
ſuchung oft gefangen hält. 

Es gilt alfo auch bier, was bei fo vielen andern menfchlichen Unter- 
nehmungen gilt, daß nur das Intereſſe mehrerer auf Einen Punkt gerichtet 
etwas Borzügliches hervorzubringen im Stande fey. Hier wird e8 offenbar, daß 
der Neid, welcher andere jo gern von ber Ehre einer Entvedung ausfchließen 
möchte, daß die unmäßige Begierde etwas Entdedtes nur nad feiner Art zu 
behandeln und auszuarbeiten, dem Forfcher felbft das größte Hinderniß ey. 

Ich babe mich bisher bei der Methode mit mehreren zu arbeiten zu 
wohl befunden, als daß ich nicht folche fortfegen follte. Ich weiß genau 
went ich dieſes und jenes auf meinem Wege fchuldig geworben, und es 
fol mir eine rende feyn es Hinftig öffentlich "befannt zu machen. 

Eind und nun bloß natürliche aufmerffjame Menſchen fo viel zu 
nugen im Stande, wie allgeineiner muß der Nugen feyn, wenn unter 
richtete Menſchen einander in die Hände arbeiten! Schon ift eine Wiſſen⸗ 
Schaft an und für fich felbft eine jo große Maffe, daß fie viele Menſchen 
trägt, wenn fie gleich kein Menſch tragen kann. Es läßt fi) bemerken, 
daß die Kenntniffe, gleichfam wie ein eingefchloffenes aber lebendiges Waſſer, 
ſich nach und nad zu einem gewiſſen Niveau erheben, baß die ſchönſten 
Entdedungen nicht ſowohl durch Menfchen ald durch die Zeit gemacht 
worden; wie denn eben fehr wichtige Dinge zu gleicher Zeit von zweien 
ober wohl gar mehreren geübten Denlern gemacht worden. Wenn aljo wir in 
jenem erften Ball der Gefellfchaft und den Freunden fo vieles ſchuldig find, 
fo werben wir in dieſem ver Welt und den: Jahrhundert noch mehr fchulbig, 
und wir können in beiden Fällen nicht genug anerkennen, wie nöthig Mit⸗ 
tbeilung, Beihülfe, Erinnerung und Wiverfpruch ſey, um und auf dem 
rechten Wege zu erhalten und vorwärts zu bringen. 
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Man Hat daher in wilfenfchaftlichen “Dingen gerade das Gegentheil 
von dem zu thun, was der Künftler rätblich findet: denn er thut wohl 
fein Kunftwerf nicht öffentlich fehen zu laflen, bis es vollendet ift, weil 
ihm nicht leicht jemand rathen noch Beiſtand leiften kann; ift es Hingegen 
vollendet, fo hat er alsdann ben Tadel oder das Lob zur Überlegen und zu 
beberzigen, ſolches mit feiner Erfahrung zu vereinigen’ und fi) dadurch zu 
einem neuen Werke auszubilden und vorzubereiten. In willenichafilichen 
Dingen hingegen ift e8 ſchon nüglich, jede einzelne Erfahrung, ja Vermuthung 
öffentlich mitzutheilen, und es ift höchſt räthlich, ein wiſſenſchaftliches Ge⸗ 
bäude nicht eher aufznführen, bis der Plan dazu und die Materialien 
allgemein befannt, beurtheilt und ausgewählt find. 

Wenn wir die Erfahrungen, welde vor uns gemacht worden, bie 
wir felbft oder andere zu gleicher Zeit mit uns machen, vorfäglich wieder⸗ 
holen und die Phänomene, die theils zufällig, theils künſtlich entftanden find, 
wieber barftellen, fo nennen wir dieſes einen Verfuch. 

Der Werth eines Verjuches befteht vorzüglich darin, daß er, er fey 
nun einfach oder zufammengefegt, unter gewiſſen Bedingungen mit einem 
befannten Apparat und mit erforberlichee Gefchidlichfeit jederzeit wieder 
hervorgebracht werden könne, fo oft fich die bedingten Uinftände vereinigen 
laſſen. Wir bemunvern mit Recht den menfchlihen Verftand, wenn wir 
auch nur obenhin die Combinationen anfehen, die er zu diefen Endzwecke 
gemacht bat, und die Mafchinen betrachten, bie dazu erfunden worden find, 
und man darf wohl fagen täglich erfunden werben. 

So ſchätzbar aber auch ein jeder Verſuch einzeln betrachtet ſeyn mag, 
fo erhäft er doch nur feinen Werth durch Bereinigung und Verbindung 
mit andern. Aber eben zwei Verſuche, die mit einander einige Aehnlichfeit 
baden, zu vereinigen und zu verbinden, gehört mehr Strenge und Auf 
merffamfeit, als felbft fcharfe Beobachter oft von fi) gefordert haben. 
Es können zwei Phänomene mit einander verwandt feyn, aber Doch noch 
lange nit fo nah als wir glauben. Zwei VBerfuche können fcheinen aus 
einander zu folgen, wenn zwifchen ihnen nod eine große Reihe ftehen 
müßte, um fie in eine recht natürliche Verbindung zu bringen. 

Man kann fi daher nicht genug in Acht nehmen, aus Verfuchen 
nicht zu gefhwind zu folgern: denn beim Uebergang von der Erfahrung 
zum Urtbeil, von der Erkenntniß zur Anwendung ift es, wo dem Men- 
hen gleichfam wie an einem Pafle alle feine innern Feinde auflauern 
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Einbildungskraft, Ungeduld, Borfchnelligkeit, Selbftzufrievenheit, Steifheit, 
Gedankenform, vorgefaßte Meinung, Bequemlichkeit, Leichtfinn, VBeränder- 
Tichfeit, umb wie bie ganze Schaar mit ihrem Gefolge heißen mag, alle 
fiegen bier im Sinterhalte und überwältigen unverfehens fowohl den 
handelnden Weltmann als auch den ftillen, vor allen Leidenſchaften gefichert 
ſcheinenden Beobachter. 

Ih möchte zur Warnung dieſer Gefahr, welche größer und näher ift 
als man denkt, bier eine Art von Paradoxon aufftellen, um eine lebhaftere 
Aufmerkfamkeit zu erregen. Ih wage nämlich zu behaupten, daß Ein 
Berfuh, ja mehrere Verſuche in Verbindung nichts beweilen, ja daß 
nichts gefährlicher fey, als irgend einen Sa unmittelbar durch Verſuche 
beftätigen zu wollen, und baß die größten Irrthümer eben dadurch ent- 
ftanden find, dag man die Gefahr und die Unzulänglichleit diefer Methode 
nicht eingefehen. Ich muß mich beutlicher erklären, um nicht in den Ber- 
dacht zu gerathen, als wollte ich nur etwas Sonderbares fageı. 

Eine jede Erfahrung, die wir machen, ein jeder Verſuch, durch den 
wir fie wieberholen, ift eigentlich ein ifolirter Theil unferer Erkenntniß; 
durch öftere Wiederholung bringen wir biefe ifolirte Kenntniß zur Gewiß—⸗ 
beit. Es können uns zwei Erfahrungen in bemfelben Sache befannt werben, 
fie Tönnen nahe verwandt ſeyn, aber noch näher verwandt fcheinen; und 
gewöhnlich find wir geneigt, fie für näher verwandt zu halten, als fie 
find. Es ift dieſes der Natur des Menſchen gemäß, die Geſchichte des 
menjchlihen Berftandes zeigt und taufend Beifpiele, und ich habe an mit 
felbft bemerft, daß ich diefen Fehler oft begehe. 

Es ift diefer Fehler mit einem andern nahe verwandt, aus dem er 
auch meiftentheilg entjpringt. Der Menſch erfreut fich nämlich mehr an 
ber Borftellung als an der Sache, oder wir müffen vielmehr jagen, ber 
Menſch erfreut fih nur einer Sache, infofern er ſich diefelbe vorftellt; 
fie muß in feine Sinnesart paffen, und er mag feine Vorftellungsart nod 
fo body über die gemeine erheben, noch fo jehr reinigen, fo bleibt fie doch 
gewöhnlich nur ein Verſuch, viele Gegenftände in ein gewiſſes faßliches 
Verhältniß zu bringen, das fie, ftreng genommen, ımter einander nicht 
haben; baher die Neigung zu Hypotheſen, zu Theorien, Terminologien und 
Syftemen, bie wir nicht mißbilligen Tönnen, weil fie aus ber Organifa- 
tion unferes Weſens nothwendig entjpringen. 

Wenn von einer Seite eine jede Erfahrung, ein jeber Berfuch ihrer 


Natur nach als ifolirt anzufehen find und von der andern Seite die Kraft 
des menfchlichen Geiftes alles, was außer: ihr iſt und was ihr befannt 
wird, mit einer ungehenern Gewalt: zu verbinden ſtrebt ‚ ſo ſieht man bie. 
Gefahr leicht ein, welde man läuft, wenn man mit einer gefaßten Idee 
eine einzelne Erfahrung verbinden oder irgend ein Verhältniß, das nicht 
ganz finulich ift, das aber die bildende Kraft des Geiftes ſchon ausge⸗ 
fprochen bat, durch einzelne Berfuche beweifen will. 

Es eniftehen durch eine folde Bemuhung meiftentheild Theorien 
und Sufteme, die dem .‚Scharffinn der Verfafler Ehre machen, bie aber, 
wenn fie mehr als billig ift Beifall finden, wenn fie fich länger als vecht 
ift erhalten, dem Yortfchritte des menfchlichen Geiftes, ven fle in gewiſſem 
Sinne befördern, fogleich wieder hemmen und ſchädlich werben. 

Man wird bemerlen können, daß ein guter-Kopf nur befto mehr 
Kumft anwendet, je weniger Data vor ihm liegen; daß er, gleichfam 
feine Herrſchaft zu zeigen, felbft aus ven vorliegenden Datis nur wenige 
Sünftlinge heranswählt, die ihm ſchmeicheln; daß er bie Übrigen fo zu 
ordnen verfteht, wie fie ihm nicht gerabezu wiberfprechen, und baß er 
die feinbfeligen zuletzt -fo zu verwideln, zu umfpinnen und bei Seite zu 
bringen weiß, daf wirklich nunmehr das Ganze nicht mehr einer freiwir- 
kenden Republik, ſondern einem’ befpotijchen Hofe ähnlich wird. 

Einem Manne, der jo viel Berbienft hat, Tann e8 an Verehrern 
md Schälern nicht fehlen, die ein folches Gewebe hiftorifch kennen lernen 
und bewundern und, infofern e8 möglich ift, fi die Borftellimgsart 
ihres Meiſters eigen machen. Oft gewinut eine folche Lehre dergeſtalt 
die Ueberhand, daß man für frech und verwegen gehalten würde, wenn 
man an ihr zu zweifeln ſich erfühnte. Nur fpätere Jahrhunderte würden 
ſich an.ein ſolches Heiligthum wagen, den Gegenftand einer Betrachtung 
dem gemeinen Menfchenfinne wieder vinbiciren, die Sache etwas leichter 
nehmen und von dem Stifter einer Secte das wiederholen, was, ein witzi⸗ 
ger Kopf von einem großen Naturlehrer fagte: er wäre ein großer Mann 
gewefen, wenn er weniger erfunden hätte. | 

Es möchte aber nicht genug feyn, die Gefahr anzuzeigen und vor 
verfelben zu warnen. (8. ift billig, daß man wenigftens feine Meinung 
eröffne umd zu erkennen gebe, wie man ſelbſt einen ſolchen Abweg zu 
vermeiden glaubt; oder ob man gefunden, wie ihn ein anderer vor und 
vermieden habe. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXX. 21 
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Id) habe vorhin gefagt, daß ich die unmittelbare Anwendung 
eined Verſuchs zum Beweis irgend einer Hypotheſe für fchäplich halte, 
und babe dadurch zu erfemten gegeben, baß ich eine mittelbare An- 
wendung berfelben für nüglich anfehe, und da auf biefen Punkt alles an- 
kommt, ſo iſt e8 nöthig fich deutlich zu erklären. - 

In der lebendigen Natur gefchieht nichts, was nicht in einer Berbin⸗ 
dung mit dem Ganzen ftehe, umb wenn uns. bie Erfahrungen nur ifolixt 
erfheinen, wenn wir die Verſuche nur ala ifolixte Facta anzuſehen 
haben, fo wird dadurch nicht gejagt, daß fie ifolirt feyen, es iſt mım 
bie Frage: Wie finden wir bie Verbindung. biefer Phänomene, diefer Be⸗ 
gebenheiten 

Wir haben oben geſehen, daß diejenigen am erſten dem Irrthumme 
unterworfen waren, welche ein iſolirtes Factum mit ihrer Dent- umb 
Urtheilstkraft unmittelbar zu verbinden ſuchten. Dagegen werben wir fin- 
den, daß biejenigen am meiften geleiftet haben, welche nicht ablafien, alle 
Seiten und Mopificationen einer einzigen Erfahrung, eines einzigen Ver⸗ 
judyes: nach aller Möglichkeit durchzuforſchen und durchzuarbeiten. 

. Da alles in ver. Natur, befonder® aber die allgemeineren Kräftı und 
Elemente, in einer ewigen Wirkung und Gegenwirkung find, fo faun man 
‚von einem jeden Phänomen fagen, daß ed mit unzähligen andern in Ber- 
bindung ſtehe, wie wir von einem freifchwebenden leuchtenden Punkte jagen, 
Daß er feine Strahlen nach allen Seiten ausſende. Haben wir aljo eimen 
ſolchen Berfuch gefaßt, eine ſolche Erfahrung gemacht, fo können wir nicht 
forgfältig genug unterfudhen, was unmittelbar an ihn gränzt? was 
zun ächſt auf ihn folgt? Diefes iſt's, worauf wir mehr zu fehen haben 
ale auf das, was fih auf ihn bezieht? Die Bermannidfalt* 
gung eines jeden einzelnen Verſuches, ift alfo die eigentliche Pflicht 
eine® Naturforſchers. Er hat gerade die umgelehrte Pflicht eines Schrift- 
ſtellers, der unterhalten will: dieſer wird Langeweile erregen, wenn er 
nichts zu denken übrig läßt, jener muß raſtlos arbeiten, .ald wenn er 
feinen Nachfolgern nichts zu thun übrig laffen wollte, wenn ihm glei 
die Diöproportion unſeres Berftandes zu ver Natur ber Dinge zeitig 
genug erinnert, daß fein Menſch Fähigkeiten genug babe, in irgend einer 
Sache abzufchließen.. 

Ich babe in den zwei erften Stüden meiner optifchen Beiträge 
eine ſolche Reihe von Verſuchen aufzuftellen gefucht, die zunächft an einander 
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grängen und fi unmittelbar berühren, ja, wenn man fle alle genau 
kennt und ˖überſieht, gleichſam nur Einen Verſuch ausmachen, nur Eine 
Erfahrung unter ven mantichfaltigften Anfichten darſtellen. 

Eine ſolche Erfahrung, die aus mehreren andern befteht, iſt offen- 
bar von einer höhern Art. Sie flellt bie Formel vor, unter welcher 
unzählige einzelne Rechnungserempel ausgedrückt werben. Auf ſolche Er- 
fahrungen ber höhern Art loszuarbeiten halte ich fir höchſte Pflicht des 
Raturforfchers, und bahin weist uns das Erempel der vorzüglichften Män- 
ner, bie in biefem Fache gearbeitet haben. 

Diefe Bebächtigkeit, nur das Nächſte ans Nächfte zu reihen, ober viel 
mehr das Nächfte aus dem Nächften zu folgern, haben wir von den Mathe⸗ 
matifern zu lernen und felbft da, wo wir uns feiner Rechnung bebienen, 
müfjen wir immer fo zu Werte gehen, als wenn wir bem Rrengften Geo» 
meter Rechenſchaft zu geben ſchuldig wären. 

Denn eigentlich ift es die mathematifche Methode, welche wegen ihrer 
Bedãchtigkeit und Reinheit gleich jeden Sprung in der Aſſertion offenbart, 
und ihre Beweife find eigentlich nır umftändliche Ausführungen, daß bas- 
jenige, was in Verbindung vorgebracht wird, ſchon in feinen einfachen 
Theilen und in feiner ganzen Folge da geiwefen, in feinem ganzen Um⸗ 
fange überjehen und ıumter allen Bebingimgen richtig und unmnftößlich er- 
finden worden. Und fo find ihre Demonftrationen immer mehr Dar- 
legungen, Recapitulationen al Argumente Da id 
diefen Unterſchied hier made, fo fey es mir erlaubt, einen Rüdblid 
zu than. 

Man fieht den großen Unterſchied zwifchen einer mathematiſchen De⸗ 
monftration, welche vie erſten Elemente durch fo viele Verbindungen durch⸗ 
führt, und zwiſchen dem Beweis, ven ein Muger Rebner aus Argumenten 
führen könmnte. Urgumente können. ganz iſolirte Verhältniſſe enthalten, 
und democh buch Witz und Einbildungskraft auf Einen Punkt zuſammen⸗ 
geführt und der Schein eines Rechts ober Unrecht, eines Wahren ober 
Falſchen überraſchend genug hervorgebracht werben. Eben jo Tann man, 
zu Gunften einer Hypotheſe over Theorie, die einzelnen Verſuche gleich 
Argumenten zufammenftellen und einen Beweis führen, ber mehr ober 
weniger bienbet. 

Wem es dagegen zu thum iſt, mit fich felbft und andern redlich zu 
Werte zu gehen, ver wird auf das forgfältigfte die einzelnen Verſuche 
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purdharbeiten und fo die Erfahrımgen der höhern Art auszubilden fuchen. 
Diefe Iaffen ſich durch kurze imd faßliche Säge ausſprechen, neben einan- 
der fielen, und wie fie nach und nad) ausgebildet worben, können fie ge 
orbnet und in ein ſolches Verhältniß gebracht werben, daß fie jo gut ale 
mathematiſche Säge entweber einzeln ober zuſammengenonmen unerfchät- 
terlich. ftehen. 

- Die- Elemente biefer Erfahrungen der höheren Art, welches viele 
einjine Berfuche find, können alsbann von jedem unterfucht und geprüft 
werben, und es ift nicht fchmer gu beurtbeilen, ob die vielen einzelnen 
Theile durch einen allgemeinen Sag ausgefprodgen werben können? dem 
bier findet keine Willlür ftatt. 

Bei der andern Methode aber, wo wir irgend etwas, das wir be 
haupten, durch ijolirte Verſuche, gleihfam als durch Argumente, 
bemweifen wollen, wird das Urtheil öfter mr erſchlichen, wem es nicht 
gar in Zweifel ftehen bleibt. Hat man aber eine Reihe Erfahrungen ber 
höhern Art zuſammengebracht, ſo übe ſich alsdann der Berftanb, bie Ein- 
bildungskraft, der Wit an denfelben, wie fie nım mögen, es wirb nicht 
ſchädlich, ja es wird nützlich ſeyn. Jene erfte Arbeit kann nicht forg- 
fättig, emfig, ftreng, ja pebantifch genug vorgenommen werben; denn fie 
wird für Welt und Nachwelt unternommen. Über diefe Materialien müffen 
in Neihen georpnet und niebergelegt feyn, nicht auf eine hypothetiſche 
Weiſe zufammengeftellf, nicht zu einer fuftematifchen Form verwendet. Es 
fteht alsdann einem jeden frei, ſie nach feiner Art zu verbinden und ein 
Ganzes daraus zu bilden, das der menfchlichen Borftellungsart überhaupt 
mehr oder weniger bequem und angenehm ſey. Auf biefe Weiſe wird 
unterſchieden, was zu unterfcheiten ift, und man kann bie Sammlung von 
Erfahrungen viel fchneller und reiner vermehren, als wenn man bie fr 
tern Berfuche, wie Steine, bie nad) einem geenbigten: Bau berbeigefchafft 
werben, unbenutt bei Seite legen muß. 

Die Meinung der vorzüglichften Männer und ihr Beiſpiel läßt mid 
boffen, daß ich auf dem rechten Wege jey, und ich wünſche, daß mit 
biefer Erklärung meine Freunde zufrieden feyn mögen, die mich manchmal 
fragen, was dem eigentlich bei meinen optifchen Bemühungen meine Ab— 
ficht jey? Meine Abficht ift, alle Erfahrimgen in diefem Fache zu fammeln, 
alle Verſuche felbft anzuftellen und fie durch ihre größte Marmichfaltigkeit 
durchzuführen, woburd fie dem and) Leicht nachzumachen und" nicht and 
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dem Gefichtöfreife fo vieler Dienfchen binausgeridt find, ſodann die Säge, 
in welchen ſich die Erfahrungen von ber höhern Gattung ausfprechen laſſen, 
aufzuftellen und abzuwarten, inwiefern fi) auch biefe unter ein höheres 
Brincip rangiren. Sollte indeß die Einbildungskraft und ver Wit unge- 
duldig manchmal vorauseilen, fo giebt die Verfahrungsart felbft die Nich- 
tung des Punktes an, wohin file wierer zurüdzulehren haben. 


Bas Schen in fubjectiver Hinſicht, 
von Purkinje. 1819. 
1891. 


Den löblichen Gebrauch, bedeutende Schriften gleich zum erftenmal 
in Gegenwart eines Schreibenben zu lefen und fogleich Auszüge mit Be 
merfungen, wie fie im Geifte erregt wurden, flüchtig zu bictiren, unter- 
ließ ich nicht bei obgenanniem Hefte und brachte curforifch diefe Angelegen- 
beit biß gegen das Ende. 

Meinem erften Vorhaben ausführlicher hierüber zu werben, muß ih 
zwar entfagen; ben weitläufigen Auszug aus einer Schrift, die gegemmärtig 
in üllen Händen ift, lege ich bei Seite und führe vom Texte nur an, was 
Veranlaffung zu ven nächften Bemerkungen gab, indeß ich noch gar 
manche, welche noch bedeutende Nacharbeiten geforbert hätten, gleichfalls 
zurädlaffe, in Hoffnung, daß das gegenwärtig Mitgetheilte nicht ohne 
Wirkung bleiben. werbe. 

Noch ift zu bemerten, daß die Seitenzahl immer eine Stelle des 
Textes ankünbige, in Klammern aber meine Bemerkungen eingefchlofjen find. 


S. 7. Jeder Sinn kann durch Beobachtung und Erperimente fowohl 
in feinem igenleben als in feiner eigenthümlichen Reaction gegen bie 
Außenwelt aufgefaßt und bargeftellt werben, jeber ift gewiſſermaßen ein 
Individuum; daher die Specificität, das zugleich Fremde umd (Eigene in 
den Empfindungen. 

[Das Unerlamen eined Neben-, Mit- und \meinanderfeyns und 
Wirkens verwandter lebendiger Weſen leitet uns bei jeber Betrachtung bed 
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Organismus und erleuchtet den Stufenweg vom Unvollkommenen zum 
Bolllonımenen. Die wunderſame Erfahrung, daß ein Stun an bie Stelle 
des andern einräden und den entbehrten vertreten könne, wirb uns eine 
natnrgemäße Erſcheinung, ımb das innigfte Geflecht der verfchiedenften 
Syſteme bört auf, als Labyrinth den Geift zu verwirren.] 

Der einzige Weg in diefer Forfchung ift firenge finnliche Abftraction 
und Experimente am eigenen Organismus. Beide find wichtige Zweige 
der phyſikaliſchen Kunft Überhaupt und forbern eine eigene Richtung ber 
Aufmerkſamkeit, eine eigene und methodifche Folge von Abhärtungen, 
Uebungen und Yertigfeiten. Es giebt Gegenftäude der Naturforfchung, die 
nur auf diefem Wege eruirt werben können, von denen wir außerdent kaum 
eine Ahnung hätten. 

[Wir wünfchen dem Berfaffer Glück, daß er die Dispofition, diefes 
Geſchäft zu unternehmen und auf den hohen Grad durchzuführen, von 
der Natur empfangen, und erfreuen und an der Verficherung, daß dieſe 
anhaltenden und bevenklihen Berfuche feinem Organ keineswegs gefchabet, 
und daß er auch im etbiihen Sinne fih auf alle Weife diefem Unter⸗ 
uehmen gewachſen erzeigt. „Man muß tüchtig geboren feyn, um ohne 
Kränklichkeit auf fein Inneres zurückzugehen.“ Geſundes Hineinbliden in 
ſich jelbft, ohne fi) zu untergraben, nicht mit Wahn und Yabelei, fondern 
mit reinem Schauen in bie unerforfchte Tiefe ſich wagen, ift eine feltene 
Gabe, aber au die Refultate folder Forſchung für Welt und Wiffen- 
ſchaft ein feltenes Glück. 

Wir danken dem Berfaſſer für feine kühne und wichtige Arbeit, eben 
wie wir das Verdienſt trefflicher Reifenden anerkennen, welche jebe Art 
von Entbehrung ımb Noth übernehmen, um uns dadurch einer gleichen 
Mühe und Dual zu überheben. Nicht ein jeder hat nöthig, diefe Verſuche 
perfönlich zu wiederholen, wie fid) ber wunderliche Wahn gerade im 
Phyſiſchen eingefchlihen hat, dag man alles mit eigenen Augen jehen 
möüffe, wobei man nicht bedenkt, daß man bie Gegenflände auch mit eigenen 
Borurtheilen flieht. Nichts aber ift nöthiger,; als daß man lerne, eigenes 
Thum und Vollbringen an das anzufchließen, was andere gethan und voll» 
bracht ‘haben, das Probuctive mit dem Hiftorifchen zu verbinden. 

Damit nun gerade dieſes Büchlein um fo mehr Zutrauen finde, fo 
wollen wir, ohne die Anmaßung, des Berfaffers Arbeiten eigener Prüfung 
su unterwerfen, vielmehr das worin wir, durch identifche und analoge 


Erfahrungen geleitet, mit ihm völlig fübereinftimmen, auf eine Weiſe hin 
zufügen, welche wir dem Zweck am vortheilhafteften glauben.) 

©. 9. Ih Habe einiges Dierhergehörige gefunden, was mir neu 
fceint, ober was wenigftens von mir mehr als anderswo ins Einzelne 
verfolgt wurde. - 

©. 10. Für jetzt befchränfe ich mich nur anf den Geſichtsſinn. 

[Indem ein Naturfreund, ber fih um alle Sinne befümmert, ſich 
auf Einen Sinn beſchränkt, wird .ey fich aufflärender Andeutungen ins 
Allgemeine nicht enthalten können; er wird nach mehreren Seiten hinweiſen, 
und das Entfernticheinende zu verfnüpfen ſuchen. Daß er zuerſt aus dem 
Gefichtsfinne heraus wirkt, und ihn für dießmal zum Mittelpunkt ber 
übrigen nacht, ift mir um fo viel erfreulicher, weil e8 auch gerade ber- 
jenige Sinn iſt, durch weldyen ich die Außenwelt am vorzüglichften ergreife.] 

©. 10. Die Richtichattenfigur des Auges. 

[Hier gleih beim Eintritt begrüßen wir .ven Berfaffer aufs freund 
lichſte, betheuernd vollfommene Uebereinftinnung nit feinen Anfichten, 
Einklang mit feiner Methode, Zufammentreffen mit Ziel und Zwed. 
Auch wir betrachten Licht ımb Finſterniß als den Grund aller Chroageneſie, 
find überzeugt, daß alles was innen ift, auch außen fey, und bag nur 
ein Zufammentreffen beiver Wefenheiten als Wahrheit gelten bürfe.] 

©. 11. Ich ftelle mich mit gefchloffenen Augen in hellen Sonnen: 
fein, das Angeficht fenfrecht gegen die Sonne. Nun fahre ich mit ge 
firedten, etwas aus einandet gehaltenen Fingern vor den Augen bin uab 
ber, daß fie abwechſelnd befchattet und beleuchtet werden. Auf dem ſonſt, 
bei der bloßen Schliegung der Uugenlieder, vorhandenen: gleihnäßig gelb- 
rothen Gefichtsfelde erfcheint nun eine ſchöne, regelmäßige Figur, die ſich 
jedoch anfangs ſehr fchwer firiven und näher beſtimmen läßt, bis man 
ſich nad) und nad in ihr mehr -orientitt. 

[Da ich, bei vieljähriger Forſchung über die innigfte Entſtehung und 
über das auögebreitete Erfcheinen der Farbenwelt, meine Augen nicht 
gefchont, fo find mir mande Phänomene, welche der Berfafler deutlich 
entwidelt und in Ordnung aufftellt, jedoch nur -zufällig und wankend 
vorgelommen. Auch gegenwärtig, da ich diefem edlen Sinn nichts Außer⸗ 
orbentliches mehr zumuthen darf, finde ich mich keineswegs berufen, ber- 
gleichen Berfuche abermald vorzunehmen, und durch eigene Erfahrungen 
zu beftätigen, fondern beruhige mich gern bei feinem glaubwärbigen 
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zufammenhängenden Bortrag. Da jedoch, wie er ſelbſt verfichert, und 
ich auch lberzengt bin, dieſe Phänomene als allgemeine Bedingung bes 
Sehens zu betrachten find, fo wird es an Perfonen nicht fehlen, vie 
vergleichen entweber ſchon gewahr geworben, ober in ber Folge, fie zufällig, 
vielleicht auch vorfäglic, gewahr werben, biefe fo ſchön fich ausbildende 
Lehre immer mehr ficher fiellen. 

Und fo können wir denn aud) vorläufig gebenfen, daß ber rühmlich 
bekannte Hoflupferftecher Herr Schwerdgeburth, gleichfalls ein empfäng- 
liches Auge bat, bergleichen Erfcheinungen leicht und öfters gewahr zu 
werden. Sie festen ihn fonft in Furcht, als ob das einem jeden und 
ihm beſonders höchſt werthe Organ dadurch gefährbet ſey. Nun: aber 
nahm er Theil an den berubigenden Purkinje'ſchen Erfahrungen, er zeichnete 
die Phänomene, wie fie ihm gewöhnlich vorfchweben. Ich habe das Blatt 
zu gelegentlicher Bergleichung der Purkinje ſchen Tafel beigefellt.] 

©. 37. Nun fey mir erlaubt, die Analogie der bargeftellten Phä- 
nomene mit andern Naturerfcheimmgen aufzuzeigen. So lange eine Beob- 
achtung im Reiche der Naturkunde ifolirt fteht, fo lange fie nicht im 
mehrfache Beziehungen zu andern, mehr ober weniger wichtigen Erfahrungen 
und Anwendungen. gelommen ift, und durch Einwirken in das übrige 
Syſtem eine Art Charakter und -KRang erworben bat, ift fie immer in 
Gefahr, längere Zeit ganz unbenchtet zu bleiben, oder wenn fie ſich anfangs 
durch eine neue Erfcheinungsweife-aufgebrungen hat, wieder in Bergefienheit 
zu gerathen. Nur wenn im ununterbrochenen Entwidlungsgange des Wifjene 
bie ihr nächſt ‚verwandten Gegenftände mehrfach auf fie deuten, und fie 
endlich in bie ihr gebührende Stelle aufnehmen, erft dann wird fie in dem 
ihe zufommenden Lichte ver Wiflenfchaft fiehen, -um nie wieber in bie 
Fiuſterniß der Verborgenbeit zurückzukehren. 

[Wir fagen den Berfafler aufrichtigſten Dank, daß ey biefe Löftlichen 
Worte fo frei und treulich ausfpricht; ohne VBefolgung des Sinnes ber- 
felben blüht fein Heil in unſerer Wiflenfchaft. 

Zwei Behandlungsarten dagegen find zu Hinderniß und Beripätung 
bie traurigften Werkzeuge: entweder man nähert und verknüpft himmelweit 
entfernte Dinge, in bäfterer Phantafle und witziger Myſtik, oder man 
vereinzelt das Zufammengehörige durch zerfplitternden Unverſtand, bemüht 
ſich nahverwandte Erfcheinungen zu fondern, jeber ein eigen Geſetz unter: 
zulegen, woraus fie zu erflären feun foll. 
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Ferne bleibe von und dieſes falſche Beginnen, halten wir aber um 
defto mehr zufammen, weil wir e8 anderen keineswegẽ unterfagen Fürmen.] 

S. 38. "Die befhriebenen Figuren im Innern des Auges weden in 
mir unwiderſtehlich die Erumerung an die Chladni'ſchen Klangfiguren, 
und zwar vorzäiglich an ihre primäre Form. Ich unterjcheide nämlich bei 
dieſen, eben fo wie ich oben bie verſchiedenen Ordnungen ver Würfelfelder 
als primäre, die ans ihrer wechfelfeitigen Befchränkung entftehenden Linien 
als fecundäre Formen unterſchied, auch bei den Chlabnifchen Figuren 
primäre und fecunbäre Geftaltungen. Die erflern werben durch die be 
wegten Stellen des tönenden Körper®, bie andern durch bie ruhenden 
conftituirt. Mit legteren hat ſich vorzüglich Chladni befchäftigt. 
Wenn wir vorher im allgemeinen mit dem Berfafier vollkommen 
übereinftinmten, fo freuen wir uns gar fehr, in befonberer Anwendung 
gleichfalls mit ihm zufammen zu treffen. Im unfern Mittheilungen zur 
Naturlehre Tonnten wir, bei Behandlung ‚der entoptifcden Erſcheinungen, 
uns nicht enthalten, -fie den Chladni'ſchen Tonfiguren zn vergleihen. Da 
wir nım bie große Aehnlichkeit beider ausgeſprochen, jo geben wir germ 
zu, daß im Auge ein Analogon vorgehe, und wir brüden uns darüber 
folgendermaßen aus. Alles was den Raum fällt, nimmt, infofern es 
folideſcirt, fogleich eine Geftalt an; dieſe regelt fich mehr oder weniger 
und hat gegen bie Umgebung gleiche Bezüge mit anderen gleichgeftalteten 
Wefen. Wenn nun die Chladniſchen Figuren nach eingewirkter Bewegung 
erft ſchweben, beben, oſcilliren und dann ſich beruhigen, fo zeigt ber 
entoptiſche Cubus gleiche Empfindlichkeit gegen die Wirkung des Lichtes 
und bie atmofphärifche Gegenwirkung. 

Wagen wir noch einen Schritt und ſprechen: Das entoptifche Glas, 
welches wir ja auch als Linfe varftellen koönnen, vergleicht fi dem Auge; 
es ift ein fein=getrlibtes Wefen, fenfibel für vivecten und obliäuen Wider⸗ 
fein, und zugleich für die zarteften Uebergänge empfindlich. Die Acht⸗ 
figur im Auge deutet auf. das ähnliche; fie zeigt ein organifches Kreuz, 
welches heroorzubringen Hell und Dunkel abwechieln müfjen. Noch nähere 
Berhältniffe werben ſich entveden.] 

S. 43. Ueberall wo entgegengefeßte, contimuirlich wirklende Sräfte 
einander befchränfen, entfteht im Wechſelſiege ver einen Über die andere 
Periodismus in ber Zeit, Ofcillation im Raume; jener als Vorherrſchen 
ber einen Kraft über die andere in verfchievenen Momenten, dieſe wegen 
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Heberwiegen ver einen und Zurüdtreten ber andern an verfchievenen Orten, 
fo daß auch bei einer ſcheinbaren äußern Ruhe dennoch die innigfte Bewe⸗ 
gung in und zwilchen den Begränzungspunlten Statt finden Tann. 

©. 92. Die Blendungsbilder. 

Es ift ein ımabweisbarer Glaube des Natınforfchers, daß einer jeden 
Mopdification des Subjectiven innerhalb der Sinnenfphäre jedesmal eine 
im Objectiven entſpreche. Gewiß find die Sinne die feinften und erreg- 
barften Meſſer und Reagenten der ihnen gehörigen Qualitäten und Ber- 
Hältniffe der Materie [Hört!], und wie müflen innerhalb des individuellen 
Kreifes des Organismus eben fo die Gefetze der materiellen Welt erforfchen, 
wie der Phyſiler äußerlich durch mannichfaltigen Apparat. 

Könnte das Subjective alle Materie fo innig ober noch inniger. durch⸗ 
dringen, wie e8 die Nervenmafle durchdrungen Hält, fo wärben wahr- 
ſcheinlich unzählbare.neue, höchſt zarte Mobificationen verfelben zur Erſchei⸗ 
nung formen, von benen man es jegt kaum wagen möchte eine Ahnung 
zu faflen. 

S. 108. Das Blenbungsgesifb verhält ſich gegen das äußere Licht 
wie ein trübes Mittel, das aber in gehöriger Finſterniß felbft leuchtend ift. 

[Hier, wo die Blenbungsbilder zur Sprache fommen, ift wohl billig 
veffen zu gebenfen, was ich hierüber in meinem Entwurf einer Far 
benlehre und zwar in beffen erfler Abtheilung durchaus, befonbers aber 
8. 23 ff. von gefunden Augen, 8. 121 ff. aber von kranlhaften umſtaͤndlich 
angezeigt habe.] 

S. 145. Ginheit beider Geſichtöfelber. Doppelſehen. 

[Aus eigener Erfahrung kann ich folgendes anführen und vorſchlagen. 
Man nehme irgend ein Rohr vor das eine Auge und fchaue damit, indem 
man das andere offen behält, gegen einen Stern, fo wird man ihn nur 
einfach erbliden. Nun wende man das Rohr von dem Stern ab, fo wird 
derſelbe dem freien Auge gleichfalls einfach erfcheinen. Nım führe man 
das Rohr fachte gegen den Stern zu, und es wirb derſelbe auch am 
Rande des Gefichtsfelves abermals und alfo doppelt erfcheinen. - Wenn 
man biefe Operation vorfihtig macht, fo kann man das boppelte Bild 
“ ziemlich weit von einander ‚bringen und in das Gefichtsfeln des RNohres auf- 
fafjen, wobei man in dem Wahne fleht, man fehe fie beide wirklich durch 
das Rohr. Es dauert aber nicht Lange, fo ziehen fie gegen einander und 
bedien fi. Schließt man zur Zeit, wo man den Stern boppelt burch® 
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Rohr zu Sehen glaubt, das äußere Auge, fo verſchwindet ganz natürlich 
die Doppelerfcheinung und nur der eine Stern ift fichtbar. 

Da ich von Jugend auf meine Augen ſehr leicht in den Zuftand bes 
Schielens verſetzen kann, fo ergößte ich mic mandmal an folgenden: 
Phänomen. Ich ftellte eine Kerze vor mich hin und, die Augen ind Schielen 
gewenbet, ſah ich zwei, welche ich fo lange mir beliebte aus einander 
halten konnte. Nun aber nahm. ich zwei Slerzen und ſah baher, fie am 
jhielend, vier. Dieſe konnte ich jedoch nicht: aus einander halten: denn 
die zwei mittlern bewegten fich gegen einander und deckten ſich gar halt; 
fo daß ich nunmehr drei ſah, deren Beſchaumg ich nach Belieben ver: 
längern Tonnte.] 

©. 149. Ich denke mir die Möglichkeit biefer Erſcheinung auf fol 
gende Weile. Jedes Auge kann, fo lange das Bewußtſeyn ganz in beilen 
beſondere Begränztheit verſunken ift, als ein eigenes Individuum genommen 
werden, welches, in Beziehung auf die Außenwelt, fein Bornen, Oben 
und Unten, fein Links und Rechts bat. Daſſelbe gilt von dem Taſtſume. 
Alle diefe Begriffe aber "find relativ und gelten nur in Rückſicht des Sub⸗ 
jects und feines räumlichen Berhältniffes zum Objecte. 

Das räumliche Verhältnig des Subject? zum Objecte ift durchaus 
von ber größten Bedeutung. Hierher gehört das Phänomen, daß eine 
Erbfe zwifchen Freuzweife gelegten Fingern einer Hand doppelt empfinden 
wird, und fällt dieſe Erſcheinung mit dem Schielen völlig zufanımen. un 
bat jeder Finger fein Rechts und Links, fein Hüben und Drüben, welches 
zugleich der ganzen Hand angehört. Wenn alfo ber eine Finger die Kugel 
an ber linken Seite fühlt, ver andere aber an ber rechten Seite, fo ifl 
e8 Feine Täuſchung, fondern e8 beutet ganz eigentlich confequente Bildung 
des Subject? zum Object an, ohne welche das erftere letzteres keineswegẽ 
faflen, noch mit ihm in Verbindung treten könnte, 

Eine unnatürliche Richtung gegen die Außenwelt anderer Art ift and 
bier, da befonders vom. fubjectiven Sehen die Rede ift, zu bemerlen. 
Wenn man auf einer Höhe ſtehend bei Marem ‚Simmel einen weiten Ge 
ſichtskreis überfieht, fo. biide man alsdann .niebergebüct durch bie Füße, 
oder lehne ſich über irgend eine Erderhöhung hinterwärts und ſchaue To, 
in beiden Fällen gleichſam auf vem Kopf ſtehend, nach der Gegend, fo 
wirb man fle in ber allechöchften Farbenpracht erblidert, wie mur «uf dem 
Ihönften- Bilde des geübteften trefflichfien Malers, übrigens nicht etwa 
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umgelehrt, ſondern völlig wie beim aufrechten Stande, mur glaube id) 
mich zu erinnern etwas in die Breite gezogen.) 
©. 166. Das Nachbild. Imagination, Gedächtniß des Gefichte- 
finnes. . “ j | 
©. 167. Das Nachbild ift genan von dem Blendungsbilde zu unter- 
ſcheiden. Das Nachbild wird nur durch freie Thätigkeit längere Zeit feft- 
gehalten, und verjchwinvet ſobald ver Wille nachläßt, Tann aber von 
demfelben wieber hervorgerufen werben; das Blendungsbild ſchwebt unwill⸗ 
Nirfich dem Sinne vor, verjchwinbet und erſcheint wieder aus objectiven 
Gründen. ‘ 

©. 168. Beſonders lebhaft ift das Nachbild bei erhöhter Seelen- 
thätigfeit, da8 Blendungsbild Hingegen pflegt bei neroöfer Stimmung in 
afthenifchem Zuftande länger nachzuhalten, und verfchwinvet deſto fchneller, 
je energifcher das Organ vom Leben durchſtrömt wird. 

©. 169. Ich glaube, Daß man durch Uebung, indem man, nad 
ergreifenber Anſchauung des Gegenftandes, dag Nachbild immer länger 
und immiger fefthielte, daſſelbe wohl der den Sinn befangenden Realität 
bes Urbildes nahe bringen Fönnte, welche Uebung als Vorbildung des 
Gedachtniſſes und der Einbildungskraft nicht unwichtig feyn dürfte. 

©. 170. Zunächſt dieſem Ließe ſich behaupten, daß Gedächtniß und 
Einbildungskraff in den Sinnesorganen felbft thätig find, und daß jeber 
Sinn fein ihm eigenthümlich zukommendes Gedächtniß und Einbildungsfraft 
befige, die, als einzelne Begränzte Kräfte, der allgemeinen Seelenkraft 
mmterworfen find. 

[Bon der Protuctivität folder innern vor die Augen gerufenen Bilder 
bliebe mir manches zu erzählen. Ich Hatte Die Gabe, wem ich die Augen 
ſchloß und mit niebergefenktem Haupte mir in der Mitte des Sehorgans 
eine Blume dachte, fo verharrte fie nicht einen Augenblid in ihrer erften 
Geſtalt, fondern fie legte fi ans einander und ans ihren Innern ent» 
folteten fi) wieder neue Blumen aus farbigen, auch wohl grünen Blättern; 
e8 waren feine natürlichen Blumen, fondern phantaftifche, jedoch regel- 
mäßig wie bie Rofetten der Bildhauer. Es war unmöglich, die hervor⸗ 
quellende Schöpfung zu flziren, bingegen dauerte fie fo lange als mir 
beliebte, ermattete nicht und verftärkte ſich nicht. Daffelbe Eonnte ich 
beroorbringen, wenn id mir den Zierrath einer buntgemalten Scheibe 
dachte, welcher denn ebenfalls aus ber Mitte gegen vie Peripherie fich 
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immerfort veränderte, völlig wie bie in unſern Tagen erft erfimbenen 
Kaleidoſtope. Ich erinnere mich nicht, imwiefern bei biefer regelmäßigen 
Bewegung eine Zahl zu bemerken gewefen, vermuthlich aber bezog fie fich 
auf den Achtſtrahl: dem micht weniger Blätter hatten bie oben gemelbeten 
Blumen. Mit andern Gegenflänven flel mir nicht ein den Verſuch zu 
machen; warum aber biefe bereitwillig. von ſelbſt hervortraten, wochte 
darin liegen, daß die vieljährige Betrachtung ver Pflanzenmetamorphofe, 
fo wie nachheriges Studium der gemalten Scheiben, mich mit biejen 
Gegenftänven ganz durchdrungen hatte; und bier tritt hervor was Herr 
Purkinje fo bevdentend anregt. Hier ift die Erfcheinung des Nachbildes, 
Gedãchtniß, probuctive Einbilbungsfraft, Begriff und Ipee alles auf einmal 
im Spiel und meanifeftirt ſich in ber eigenen Lebendigkeit des Organs mit 
vollkommener Freiheit ohne Vorſatz und Leitung. 

Hier darf nun ummittelbar die höhere Betrachtung aller bildenden 
Kunft eintreten; man fieht deutlicher ein, was es heißen wolle, daß Dichter 
und alle eigentlichen Künftler geboren feyn müſſen. Es muß nämlich ihre 
innere probuctive Kraft jene Nachbilder, bie im Organ, in der Erinnerung, 
in der Einbildungskraft zurüctgebliebenen Idole Freiwillig ohne Vorſatz und 
Wollen lebendig hervorthun, fie müfjen fich entfalten, wachen, ſich ausdehnen 
und zufammenziehen, um aus flüchtigen Schemen wahrhaft gegenftänblice 
Weſen zu werden. 

Wie befonders die Alten mit biefen Idolen begabt geweſen fen 
müflen, läßt fi aus Demokrits Lehre von ben Idolen ſchließen. E 
fann nur aus der eigenen lebendigen Erfahrung feiner Phantafle barauf 
gekommen feyn. | 

Je größer das Talent, je entfchievener bilvet ſich gleich anfangs das 
zu probucivende Bild. Man fehe Zeichnungen von Raphael und Midel 
Angelo, wo auf der Stelle ein firenger Umriß das was dargeſtellt 
‘werten foll,. vom Grunde losldbot und körperlich einfaßt. Dagegen werben 
fpätere, obgleich trefflihe Künftler auf einer Art von Taſten ertappt; es 
ift öfters als wenn fie erſt durch leichte, aber gleichgültige Züge aufs 
Bapier ein Element erſchaffen wollen, woran® nachher Kopf und Haar, 
Geſtalt und Gewand und was fonft noch wie ans dem Ei pas Hühnchen 
fih bilden ſolle. Bon noch fpäteren Künftlern finden ſich. wunderbare 
Beifpiele. Ich befige eine verbienftvolle Federzeichnung, wo, bei Anbelung 
der Hirten, Mutter und Kind, Joſeph ımb die Schäfer, ja Ochs md 
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Ejel doppelt und dreifach durch einander fpielen. Doc muß man geftehen, 
daß ein geiftweicher Künfter mit Gefchmast bei diefer Gelegenheit verfahren, 
und den vorfchwebenden Traum fo gut als möglich zu firiren gefucht. 
Und fo wird ſich immer bie Entichiebenheit des eingeborenen Talents gegen 
die Belleität eines Dilettanten beweifen, und man ſieht daher wie höchſt 
Hecht jene Kunftlehrer haben, welche das Skizziren verwerfen und ben 
ſcharfen Federumriß einer weichlichen Kreidezeichnung vorziehen. Alles 
kommt darauf an, das Eigenleben des Auges und der correſpondirenden 
Finger zu der entſchiedenſten verbündeten Wirkſamkeit heranzufteigern.] 


Ernft Stiedenroth, 
VPſychologie zur Erklärung der Seelenerfheinungen. 
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Bon jeher zählte ich unter bie glädlichen Ereigniffe meines Lebens, 
wenn ein bedeutendes Werk gerade zu ber Zeit mix in bie Hand kam, we 
es mit meinem gegenwärtigen Beftreben übereinftimmte, mich in meinen 
Thun beftärkte und alfo auch förderte. Oft fanden ſich dergleichen ans 
höherem Alterthume; gleichzeitige jedoch waren bie wirffamften; denn das 
Allernächſte bleibt body immer das Lebendigſte. | 

Nun begegnet mir dieſer angenehme Fall mit obgenanntem Bude. 
Es langt bei mir, durch bie Geneigtheit des Verfaſſers, zeitig an und 
trifft mid) gerade in dem Augenblid, da ich die Bemerkungen über Pur 
finje, die fchon mehrere Jahre bei mir gelegen, endlich zum Drud 
abfenbe. - 

Die Philofophen vom Fach werben das Werk beurtheilen und wärbigen, 
ich zeige nur Fürzlid an wie ed mir damit ergangen. 

Wenn man fich einen Zweig denkt, der, einem fanft hinabgleitenben 
Bache überlaffen, feinen Weg fo genöthigt als willig verfolgt, vielleicht 
von einem Stein augenblicklich aufgehalten, vielleicht im irgenb emer 
Krümmung einige Zeit verweilen, fobann aber, von ber lebendigen Zelle 
fortgetragen, immer wieder unaufhaltfan im Zuge bleibt, fo vergegar 
wärtigt man ſich die Art und Weife, wie bie folgexechte und folgenreiche 
Schrift auf mich gewirkt. 

Der Berfaffer wird am beften einfehen, was ich eigentlich bamit 
fagen wollte; denn ſchon früßer habe ich an mancher Stelle ven Unmuth 
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geäußert, den mir in jüngeren Jahren die Lehre von den untern und 
obern Seelenkräften erregte. In dem menfchlichen Geifte, fo wie im 
Univerſum, ift nichts oben noch unten; alles forvert gleiche Rechte an 
einer gemeinfamen Mittelpunkt, der fein geheimes Dafeyn eben durch das 
harmonifche Verhältnig aller Theile zu ihm manifeftirt. Alle Streitigfeiten 
ber eltern und Neuern bis zur neueften Zeit entfpringen aus der Tren⸗ 
nung deſſen, was Gott in feiner Natur vereint hervorgebracht. Recht 
gut willen wir, daß im einzelnen menfchliden Naturen gewöhnlich ein 
Uebergewicht irgend eines Bermögens, einer Fähigkeit fi hervorthut und 
daß daraus Kinfeitigkeiten der Vorſtellungsart nothwendig entfpringen, 
indem der Menſch vie Welt nur durch fich kennt und alfo, naiv anmaße 
lich, die Welt durch ihn und um feinetwillen aufgebaut glaubt. Daher 
fommt denn, baß er feine Hauptfähigkeiten an bie Spike des Ganzen 
fegt und was an ihm das Mindere fi) findet, ganz und gar abläugnen 
und aus feiner eigenen Totalität hinausftoßen möchte. Wer nicht über- 
zeugt it, daß er alle Manifeftationen des menfchlichen Weſens, Sinn- 
lichkeit und Bernunft, Einbildungstraft und Verſtand, zu einer 
entſchiedenen Einheit ausbilden müſſe, welche von dieſen Eigenfchaften auch 
bei ihm die vorwaltende ſey, ber wird ſich in einer unerfreulichen Be⸗ 
ſchränkung immerfort abquälen und niemals begreifen, warum er fo viele 
bartnädige Gegner hat, und warum er fich felbft fogar manchmal als 
augenblidlicher Gegner aufſtößt. 

So wird ein Mann zu den fogenannten eracten Wiſſenſchaften ge 
boren und gebildet, auf ber Höhe feiner Berftandeövernunft nicht leicht 
begreifen, daß es aud eine exacte ſinnliche Phantafie geben könne, ohne 
welche doch eigentlich Feine Kunft denkbar if. Auch um denfelben Punkt 
fireiten fi die Schüler einer Gefühls- und Bernunftreligion: wenn bie 
letztern nicht eingeftehen wollen, daß bie Religion vom ©efühl anfauge, 
fo wollen die erften nicht zugeben, daß fie ſich zur Bernünftigfeit aus⸗ 
bilden müſſe. 

Dieß und vergleichen warb bei mir durch obgemeldetes Werk erregt. 
Jeder, der es lieöt, wird auf feine Weiſe Vortheil davon haben, und ich 
kanu erwarten, baß bei näherer Betrachtung, es noch oft mir als Text 
zu mancher glüdlichen Note Gelegenheit geben werbe. 
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- Hier eine Stelle (S. 140), wo fi das Gebiet des Denkens un⸗ 
mittelbar an das Feld des Dichtens und Bildens anfchließt, wohin wir 
oben einige Blicke gewagt haben. 

„Es geht- aus dem Bisherigen hervor, daß das Denken Repropnction 
voransfegt. Die Reproduction richtet ſich nach der jevesmaligen Beftimmtheit 
der Borftellung. Auf der einen Seite wirb daher für ein tlichtiges Denten 
eine hinreichend ſcharfe Beftimmtheit der gegenwärtigen Borftellung voraus⸗ 
gefegt, auf der andern Reichthum und angemefiene Verbindung bes zu Repro⸗ 
bucirenden. Dieſe Verbindung des zu NReprobucirenden, wie fie für das 
Denken taugt, wird felbft großentheils erft im ‘Denken geftiftet, wiefern aus 
mehrerem das Entſprechende eine befondere Berbindung durch das nähere Ber- 
haltniß feines Inhalts eingeht. Das tüchtige Denken in jeber Weife wirb 
daher ganz abhängen von ber Zwedmäßigkeit der Neprobuction, deren man 
fähig ift. Wer in dieſer Hinſicht nichte echtes vorrätbig hat, ber wird 
nichts Rechtes leiſten. Weſſen Neprobuctionen bürftig find, ver wirb 
Geiſtesarmuth zeigen; weſſen Reprobuctionen einfeitig find, ber wirb ein- 
feitig denken ;- wellen Reprobuctionen ungeorbnet und verworren find, ber 
wird den hellen Kopf vermifien Iaffen; und fo im übrigen. Das Denken 
alfo macht fich nicht etwa aus nichts, fondern e8 fett eine hinreichende 
Borbildung, Borverbindung und da wo es Denken im engern Sinn ifl, 
eine der Sache entiprechende Verbindung und Ordnung ber Borftellungen 
voraus, wobei fi) die erforberliche Vollſtändigkeit von felbft verfteht.“ 


Bwifcdenrede. 
1819. 


Nachftehende Auffäge find eben jo wenig als die vorhergehenden für 
Theile eines ganzen fchriftftellexiichen Werkes anzufehen. Nach abwech⸗ 
felnden Anfichten, unter dem Einfluffe entgegengefeßter Gemüthsſtimmungen 
verfaßt, zu verſchiedenen Zeiten niedergefchrieben, Tonnten fie nimmermehr 
zur Einheit gebeihen. Die Jahrzahl läßt fich nicht hinzufügen, theils weil 
fie nicht immer bemerkt war, theils weil ich, gegen meine eigenen Papiere 
mich als Redacteur verhaltend, das Ueberfläffige und manches Unbehagliche 
daraus verbannen durfte. Deffen ungeachtet ift einige® geblieben, wofür ich 
nicht einſtehe; Widerfprüche und Wiederholungen ließen ſich nicht vermei- 
den, wenn bad damit unzertrennbar Verfnüpfte nicht gänzlich zerftört 
werben follte. 

Und fo können dieſe Hefte (zur Morphologie) denn doch, als Theile 
eines menſchlichen Lebens, für Zeugniffe gelten, durch wie vielerlei Zu- 
ftände derjenige ſich durchzuarbeiten hat, der ſich mehr als es zum praf- 
tifhen Wandel nothwendig wäre, vielfeitig auszubilden gebrängt ift, dem 
Wahlfpruch ſich ergebend: N 


Willſt du ins Unenbliche fchreiten, 
Geh’ im Endlichen nach allen Seiten! 


Oder wie e8 fonft heikt: 


Natura infinita est, 

sed qui symbola animadverterit, 
omnia intelliget, 
licet non omnino. 


340 


Einwirkung der nenern Philofophie. 


Tür Bhilofopbie im eigentlichen Sinne hatte idy Fein Organ; mır bie 
fortdauernde Gegenwirkung, womit id) ber einbringenben Welt zu wiber- 
ftehen und fie mir anzueignen genöthigt war, mußte mich auf eine Me 
thode führen, durch die ich die Meinungen der Philofophen, eben auch 
al8 wären e8 Gegenſtände, zu faffen und mid) daran auszubilden ſuchte. 
Bruders Gefhihte der Philofophie liebte ich in meiner Jugend 
fleißig zu lefen; e8 ging mir aber dabei wie einem, ber fein ganzes Leben 
den Sterubhimmel über feinem Daupte drehen fieht, manches auffallenve 
Sternbild unterſcheidet, ohne etwas von der Aftronomie zu verftehen, den 
großen Bären kennt, nicht aber den Polarftern. 

Ueber Kunft und ihre theoretifchen Forderungen hatte ih mit M orig 
in Rom viel verhandelt; eine Kleine Druckſchrift zeugt noch heute von un 
ferer damaligen fruchtbaren Dunkelheit. Fernerhin bei SDarftellung bes 
Verſuchs der Pflanzenmetamorphofe mußte fi eine naturgemäße Methode 
entwideln; denn als bie Vegetation mir Schritt für Schritt ihr Verfahren 
vorbildete, konnte ich nicht irren, fondern mußte, indem ich fie gewähren 
ließ, die Wege und Mittel anerkennen, wie fie den eingehüllteften Zuftand 
zur Vollentung nach und nach zu beförbern weiß. Bei phyſiſchen Unter: 
fuchungen brängte fi) mir die Ueberzeugung auf, daß bei aller Betrad- 
tung der Gegenftände, die höchſte Pflicht fey, jede Bedingung, unter 
welcher ein Phänomen erſcheint, genau aufzufuchen und nach möglichfter 
Bolftändigleit der Phänomene zu trachten; weil fie doch zuletzt fi an 
einander zu reihen ober vielmehr über einander zu greifen genöthigt werden 
und vor dem Anfchauen des Forfchers auch eine Art Organifation bilven, ihr 
innere Geſammtleben manifeftiren müffen. Indeß war dieſer Zuſtand 
immerfort nur bämmernd, nirgends fand ich Aufklärung nach meinem 
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Sime; denn am Ende kann body nur ein jeber in feinem eigenen Siune 
aufgeflärt werben. 

Kants Kritit der reinen Vernunft war fchon längſt erfchie- 
nen; fie Ing aber völlig außerhalb meines Kreiſes. Ich wohnte jebodh 
manchem Geſpräch darüber bei und mit einiger Aufmerffamkeit konnte ich 
bemerken, daß die alte Dauptfrage ſich erneuere, wie viel unfer Selbft 
und wie viel die Außenwelt zu unferem geiftigen Dafeyn beitrage? Ich 
hatte beide niemal® gefondert und wenn ich nach meiner Weife über Ge- 
genftände philofophirte, fo that ich e8 mit unbeiwußter Naivetät und glaubte 
wirflich, ich fähe meine Meinungen vor Augen. Sobald aber jener Streit 
zur Sprache kam, mochte ich mich gerne auf diejenige Seite ftellen, welche 
dem Menſchen am meiften Ehre macht ımb gab allen Freunden vollkom⸗ 
men Beifall, die mit Kant behaupteten, wenn gleich alle unfere Erkennt⸗ 
niß mit der Erfahrung angehe, fo entfpringe fie darum doch nicht eben alle 
and ber Erfahrung. Die Erfenntniffe a priori ließ ic) mir auch gefallen, 
fo wie die ſynthetiſchen Urtheile a priori: denn hatte ich body in meinem 
ganzen Leben, dichtend und beobachtend, fynthetifch und dann wieder ana⸗ 
Igtifch verfahren; die Suftole und Diaftole des menfchlichen Geiftes war 
mir, wie ein zweites Athemholen, niemals getrennt,. immer pulficend. 
Für alles dieſes jedoch hatte ich Feine Worte, noch weniger Phrafen; nun 
aber fchien zum erftenmal eine Theorie mich anzulächeln. Der Eingang 
war es, ber mir gefiel; ins Labyrinth ſelbſt Fonnte ich mich nicht wagen; 
bald hinderte mich die Dichtungsgabe, bald der Menſchenverſtand, und 
ih fühlte mich nirgend gebefiert. 

Unglüdlicherweife war Herder zwar ein Schüler,. doch ein Gegner 
Kants und nun befand ich mich noch fehlimmer: mit Herder Tonnte ich 
nicht übereinftimmen, Kant aber auch nicht folgen. Indeſſen fuhr ich fort 
der Bildimg und Umbildung organifcher Naturen ernſtlich nachzuforſchen, 
wobei mir die Methode, womit ich die Pflanzen behandelt, zuverläffig 
als Wegweifer diente. Mir entging nicht, die Natur beobachte ſtets ana- 
Igtifches Verfahren, eine Entwidelmg aus einem lebendigen geheimniß- 
vollen Ganzen; und dann ſchien fie wieder fynthetifch zu handeln, indem 
ja völlig fremdſcheinende Verhältniſſe einander angenähert ımd fie zuſam⸗ 
men in Eins verfnüpft wurden. Aber⸗ und abermals kehrte ich daher zu 
der Kant'ſchen Lehre zurüd; einzelne Capitel glaubte ich vor andern zu 
verftehen und gewann gar manches zu meinem Hausgebrauch. 
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Nun aber kam die Kritik der Urtheilstraft mir zu Handen, 
und biefer bin ich eine höchſt frohe Lebensepoche ſchuldig. Hier fah ich 
meine bißparateften Befchäftigungen neben einander geftellt, Kunft- und 
Naturerzengniffe, eins behandelt wie das andere; äfthetifche und teleolo- 
gifche Urtheilsfraft exleuchteten fich wechſelsweiſe. 

Wenn auch meiner Borftellungsart nicht eben immer, dem Berfafler 
fih zu fügen, möglid werben fonnte, wenn ich bie und ba etwas zu ver- 
miffen fehien, fo waren doch die großen Hauptgedanken des Werks meinem 
bisherigen Schaffen, Thun und Denken ganz analog; das innere Leben 
der Kunft fo wie der Natur, ihr beiverfeitiges Wirken von innen heraus 
war im Buche deutlich ausgefprochen. Die Erzeugniffe dieſer zwei un- 
endlichen Welten follten um ihrer felbft willen da feyn, und was neben 
einander fand, wohl für einander, aber nicht abfichtlih wegen einander. 

Meine Abneigung gegen die Endurfachen war nun geregelt und ge- 
‚ rechtfertigt; ich konnte deutlich Zweck und Wirkung unterfcheiden; ich be- 
griff auch, warum der Menſchenverſtand beides oft verwechſelt. Mich 
freute, daß Dichtkunſt und vergleichende Naturkunde jo nah mit einander 
verwanbt feyen, inbem beide ſich derſelben Urtheilsfraft unterwerfen. Lei- 
denfchaftlich angeregt ging ich auf meinen Wegen mm vefto rafcher fort, 
weit ich ſelbſt nicht mußte, wohin fie führten, und fir das, was ımb 
wie ich mir's zugeeignet hatte, bei ben Stantianern wenig Anklang fand. 
Denn ich ſprach nur aus, was in mir aufgeregt war, nicht aber, was 
ich gelefen hatte. - Auf mich felbft zurückgewieſen, ftubirte ich das Vuch immer 
bin und wieder. Noch erfreuen mich in dem alten Eremplar die Stellen, 
die ich damals anftrich, fo wie vergleichen in der Kritil ver Bernunft, 
in welche tiefer einzubringen mir auch zu gelingen ſchien: denn beide Werlke, 
aus Einem Geift entfprungen, deuten immer eind auſs andere. Nicht 
eben fo gelang e8 mir, mid den Kantifchen Schlilern anzımähern: fie 
hörten mich wohl, konnten mir aber nicht8 erwiedern, noch irgend förderlich 
fegn. Mehr als einmal begegnete e8 mir, daß einer ober der andere mit 
lächelnder Verwunderung zugeftand, es fey freilich ein Analogon Kantiſcher 
Borftellungsart, aber ein feltfames. 

Wie wunderlich e8 denn auch damit geweſen fey, trat erft hervor, 
als mein Berhältuig zu Schiller fich beliebte. Unſere Gefpräche waren 
durchaus probuctiv oder theoretifch, gewöhnlich beides zugleich: er pre 
digte das Evangelium ver Freiheit, ich wollte die Rechte der Natur nicht 
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verkürzt wiſſen. Aus freundſchaftlicher Neigung gegen mich, vielleicht mehr 
als aus eigener Ueberzeugung, behandelte er in den äſthetiſchen Brie— 
fen die gute Mutter nicht mit jenen harten Ausdrücken, die mir den 
Aufſatz über Anmuth und Würde fo verhaßt gemacht hatten. Weil 
ich aber, von meiner Seite hartnädig und eigenfinnig, die Vorzüge der 
griechifchen Dichtungsart, der darauf begründeten und von bort herkömm⸗ 
lichen Poeſie nicht allein hervorhob, fondern fogar ausjchlieglich dieſe 
Weife für die einzig rechte und wünſchenswerthe gelten ließ, fo ward er 
zu fchärferem Nachdenken genöthigt, und eben dieſem Conflict verbanlen 
wir den Auffa über naive und fentimentalifhe Dichtung. 
Beide Dichtungsweiſen follten. fi bequemen, einander gegenüberftehend, 
ſich wechſelsweiſe gleichen Rang zu vergönnen. | 

Er legte hierdurch den erften Grund zur ganzen neuen Aeſthetik; denn 
Hellenifh und Romantifh und was fonft noch für Synonymen 
mochten anfgefunben werben, laſſen fich alle dorthin zurüdführen, wo vom 
Uebergewicht reeller oder iveellee Behandlung zuerft die Rebe wer. 

Und fo gewöhnte ich mich nad) und nad an eine Sprache, bie mir 
völlig fremd geweſen, und in bie ich mich um deſto leichter finden konnte, 
als ich durch die höhere Borftellung von Kunft und Wiffenfchaft, welche 
fie begünftigte, mir felbft vornehmer ımb reicher dünken mochte, da wir 
andern vorher uns von ben Popularphifofophen und von einer andern Art 
Philofophen, der ich feinen Namen zu geben weiß, gar unwilrdig mußten 
behandeln Lafien. 

Weitere Fortſchritte verbanke ich befonders Niethammern, der mit 
freimblichfter Beharrlichkeit mir die Haupträthſel zu entfiegeln, dje einzelnen 
Begriffe und Auspräde zu entwideln und zu erklären truchtete. Was id) 
gleichzeitig und fpäterhin Fichte, Schelling, Hegel, den Gebrüdern 
von Humboldt und Schlegel ſchuldig geworben, möchte Hinftig dankbar 
zu entwickeln ſeyn, wenn mir gegönnt wäre jene für mid) jo bebentende 
Epoche, das legte Zehnt des vergangenen Jahrhunderts, von meinem 
Standpunkte aus, wo nicht barzuftellen, doch anzudeuten, zu entwerfen. 
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Anfchanende Ürtheilskraft. 


As ich die Kantifche Lehre wo nicht zu burchbringen, doch möglihft 
zu nutzen fuchte, wollte mir manchmal bünfen, ber köſtliche Mann ver 
fahre ſchallhaft ironiſch, indem er bald das Erkenntnißvermögen aufs engfle 
einzufchränfen bemüht fchien, bald über die Gränzen, bie er felbft gezogen 
hatte, mit einem Seitenwink hinausventetee Er mochte freilich bemerft 
haben wie anmaßend ımb nafeweife der Dienfch verfährt, wenn er behaglich, 
mit wenigen Erfahrungen ausgerhftet, ſogleich unbefonnen abipricht md 
voreilig etwas feftzufegen, eine Grille bie ihm durchs Gehirn Läuft, ben 
Gegenftänden aufzubeften trachtet. Deßwegen beſchränkt ımfer Meiſter 
feinen Denlenden auf eine reflectirende discurſwe Urtheilskraft, umterfagt 
ihm eine beſtimmende ganz und gar. Sodann aber, nachdem er uns ge 
nugjam in bie Enge getrieben, ja zur Berzweiflung gebracht, entichlieht 
er ſich zu ben liberalften Aeußerungen und überläßt uns, welchen Gebrauch 
wir von der Freiheit machen wollen, die er einigermaßen zugeftcht. In 
tiefem Sinne war mir folgende Stelle höchſt bebeutend: 

„Wir können uns einen Berftand denken, ber, weil er nicht wie ber 
unfrige discurfio, fondern intuitiv ift, vom ſynthetiſch Allgemeinen, 
der Anſchauung eines Ganzen als eines folden, zum Beſondern geht, das 
ift, von dem Ganzen zu den Theilen. — Hierbei ift ger nicht nöthig zu 
beweifen, daß ein foldher intellectus archetypus möglich ſey, ſondern nur 
daß wir in der Dagegenbaltung unferes discurfiven, der Bilder bedürftigen 
Berftandes (intellectus ectypus) und der Zufälligleit einer ſolchen De 
ſchaffenheit auf jene Idee eines intellectus archetypus geführt werben, 
diefe auch keinen Widerfpruch enthalte.” 

Zwar ſcheint der Berfaffer hier auf einen göttlichen Verſtand zu deuten, 
allein wenn wir ja im Gittlihen, durch Glauben an Gott, Tugend und 
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Unfterblichleit, un® in eine obere Region erheben und an das erfte Wefen 
annãhern follen, fo dürfte e8 wohl im Intellectuellen derſelbe Ball ſeyn, 
bag wir uns dur das Anſchauen einer immer fchaffenden Natur zur 
geiftigen Theilnahme an ihren Probuctionen würdig machten. Hatte ich 
doch erft unbewußt und aus innerm Trieb auf jenes Urbilpliche, Typiſche 
raftlo8 gebrungen, war es mir fogar geglüdt, eine naturgemäße SDar- 
ftellung aufzubauen, fo konnte mich nunmehr nichts weiter verhindern das 
Abentener der Vernunft, wie es der Alte vom Königsberge felbft 
nennt, muthig zu beftehen. 


Bedenken und Ergebung. 


Wir Können bei Betrachtung des Weltgebäubes in feiner weiteften 
Ausdehnung, in feiner legten Theilbarkeit uns der Borftellung nicht er: 
wehren, daß dem Ganzen eine Idee zum Grunde liege, wonach Gott in 
ber Natur, die Natur in Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit fchaffen und 
wirken möge. Anſchauung, Betrachtung, Nachventen führen uns näher 
an jene Geheimniſſe. Wir erbreiften und ımb wagen auch Ideen; wir 
beſcheiden uns und bilden Begriffe, die analog jenen Uranfängen ſeyn 
möchten. | 

Hier treffen wir mın auf bie eigene Schwierigkeit, die nicht immer 
klar ins Bewußtſeyn tritt, daß zwifchen Idee und Erfahrung eine gewiſſe 
Kluft befeftigt fcheint, die zu Überfchreiten unfere ganze Kraft fich vergeblid 
bemüht. Defienungeachtet bleibt unſer ewiges Beſtreben dieſen Hiatus mit 
Bernunft, Verſtand, Einbildungskraft, Glauben, Gefühl, Wahn umb, 
wenn wir fonft nichts vermögen, mit Albernheit zu überwinden. 

Endlich finden wir, bei reblich fortgefegten Bemühungen, daß ber 
Philoſoph wohl möchte Hecht haben, welcher behauptet, daß feine Idee 
ber Erfahrung völlig congruire, aber wohl zugiebt, daß Idee und Erfah⸗ 
rung analog feyn können, ja müſſen. 

Die Schwierigfeit Idee und Erfahrung mit einander zu verbinden 
erſcheint fehr hinderlich bei aller Naturforſchung: die Ioee ift unabhängig 
von Raum und Zeit, die Naturforfchung ift in Raum und Zeit befchränft; 
daher ift in der Idee Simultanes und Succeffives innigft verbunden, auf 
dem Standpunkt der Erfahrung hingegen immer getrennt, und eine Natur: 
wirfung, die wir ber Idee gemäß als ſimultan und ſucceſſiv zugleich denken 
follen, ſcheint uns in eine Art Wahnſinn zu verfegen. Der Berflant 
kann nicht vereinigt denken was die Sinnlichkeit ihm gefondert überlieferte, 
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und fo bleibt der Widerftreit zwifchen Aufgefaßtem und Ideirtem immer- 
fort unaufgelöst. 

Deßhalb wir uns denn billig zu einiger Befriedigung in die Sphäre 
der Dichtkunſt flüchten und ein altes Liedchen mit einiger Abwechſelung 
erneuern: 


So ſchauet mit beſcheidnem Blid 

Der ewigen Weberin Meifterftüd, 

Wie Ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Scifflein hinüber herüber ſchießen, 
Die Fäden ſich begegnenb fließen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen fchlägt. 
Das Hat fie nicht zufammen gebettelt, 
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt. 
Damit der ewige Meiftermann 

Getroſt den Einfchlag werfen Tann. 
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Bildungstrieb. 


Ueber dasjenige, was in genannter wichtiger Angelegenheit gethan 
ſey, erflärt fih Kant in feiner Kritik der Urtheilsfraft folgender 
maßen. „In Anfehung biefer Theorie der Epigenefis hat niemand mehr 
fowohl zum Beweife derſelben als auch zur Gründung ber ächten Prin⸗ 
cipien ihrer Anwendung, zum Theil durch die Beichränfung eines zu ver- 
mefjenen Gebrauchs derſelben, geleiftet ald Herr Blumenbach.“ 

Ein folches Zeugniß des gewifienhaften Kant regte mid an, das 
Blumenbachiſche Werk wieder vorzimehmen, das ich zwar früher gelefen, 
aber nicht durchdrungen hatte. Hier fand ich nun meinen Caspar Friedrich 
Wolf als Mittelglien zwifhen Haller und Bonnet auf ber einen mb 
Blumenbach auf ber andern Seite. Wolf mußte zum Behuf feiner 
Epigenefe ein organifches Element vorausfegen, woraus alsdann die zum 
organifchen Leben beftimmten Wefen fich ernährten. Er gab biefer Ma- 
terie eine vis essentialis, bie ſich zu allem fügt, was fich felbft hervor: 
bringen wollte und fich dadurch zu dem Range eines Servorbringenben 
felbft erhob. 

Ausprüde der Art liefen noch einige® zu wünſchen übrig: denn an 
einer organifchen Materie, und ‚wenn fie nod fo lebendig gedacht wird, 
bleibt immer etwas Stoffartige8 Heben. Das Wort Kraft bezeichnet zu- 
nächſt etwas nur Phyſiſches, fogar Mechaniſches, und das was ſich aus 
jener Materie organifiren foll, bleibt uns ein dunkler unbegreiflicher Punkt. 
Nun gewann Blumenbach das Höcfte und Kette des Ausdrucks: er an- 
tbropomorphoflrte das Wort des Näthfel® und nannte das wovon bie 
Rebe war, einen nisus formativus, einen Trieb, eine heftige Thätigfeit, 
wodurch die Bildung bewirkt werben follte. 

Betrachten wir das alles genauer, fo hätten wir e8 fürzer, bequemer 


349 





und vielleicht grünblicher, wenn wir eingeftünden, daß wir, um bas Bor- 
handene zu betrachten, eine vorhergegangene Thätigkeit zugeben mülſſen 
und baß, wenn wir und eine Thätigkeit denken wollen, wir verjelben ein 
ſchicklich Element unterlegen, worauf fie wirken fonnte, und daß wir zu« 
fett dieſe Thätigkeit mit diefer Unterlage als immerfort zufammen beſtehend 
und ewig gleichzeitig vorhanden denken müſſen. Dieſes Ungebeure perfoni- 
ficirt tritt und als ein Gott entgegen, als Schöpfer und Erhalter, welchen 
anzubeten, zu verehren und zu preifen wir auf alle Weiſe aufgefordert find. 

Kehren wir in das Feld ter Philoſophie zurüd und betrachten Evo⸗ 
Intion und Epigenefe nochmals, fo ſcheinen dieß Worte zu feyn, mit denen 
wir uns nur binhalten. Die Einfchachtelungslehre wird freilich einem 
Höhergebilveten gar bald wiberlih, aber bei ber Lehre eines Auf- und 
Annehnens wird doch immer ein Aufnehmendes und Aufzunehmendes vor- 
ausgeſetzt, und wenn wir feine Präformation denen mögen, fo kommen 
wir auf eine Bräbelineation, Prävetermination, auf ein Präftabiliven, und 
wie das alles heißen mag, was vorausgehen müßte, bis wir etwas ges 
wahr werten Fönnten. 

So viel aber getraue ich mir zu behaupten, daß wenn ein organifcyes 
Weſen in die Erfcheinung bervortritt, Einheit und Freiheit des Bildungs⸗ 
triebes ohne den Begriff der Metamorphoſe nicht zu faflen ſey. 

Zum Schluß ein Schema, um weiteres Nachdenken aufzuregen: 

Stoff. 
Bermögen. 
Kraft. 
Gewalt. Reben. 
Streben. 
Trieb. 
Form. 
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Problem und Erwiederung. 


Nachſtehende fragmentarifche Blätter notirte ich ftellenweife auf meinen 
Sommerfahrten im Gefolge manches Geſprächs, einfamen Nachdenkens 
und zulegt angeregt burch eines jungen Freundes geiftreiche Briefe. 

Das hier Angedeutete auszuführen, in Verbindung zu bringen, die 
hervortretenden Wiberfprüche zu vergleichen, fehlte e8 mir darauf an 
Sammlung, die ein folgeredhtes Denten allein möglich macht; ich hielt 
es daher für räthlih, das Manufcript an den Theilnehmenden abzuſenden, 
ihn zu erfuchen, biefe paraboren Säte als Tert over fonftigen Anlaß zum 
eigenen Betrachten anzufehen, und mir einiges darüber zu vermelben, 
welches ich denn, wie es gefchehen, als Zengniß reiner Sinn- und Geifle- 
gemeinfchaft Bier einrücke. 

Weimar, den 17. März 1823. 


Brobleme 


Natürlich Syſtem, ein widerfprechender Ausdruck. 

Die Natur hat kein Syſtem; ſie hat, ſie iſt Leben und Folge aus 
einem unbekannten Centrum, zu einer nicht erkennbaren Gränze. Natur 
betrachtung ift daher endlos, man mag ins Einzelnfte theilend verfahren 
oder im Ganzen nad Breite und Höhe die Spur verfolgen. 


— mn 


Die Idee der Metamorphoſe ift eine höchſt ehrwürdige, aber zugleich 
höchſt gefährliche Gabe von oben. Sie führt ins Yormlofe, zerftört das 
Wiſſen, löst e8 auf. Sie ift gleich der vis centrifuga und würde fid 
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in® Unenbliche verlieren, wäre ihr nicht ein Gegengewicht zugegeben: id) 
meine den Specificationstrieb, das zähe BeharrlichleitSvermögen deſſen, 
was einmal zur Wirklichkeit gefommmen, eine vis centripeta, welder in 
ihrem tiefften Grunde feine Heuferlichleit etwas anhaben kann. Dan be- 
trachte das Gefchlecht ver Eriken. 

Da num aber beide Kräfte zugleich wirken, fo müßten wir fie auch 
bei didaktiſcher Meberlieferung zugleich barftellen, welches unmöglich Tcheint. 

Vielleicht retten wir uns nicht aus biefer Verlegenheit al8 abermals 
durch ein Fünftliches Verfahren. | 

Bergleichung mit den natürlich immer fortfchreitenden Tönen und ber 
in bie Octaven eingeengten gleichſchwebenden Temperatur, wodurch eine 
entfchieven durchgreifende höhere Muſik, zum Trotz der Natur, eigentlich 
erft möglich wird. 

Wir müßten einen künſtlichen Vortrag eintreten laffen, eine Sym⸗ 
bolik wäre aufzuftellen! Wer aber foll fie leiften? Wer das Geleiftete 
anertennen? 


Denn ich dasjenige betrachte, was man in ber Botanik genera 
nennt und fie, wie fie aufgeftellt find, gelten laffe, fo wollte mir doch 
immer vorfommen, daß man ein Gefchlecht nicht anf gleiche Art wie das 
andere behandeln könne. Es giebt Gefchlechter, möchte ich fagen, welche 
einen Charakter haben, ven fie in allen ihren Species wieder barftellen, fo 
dag man ihnen auf einem rationellen Wege beilommen Tann; fte verlieren 
ſich nicht Leicht in Varietäten, und verbienen daher wohl mit Achtung 
behandelt zu werben; ich nenne die Genzianen; ber umfichtige Botaniker 
wird beren mehrere zu bezeichnen willen. 

Dagegen gibt es charakterlofe Gejchlechter, denen man vielleicht faum 
Species zufchreiben darf, da fie fih in gränzenlofe Varietäten verlieren. 
Behandelt man biefe mit wiffenfchaftlichem Ernft, fo wird man nie fertig, 
ja man verwirrt ſich vielmehr an ihnen, da fie jeder Beſtimmung, jedem 
Geſetz entfehlüpfen. Die Gefchlechter habe ih manchmal die liederlichen 
zu nennen mich erfühnt, und bie Roſe mit diefem Epithet zu belegen ge- 
wagt, wodurch ihr freilich die Anmuth nicht verkümmert werben Tann; 
beſonders möchte rosa canina fich diefen Vorwurf zuziehen. — — 


— — — — 
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Der Menſch, wo er bebeutend auftritt, verhält ſich geſetzgebend, 
vorerft im Sittlichen durch Anerkennung ber Pflicht, ferner im Religiöfen, 
fih zu einer befondern innern Ueberzeugung von Gott und göftlicyen 
Dingen befennend, fobann auf derſelben analoge, beftimmte äußere Cere- 
monien bejchränfenn. Im Regiment, es fey friedlich oder kriegeriſch, 
geichieht das gleiche: Handlung und That find nur von Bedeutung, wen 
er fie ſich ſelbſt und andern vorfchrieb, Im Künften ift es daſſelbe: wie 
der Menfchengeift fi) die Muſik unterwarf, fagt vorſtehendes; wie er auf 
bie bilvende Kunſt in ben höchſten Epochen, durch die größten Talente 
wirfend, feinen Einfluß bethätigte, ift zu unferer Zeit ein offenbares Ge 
heimniß. Im der Wiffenfchaft deuten die unzähligen Verſuche zu ſyſtema⸗ 
tifieen, zu ſchematiſiren dahin. Unſere ganze Aufmerkjamfeit muß aber 
darauf gerichtet feyn, der Natur ihr Verfahren abzulaufchen, damit wir fie 
durch zwängenve Borfchriften nicht wiberfpenftig machen, aber- und Dagegen 
auch durch ihre Willfür nicht vom Zwed entfernen Laffen. 


— — ç —ÜVs — — 


Erwiederung. 


„Vorſtehende Blätter erneuern, zunächſt in Beziehung auf Botanik, 
eine alte, ernfte Frage, die unter verfchienenen Geſtalten bei jever Forſchung 
und in ven Weg tritt. Denn in ihrem tiefern Grunde ift e8 gewiß biefelbe 
Frage, die den Mathematiker ängftigt, wenn er den Kreis zu berechnen, 
den Philofophen, wenn er die ſittliche Freiheit vor der Nothwenbigfeit 
zu retten, den Naturforfcher, wenn er vie lebendige Welt, vie ihn um⸗ 
fiuthet, zu befeftigen, fo ſich gedrungen wie gehinvert fühlt. Das Princip 
verftäudiger Orbnung, das wir in uns tragen, das wir als Siegel unferer 
Macht auf alles prägen möchten, was uns berührt, wiberftrebt ver Natur. 
Und um die Berwirrung aufs höchſte zu fteigern, fühlen wir uns zugleich 
nicht nım genötbigt, und als Glieder der Natur zu befennen, fondern auch 
berechtigt, eine fläte Regel in ihrer fcheinbaren Willfir vorauszuſetzen. 
So ift denn au natürliches Syſtem ein wiberfprechenber Ausdruch; 
allein das Beftreben, diefen Widerſpruch zu löfen, ift ein Naturtrieb, 
ben felbft vie anerkannte Unmöglichkeit, ihn zu befriedigen, nicht auslöſchen 
wäürbe. 

„Wir wollen nicht fragen, ob es einen Standpunkt geben müſſe, von 
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welchem aus, wenn er und zugänglich wäre, Natur und Syſtem als Bilv 
und Gegenbild einander entfprechend erfcheinen würden? Wir wollen nicht 
unterfuchen,, ob diefer Standpunkt, wenn er eriftixt, dem Menſchen durchaus 
unerreichbar ſey? Erreicht ift er noch nicht, das iſt gewiß; was immer 
die Naturforſcher, namentlich die Botaniker, in ihrem Bezirk verfucht haben, 
ben angebeuteten Widerſpruch zu löſen, bald waren es mehr ober minder 
die Natur beengende Sufteme, bald mehr oder minder die Wiflenfchaft 
myſtificirende Naturverfünbigungen. 

„Linné's Leiftungen find früher in dieſen Heften (zur Morphologie), 
auch wohl an andern Orten, treffend gewilrbigt. Seine Zeit liegt fchon 
weiter zurück, vie Botanik bat ſeitdem vielleicht ven größten Umſchwung 
erfahren, deſſen fie fähig war; beides erleichtert bie richtige Schätung 
Linnsſcher Botanik und ihrer Beveutfamleit für Naturwiſſenſchaft überhaupt. 

„Neuer unter und ift die Idee der Metamorphofe: fie beherricht noch 
mit der Gewalt des erften Eindrucks die Gemüther, deren ſie fich be- 
mächtigte; weit ſchwerer, wenn nicht unmöglich, ift daher ſchon jetzt vor⸗ 
auszufehen, wohin fie die Wiffenfchaft führen werde. An Zeichen fehlt 
es indeſſen nicht, welche beflirchten laſſen, daß man auch ihr, wie früher 
dem Serualfuften, eine Zeit lang umbebingt huldigen, und zu einem 
Aeußerſten fortfchreiten werbe, von dem abermals nur der reine Gegenſatz 
ins Gleichgewicht zurückrufen Tann. 

„Die Idee der Metamorphofe ift eine höchſt ehrwürdige, 
aber zugleih hächſt gefährlihe Gabe von oben. Sie führt 
ins Formloſe, zeritört das Wiffen, [löst es auf, Sie ift 
gleih ber vis centrifuga, und würde fih ins unenplide 
verlieren, wäre ihr nicht ein Gegengewicht zugegeben. So 
warnt uns Goethe felbft, nachdem er vie erftarrte Wiflenfchaft durch 
ven Götterfunfen jener Idee nen belebt, vor den Gefahren, welche biefe 
Gabe mit fi führt. So erfannte einft Linne, nachdem er das Chaos, 
das er vorfand, geordnet, zuerft die wahre Bedeutung feines Suftems, 
und warnte feine Schüler, wiewohl vergeblich, vor deſſen Mißbrauch. 

„Das unerläßlihe Gegengewicht wird num näher bezeichnet. Ich 
meine ben Specificatjonstrieb, das zähe Beharrlichkeits— 
vermögen deſſen, was einmal zur Wirklichleit gekommen, 
eine vis centripeta, welder im ihrem tiefften Orunde feine 


Aeußerlichkeit etwas anbaben kann. 
Goethe, ſammtl. Werke. XXX. 93 
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„Wir begegnen bier einem zweiten Widerſpruch, der dem exften völlig 
analog ift, doch fo, daß beide in umgekehrtem Berhältniß zu einander 
ftehen. In der Forderung eines natürlichen Syſtems fcheint ver menſch⸗ 
liche Berftand ſeine Gränzen zu überfchreiten, ohne doch die Forderung 
felbft aufgeben zu können. Ein Beharrlichkeitsvermögen in ber Natur 
fcheint ven Strom des Lebens hemmen zu wollen; und doc iſt im ihr 
etwas Beharrliches; der unbefangene Beobachter muß es anerkennen. Als 
auffellendere Beifpiele dafür in ver Pflanzenwelt möchte ich am Liebften 
ſolche Pflanzen namen, die man ihrer reinen Eigenthümlichleit wegen mit 
anbern nicht einmal m Eine Gattung, oft faum in Eine Familie ver- 
einigen fanı. Dahin gehören Aphyteia Hydnora, Buxbaumia aphylla. 
lsoetes iacustris, Schmidtia utriculosa, Aphyllanthes Monspeliensis, 
Coris Monspeliensis, Hippuris vulgaris, Adoxa Moschatellina, Ta- 
marindus indica, Schizandra coccinea, Xanthorrhiza epilfolia, und 
fehr viele andere. 

„Verfolgen wir aber biefe Analogie beider an fich felbft wie es fcheint 
nnauflöglichen Wiverfprüche, fo liberrafcht uns wohl die Hoffunng, bafı 
vieleicht gegenfeitig der eine im anvern feine Röfung finde. 

„Der Menſch, wo er bedeutend auftritt, verbält fid 
geſetzgebend. Wllein er mag nicht immer herrſchen; oft zieht er vor 
in Xiebe ſich Hinzugeben und von geheinter Neigung beherrfchen zu laſſen. 
Indem-er fo der Natur ſich zuwendet, entfteht ein höchſt glückliches Ber: 
hältniß: das gegenfeitige Widerſtreben hört auf; fie läßt ihr tiefftes Ge⸗ 
heimniß ahnend durchſchauen, und ihm ift das erweiterte Leben Erſatz 
fir das Opfer nie zu befriedigender Anſprüche. 

„Die Natur hat kein Syftem, fie hat, fie iſt Leben und 
Bolge aus einem unbelannten Centrum.zu einer nicht erkenn⸗ 
baren Gränze. Allein was fie im Ganzen verfagt, geflattet fie deſto 
williger tm Einzelnen. Jedes befondere Naturweſen befchreibt aufer dem 
großen Kreislauf alles Lebens, an dem es Theil bat, noch eine engere 
ihm eigenthümliche Bahn, und das Charakteriftifche derfelben, welches ſich 
aller Abweichungen ungeachtet in einem Umlaufe wie in bem andern durch 
bie fortgeſetzte Reihe der Gefchlechter ausipricht, vieß bebarrlicd Wieder: 
fehrende im Wechfel der Erfcheinungen bezeichnet die Art. Aus innigfter 
Ueberzengung behaupte ich feft: gleicher Art ift, was gleiches Stammes 
ft. Es ift unmöglih, daß eine Art aus der andern hervorgehe: denn 
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nicht unterbricht den Zufammenhang des nad; einander Folgenden in ber 
Natur; gefonvert befteht allein das urfprüngfich neben einander Geftellte; 
md dieß ift ed, von dem unfer Tert fagt, daß man ihm auf rationellen 
Wege beikommen könne. Was von ben Abweichungen zu halten fey, bie 
in einzelnen oder auch mehreren Umläufen des Lebens vorkommen, und 
vie man Barietäten, Abarten neimt, wollen wir unten näher beleuchten: 
Wer aber fie für Arten nimmt, darf das Schwanfende des ihnen will» 
fürlich zugefchriebenen Charaftere nicht der Natur beimeffen oder gar 
darans auf ein Schwanken der Arten überhaupt fihließen. Auch dem 
Einwurf ift zu begegnen, daß zuweilen, wenn auch felten, ganz biefelben 
Formen in ben entlegenften durch Meere, Wüften und Schneegebirge 
gefchiedenen Ländern fich wiederholen, Die Annahme einer gemeinfamen 
Abſtammung wäre bier in der That gezwungen, könnte man nicht von 
bem erſten Thierpaar, von ber erften Mutterpflanze jeder Art noch einen 
Schritt weiter hinabfteigen bis zum fpecifiichen Entftehungsgrunde verfelben 
im Schooße der alles erzeugenden Erde. Diefer bald ängftlich vermiebene, 
bald beſtnnungslos gethane Schritt rechtfertigt nicht nur obigen Begriff der 
Art, fondern macht ihn. allererft nicht bloß auf Thiere und Pflanzen, nein 
auf jedes Naturweſen ohne Ausnahme anwendbar. Doch hier ift nicht 
der Ort, biefen weitläufigen Gegenftand zu erichöpfen. 

„Will nun der Botaniker fih als Geſetzgeber geltend machen, fo 
wendet er fich mit Recht an die Arten der Pflanzen, beftimmt und orbnet 
fie fo gut er kann, in irgend ein Fachwerk. Allein er thut Unrecht, ſobald 
ee mit gleicher Schärfe den Kreis der Metamorphofe tkeilt, bie lebendige 
Pflanze terminologifch zerſtückelt. Will er fich der Natur in Liebe ergeben, 
fo mag bie Soee der Metamorphofe ihn ficher leiten, fo lange fie ihn nicht 
verführt Arten in Arten binüberzuziehen, das wahrhaft Geſonderte myſtiſch 
zu verflößen. Bon. einem Syſtem des Organismus, von einer Meta- 
morphofe der Arten, von beiden kann nur ſymboliſch bie Rede ſeyn. 
Es ift ein gefährlicher Irrthum, ift Götzendienſt des Berftandes ober 
ber Natur, das Symbol mit der Sache felbft zu verwechfeln, die e8 bebeutet. 

„Hüten wir uns aber vor diefem Mißbraud, fo macht eine Symbolik 
vielleicht daS Unmögliche möglich, und fegt uns in den Stand, das Zu⸗ 
gleichwirken der beiden Kräfte, die unfer Text bezeichnet, aud bei didak⸗ 
tiſcher Ueberlieferung zugleich barftellen zu können. Wie es mit biefer 
Symbolik gemeint fey, erläutert die überaus glüdliche Vergleichung ber 
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Botanik mit der Muſik. Wir können aber diefe Bergleichting noch etwas 
weiter ausbehnen, um noch mehr Licht in den Focus zu ſammeln. 

„Aufs genauefte find die neben einander liegenden Töne nach ihren 
Intervallen beftimmt; nie wird man von ben befannten vierundzwanzig 
Zonarten eine ansjchließen oder zu ihnen eine neue hinzuthun firmen, und 
mit mathematischer Strenge beherrſcht der Generalbaß die Harmonie. Um 
fo freier bewegt fi die Melodie, das eigentliche Leben der Töne; Tact 
und Tempo ftreben umfonft fie zu fefleln. Beide in der Tonmiffenfchaft, 
bie von Melodie eigentlich gar nichts weiß, ammittelbar zu vereinigen, wäre 
wenigftens eben fo ſchwer, wo nicht unmöglich, als in der Botanik eine 
unmittelbare Vereinigumg bed Syſtems mit ber Idee der Metamorphofe. 
Aber die wahre Vermittlerin ift die Kunft. Die Kunft der Töne, 
bie höhere Muſik ertroßt von ber Natur bie Geregeltheit, erſchmeichelt 
das Fließende von der Theorie. 

„Wenn es nun ferner heißt: Wir mäßten einen künſtlichen 
Bortrag eintreten laſſen; eine Symbolif wäre aufzuftellen, 
fo ift bier offenbar das Wort Kunft in einem höhern Sinne gekommen, 
als die Botaniker ihm beizulegen gewohnt find, wenn fie von künftlichen, 
das heißt logiſchen Syftemen reden. Die Wiffenfchaft, da fie nım einmal 
nicht ganz zur Kunft fich veredeln kann, fol wenigftens biefer fo weit als 
möglih dur eine Symbolif ſich nähern. 

„Es fey mir vergönnt, bier an eine Stelle aus ver Farbenlehre zu 
erinnern, welche den Grundgedanken vorftehender Fragmente vielleicht beſſer 
erläutert als alles, was eine fremde Hand darüber beibringen kann. In 
den Betrachtungen über Farbenlehre und Tyarbenbehandlung der Alten 
lefen wir folgendermaßen: „Da im Willen ſowohl als in der Reflerien 
fein Ganzes zufammengebracdht werben kann, weil jenen bad Innere, 
diefer das Aeußere fehlt, fo müffen wir uns die Wiſſenſchaft nothwendig 
als Kunft venfen, wenn wir von ihr irgend eine Art von Ganzheit 
erwarten. Und zwar haben wir biefe nicht im Allgemeinen, im Ueber- 
ſchwänglichen zu fuchen, fondern wie bie Kunft ſich Immer ganz in jebem 
einzelnen Kunſtwerk darſtellt, fo follte die Wiffenfchaft ſich auch jedesmal 
ganz in jedem einzelnen Behandelten erweiſen. Um aber einer ſolchen 
Forderung fih zu nähern, müßte man feine ber menſchlichen Kräfte 
bei wiſſenſchaftlicher Thätigkeit ausfchließen. Die Abgründe ver Ahnung, 
ein fiheres Anfchauen der Gegenwart, mathematifche Tiefe, phyſiſche 
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Genauigkeit, Höhe der Vernunft, Schärfe des Verftandes, bewegliche 
ſehnſuchtsvolle PBhantafie, Tiebevolle Freude am Sinnlichen, nichts Kann 
entbehrt werben zum lebhaften fruchtbaren Ergreifen des Augenblids, 
wodurch ganz allein ein Kunſtwerk, von welchem Schalt es auch ſey, 
entſtehen kann.” 

„Wie aber ware eine kunſtliche Behandlung der Botanik in dieſem Sinne 
möglich, als nur durch Symbolik? Sie allein vermittelt das Widerſtrebende, 
ohne eins im andern zur vernichten ober alles in charafterlofe Allgemeinheit 
zu verfläßen. 

„Zwörderſt mörhte es baranf-anlommen, ſowohl die Arten in ihrer 
vBeſonderheit und Standhaftigkeit als auch das Leben in feiner Allgemeinheit 
und Beweglichkeit unwiderruflich anzuerkennen. Sobann aber nicht ohne 
diefe Bedingung, wäre-ein Pflanzenfyſtem nach dem Typus der Metamor⸗ 
phofe, eine Geſchichte des Pflanzenlebens nach. dem Typus des Syſtems 
zu verſuchen. Beide bieten einander zu ſymboliſcher Bezeichnung beffen, 
was der Verſtand in die Natur nicht hineintragen, was die Natur dem 
Berftande nicht enthüllen kann. Auch müßten beide im genaueſten Gleich⸗ 
gewicht auftreten, äußerlich zwar geſchieden, doch innen von demſelben 
Geiſte ſo ganz durchdrungen, daß jedes im andern feinen Grundſtein wie 
Schlußſtein fände. 

„Als Schema folder ſymboliſchen Naturwiſſenſchaft ver Pflanzenwelt 
bietet ſich die Ellipfe dar. Die Metamorphofe des Lebens und die Beharr- 
Lichleit ber Arten wären ihre -Brennpuntte. Ruhend gedacht möchten bie 
Radien, welche von dem Einen Brennpimfte bis zum Umfang hinausträten, 
das Syſtem der Pflanzen Anbeuten, welches, : ausgehend vom Centrum 
der einfachften- infuforiellen Pflanzenform, ringsum, doch nicht gleichweit 
nad allen Seiten, hinaustrüut. Als Bahn einer geregelten Bewegung 
gebacht, möchte fie das Leben der Urpflanze bezeichnen, ven Umfang, ber 
alle wirklichen und möglichen Radien einfchfießt. Im einen Falle wäre 
dieſes, im andern jenes Centrum das urfpränglich beftinnmenve, welchem 
aber, damit ſich der Kreis zur Ellipfe erweitere, das gegenüberftehende 
ſymboliſch vwermittelnde Centrum niemals fehlen dürfte. 

„So viel zur Andeutung ber geforderten Symbolil. Wer aber ſoll 
fie leiften? wer das Geleiftete anerkennen? Die zweite Frage 
möchte immerhin unbeantwortet bleiben, wüßten wir nur für bie erfte 
Kath. Allein wie die Botanik heutige Tages da jteht, wird morgen 
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ober Übermorgen noch Feiner die Aufgabe löfen. Es fehlt ihre noch das 
innere Gleichgewicht. Die Metamorphofe ift im Verhältniß zur Kenntniß 
der Arten noch viel zu menig bearbeitet, als daß ein ihr enifprechendes 
Syſtem fchon jet gelingen könnte. Moͤchte man fi) daher der voreiligen 
Berfuhe, ein Pflanzenſyſtem gleihfam zu errathen, lieber ganz enthalten 
und fi) überzeugen, daß ein ſymboliſch natürliches Pflanzenfyften von 
felbft nach und nach heroortreten werde, in dem Maße, in welchem unfere 
Erkenntniß der pflanzligen Entwidelung und Umbildung unſerer weit vor- 
ausgeeilten Kenntniß der beſondern Pflanzenformen wiederum nachkommt. 
Goethe felbft hat das Gemälde des Pflangenlebend mit wenigen kräftigen 
Zügen entworfen, und wie viel iſt damit auch für das Syſtem bereits 
gewonnen? An uns ift e8 min, das Gemälde- weiter auszuführen, wenn 
wir jemals zu einen audgeführtern fombolifch natürlichen Syftem gelangen 
wollen. . 

„Um nur einige® hervorzuheben, wie wenig unterjucht ift noch immer 
das Verhältniß der Wurzel zum Stängel und beider zu dem was fie ver» 
mittelt! Nicht minder das Verhältniß des Blatts zum Internodium, und 
beider zum vermittelnden Snoten. Werner ber Bau und bie Bebentung 
bes Knotens an fich und feiner Umbildung einerfeits in die Collectiofnoten 
ber Knospen, Zwiebeln u. f. w. andrerſeits in die Halbknoten der verein 
zeiten Blätter dikotyledoniſcher Pflanzen, bei denen urfprängfich je zwei 
Blätter zu einem Vollknoten gehören. Ferner das Verhältniß der Rami⸗ 
fication des Stängel® zur Infloreſcenz, welche die Natur durch den inerf- 
wäürbigen Gegenfag ber anthesis basillora und centriflora. aus einanber 
hält, und damit den wahren Culminationspunft jeves einzelnen Umlaufes 
ber Metamorphofe bezeichnet. Sodann die Bedeutung der Rormalzahlen 
der ‚Theile in auffteigender Folge der Organe. Bei den Blättern bie 
Beveutung der fogenannten Afterblätter, stipulae, weldye fo wichtig find, 
daß fie oft ficherer als Frucht oder Blumen die Verwandtſchaft der Pflanzen 
bezeichnen. Beim Stängel das Aufrechtflehen oder Nieverliegen, bie Win⸗ 
dung nad) der rechten oder linken Seite. Doch ich breche ab, ba ich ver⸗ 
geblich das Ende fuchen würde. 

„Wer fol das alles Leiften? zumal wem man ſich eimbilbet, es fe 
anf biefer Seite ſchon genug gefchehen. Wenn ich aber die Schriften eines 
Iuffien, eines Robert Brown fludire, und mit Bewunderung erlenne, 
wie biefe Männer, ihrem Genius vertrauend, wenigſtens hie und ba fo 
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gearbeitet haben, ala ob alles was wir noch vermifien, längft fertig ihnen 
zu Gebot geftanven hätte, fo glaube ich auch in ber Botanik an die Mög⸗ 
lichkeit einer Kumfimäßigen Behandlung, und enthalte mich nicht, einen 
einzigen ihrer tiefen und fihern Blicke in die Verwandtſchaften der Pflanzen 
höher zu achten, als all jene bei uns aufwuchernden Syſteme. Mögen 
wie doch der Hoffnung leben, daß in ber. verjüngten Wiffenfchaft auch 
unter und Männer aufftehen werben, die mit jenen fid vergleichen oder 
fie gar übertreffen werben. Sie als Vorbilder zu verſchmähen ‚ weil fie 
Ausländer find, wird man und nie Überreben. 

„Schließlich noch ein paar Worte über bie beiden Site der Frag⸗ 
‚ mente, bie von cha rakteriſtiſchen ımb charakterloſen Pflanzen- 
gattungen handeln. Je leichter jene ſich fügen, deſto ſchwerer ift mit 
diefen fertig zu werben. Wer fie aber mit Ernft und anhaltenden Eifer 
beobachtet, und des angeborenen durch Uebung ausgebildeten Tactes nicht 
ganz ermangelt, ber wird ficherlih, weit entfernt an ihnen ſich zu ver- 
wirren, die wahrhaften Arten und deren Charakter aus aller Mannich⸗ 
faftigfeit der Formen gar bald herausfinden. Wer ift je in Berfuchung 
gerathen, eine Rosa canina, welche Form, Farbe und Bekleidung fie auch 
angenommen ‘babe, mit einer Rosa cinnamomea, arvensis, Alpina, 
rubiginosa zu verwechſeln? Dagegen die Ulebergänge der Rosa canina 
in die fegenannte Rosa glaucescens, dumetorum, collina, aciphylla 
und zabllofe andere, die man zu voreilig. zu Arten bat erheben wollen, 
töglich vorkommen, ja wohl gar aus einer und berfelben Wurzel auf 
jüngeren oder Älteren, beſchnittenen oder nubefchnittenen Stämmen fidy 
zeigen. Sollte aber wirklich in irgend einer formenreichen Gattung durchaus 
feine Oränze, welche die Natur felbft achtet, zu finden ſeyn, was hindert 
uns dann, fie als eine einzige Art, alle ihre Formen al& eben fo viele 
Abarten zu behandeln? So lange. ver Beweis fehlt, ber ſchwerlich je zu 
führen, daß überhaupt in ber Natur feine Art beftehe, ſoudern daß jebe, 
auch die entfernteſte Form durch Mittelglieder aus der andern hervorgehen 
könne, fo lange muß man uns jenes Verfahren ſchon ‚gelten laſſen. 

„Damit foll aber keineswegs das Studium der Varietäten als über- 
flüffig oder gar verberblich abgelehnt werden. Man mache nur nicht mehr 
und nicht weniger aus ihnen, als Natur und Wilfenfchaft fordern. Dann 
ift nichts leichter, als ihnen den rechten Platz anzumweifen; zugleich nichts 
nothwendiger, um das Gebäude der Wiſſenſchaft zu vollenden. 
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„Die Mannichfaltigkeit der Arten fand ihren Gegenſatz in ber Einheit 
des Lebens. Gleichwie nım das Leben, abweichend von ber miltlern Norm 
der Gefunpheit, doc, ſtets feiner alten Regel treu, in ſtrankheit ausartet, 
fo ſchweift jede Art, abweichen von der mittlern Norm des Gemohnten, 
doch ftet8 ihrem Charakter treu, in mehr oder weniger Varietäten hinüber. 
Und wie das Syſtem der Arten und bie Metamorphofe des Lebens ſich 
gegemfeitig zu fymboliſcher Erläuterung dienen, -fo werden wir bie veges 
tative Krankheit nicht cher verftehen Iernen, bis wir die Barietäten ihr 
gegenüber geftellt,, diefe nicht eher zu ordnen willen, bis wir das Weſen 
jener klarer vurchfchaut haben. Die Wiflenfchaft kann auch hier einer 
vermittelnden Symbolik nicht entbehren; in der Natur felbit verſchluigen 
ſich krankhafte Mißbildung und gefunde Abart eben fo unauflöslich in ein- 
ander, wie beim normalen Zuſtande der Formen und des Lebens bie 
Formen lebendig fih an einander reihen, das Leben feine höhern Pulfe 
in den Formen zu erfennen giebt. 

„Auch diefe Anficht ‘fügt fi bequem in das obige Schema. Die 
unendliche Mannichfaltigkeit der Varietäten verhält ſich zu der beſtimmten, 
wiewohl unbekannten Zahl dee wirklich vorhandenen Arten, wie ſich bie 
Radien, mittelſt deren der Mathematiker ven Kreis in Grade theilt, pa 
der Unendlichkeit denkbarer Radien verhält, Und die eine abfolnte Ges 
funbbeit, die wir vorandzufegen genöthigt find, verhält ſich zu deu Kranl⸗ 
heiten fowohl einer befchleunigten als vergögerten Metamorphofe, fo mie 
fih irgend ein gefetster Umkreis in beſtinmtem Abſtande von feiner Mitte 
zu der Unendlichkeit ver Streife verhält, bie:enger ober weiter um jeben 
Punkt gevacht werben können. ' ' 

„Zu den legten Sage der Fragmente noch etwas hinzuzufügen ſcheint 
überflüflig. -Mufr ich ‘doch befürchten, daß ich ohnehin ſchon zu viel ge 
fogt, die Maren Gedanken des’ Tertes durch die Dienge der Worte viel: 
Leicht. abſichtslos getrübt habe. Doch wie konnte ich fo fchmeichelhafter 
Aufforderung widerſtehen? Mag nun der Meiſter den Schüler belehren, 
ober nach alter Sitte ihn vertreten. 

Ernſt Meyer.“ 





Bedentende Sördernif durch ein einziges geiftreiches Wort. 
1823: 


Herr Dr. Heinroth in feiner Anthropologie, einem Werke zu 
dem. wir mehrmals zurüdtommen werben, fyridht von meinen Weſen und 
Wirken günftig, ja er bezeichnet meine Berfahrungsart als eine eigentblim- 
liche, daß nümlich mein Denkvermögen gegenftändlich thätig ſey, womit 
er ausſprechen will, daß ‚mein Denfen fi von ben Gegenftänden nicht 
fondere; daß die Elemente der Gegenftänbe, die Anfchanımgen in baffelbe 
eingeben ‚und, von. ihm auf das innigfte durchdrungen werben, daß mein 
Anſchauen felbft ein Denken, mein Denken ein Anfchauen fey; welchem 
Berfahren genannter Freund feinen Beifall nicht verfagen will. 

Zu was für Betrachtungen jenes einzige Wort, begleitet von folder 
Billigung, mich angeregt, mögen folgende wenige Blätter. auöfprechen, 
die ich dem theilnehmenden Leſer empfehle, wenn er vorher, Seite 389 
genannten Buches, mit dem Ausführlichern fi) bekannt gemacht bat. 


In dem gegenwärtigen, wie in ben früheren Heften (zur Morpho— 
fogie), habe ich die Abſicht verfolgt, anszufprechen, wie ich die Natur 
anfchaue, zugleich aber gewiſſermaßen mich ſelbſt, ‚mein Inneres, meine 
Art zu fern, infofern es möglich wäre, zu offenbaren. Hierzu wirb be⸗ 
fonder® ein älterer Aufſatz: Der Berfuh ale Vermittler zwiſchen 
Subject und Object, dienlid gefunden werben. 

Hierbei bekenne ich, daß mir von jeher bie große umb fo bebeutenb 
Hingende Aufgabe: Erkenne bich felbft! immer verbädtig vorkam, als 
eine Lift ‚geheim verbünbeter Priefter, bie den Menſchen durch unerreichbare 
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Vorberungen verwirren und von ber Thätigfeit gegen bie Außenwelt 
zu einer innern faljchen Befchaulishleit verleiten wollten. Der Menſch 
fennt nur fich felbft, infofern er die Welt kennt, die er nur im fich und 
fih nur in ihr gewahr wird. Jeder neue Gegenftand, wohl befchaut, 
Ichließt ein nened Organ in uns auf. 

Am aller fürderfamften aber find unfere Nebenmenſchen, welche den 
Vortheil haben, uns mit der Welt aus ihrem Standpunkt zu vergleichen 
und baher nähere Kenntniß von uns zu erlangen, als wir felbft gewinnen 
mögen. 

Ich babe taher in reiferen Jahren große Aufmerkſambeit gehegt, in⸗ 
wiefern andere mich wohl erkennen möchten, damil ich in und an ihnen, 
wie an ſo viel Spiegeln, über mich ſelbſt und über mein Inneres deut⸗ 
licher werben könnte. 

Wiverfacher kommen nicht in Betracht: denn mein Daſeyn ift ihnen 
verhaßt; fie verwerfen bie Zwecke, nach welchen mein Thun gerichtet ift, 
mb die Mittel dazu achten fie für eben fo viel: falfches Beſtreben. Ih 
weiße fie daher ab umb ignorire ſie: denn fie Können mid; nicht fördern, 
und das iſt's, worauf im Leben. alles ankommt; von Freunden aber laſſe 
ich mich eben fo gern bebingen als ins Unendliche hinweiſen; ſtets merke 
ih auf fie mit reinen Zutrauen zu wahrhafter Erbauung. 

Was nun von meinem gegenftändlihen Denken gefagt- ift, mag 
ich wohl auch ebenmäßig auf eine gegenftänplihe Dichtung beziehen. 
Mir drüdten ſich gewilfe große Motive, Legenden, uraltgefchichtlich Ueber⸗ 
liefertes fo tief in den Sinn, daß ich fie vierzig bis funfzig Zahre lebendig 
und. wirkſam im ‚mern erhielt; mir ſchien der fihönfte Beſitz, ſolche 
werthe Bilder oft in der Einbildungskraft erneut zu fehen, ba fie ſich denn 
zwar inmer umgeftalteten, doch ohne ſich zu verändern, einer reineren 
Form, einer entſchiedeneren Darftellung entgegen reiften. Ich will hiervon 
nur die Braut von Corinth, den Gott und bie Bayadere, ben 
Örafen und die Zwerge, den Sänger und bie Kinder, und zu 
legt noch den baldigſt mitzutheilenden Paria nennen. 

Aus Dbigem erklärt ſich andy meine Neigung zu Oelegenheitögebichten, 
wozu jedes Befondere irgend eines Zuftandes mid unwiderſtehlich aufregte. 
Und fo bemerkt man benn auch an meinen Liedern, baß jebem etwas 
Eigenes zum Grunde liegt, daß ein gewifler Kern einer mehr oder weniger 
beveutenden Frucht eintuohne; deßwegen fie auch mehrere Jahre nicht 
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gefungen wurben, beſonders die von entſchiedenem Charakter, weil fle an 
ben Vortragenden bie Anforberung machen, ex folle ſich auf feinen allge 
mein gleichgüftigen Zuſtande in eine befonbere, fremde Anſchauung und 
Stimmung verfegen, die Worte deutlich articuliven, damit man auch wiffe, 
wovon bie Rebe fey. Strophen fehnfüchtigen Inhalts dagegen fanven 
eher Gnade, und fie find auch mit andern beutichen Erzeugniffen ihrer 
Art in einigen Umlauf gelommen. 

An eben dieſe Betrachtung. fchließt fich die vieljährige Richtung meines 
Geiſtes gegen die franzöſtſche Revolution unmittelbar an, und es erflärt 
fi die grängenlofe Bemühung,,. diefes fchredlichfte aller Ereigniſſe in feinen 
Urſachen und Folgen bichterifch zu gewältigen. Schaue ih in bie vielen 
Yahre zurück, fo fehe ich klar, wie die Anhänglichleit an dieſen unüber⸗ 
fehlichen Gegenfland fo lange Zeit her mein poetifches Vermögen faft um- 
nitzerweiſe aufgezehrt; und doch hat jener Eindruck fo tief bei mir gewur⸗ 
zelt, daß ich nicht läugnen Tann, wie ich nach immer an bie Fortfegung 
ber.natürlihen Tochter denke, biefes-wunberbare Erzeugniß in Ge⸗ 
danken ausbilve, obne den Muth mich im Einzelnen ver Ausführung zu 
wibnen. | 

Wende ich mid num zu dem gegenftändlichen Denken, das man 
mir zugefteht, fo finde ih, daß ich eben baffelbe Verfahren auch bei na 
turhiſtoriſchen Gegenftänben zu beobachten genöthigt war. Welche Reihe 
von Anſchauung und Nachdenken verfolgte ‘ich. nicht, bis bie Idee ber 
Pflonzenmetamorphofe in mir aufging! wie ſolches meine Italiäniſche 
Reiſe den Fremden vertraute. 

Eben jo war es mit bem-Begriff, daß der Schädel aus Wirbel⸗ 
knochen beſtehe. Die drei hinterften erfannte ich bald, aber erft im Zahr 
1790, als ich aus dem Sande des dünenhaften Judenkirchhofs von Ve⸗ 
nedig einen zerfchlagenen Schöpfenkopf aufhob, gewahrte ich augenblicklich, 
daß die Gefichtsfnochen gleichfalls aus Wirbeln abzuleiten feyen, indem 
ih den Uebergang vom erften lügelbeine zum Siebbeine ımb den Mu⸗ 
fcheln ganz veutlih vor Augen ſah; da hatte ich denn das Ganze im 
Allgemeinften beifanımen. So viel möge dießmal das früher Geleiftete 
aufzuffären hinreichen. Wie aber jener Ausdruck des wohlwollenden ein⸗ 
fihtigen Mannes mich auch in der Gegenwart fürvert, davon noch kurze 
vorläufige Worte. 

Schon einige Jahre fuche ich meine geognoftifchen Studien zu revidiren, 
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befonber8 in ber Rüdjiht, inwiefern ich fle und bie daraus gewonnene 
Ueberzeugung der neuen, ſich überall verbreitenden Feuerlehre nur einiger- 
maßen annähern könnte, welches mir bisher unmöglich fallen wollte. Nim 
aber durch das Wort gegenftändlih warb ih anf einmal aufge 
klärt, indem ich heutlidh vor Augen fah, daß alle Gegenftänbe, bie ich 
feit funfzig Jahren betrachtet und unterfucht hatte, gerabe die Borftellung 
umb Ueberzeugung in mir erregen mußten, von benen ich jet nicht ab⸗ 
laſſen kann. Zwar vermag ich für kurze Zeit mich auf jenen Stan 
punkt zu verfeßen, aber ich mınf doch immer, wenn es mir einigermaßen 
behaglich werden fol, zu meiner alten Denkweiſe wieder zurüdtehren. 

Aufgeregt nun durch eben dieſe Betrachtungen, fuhr ich fort, mic 
zu prüfen und fand, baß mein ganzes Berfahren auf dem Ableiten be 
ruhe; ich raſte nicht, 618 ich einen prägnanten Bunt finde, von dem ſich 
viele® ableiten läßt, oder vielmehr der vieles freiwillig aus ſich hervor» 
bringt und mir enigegenträgt, ba ich denn im Bemühen und Empfangen 
porfichtig und treu zu Werke: gehe. Findet ſich in. ber- Erfahrung irgend 
eine Erſcheinung, bie ich nicht abzuleiten weiß, fo Iafle ich ſie als Pro⸗ 
blem liegen, und ich habe dieſe Berfahrungsart in einem langen Leben ſehr 
vortheilhaft gefunden; denn wenn ih auch die Herkunft und Verknüpfung 
irgend. eines Phänomens lange nicht enträthfeln konnte, fonbern es hei 
Seite laflen mußte, fo fand. fi: nah Jahren auf einmal alles aufgeklärt 
in dem fchönften Bufammenhange. Ich werbe. mir daher bie Freiheit: neh 
men, meine hiöherigen Erfahrungen und Bemerkungen und bie barane 
entipringende Sinnesweiſe fernerhin in biefen Blättern (ven Heften zur 
Morphologie) gefchichtlich darzulegen; wenigftens ift dabei ein charalteriſti⸗ 
ſches Glaubensbelenntniß zu erzweden, Gegnern zur Einfiht, Gleichden⸗ 
fenben zur Förderniß, der Nachwelt zur Kenntwiß, und wem es glädt, 
zu. einiger Ausgleichung. 
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eber die Anforderungen an natnchiflorifhe Abbildungen 
im allgemeinen, nnd an ofleologifche insbefondere. 


1823. 


„Wenn überall, wo ber wörtlichen Darftellung ein beftinintes Wild 
der Formen jum Grunde liegt, das Bedürfniß einer figärlichen Nachbil- 
dung erkannt wird, fo find Abbildungen beſonders ba unentbehrlich, wo 
beſtimmte Formen mit einander verglichen und aus ber verfchiedenen äußern 
Geftalt eine innere Gleichheit oder umgekehrt, bei einer allgemeinen Ueber⸗ 
einſtimmung ber Bildung die Verſchiedenheiten der einzelnen Fornmen ge 
zeigt und daraus gefolgert werben fellen. Auch beſchränkt fidh die wörtliche 
Darſtellung nur auf die Anfichten umd ven Geſichtspunkt des Beobachters, 
ans welchem berfelbe die Gegenftände betrachtet, dahingegen gute Abbil⸗ 
bangen auch dem einfeitigen Beobachter eigene befondere und allgemeine 
Bergleihungen geftatten. 

„Die beſchreibende Darftellung allein ift nur fo lange zureichend, 
als von Allgemeinem in Beziehung auf bekannte Formen bie Rebe ift 
oder die Bedentung und die Functionen ber Theile zu bezeichnen und aus 
den Eigenfchaften zu erkennen find. In biefen Falle können auch unvoll⸗ 
fommene Abbildungen für brauchbar gelten. Sollte aber die Function 
ber Theile und ihre verſchiedene Bedeutung nur von der Form ſelbſt ab» 
geleitet werben, wie bei ofteologifchen Vergleichungen, jo ift die Richtigkeit 
der Folgerung nur durch eine getreue Abbildung zu eriweifen. ‘Da aber 
in dieſem Falle die Abbildungen die Stelle der Natur felbft vertreten, fo 
müflen fie, um fi behaupten zu können, ihre Gültigkeit durch Natur 
wahrbeit, das ift, durch Merlmale bezeichnen, die ihre Beglaubigung in 
ſich tragen. 
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„Da wir aber unter den räumlichen Berhältnifien der Körper, ihrer 
Größe, Lage und Geftalt, wie Treviranus (Biologie Br. VI. ©. 424) 
richtig bemerkt, diefe Attribute der Körper, als Attribute und als Ber- 
bältniffe derſelben, nur erkennen, indem wir fie zugleich auf unfere übri- 
gen Sinne, beſonders ben des Getaſtes beziehen, ımb da dieſes Beziehen 
nur durch Urtheile geſchieht, die jedoch das Reſultat eines angeborenen, 
bewußtlos bei allen Individuen auf gleiche Art wirkenden Vermögens ſind, 
fo Lönnten in dieſem Berbältniß nur ylaftiihe Nachbildungen die Stelle 
ber Natur vertreten. Was jedoch die rohen Naturflime nur in ihrer Ger 
meinſchaſt vermögen, das vermag das gebildete Auge auch allein zu erfaflen, 
indem es die ben Körpern nur mittelbar. zukommenden Eigenſchaften nad 
ihren Gefegen zu erfennen und zu erniefien befähigt ift. 

„Diele Eigenfchaften der Körper, deren richtige Kenntniß und An⸗ 
wendung auch einer Zeichnung bie völlige Bedeutſamleit eines erhabenen 
Körpers zu geben vermögen, find die regelmäßigen Wirkungen von Licht 
und Schatten und bie Linien⸗ und Quftperfpective, wonach ein tüchtiger 
Plaſtiler, wie bieß öfters bei Porträtgemäfven geſchehen ift, nad) eier 
volllonmenen Abbildung einen Körper mobelliren kann, ber in allen äufe 
en Verhältnifien und Formen dem Original ber Zeichnung eben fo ähnlich 
iſt, als eine nach diefem Modell unter gleicher Beleuchtung unb gleichem 
Geſichtspunkt gefertigte Zeichnung der erften Abbildung gleich ſeyn wird. Die 
übereinftimmende Wirkung der Beleuchtung und ber Linien» und Luftperſpec⸗ 
tive ift demnach auch das charakteriftifche Merknial der Volllommenheit aller 
naturhiftorifchen Abbildungen. Es Tann daher eine Verſchiedenheit ver 
artiftifchen Dazxftellung von der wiſſenſchaftlichen nicht angenommen werben. 
Die ſtrengſte Beobachtung diefer Regeln ift für den Zweck ber einen wie 
ber andern gleich, erforderlich, ımb mm ber Mangel zulänglicher Talente 
hat die Wiffenfchaft genöthigt, zur Erreichung ihrer Zwede andere Wege 
einzufchlagen. 

„Der große Albin, ver dieſes Verhältniß richtig erkannte, bat und 
allein Abbildungen gegeben, die ein ewiges Muſter per Nachahmung bleiben 
werden. Es muß für Muthwillen eines jugenplich aufftwebenden Genies 
angefehen werben, daß Peter Camper, ver in allen Zweigen ber 
bildenden Künfte große Ferligkeit beſaß, fich ‚gegen Albins Tafeln erklärte, 
und zuerft bie Anforberung ausſprach, bie fi bis auf unfere Zeit erhalten 
bat, daß alle naturhiftorifhen Gegenſtände nicht perſpectiviſch, 
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fondern zum Behufe ber Bergleihung, jeder Theil aus feinem 
Mittelpuntte angefehben und gezeichnet werden mäffe Daß 
diefe Methode an fich nicht richtig fen, und. eine ſolche mit Schatten 
und Licht ausgeführte Zeichnung niemald dem Charakter des Gegen 
ſtandes entfprechen kann, um fo weniger, als der Gegenftand in feinen 
Formen mannichaltiger und im Ganzen größer ift,. bebarf wohl keines 
weitern Beweiſes. Außer dem, baß auch. viefe Methode uns nicht ber 
Mühe überhebt, einen Gegenftand, der einer beſondern Vergleichung unter» 
worfen werben fol, von mehreren Seiten abzubilden, wird jeter, ber bie 
Kegeln ver Perfpective volllommen inne. hat, bei Bergleichung einer 
Zeichnung nad Albins Methode leicht den Geſichtspunkt auffinden, aus 
welchem er feine Vergleichungen zu machen und bie Verhältnifie mit eben 
der Gewißheit zu beurtheilen hat, wie bei einer Zeichnung nach Campers 
Manier, die überhaupt.nur einer ungelbten Hand zur Nachbildung einzelner 
Theile zu empfehlen if. Denn bie einfache Vorrichtung eines mit einem 
Bleiſtift verbundenen Winkelmeſſers reicht hier hin, von einem foliden 
Körper, wie 3. B. einem Knochen, einen fichern Umriß zu verfertigen, fo 
wie fih auch mit Hülfe einer aus einer. einfachen Glasſcheibe beſtehenden 
und mit einem beweglichen, rohrartigen Ableben verbundenen camera 
clara die inneren. Verhaͤltniſſe eines Gegenftandes hinlänglich genau beſtimmen 
loffen. Die Ueberzeugung, daß zur Vollkommenheit aller Umriſſe wie zu 
ihrem Berftänpniffe die Kenntniß der Perfpective unerläßlich ift, muß uns 
auch die -Unzulänglichfeit des Camper'ſchen Verfahrens Har machen. 

„Diefe Methode follte endlich einer noch mangelhaftern weichen, bie 
dadurch, daß fie mit Punkten, Linien und Winkeln operirt, Anſprüche auf 
geometrifche Beſtimmtheit ver. Berhältniffe macht, und uns zugleich auch 
bie Refultate der Vergleichungen zuzumeſſen unternimmt. Allein da hier 
alle Punkte eines xunden Körpers, aus welchen die Linien gezogen find, 
nur willfürlicd gezogen werben, aber keineswegs mit Beſtimmtheit anzu 
geben find, und als auf einer Fläche liegend dargeſtellt werden, fo ift biefe 
Art der Vergleichung auch nicht einmal auf Zeichnungen anwenbbar, bie nach 
ſolcher Methode verfertigt find, noch viel weniger zu Vergleichungen der⸗ 
ſelben mit der Natur. 

„Da aber eine Vergleichung organiſcher Körper nur in Bezug auf 
die Bedeutung der Verſchiedenheit gedacht werben kann, und bie allgemeine 
Beobachtung dahin ‚Schon feſt fteht, daß. ſich in der ganzen Natur nicht 
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zwei Körper auffinben Iaffen, bie ſich in dem Grade mie zwei Abbrüde 
Einer Form gleichen, ja in ben höheren Organifationen nicht felten bie 
nächften unmittelbaren Nachkommen größere Verſchiedenheiten zeigen, als 
bie entferntern Glieder verwandter Gejchlechter, fih mich nicht einmal zwei 
Blätter eines Baumes vollkommen gleich find, fo ift nicht wohl zu 
begreifen, was, durch ein ſolches Verfahren ausgemittelt . werben: fell. 
Diefe Methode ift eben fo ungeſchickt zum Nachzeichnen wie zum Vergleichen, 
da das Auge zum Meſſen ver Verhältniſſe nur der horizontalen und 
verticalen Linie bedarf. 

„Nicht weniger ungegründet iſt bie von einen andern Naturforſcher 
ausgefprochene Meinung, daß bie Dinge nicht nachzubilben fegen, wie fie 
erfheinen, fonbern wie fie an fi find. Es iſt ſchwer zu begreifen, was 
unter dieſer Forberung nur verflanden werben fol, da bie Rebe von 
Abbildungen iſt, bie einzig auzuzeigen beftimmt finn, wie man ſich 
bie . Gegenftänbe vorzuftellen babe. Was bie “Dinge aufer ihrer Er⸗ 
ſcheinung an. fi find, kam nicht wohl ein Gegenfland der bildlichen 
Darftellungen ſeyn. Sollte aber dadurch gefordert werben, zu zeigen, 
wie die Dinge im ihrem Zufammenhange -Außerlih und innerlich zugleid 
betrachtet erſcheinen, als feyen ſie durchſichtig, was auch durch Durchſchnitte 
gezeigt werben kann: fo flände dann auch diefe Forderung unferer Methode, 
bie Gegenftänbe in der ‚Einheit ihres Charalters von Einem Stanbpwntte 
aus betrachtet zu zeichnen, nicht entgegen. 

„Da aber Hier hie Nichtigfeit der Vergleichung die Bolkfommenkeit ber 
Zeichnung vorausſetzt, ja die Fähigkeit der. erftern auf das Vermsgen ber 
fegern ſich gewiſſermaßen grünvet, fo iſt jeden Naturforſcher bie voll 
ftändigfte Kenntniß von Licht und Schatten und ven Linien- und Luft 
perfpectiven unerläßlih, da man ohne ben vollfommenften Befig dieſer 
Kenntniſſe weder richtige mikroſtopiſche Beobachtungen machen kann, inbem 
biefe feine Ueberzeugung. durchs Getafte geflatten, noch irgend eine Ab⸗ 
bildung richtig zu beurtheilen vermag. Die volllommenfte Kenntniß ber 
Geſetze des Sehens, woraus hier das Weſen der. Erſcheinungen erlannt 
wird, und wodurch die Dinge eben fo zu unfern Sinnen ſprechen, wie 
fie durch ihre der Außenwelt zugelehrten Sinne ſich entwidelt haben, fan 
in der Naturforſchung nicht als eine unmwefentliche Aeußerlichkeit betrachtet 
und abgelehnt werden, ba wir das Innere mur in der äußern Erſcheimmg 
anfzufaflen vermögen, fo wie dagegen auch bie höhere Kunft ihr Ziel, der 
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Darftellung Leben zu fchaffen, niemals durch bloße Nachahmung der todten 
Form erreihen kann, wenn fie die Bedeutung der Formen nicht im Innern 
zu erfaſſen vermag. 

„Um diefer Anforderung auf eine bequeme Weife zu genügen, empfehlen 
wir im Zeichnen wenig gelbten Naturforfchern für Heine Gegenftänve vie 
camera lucida, wozu da8 Heinfte Stahlblättcden mit dem beften Exfolg zu 
gebrauchen ift, fiir größere Gegenftände die camera clara. Für große 
Dbjecte aber, die fi nur in gewiller Ferne als ein Ganzes überfehen 
laffen, wäre ein mit Netzfaden überfpannter Rahmen und ein mit einem 
unverrücdbaren Abſehen befetttes Zeichenbrett, auf dem fich die dem Netz⸗ 
rahmen entfprechenden Quadrate in beliebiger Größe zum Zeichnen gezogen 
finden, allen andern Vorrichtungen vorzuziehen. Es bedarf wohl faum ber 
Erwähnung, daß bier der Gegenftanp vollfommen richtig hinter dem 
Rahmen aufgeftellt angenommen wird. Thiere unmittelbar nad) dem Leben 
zu zeichnen, Tann nur won gelbter Hand unternommen werben; weniger 
Geübten Kann ein nach einer Abbildung gemachter Entwurf zur bequemern 
Ausführung nad dem Leben dienen. 

d'Alton.“ 


Indem num der Meiſter ausſpricht, was er von ſich ſelbſt und ſeines⸗ 
gleichen fordert, dabei aber nachſichtig die Jüngern, Heranſtrebenden be⸗ 
lehrt, und ihnen techniſche Hülfsmittel zugeſteht, ja empfiehlt, betrachten 
wir feine beiven neuen Hefte mit abermaliger Bewunderung, und wäßten, 
wenn wir unfern Beifall in Worte faſſen follten, nur das zu wieber- 
holen , mad wir von dem vorigen (Bd. XXVII, ©. 251 ff.) ausgeſprochen 
haben. 

Wir fehen bier die. Raubthiere und Wieverläuer eben jo behandelt, 
wie das Rieſenfaulthier und die Dickhäutigen. Der Künftler ſetzt fih an 
die Stelle der Natur, und was in diefen alle noch mehr ift, an bie 
Stelle ver Mufeen, und giebt und Kenntniß ven ihren in ber Welt weit 
umber verbreiteten und zerftreuten Schägen. 

Möge doch die Anerkennung fo großer Verbienfte bei feiner ferneren 
Arbeit dem unermübeten Manne immer gegenwärtig ſeyn! 

Das bei den Pachydermen fchon eingeführte Gefpenft der äußeren 

Goethe, fämmtl. Werke. XXX. 24 
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Geſtalt wird auch bei den Wievderfäuern, im höchſten Grab aber bei deu 
fleifchfreifenden Thieren beveutend, indem bie Behaarung aller Körperteile 
nad) ihrem verfchiedenften Charakter ausgebrüdt ift, und zugleich als Grund 
den Skelett zur Yolie dient. 

Tief eingreifend in Kunft und Wiſſenſchaft wird biefe Arbeit fort: 
wirken, wie wir benn von vielfachen Betrachtungen nur Cine hier be- 
rühren. 

Schon früher (Br. XXVII, ©. 260) haben wir das Profil des äthie- 
pifchen Schweine (d'Altons Pachydermen, Tab. XU, fig. b) in Betrachtung 
gezogen, und bie vorragenden Augenhöhlen, bei monftrofer Stellung gegeu 
das Hinterhaupt zu, als ein Zeichen der Wildheit und Rohheit des Ge: 
ſchöpfes angefehen. 

Es geſchah viefes bei Gelegenheit, als wir von dem Schädel eines 
Urſtiers zu fprechen hatten, an welchen die Augenkapfeln weiter vorſpringend 
und höher binaufgerüdt erfchienen als au dem größten zahmen ungarifchen 
Ochſen; einen verwandten Fall brachte uns bie bildende Kunſt entgegen. 

An den Elgin'ſchen Pferdekopf, einem der berrlichften Reſte der 
höchſten Kunftzeit, finden fich die Augen frei hervorſtehend und gegen das 
Ohr gerüdt, wodurch die beiden Sinne Geſicht und Gehör, unmittelbar 
zufammen zu wirken feinen, und das erhabene Geſchöpf durch geringe 
Bewegung fowohl Hinter ſich zu hören als zu bliden fähig wird. Es fieht 
jo übermädtig und geifterartig aus, als wenn es gegen die Natur gebilvet 
wäre, und doch, jener Beobachtung gemäß, bat der Künftler eigentlid) 
ein Urpferd gefchaffen, mag er folche® mit Augen gefehen oder im Geiſte 
verfaßt haben; uns wenigſtens jcheint es im Sinne ber höchften Poefie 
und Wirklichkeit dargeftellt zu ſeyn. 

Das venetianifche verliert wirklich dagegen und gerade dadurch, daß 
das Yuge weiter vom Ohr, weiter vom Hinterhaupt abrüdt, ob wir glei 
nicht fo gering von ihm denken als der englijche Maler Haydon in feiner 
Comparaison entre la t&te d’un des chevaux de Venise et la tele 
du cheval d’Elgin du Parthenon. Lond. 1818. 

Ob feine Behauptung, das athenienfifche Pferd ſtimme in feinen 
Haupttheilen mit den ächten arabifhen Racenpferden zufammen, richtig 
jey, wünſchen wir von Herrn d'Alton als dem competenteften Richter 
bekräftigt zu ſehen. 

Sollte man nachlefen, was wir Kunſt und Altertbum Bo. I, 
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9. 2, ©. 93 über beide Pferdeköpfe gefagt haben, fo wird man es bier 
gleichfalls anwendbar finden. Gegenwärtig find fo manche Abgüffe diefes 
unſchätzbaren Heftes in Deutfchland, dag Freunde der Kunſt, der Natur 
und des Alterthums gar wohl das Anfchauen deſſelben fich verichaffen 
förmen; daß uns dadurch ein neuer Natur- und Kunftbegriff witgetheilt 
werde, möchte unter Einfichtigen wohl feine Frage ſeyn. 
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Einfluß des Wrfprungs wiffenfhaftlicher Entdeckungen. 
1823. 


Eine höchſt wichtige Betrachtung in ber Geſchichte der Wiffenfchaft 
ift die, daß fi) aus ben erflen Anfängen einer Entdeckung mandjes in ben 
Gang des Willens heran» und durchzieht, welches den Fortſchritt hindert, 
fogar öfters lähmt. 

Die Gelegenheit der Entvedung ift freilich höchſt wichtig, und bie 
Anfänge geben zu Benennungen Anlaß, die an und für fi ſelbſt nicht 
ſchädlich find. Elektricität erhielt vom Bernftein ihren Namen, unb zwar 
ganz mit Recht; weil aber hierdurch dem Bernftein dieſe Eigenfchaft zuge 
eignet wurde, fo dauerte e8 lange, bis man ihm das Glas an die Seite 
und entgegenſetzte. 

So hat auch jeder Weg, durch den wir zu einer neuen Entdeckung 
gelangen, Einfluß auf Anfiht und Theorie. Wir ermwehren uns kaum 
zu benfen, was uns zu einer Erfcheinung geleite, fey auch ber Begim 
bie Urfache berjelben; dabei beharren wir, anftatt von ber umgelehrten 
Geite heranzugehen, und die Probe auf unfere erfte Anficht zu machen, 
un ba® Ganze zu gewinnen. 

Was würden wir von dem Architekten jagen, der durch eine Seiten: 
thüre in einen Palaft gelommen wäre und mm, bei Befchreibung und 
Darftellung eines ſolchen Gebäudes, alles auf dieſe erfte untergeorbnete 
Geite beziehen wollte? Und doch gefchieht dieß in den Wiffenfchaften jeden 
Zag. In der Gefchichte müſſen wir e8 zugeben, ſchwer aber wird uns 
zu befennen, daß wir felbft noch in ſolchen Dunkelheiten befangen find. 


— -.—— 


x 
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Meteore des literarifchen Himmels. 


Priorität. Auticipation. PBrävecenpation. Plagiat. 
Hoffe. Uſurpation. 


1817. 


Den lateinifchen Urfprung vorftehender Wörter wird man ihnen nicht 
verargen, indem fie Verhältniffe bezeichnen, die gewöhnlich nur unter Ge- 
lehrten Statt finden; man wird vielmehr, ba fte fich fchwerlich überfeßen 
laſſen, nach ihrer Bebeutung forſchen und dieſe recht ins Auge fallen, 
weil man fonft weber in alter noch neuer Literargefchichte, eben fo wenig 
als in der Gefchichte der Wiflenfchaften, irgend entfchievene Schritte zu 
tbun, noch weniger andern feine Anfichten über mancherlei wiederkehrende 
Ereigniffe beftimmt mitzuthejlen vermag. Ich halte deßhalb zu unfrem 
Borfage fehr gerathen, ausführlich anzuzeigen, was ich mir bei jenen 
Worten denke, und in weldem Sinne ich fie künftig brauchen werde; und 
dieß geichehe redlich und ohne weitern Rüdhalt. Die allgemeine Freiheit, 
feine Ueberzeugungen durch den Drud zu verbreiten, möge auch nur zu 
Statten kommen. 


Prioritãät. 


Bon Kindheit auf empfinden wir die größte Freude Über Gegenſtände, 
infofern ‘wir fie lebhaft gewahr werben; baher die neugierigen Fragen 
der Meinen Gefchöpfe, fobald fie nur irgend zum Bewußtſeyn kommen. 
Man belehrt und befriedigt fie für eine Zeit lang. Mit ven Jahren aber 
wächst die Luft am Ergrübeln, Entveden, Erfinden, und durch folche 
Thätigleit wird nad und nad Werth und Würde des Subjects gefteigert. 
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Wer ſodann in der Folge, beim Anlaß einer äußern Erſcheinung, ſich in 
ſeinem innern Selbſt gewahr wird, der fühlt ein Behagen, ein eigenes 
Vertrauen, eine Luſt, die zugleich eine befriedigende Beruhigung giebt; 
dieß nennt man entdecken, erfinden. Der Menſch erlangt die Gewiß⸗ 
heit feines eigenen Weſens dadurch, daß er das Wefen außer ihm ale 
feines gleichen als gefeglich anerfennt. Jedem einzelnen ift zu verzeihen, 
wenn er hierüber gloriirt, indem die ganze Nation Theil nimmt an ber 
Ehre und Freude die ihrem Landsmann geworben ift. 


- YAnticipation. 


Sich auf eine Entdedung etwas zu gute thun, ift ein edles, recht⸗ 
mäßige® Gefühl. Es wird jedoch fehr bald gekränkt: denn wie ſchnell 
erfährt ein junger Dann, daß die Altvordern ihm zuvor gekommen find. 
Diefen erregten Verdruß nennen die Engländer fehr ſchicklich mortification: 
benn es ift eine wahre Crtöbtung bes alten Adam, wenn wir unler 
befonberes Verdienſt aufgeben, uns zwar in ber ganzen Menſchheit ſelbſt 
hochſchätzen, unfere Eigenthümlichkeit jedoch als Opfer hinliefern follen. 
Man fieht fih unwillig doppelt; man findet ſich mit der Menſchheit, und 
alfo mit ſich ſelbſt, in Nivalität. 

Indeſſen läßt fi nicht widerftreben. Wir werben auf die Geſchichte 
bingewiefen; da erjcheint uns ein neues Licht. Nach ımd nach lernen wir 
den großen Vortheil kennen, ber uns dadurch zuwächst, daß wir bedentende 
Vorgänger hatten, welche auf die Folgezeit bis zu uns heran wirkten. 
Uns wirb ja daburd die Sicherheit, daß wir, infofern wir etwas -Ieiften, 
auch auf die Zuhmft wirken müffen, und fo beruhigen wir und in einem 
heitern Ergeben. 

Gefchieht e8 aber, daß eine ſolche Entvedung, über die wir uns im 
ftilen freuen, durch Mitlebenve, die nichts von uns, fo wie wir nidte 
von ihnen wiffen, aber auf benfelben bedeutenden Gedanken gerathen, 
früher in die Welt gefördert wird, fo entfteht ein Mißbehagen, das viel 
verbrießlicher ift al8 im vorhergehenden Falle. Denn wenn wir der Bor: 
welt auch noch zur Noth einige Ehre gönnen, weil wir uns fpäterer 
Borzüge zu rühmen haben, fo mögen wir den Zeitgenoſſen nicht gem 
erlauben ſich einer gleichen genialen Begünftigung anzumaßen. Dringen 
daher zu berfelben Zeit große Wahrheiten aus verfchiebenen Individuen 
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bervor, fo giebt es Händel und Gonteflationen, weil niemand jo leicht 
bevenft, daß er auf die Mitwelt venfelben Bezug bat wie zu Vor⸗ und 
Nachwelt. Perſonen, Schulen, ja Bölferfchaften führen hierüber nicht 
beizulegende Steeitigfeiten. 

Und doc ziehen manchmal gewiffe Geſinnungen und Gebanten jchen 
in der Luft umber, fo daß mehrere fie erfaffen fünnen. Immanet agr, 
sicut anima communis, quae omnibus praesto est, et qua omnes 
communicant invicem. Quapropter multi sagaces spiritus ardentes 
subito ex aöre persentiscunt, quod cogitat alter homo. Over um 
weniger myſtiſch zu reden, gewiſſe Borftellungen werben reif durch eine 
Zeitreige. Auch in verfchiedenen Gärten fallen Früchte zu gleicher Zeit 
vom Baume. 

Weil aber von WMitlebenven, befonber8 von denen bie in Einem 
Fach arbeiten, ſchwer anszumitteln ift, ob nicht etwa einer von dem andern 
ſchon gewußt und ihm alfo vorfäglich vorgegriffen habe, fo tritt jenes 
iveelle Mifbehagen ins gemeine Leben, und eine höhere Gabe wird, wie 
ein anderer irdiſcher Befit, zum Gegenſtand von Streit und Hader. Nicht 
allein das betroffene Individuum felbft, fondern auch feine Freunde und 
Landsleute ftehen auf und nehmen Antheil am Streit. Unbeilbarer 
Zwiefpalt entfpringt, und feine Zeit vermag das Leivenfchaftliche, von dem 
Ereigniß zu trennen. Man erinnere ſich der Händel zwiſchen Leibnig 
und Newton; bis auf ben heutigen Tag find vielleicht nur die Mkeifter 
in diefem Fache im Stand, fih von jenen Berhältnifien genaue Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. 


Praͤoccupation. 


Daher iſt die Gränze, wo dieſes Wort gebraucht werben darf, ſchwer 
auszumitteln: denn die eigentliche Entdeckung und Erfindung iſt ein Ge⸗ 
wahrwerden, deſſen Ausbildung nicht ſogleich erfolgt. Es liegt in Sinn 
und Herz; mer es mit ſich herumträgt, fühlt ſich gedrückt: er muß davon 
ſprechen; er ſucht andern ſeine Ueberzeugungen aufzudringen, er wird nicht 
anerkannt. Endlich ergreift es ein Fähiger und bringt es mehr oder 
weniger als ſein Eigenes vor. 

Bei dem Wiedererwachen der Wiſſenſchaften, wo ſo manches zu ent⸗ 
decken war, half man ſich durch Logogryphen. Wer einen glücklichen, 
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folgereichen Gedanken hatte und ihn nicht gleich offenbaren wollte, gab ihn 
verftedt in einem Worträthfel ind Publicum. Späterhin legte man 
bergleichen Entdeckungen bei ben Alabemien nieber, um ber Ehre eines gei- 
ftigen Befiges gewiß zu feyn; woher denn bei ven Englänvern, bie, wie 
billig, aus allem Nuten und Vortheil ziehen, die Patente den Urfprung 
nahmen, wodurch auf eine gewille Zeit die Nachbildung irgend eines Er⸗ 
fundenen verboten wird. 

Der Verdruß aber den bie Präoccupation erregt, wächst höchſt lei⸗ 
vdenfchaftlich: er bezieht fi auf den Dienfchen der uns bevortbeilt, und 
nährt fi in unverſöhnlichem Haß. 


Plagiat 


nennt man bie gröbſte Art von Occupation, wozu Kühnheit und Umer- 
ſchämtheit gehört und auch wohl deßhalb eine Zeit lang glüden lann. 
Wer gefchriebene, gebrudte, nur nicht allzubelannte Werke benugt und 
für fein Eigenthum ausgiebt, wird ein PBlagiarier genamt. Armſeligen 
Dienfchen verzeihen wir ſolche Kniffe; werben fie aber, wie es auch wohl 
geichieht, von talentvollen Perfonen ausgeübt, fo erregt es in uns, and) 
bei fremten Angelegenheiten, ein Mißbehagen, weil durch fchlechte Drittel 
Ehre gefucht worden, Anſehen burch niebrige® Beginnen. 

Dagegen müflen wir ben bildenden Künftler in Schug nehmen, 
welcher nicht verbient Plagiarier genannt zu werben, wenn er fihon vor⸗ 

handene, gebrauchte, ja bis auf einen gewilfen Grab gefteigerte Motive 
nochmals behandelt. 

Die Menge, die einen falſchen Begriff von Originalität hat, glaubt 
ihn deßhalb tadeln zu dürfen, anſtatt daß er höchlich zu loben iſt, wenn 
er irgend etwas ſchon Vorhandenes auf einen höhern, ja den höchſten 
Grad der Bearbeitung bringt. Nicht allein den Stoff empſangen wir von 
außen, auch fremden Gehalt dürfen wir uns aneignen, wenn nur eine 
geſteigerte wo nicht vollendete Form uns angehört. 

Eben fo kann und muß auch der Gelehrte feine Vorgänger benutzen, 
ohne jebesmal ängftlich anzubenten, woher es ihm gekommen; verfäumen 
wird er aber niemals feine Dankbarkeit gelegentlich auszudrücken gegen bie 
Wohlthäter, welche die Welt ihm aufgefchloffen, es mag nun feyn daß 
er ihnen Anſicht Über das Ganze oder Einficht ins Einzelne verbantt. 
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Pofſſeß. 


Nicht alle ſind Erfinder, doch will jedermann dafür gehalten ſeyn; 
um fo verdienſtlicher handeln diejenigen, welche, gern und gewiſſenhaft, 
anerkannte Wahrheiten fortpflanzen. Freilich folgen darauf auch weniger 
begabte Menſchen, die am Eingelernten feſthalten, am Herkömmiichen, 
am Gewohnten. Auf dieſe Weiſe bildet ſich eine ſogenannte Schule und 
in derſelben eine Sprache, in der man ſich nach ſeiner Art verſteht, ſie 
deßwegen aber nicht ablegen kann, ob ſich gleich das Bezeichnete durch 
Erfahrung längſt verändert hat. 

Mehrere Männer dieſer Art regieren das wiſſenſchaftliche Gildeweſen, 
welches, wie ein Handwerk das ſich von der Kunſt entfernt, immer 
ſchlechter wird, je mehr man das eigenthümliche Schauen und das un- 
mittelbare Denken vernachläſſigt. 

Da jedoch dergleichen Perfonen von Jugend cuf in folchen Glaubens- 
befenntnifjen unterrichtet find, und im Vertrauen auf ihre Lehrer das 
mũhſam Erworbene in Beſchränktheit und Gewohnheit hartnädig behaupten, 
fo läßt fih vieles zu ihrer Entſchuldigung fagen und man empfinde ja 
feinen Unwillen gegen fie. Derjenige aber der anders benft, ber vor⸗ 
wärts will, mache ſich deutlich, daß nur ein ruhiges, folgerechtes Gegen- 
wirken die Hinderniffe die fie in den Weg legen, obgleich ſpät, doch end⸗ 
(ich überwinden könne und müſſe. 


Uſurpation. 


Jede Beſitzergreifung die nicht mit vollkommenem Recht geſchieht, 
nennen wir Uſurpation; deßwegen in Kunſt und Wiſſenſchaft im ſtrengen 
Sinne Uſurpation nicht ſtattfindet: denn um irgend eine Wirkung hervor⸗ 
zubringen iſt Kraft nöthig, welche jederzeit Achtung verdient. Iſt aber, 
wie es in allem was auf die Menſchen fittlich wirkt, leicht geſchehen kann, 
die Wirkung größer als die Kraft verbiente, fo kann demjenigen der fie 
bervorbringt, weder verbacdht werden wenn er die Menfchen im Wahn 
läßt, oder auch wohl ſich felbft mehr dünkt al8 er ſollte. Endlich kommt 
ein auf dieſe Weife erhaltener Ruf bei der Menge gelegentlich in Berbacht, 
und wenn fie fich darüber gar zuleßt aufllärt, fo fchilt fie auf einen ſolchen 
ufurpirten Ruhm, anftatt daß fie auf fich ſelbſt fchelten follte; denn fie 
ift es ja die ihn ertheilt bat. 
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Im Aefthetifchen ift es Leichter ſich Beifall und Namen zu erwerben: 
denn man braucht nur zu gefallen; und was gefällt nicht eine Weile? Im 
Wiffenfchaftlichen wird Zuftimmung und Ruhm immer bis auf einen ge- 
willen Grad verdient, und bie eigentliche Uſurpation liegt nicht in Ergrei- 
fung, fondern in Behauptumg eines unrechtmäßigen Beſitzes. Diefe findet 
ftett bei allen Univerfitäten, Alabemien ımb Societätn. Man hat ſich 
einmal zu irgend siner Lehre bekannt; man muß fie bebcupten, wenn man 
auch ihre Schwächen empfindet. Nun heiligt der Zweck alle Mittel; ein 
kluger Nepotiemus weiß die Angehörigen empor zu heben. Fremdes Ber- 
dienft wird befeitigt, die Wirkung durch VBerneinen, Berfchweigen gelähmt. 
Befonders macht ſich das Falſche dadurch ſtark, daß man ed, mit ober 
ohne Bewußtſeyn, wiederholt al® wenn es das Wahre wäre. 

Unredlichkeit und Argliſt wird nım zuleßt der Hauptcharakter dieſes 
falſch und unrecht geworbenen Beſitzes. Die. Gegenwirkung wird immer 
Schwerer: Scharflinn verläßt geiftreidhe Menſchen nie, am wenigften wenn 
fie Unrecht Haben. Hier fehen wir nun oft Haß und Grimm in dem 
Herzen Neuftrebender entftehen; es zeigen ſich die heftigften Aeußerungen, 
deren ſich die Ufurpatoren, weil das ſchwachgeſinnte ſchwankende Publi- 
cum, dem es, nad taufend Unfchielichleiten enblich emfällt einmal für 
Schidlichfeit zu ſtimmen, vergleichen Schritte befeitigen mag, zu ihrem Bor- 
theil und zu Befeftigung des Reiches gar wohl zu bebienen wiflen. 
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ergiebt ſich ein Zwieſpalt zwiſchen beiden, der zum öffentlichen Skandal wird, 
und nach großem ruhmwoll durcharbeitetem Leben auf dem Todbette ſich 
nicht ausgleichen läßt. 

Solche Berbienfte des eigenen Gewahrwerdens fehen wir uns burdh 
Zeitgenoffen verfümmert, daß es Noth thäte Tag und Stunde nachzu⸗ 
weifen, wo uns eine foldde Offenbarung geworben. Auch die Nachkommen 
bemühen ſich Ueberlieferungen nachzuweiſen: denn es giebt Menſchen, bie, 
um nur etwas zu thun, das Wahre ſchelten und das Falſche loben und 
ſich aus der Negation des Verdienſtes ein Geſchäft machen. 

Um ſich die Priorität zu bewahren einer Entdeckung die er nicht aus⸗ 
fprechen wollte, ergriff Galilei ein geiftreiches Mittel: er verftedte feine 
Erfindung anagrammatifch in lateinifche Verſe, die er fogleich befannt 
machte, um ſich im Falle ohne weiteres dieſes öffentlichen Geheimniſſes be- 
bienen zu können. - 

Berner iſt Entdeden, Erfinden, Mittheilen, Benugen fo nahe ver- 
wanbt, daß mehrere bei einer folhen Handlung ale Eine Perfon können 
angefehen werben. Der Gärtner entvedt daß das Waſſer in der Pumpe 
fih nur auf eine gewiffe Höhe heben läßt; ver Phnfifer verwandelt eine 
Alüffigkeit in die andere, und ein großes Geheimniß kommt au ven Tag; 
eigentlich war jener der Entdecker, biefer der Erfinder. Ein Koſak führt 
ben reifenden Pallas zu der großen Maſſe gebiegenen Eiſens in ber 
Wüfte; jener ift Erfinder, biefer der Aufdeder zır nennen; es trägt feinen 
Namen, weil er e8 uns befannt gemacht hat. 

Ein merfwürdiges Beifpiel wie die Nachwelt irgend einem Vorfahren 
bie Ehre. zu rauben geneigt ift, fehen wir an den Benühumgen bie man 
fih gab, Chriſtoph Colombo die Ehre der Entdedung der nenen 
Welt zu entreißen. freilich hatte vie Einbildungẽkraft ven weftlicyen 
Dcean ſchon längft mit Inſeln und Land bevöltert, daß man fogar in 
ber erſten düſtern Zeit lieber eine ungeheure Juſel untergehen ließ als 
daß man diefe Räume leer gelafien hätte. Freilich waren die Nachrichten 
von Afien her fchon weit herangerüdt; Kühngefinnten und Wagehälfen 
genügte die Küftenfchifffahrt nicht mehr; durch vie glüdliche Unternehnung 
der Portugiefen war die ganze Welt in Erregung; aber es gehörte denn 
doch zuletzt ein Mann dazu, der das alles zufammenfaßte, um Fabel und 
Nachricht, Wahn und Ueberlieferung in Wirklichkeit zu verwandeln. 


Weber Mathematik und deren Mißbrauch, 
fo wie 
dad periodifche Vorwalten einzelner wiflenichaftlichen Zweige. 


Das Recht, die Natur in ihren einfachften geheimften Urfprüngen, fe 
wie in ihren offenbarften am höchſten auffallenden Schöpfungen, auch ohne 
Mitwirking der Mathematik, zu betrachten, zu erforichen, zu erfaffen, 
mußte ih mir, meine Anlagen und Berhältniffe zu Rathe ziehend, gar 
früh ſchon anmaßen. Für mid) habe ich e8 mein Leben durch behauptet. 
Was ich dabei geleiftet, Tiegt vor Augen; wie es andern frommt, wird 
fi ergeben. 

Ungern aber habe ich zu bemerfen gehabt, daß man meinen Beſtre⸗ 
bungen einen falfchen Sinn untergefchoben bat. Ich hörte mich anlagen, 
als ſey ich ein Wiberfacher, ein Feind der Mathematik überhaupt, die 
doch niemand höher ſchätzen kann als ich, da fie gerade das leiftet, was 
mir zu bewirken völlig verfagt worden. SHierliber möchte ich mich gern 
erflären und wähle dazu ein eigenes Mittel, folches durch Wort und Bor: 
trag anderer bebeutender und namhafter Männer zu thun. 


_—n-- -- — — 


l. 
b’Ulembert. 

„Was die mathematischen Wiffenfchaften betrifft, fo muß un ihre 
Natur und ihre Vielzahl keineswegs imponiren. Der Einfalt ihres Gegen 
ftandes find fie vorzüglich ihre Gewißheit ſchuldig. Sogar muß man be 
fennen, daß, da bie verfchiedenen Theile der Mathematik nicht einen gleich 
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einfachen Gegenftand behandeln, aljo auch eine eigentliche Gewißheit, die- 
jenige nämlich), welche auf nothwendig wahren und durch fich felbft evi⸗ 
denten Principien berubt, allen dieſen Abtheilungen weber gleich noch auf 
gleiche Weife zufommt. Mehrere derſelben, an phyſiſche Principien fich 
Ichnend, d. h. an Erfahrungswahrheiten over bloße Hypotheſen, haben 
fo zu fagen nur eine Erfahrungsgewißheit ober eine bloße Vorausſetzung. 
Um alfo genau zu ſprechen, find nur diejenigen Abtheilungen, welche die 
Berechmmg der Größen und allgemeinen Eigenfchaften des Raumes be- 
handeln, d. 5. die Algebra, die Geometrie, die Mechanik, diejenigen, 
weldhe man als mit dem Stempel der Evidenz beglaubigt anfehen kann. 
Sogar ift in dem Lichte das dieſe Wiffenfchaften unferm Geifte verleihen, 
eine Art Abftufung und einige Schattirung zu beobachten. Je weiter ber 
Segenftand ift, den fie umfaffen, auf eine allgemeine und abftracte Weile 
betrachten, deſto mehr find ihre Principien von Wolfen frei. Deßhalb 
die Geometrie einfacher ift als bie Medanit und beide einfager als die 
Algebra. 

‚Man wird alfo wohl darin übereintommen, daß bie fämmtlichen 
mathematiſchen Kenntniffe nicht auf gleiche Weife den Geift befriedigen. 
Schreiten wir meiter und unterfuchen ohne Vorliebe, worauf denn eigentlich 
diefe Kenntniffe ſich befchränten? Bei dem erften Anblid fürwahr erfcheinen 
fie in fehr großer Zahl und fogar gewiffermaßen unerjchöpflidh; betrachtet 
man fie aber alle beifgnmen und nimmt eine philoſophiſche Zählung vor, 
fo bemerkt man, daß wir lange nicht fo reich find, als wir glaubten. 
Ich fpreche bier nicht von ber geringen Anwendung, von dem wenigen 
Gebraud den man von biefen Wahrheiten machen kann — bieß wäre 
vieleicht ein fehr fchwaches Argument, das man gegen diefe Wahrheiten 
aufftellen könnte; ich rede von diefen Wahrheiten an ſich jelbft be 
trachtet. Was wollen denn bie meiften dieſer Arionıe bebeuten, worauf 
die Geometrie fo ſtolz ift? Sie find eigentlih m ber Ausdruck einer 
einfachen Idee durch zwei verfchievene Zeichen oder Worte. SDerjenige 
ver fagt, daß 2 mal 2 4A ſey, hat ver mehr Kenntniß als derjenige 
welcher fagen möchte: 2 mal 2 ift 2 mal 2° Die Ipeen bed Ganzen, 
ver Theile, des Größern, des Kleinern find fie nicht, eigentlich zu reden, 
biefelbe einfache und einwohnende Idee, indem man bie eine nicht haben 
kann, ohne daß die übrigen alle- ſich zu gleicher Zeit barftellen? Schon 
baben einige Philofophen bemerkt, daß wir gar manchen Irrthum bem 
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. Mißbrauch der Worte verbanfen. Iſt es vielleicht berfelbige Mißbrauch 

woher die Axiome fi) ableiten? Uebrigens will ich hierdurch ven Gebraud) 

berjelben nicht durchaus verbammen; nur wünfche ich bemerflich zu machen, 
worauf er fie einfchränt. Dadurch follen nämlich vie einfachen Ieen 
uns durch Gewohnheit mehr eigen werben, bamit fie und mehr bei ber 
Hand feyen, wenn wir fie auf verfchienene Weife zu brauchen benten. 
Ich fage faft eben daſſelbe, obgleich mit fehiclichen Einſchränkungen von 
den mathematischen Theoremen. Ohne Borurtheil. betrachtet fchmelzen fie 
zu eimer fehr Heinen Zahl urfprünglicher Wahrheiten zufammen.. Man 
unterjudye eine Folge von geometrifchen Propofitionen, die eine aus ber 
andern hergeleitet iſt, jo daß zwei nachbarliche Säte ſich unmittelbar und 
ohne Zwiſchenraum berühren, fo. wird man gewahr werben, baf fie alle 
zufanmen nur die erfte Propofition find, die fich fo zu fagen in ftätiger 
Folge nach und nad) in dem Uebergang einer Confequenz zur andern ent- 
ftellt, die aber doch eigentlich durch biefe Verkettung nicht vermannid- 
faltigt worden ift, ſondern nur fich verfchievenen Formen bequemt bat. 
Es iſt ungefähr als wenn man einen foldhen Sat durch eine Sprache 
ausdräden wollte, die ſich unmerflih von ihrem Urſprung entfernt hat, 
und daß man ihn nach und nad) auf verfchiedene Weiſe varftellte, welche 
die verſchiedenen Zuftände, durch welche die Sprache gegangen ift, be 
zeichnete. Einen jeden biefer Zuftände würde man in feinem unmittelbaren 
Nachbar wieder erkennen, aber in weiterer Entfernung würde man ihn 
nicht mehr anerfennen, ob er gleich immer von dem nächſtvorhergehenden 
Zuftande abhängt, wie denn auch immer biefelbige Idee ausgebrüdt werben 
ſollte. &ben fo kann man bie Berkettung mehrerer geometrifhen Wahr- 
beiten als Ueberfegungen anfehen, mehr oder weniger verfchieven, mehr 
oder weniger verflochten, aber immer venfelbigen Sat, oft diefelbe Hypo⸗ 
theſe ausprüdenn. Diefe Ueberfegumgen find übrigens ſehr vortheilbaft, 
weil fie und befähigen von dem Theorem, das fie ansfprechen, ben ver- 
fhiedenften Gebrauch zu machen, Gebrauch, mehr oder weniger ſchätzens⸗ 
werth, nach dem Maßſtab feiner Wichtigkeit und Ausdehnung. Geben 
wir aber auch einer ſolchen mathematifchen Ueberſetzung eines Grundſatzes 
einen wirklichen Werth zu, jo muß man doch anerkennen, daß dieſes Ber- 
dienſt urjpränglich der Propoſition felbft einwohnt. Dieß nun lehrt und 
empfinden, wie viel wir ben erfindenden Geiftern ſchuldig find, welche 
einige jener Örundwahrheiten entvedend, die als Quelle, ald Originale 
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von manchen andern gelten, bie Geometrie wirklich bereichert und ihren _ 
Beſitz ermeitert haben.“ 


- Oo — 


| Il. | 
Le Globe Nr. 104. p. 325. 
Trait€E de Physique par DESPRETZ. 


„Die Werke des Herrn Biot haben in Frankreich nicht wenig bazu 
beigetragen die Wifjenfchaften auf mathematifche Weife zu behandeln. Und 
gewiß bleibt das phyſilaliſche Werk diefes Verfaſſers ein vorzügliches, und 
bie Theorien der Aluſtik und Elektricität find Mleifterftüde ver Darlegung 
und bed Styls. 

„Zugleich aber. muß man befennen, daß in diefem Buche eine Borliebe 
für ven Calcül, ein Mißbrauch ver Mathematik herrſcht, wodurch bie 
Wiſſenſchaft Schaden leivet. So. find z. B. die Formeln der Dichtigkeiten 
des Gasarten umentwirrbar und ſowohl mühfelig für ben der lernen will 
als ganz und gar unnäg in der Anwendung. 

„Heut: zu Zage legt mon gewöhnlich bei dem öffentlichen Unterricht 
entweder bie legte Ausgabe des Tractats von Hauy, das Werl von 
Herrn Beudant oder ven Auszug von Herrn Biot unter. Die beiben 
erften haben mit viel zu viel Einzelnheiten die Theorie ver Kryſtalle ent- 
widelt und es ift leicht zu begreifen, wie ber ehrwärbige Daun fi habe 
binreißen laſſen, um mit Wohlgefallen aus feinen eigenen Entdeckungen 
ein befonderes Capitel der Phyſik zu maden; Here Beubant aber ſcheint 
nicht zu entjchulbigen. 

„Der Auszug des Herrn Biet, ob er gleich feine Berechnung enthält, 
bat faft dieſelben Fehler wie das große Werl. Bon Seiten des Styls 
fogar bleibt es ein merkwürdig literariſches Studium, dieſes phufikalifche 
Bud. Herr Biot hat fi bemüht, obne irgend eine algebraifche Analyfe, 
bie Formeln bes Calcũls in ber Darftellung der Phänomene wieberzugeben. 
Man findet kein X; übrigens ift viefer Auszug volllommen mathematiſch 
und für den Anfänger- allzu ermüdend. Man vergift nur zu oft, wenn 
man Elementarwerke nieverfchreibt, daß bie Hauptſache folder Werte ſeh, 
andere zu unterrichten und nicht ſelbſt zu glänzen.” 


— — — — — 
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Diefe Stelle aus einer höchft bedentenden frangöflichen Zeitfchrift giebt 
bie beutlichften Beifpiele vom Mißbrauch der Mathematil. Eben biefe 
Borliebe für die Anwendung von Formeln madyt nach und nach dieſe zur 
Hauptſache. Ein Gefhäft, das eigentlich nım zu Gunſten eined Zweckes 
geführt werben follte, wird nun ber Zweck felbft, und keine Art von Ab 
fiht wird erfüllt. Wir erinnern hier, was wir auf gleiche Weife bei ber 
Gelegenheit gejagt haben, wo wir bie gränzenlofen Zauberformeln an- 
Mogten, womit der Grundſatz von Polarifation des Lichtes dimenartig 
zugebedt wurbe, fo bag niemand mehr unterfcheiven fonnte, ob ein Körper 
ober ein Wrad barımter begraben lag? 

Ein anderes Gravamen, welches man gegen wiflenichaftliche Behand⸗ 
lung aufzuführen bat, ift dieſes, daß gewifje einzelne Fächer von Zeit zu 
Zeit ein Uebergewicht in der Willenfchaft nehmen, welches freilich nur durch 
die Zeit md Gleiche gebracht werben kann. Das nen herborftrebende, 
friſch aufſtrebende Erkenntniß erregt die Menfchen zur Theilnahme: Män- 
ner, bie durch vorzügliche Beſchäftigungen ſich im folchen Fächern bervor- 
getban, arbeiten fie forgfältig aus; fle gewinnen ſich Schiller, Mit- und 
Nacharbeiter, und fo fchwillt ein gewiſſer Theil des Ganzen zum Haupt 
punkte auf, indeſſen bie übrigen ſchon im ihre Gränzen ald Theilnehmer 
einer Geſammtheit zurückgetreten find. 

Doch ift im höhern ethifchen Sinne hieran eigentlich nichts ausu⸗ 
fegen; denn die Gefchichte der Wiffenfchaften Iehrt uns, daß gerade biefe 
Borliebe fürs Neue und noch Unbekannte das Glück ber Entdeckung ſey, 
das einen Einzigen begünftigte und nun das lebhafte Zugreifen mehrerer 
zue Folge bat, bie bier mitwirken und am Beflg der Kenntniß wie an 
der rende bes Ruhms auch ihren Antheil mitwegnehmen möchten. 

Gerade dieſes ift es, was ein foldes Capitel fchnell zur Klarheit 
und Bolllommenheit heraufhebt. Streitigkeiten, bie bei ben verfchiebenen 
Dentweifen der Menſchen unvermeidlich find, laflen die Aufgabe nicht 
allzubald zur Beruhigung kommen und unfere Kenntniffe werben auf eine 
bewundernäwilrbige Weiſe bereichert. 

Und fo habe ih denn auch feit vielen Jahren bie einzelnen Zweige 
der Naturwiſſenſchaft ſich entwideln gefehen. Jede unerwartete Entdeckung 
intereſſirt als Zeitungsneuigkeit vie Welt; mm aber wird fie durchgear⸗ 
beitet, durchgeprüft, durchgeſtritten, niemals erſchöpft, zuletzt aber doch 
eingeordnet und beſeitigt. 

Goethe, ſammtl. Werte. XXX. 25 
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Man bevenke, daß bei meiner Geburt gerade die Elektricität eine 
folhe Würde der allgemeinen Theilnahme behauptete. Man vente fidh, 
was nach und nad bis auf bie legte Zeit hervortrat und man wird fidh 
Überzeugen, baß die wichtigften Erfcheinimgen nach und nach der allge» 
meinen Aufmerkfamfeit ſich entzogen theil® weil für ven nemgierigen Theil 
des Publicums die anffallenden Verſuche ſich nach und nad erſchöpften, 
theild weil man ſich in höheren Reſultaten zu beruhigen Urfadhe hatte; 
theil8 aber auch weil das Eine erft YHolirte nah und nach, indem es 
dem Verwandten fidh anſchloß, ſich darin verlor und feine Selbſtſtändig⸗ 
keit aufgab. 

Hier iſt aber der Fall, worüber ber franzöſiſche Kritiker ſich bellagt. 
So lange nämlich ein ſolcher Theil des unendlichen Wiſſens vorwaltet, 
fo verdrückt er die Übrigen und, wie alle Disproportion, erregt er dem 
Ueberſchauenden eine mißbehaglihe Stimmung. 

Schon der Franzoſe bemerlt, daß die ausführliche Bearbeitung ber 
Kruftallographie Über das Nachbarwiffen fih einiges Uebergewicht zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt: Und wir fügen hinzu, daß einige Zeit erforberlich. ſeyn 
wird, bis viele höchſt bedeutende Rubrik. fich im fich felbft ſelbſtſtändig 
vollendet fieht, damit fie fich bequeme, als Hälfewiffenfchaft ix die ver⸗ 
wandten Fächer einzumirten. Es fol ihr alsdam gar gern erlaubt ferger, 
auch aus bem verwandten Wiſſen fi, was ihr beliebt, herüberzunehmen 
und ſich damit reichlich auszuſtatten. 

Es liegt in jedem Menſchen und ift ihm von Natur gegeben, füch 
als Mittelpunkt der Welt zu betrachten, weil doch alle Rabien von 
feinen Bewußtſeyn ausgehen und dahin wieder zurückkehren. Darf man 
daher vorzliglichen Geiftern eine gewiſſe Eroberumgsfucht, eine Ancigumgt- 
begierde wohl verargen? 

Um uns dem einzelnen zu nähern, bemerken wir, daß gerabe bie 
Mineralogie im Fall fey, vom benachbarten allgemeinen Wiſſen anfgezehrt 
zu werden, ſo daß fie einige Zeit für ihre Selbftfländigfeit wird zu läm⸗ 
pfen haben. Der Kryftallograph macht fih darin zum Herrn und Meifter 
und zwar nicht ganz mit Unrecht; denn ba die Geftält immer das Höchfte 
bleibt, warum. follte man ihm verargen, and) das Anorganifche nur in- 
fofern 28 gefaltet ift zu erfennen, zu ſchätzen umb zu orbnen ? 

Der Chemifer, gerade im Gegenfag, mag fi um das Gebildete 
wenig befünmern; ec fpürt ven allgemeinen Gefegen ver Natur nad, 
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infofern fie ſich auch im Mineralreich offenbaren; ihm ift Geftaltetes, Miß- 
geſtaltetes, Ungeſtaltetes auf gleiche Weiſe unterworfen. Nur bie Trage 
fucht er zu beantworten: Wie bezieht fi) das Einzelne auf jene ewige 
unendliche Angel, um bie fih alles was ift zu drehen hat? 

Mögen doch beide, Keryſtallograph und Chemiker, in ihren Bemühnn⸗ 
gen mabläffig fortfahren; jevem Freunde des Willens und ber Wiffen- 
ſchaft fteht e8 denn doch am Ende frei, welchem Wirfungsfreije er fich 
bingeben oder was er von bortber file den fenrigen zu nutzen fucht. 

Uebrigens könnten wie wohl, halb im Ernſt, halb im Scherz, die 
Oryktognoſie noch von einer Seite bedrohen und zwar von ber geologi- 
ſchen. Wollte man ven Geologen tabeln, welder aufträte, feine Wiſſen⸗ 
ſchaft für felbftflänbig zu erflären, alle einzelnen Mineralien, ihre Kry⸗ 
ftafigeftalten, jo wie ihre übrigen äußerlichen Kennzeichen, ihre innern 
chemiſchen Eigenſchaften ımb was aus einer ſolchen Bearbeitung hervorgeht, 
alle nur infofern für werth und wichtig zu halten, als fie, auf dem 
Erdball vorlommend, ſich in einer gewiffen Yolge und unter gewiffen Um⸗ 
ſtänden darflellen? Es würde fogar diefe Behandlungsweiſe, zu ber ja 
ſchon fo vieles vorgenrbeitet iſt, den verwandten Wiffenfchaften, in welchen 
fie jeßt mir als beiläufig gilt, von großen Vortheil feyn; mie denn ein 
jerer neuer Standpunkt auch zu neuen Geſichtspunkten befähigt, und auf 
ver Peripherie eined jeden Kreifes unendliche zu denken find, die im gar 
manchen Beziehungen unter einanber ftehen. 

Alles was hier gewiffermaßen gelobt und getabelt, gewilnfcht und 
abgelehnt worden, deutet doch anf das unaufhaltfam- fortfchreitenve Wirken 
md Leben des menſchlichen Geiftes, ver ſich aber vorzüglich au ber That 
prüfen follte, wodnrch ſich denn erft alles Schwankende und Zweifelbafte 
zur loͤblichſten Wirklichkeit confolivirt. 


— — — — 


Nitter Giccolini in Kom an Baron von 8ach in 
Genua. 


„Dieſer Brief, mein Herr Baron, handelt, von Aufzeichnung und 
Theorie horizontaler Sonnenuhten, welche als der Pivot gnomoniſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft zu betrachten ifl. Ich fee mir zum Sauptzwed eine Methode 
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wieber frifch zu beleben, die, wo nicht vergeflen, doch verlaflen worben, 
ob fie gleich den Vorzug verbient vor allen andern, die man in gnomo- 
nifchen Werken vorträgt. 

„Damit man aber jene beflere Methode nach ihrem Werth ſchätzen 
lerne, will id auch die andere vortragen, deren man ſich allgemein bebient ; 
ich werde ihre Fehler zeigen umb dieſe fogar möglichft zu mindern fuchen, 
um, wie ich hoffe, deutlich zu machen, daß ungeachtet biefer Verbeſſerungen 
ihr die weniger befannte Methode vorzuziehen fey, als einfacher, eleganter 
und leichter anzıwenden. Deßhalb ich dem einen Platz für fie wieder zu 
erobern hoffe in den Abhandlungen über Sonnenuhren, welde man in ber 
Folge herausgeben wird, und man giebt deren fehr oft heraus.“ 

Hier fucht nım der Berfaffer dasjenige ausführlich zu leiften was er 
fid) vorgenommen, indem er die Mängel ver beftrittenen Methode weit- 
läufig an den Tag fegt, fodann aber mit wenigem das Berfahren das 
er begünftigt, vorträgt und ſich darauf im allgemeinen äußert wie folgt. 

„Dan wird nicht Täugnen, daß biefe Conftruction fehr einfach und 
jelbft fehr zierlich fey, weil fie uns horizontale Sormenubren Liefert, durch 
Bermittelung eines einzigen gleichfchenfeligen Triangels, einer fymmetriſchen 
leicht aufzuzeichnenden Figur. Wundern muß mid, daher, daß man ihrer 
in den Abhanblumgen der Gnomonik nicht gevenft, bie in Frankreich und 
Italien herauskommen, da man in Frankreich oder England kurz vor der 
Hälfe des fiebzehnten Jahrhunderts jene Konftruction ſchon erfunden 
hatte. Wußte man etwa nichts von dieſem ſchönen Verfahren in Franukreich 
und Stalien? oder vernachläffigte man baffelbe? vielleicht weil bie großen 
Analytifer des vorigen Jahrhunderts, um bie. beiden gebachten Linien zu 
finden und zu beweilen, bie analytiſche Methode anwendeten und dadurch 
was leicht war erfchwerten? Leider ift dieß noch immer der Fehler mehrerer 
Mathematifer unferer Tage. 

„sn Werfen über die Gnomonif, wie fie vor kurzem heraus famen, 
macht man von neuen Theorien Gebrauch, die man von ber analytifchen 
Geometrie entlehnt, ohne zu bemerken, daß man das Einfache durch das 
Zufammengefeßte zu erklären dent. Bei biefer Gelegenheit fage ich mit 
La range: „Dieß nubt zu meiter nichts als zur Uebung im Calcül.“ 
Und fürwahr viefer großfprecherifche Aufwand ift ein unnüger Lurus am 
falihen Pate. Der Wiflenfchaft der Gnomonik genügt die Lehre von der 
Kugel, der zwei Xrigonometrien und der Kegelſchnitte; durch dieſe Mittel 
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öst man alle Probleme dieſes Geſchäftes. Aber die Mode flegt, und 
ber Mißbrauch, um nicht zu fagen bie Thorbeit, ift wirklich auf den 
Gipfel gelangt, und biefe Uebertriebenheit dehnt ſich unglücklicherweiſe fiber 
alle Wiſſenſchaften aus; die wahren Einfichtigen fenfzen und Hagen, fpotten 
wohl auch manchmal, wie foldes vor kurzem ein ausgezeichneter Gelehrter 
gethan, welcher ein bändereiches Werk eined großen Geometers die Apo- 
falypfe der Mathematifer nannte. Ein anderer Gelehrter, tem ich 
bei feiner Arbeit die Bemerkung machte, daß ein gewifler Hebergang einer 
Gleichung in die andere .bei Löſung eines gewiflen Problems mir nicht Har 
noch zuläffig ſchicne, antwortete mir jehr leichtfertig: „Was wollt Ihr, 
ich habe die Schwierigkeit wohl gemerkt, aber die Zeit drängte mich, und 
ba ich fah, daß die Herren N. N. N. und N. fi in ihren Werken noch 
größere Sprünge erlaubten, jo habe ih, um aus der Verlegenheit zu 
fommen, aud) einen Salto mortale gewagt. 

„Ih file meinen Theil bin fein Feind ber Analyfe, im Gegentheil, 
ohne gerade an den Rang des Mathematikers Anfpruch zu machen, liebe 
ich fie fehr,; und ich werde niemals irgend jemand rathen, die Meinlichen 
Methoven des Clavius, des Tacquet und anderer biefer Art zu 
befolgen, aber ich wänfchte gar fehr, daß alle Mathematiker in ihren 
Schriften des Geiſtes und der Klarheit eined 2a Grange ſich bedienen 
möchten!“ 


Die vorſtehend überſetzte Stelle enthält eine doppelte Anflage des 
matbematifchen Verfahrens; zuerft daß man nicht etwa nur bie höhern 
mb compliciteren Formeln im praftifchen Leben eintreten Iaffe, wenn bie 
erften einfachen nicht hinreichen, ſondern daß man ohne Noth jene ftatt 
biefer eintreten läßt und dadurch das aufgegebene Gefchäft erſchwert und 
verfpätet. 

Es kommt diefer Fall in manchen, ſowohl wiffenfchaftlichen als welt- 
lichen Dingen vor, wo das Mittel zum Zwed wird. Und es ift dieſes 
ein politifches Hüffsmittel, um da, wo man wenig ober nichts thut, die 
Menſchen glauben zu machen, man thue viel; da bann bie Geſchãftigkeit 
an die Stelle der Thätigkeit tritt. 

Jene Berfonen, weldye mit verwidelten Mitteln einfache Zwede zu 
erlangen fuchen, gleichen bem Mechaniker, ver eine umftänblihe Maſchine 
erfand, um ben Pfeopf aus einer Bonteille zu ziehen, welches denn freilich 
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durch zwei Menſchen⸗Arme und Hände gar leicht zu: bewirken iſt. Und 
gewiß leiftet die einfache Geometrie mit ihren nächſten Rubriken, da fie 
dem gemeinen Menſchewerſtand näher Liegt, ſchon fehr viel, hauptfächlich 
auch im geiftigen Sinne deßhalb, .weil der Menfchenverfiand unmittelbar 
auf die Zwede dringt, das Nügliche forbert und bie Umwege —— 
ſucht. Obiges Beiſpiel, von den Sonnenuhren abgenommen, möge und 
ftatt einer umſtändlichen Erklärung gelten. 

Der zweite Vorwurf aber, welchen jener römische Freund ben Mathe: 
matifern nacht, ift der fchwerfte ver ihnen, ja einem jeven, welcher Wiſſen⸗ 
Ichaften behandelt, zu machen ift, nämlich vie Unreblichleit. Wenn in 
weltlichen Geſchäften, wo von Mein und Dein in jevem Sinne bie Rede 
ift, von Erreichung befonberer Zwecke, wo fi Gegenwirkungen benfen 
laſſen, fich nicht ſtets init Redlichkeit vexfahren läßt, fo mag ber erlangte 
Gewinn hierbei zur Entfhuldigung dienen, und bie Vorwärfe, die man 
fid) allenfalls machen Könnte, möglichſt aufwiegen; aber in wiffenfchaftlicher 
Angelegenheit, wo unichts Befonberes, nicht Augenbickliches ftattfinden, 
fondern alles unaufpaltfem ins Allgemeine, ins Ewige fortwirken foll, 
ift es höchft verwerflih. Denn da in jedem Gefchäft und alſo aud im 
wiſſenſchaftlichen, vie befchränften Imbivibualitäten genugfane Hinderniß 
geben, und Starrſiun, Dünfel, Neid und Rivalität den Sortfchritten in 
mannichfachem Sinne binderlih find, fo tritt zulegt bie Unredlichkeit zu 
allen diefen widerwärtigen Leidenfchaften hinzu und kann wohl ein halbes 
Jahrhundert Entvedungen verbüftern und was fchlimmer iſt, die An- 
wendung derſelben zurückdrängen. 

Articuliren wie nun jene Anklage nochimals, indem wir ſie in Zu 
ſammenhang und Betrachtung ſtellen. D'Alembert vergleicht im ber von 
und überfetten erften Stelle eine Folge von geometriſchen Propofitionen, 
beren eine aus ber andern hergeleitet ift, einer Art von Ueberfeung ans 
einem Idiom in ein anderes, das ſich aus dem erften fortgebilbet hätte, 
in welcher Berfettung aber eigentlich) doch nur bie erſte Propofition- ent- 
halten ſeyn müßte, wenn fchon mehr verbeutlicht und der Benutzung zu 
gänglicher gemacht. Wobei denn vorandgefegt wird, daß, bei einem ohnehin 
bedenklichen Unternehmen, die größte Stätigfeit beobachtet werde. Wenn 
nm aber unfer römifcher Freund, indem er eimen gewiljen Uebergang einer 
Sleihung in die andere bei Löſung eines gewiſſen Problems nicht Far 
noch zuläflig findet, und der Gelehrte, der dieſe Arbeit verfaßt, nicht allein 
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geſteht, daß er viefe Schwierigkeit wohl gemerkt babe, ſondern da auch 
zur Sprache fommt, daß mehrere Gilveglieder in ihren Werfen ſich noch 
größere Sprünge erlauben, fo frage ich an, welches Zutrauen man auf 
bie Refultate jener Zauberformeln haben könne, und ob es nicht, bejon- 
ders dem Laien, zu ratben fen, fi an die erfte Propofition zu halten 
und biefe, fo weit Erfahrung und Menſchenverſtand reicht, zu imterfuchen 
und das Gefundene zu nußen, das aber, was aufer feinem Bereich ift, 
völlig abzulehnen! 

Und fo möge denn zur Entſchuldigung, ja zur Berechtigung ded Ger 
fagten das Motto dienen, womit der vorzüglihe Mann, dem wir bie 
oben ftehende Mittbeilung fchulbig find, im wiffenfchaftlichen Felde voran- 
geht und Unfchägbares leiftet, fih in feinem Thun und Laffen wie mit 
einer Aegide befchirmt: 


Sans franc-penser en l’exercice des lettres 
Il n’y a ni lettres, ni sciences, ni esprit, ni rien. 
Plutargque. 
Meimar, den 12. November 1826. 
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Borfchlag zur Wäte. 
1817. 


Die Natur gehört ſich felbft an, Weſen dem Weſen; ver Menſch 
gehört ihre, fie dem Menſchen. Wer mit geſunden, offenen, freien Simmen 
fi bineinfühlt, übt fein Recht aus, eben fo dag frifhe Kind, als ver 
ernftefte Betrachter. Wunderſam ift es daher, wenn bie Naturforſcher 
fih im. ungemeffenen Felde den Pla ımter einander beftreiten und eine 
gränzenlofe Welt ſich wechſelsweiſe verengen möchten. 

Erfahren, ſchauen, beobachten, betrachten, verknüpfen, entbeden 
erfinden find Geiftesthätigfeiten, welche taufenbfältig, einzeln und zufam- 
mengenommen, von mehr oder weniger begabten Menſchen ausgelbt 
werben. Bemerken, fonbern, zählen, meſſen, wägen find gleichfalls große 
Hälfsmittel, Durch welche der Menſch die Natur umfaßt und über fie 
Herr zu werben fucht, damit er zuletzt alles zu feinem Nugen verwende. 

Bon biefen genannten fänmtlichen Wirkfamleiten und vielen andern 
verjchwifterten hat die gütige Mutter niemand ausgeſchloſſen. Ein Kind, 
ein Idiot macht wohl eine Bemerkung, die dem gewanbteften entgeht und 
eignet fi) von dem großen Gemeingut, heiter unbewußt, fein beſchieden 
Theil zu. 

Bei der gegenwärtigen Lage der Naturwiſſenſchaft muß daher immer 
wieberholt zur Sprade kommen was fie fördern und mas fie hindern 
fonn, und nichts wird förberlicher ſeyn als wenn jeder an feinem Plage 
feit hält, weiß was er vermag, ausübt was er kann, andern bagegen 
bie gleiche Befugniß zugefteht, daß auch fie wirken und leiften. Leider 
aber gefchieht, wie die Sachen fliehen, dieß nicht ohne Kampf umb 
Streit, indem nad Welt- und Menfchenweife feinbfelige Kräfte wirten, 
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ausſchließende Beſitzungen fich feftbilden und Verkümmerungen mander Art, 
nicht etwa im Berborgenen, fonbern öffentlich eintreten. 

Auch in diefen unfern Blättern (zur Naturwiſſenſchaft) konnte Wider: 
ſpruch und Wiberftreit, ja fogar heftiger, nicht vermieben werben, doch 
winiſche ich nichts mehr, als daß die feindlichen Elemente fich nach und 
nach daraus immer mehr entfernen. Weil ich aber für mich und andere 
einen freiern Spielraum, als man uns bisher gegönnt, zu erringen 
wünfche, fo darf man mir ımd ven Gleichgefinnten keineswegs verargen, 
wenn wir dasjenige, was unfern rechtmäßigen Forderungen entgegenfteht, 
ſcharf bezeichnen und uns nicht mehr gefallen laffen, was man feit fo vielen 
Yahren herkömmlich gegen uns verlibte, 

Damit aber vefto fchneller alle widerwärtige Geiftesaufregung ver- 
finge, fo geht unfer Vorſchlag zur Güte dahin, daß doch ein jeber, er 
fey auch wer er wolle, feine Befugniß prüfen und fi fragen möge: Was 
leiſteſt du denn eigentlich an beiner. Stelle und wozu bift bu berufen? 
Wir thun es jeven Tag und dieſe Hefte find die Belenniniffe barüber, 
bie wir fo Mar und rein als ver Gegenflanb und bie Kräfte es erlauben, 
ungeftört fortzuſetzen gedenken. 
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Analyfe und Syntheſe 
| 1829. 


Herr Victor Couſin, in der britten bießjährigen Borlefung über bie 
Geſchichte der Philoſophie, rähmt das achtzehnte Zahrhundert vorzüglich 
deßhalb, daß es fi in Behandlung ber Wiſſenſchaften, bejonbere ber 
Analyſe ergeben, und fich vor übereilter Syntheſe, d. h. vor Hypotheſen 
in Acht genommen; jedoch, nachdem er biefes Verfahren faft ausſchließlich 
gebilligt, bemerkt er noch zulett, daß man bie Syntheſe nicht durchaus 
zu verfäumen, fonbern ſich von Zeit zu Zeit mit Vorſicht wieder zu ber: 
jelben zu wenben babe. | 

Bei Betrachtung dieſer Aeußerungen kam uns zuvörderſt in den Sim, 
daß felbft in dieſer Hinſicht dem neunzehnten Jahrhundert noch Bebeu- 
tendes übrig geblieben: denn es haben bie freunde und Belenner ber 
Wiffenfchaften aufs genauefte zu beachten, daß man verſäumt, bie falfchen 
Synthefen, d. 5. alfo die Hypotheſen, bie uns überliefert worden, zu 
prüfen, zu entwideln, ins Klare zu fegen, ımb ben Geift in feine alten 
Rechte fih unmittelbar gegen die Natur zu ftellen, wieder. em 
zufeßen. 

Hier wollen wir zwei folcher falſchen Syntheſen namhaft machen, 
die Decompofition des Lichtes nämlih und die Bolarifation 
beffelben. Beides find hohle Worte, bie dem Denkenden gar nichts 
fogen und die doch fo oft von wifienfchaftliden Männern wieberholt 
werben. 

Es ift nicht genug, daß wir bei Beobachtung der Natur das ana⸗ 
lytiſche Verfahren anmwenben, d. h. daß wir aus einem irgend gegebenen 
Gegenſtand fo viel Eingelnheiten als möglich entwideln und fie auf biefe 
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Weiſe kennen lernen, fonbern wir haben auch eben diefe Analyfe auf bie 
vorhandenen Syntheſen anzuwenden, um zu erforfchen, ob man denn 
auch richtig, ob man der wahren Methode gemäß zu Werke gegangen. 

Wis haben vekhalb das Verfahren Newtons umſtändlich aus einander 
gefeßt. Er begeht ven Fehler, ein einziges und noch dazu verfünfteltes 
Phänomen zu Grunde zu legen, auf daſſelbe eine Hypotheſe zu bauen, 
und aus biefer die manmichfaltigften gränzenlofeften Erfcheinungen erflären 
zu wollen. 

Mir haben uns bei der Farbenlehre des analytifhen Verfahrens 
bedient und möglichſt alle Erfcheimmgen, wie fie nur befannt find, im 
einer gewiffen Folge bargeftellt um zu verſuchen, inwiefern bier ein 
Allgemeines zu finden fey, unter welches fie ſich allenfalls unterorbnen 
ließen, und glauben alfo, jener Pflicht des neunzehnten Jahrhunderts 
vorgearbeitet zu haben. 

Ein gleiches thaten wir, um jene Phänomene fämmtlich darzuftellen, 
welche fi) bei verboppelter Spiegelung ereignen. Beides überlafjen wir 
einer nähern ober entferntern Zukunft, mit dem Bewußtſeyn, jene Unter: 
ſuchungen wieder an die Natur zurũctgewieſen und ihnen die wahre Freiheit 
wieder gegeben zu haben. 


——— — — — 


Wir wenden uns zu einer andern allgemeineren Betrachtung. Ein 
Jahrhundert, das ſich bloß auf die Analyſe verlegt, und ſich vor der 
Synthefe gleichſam fürchtet, iſt nicht auf dem rechten Wege: denn nur beide 
zufanmen, wie Aus» und Einathmen, machen das Reben der Wiflenfchaft. 

Eine falfche Hypotheſe ift beſſer als gar feine, denn daß fie falſch 
ift, iſt gar kein Schade: aber wenn fie fich befeftigt, wenn fie allgemein 
angenonmmen, zu einer Art von Glaubensbelenntnig wird, woran niemand 
zweifeln, welches niemand unterfuchen darf, dieß ift eigentlich das Unheil 
woran Jahrhunderte leiden. 

Die Newton'ſche Lehre mochte vorgetragen werden; fchon zu feiner 
Zeit wurden die Mängel verfelben ihr entgegengefeßt, aber die übrigen 
großen Berbienfte des Mannes, feine Stellung in der bürgerlichen und 
gelehrten Welt ließen den Wiverfprud nicht .auflommen. Beſonders aber 
haben die Franzoſen die größte Schuld an der Verbreitung und Verknö⸗ 
cherung dieſer Lehre. Diefe follten alfo im neunzehnten Jahrhundert, 
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um jeuen Fehler wieber gut zu machen, eine frifche Analyfe jener ver: 
widelten und erflarrten Hypotheſe beglinftigen. 


Die Hauptfadhe, woran man bei ausfchlieglicher Anwendung ber 
Analyfe nicht zu denen ſcheint, ift, daß jede Analyfe eine Syntheſe vor: 
ausfegt. Ein Sanphaufen läßt fid) nicht analufiren; beſtünde er aber 
aus verfchievenen Theilen, man fee Sand und Gold, fo ift das Waſchen 
eine Analyfe, wo das Leichte weggeſchwemmt ımb das Schwere zurüd- 
gehalten wird. 

So beruht die neuere Chemie hauptſächlich darauf, das zu trennen, 
was die Natur vereinigt hatte; wir heben die Syntheſe der Natur auf, 
um fie in getreten Elementen kennen zu lernen. 

Was ift. eine Höhere Syntheſe, als ein lebendiges Weſen? Und was 
haben wir uns mit Anatomie, Phyſiologie und Pfychologie zur quälen, 
al8 um und von dem Compler nur einigermaßen einen Begriff zu machen, 
welcher ſich immerfort Herftellt, wir mögen ihn in nod fo viele Theile 
zerfleifcht haben! 


Eine große Gefahr, in welche der Analhtiker geräth, ift deßhalb bie, 
wenn er feine Methode da anwendet, wo feine Syntheſe zu 
Grunde liegt. Dann ift feine Arbeit ganz eigentlich ein Bemuhen ver 
Danaiden; und wir fehen hiervon bie tramrigften Beiſpiele; denn im 
Grunde treibt er doch eigentlich fein Gefhäft, um zulegt wieber zur 
Syntheſe zu gelangen. Liegt aber bei dem Gegenftand, ven er behanbelt, 
feine zum Grunde, fo bemüht er ſich vergebens fie zu entveden; alle 
Beobachtungen werden ihm immer nur hinverlich, je mehr ſich ihre Zahl 
vermehrt. 

Bor allem alfo follte der Analytiker unterfuchen oder vielmehr fein 
Augenmerk dahin richten, ob er denn wirklich mit einer geheimmißvollen 
Synthefe zu thun babe oder ob das, womit er ſich befchäftigt, nur eine 
Aggregation fen, ein Nebeneinander, ein Miteinander ober wie das alles 
modificirt werben könnte. Einen Argwohn biefer Art geben diejenigen 
Capitel des Wiſſens, mit denen es nicht vorwärts will. In diefem Sinne 
fönnte man über Geologie und Meteorologie gar fruchtbare Betrachtungen 
anftellen. 


—— — — — — 
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Principes de Philosophie Zoologique. 
Discutes en Mars 1830 au sein de l’acad&mie royale des sciences. 
par 
Mar. GEOFFROY DE SAINT - HILAIRE. 


Paris 1830. 


I. Abfchnitt. 


Bei einer Sitzung der franzöfifchen Alademie am 22. Februar viefes 
Jahres begab fich ein wichtiger Vorfall, der nicht ohne höchſt bedeutende 
Folgen bleiben Tann. In diefem Heiligthum der Wiſſenſchaften, wo alle® 
in Gegenwart eines zahlreichen Publicums auf das anftändigfte vorzugehen 
pflegt, wo man mit der Mäßigung, ja der Vorftellung wohlerzogener 
Perfonen ſich begegnet, bei Verſchiedenheit der Meinungen nır mit Maß 
erwiebert,- das Zweifelhafte eher befeitigt als beftreitet, bier ereignet ſich 
über einen wiffenfchaftlihen Punkt ein Streit, der perfönli zu werben 
droht, aber genan bejehen weit mehr beveuten will. 

Es offenbart fich hier der immer fortwährenne Conflict zwifchen ben 
zwei Denkweifen, in bie ſich die wiffenfchaftliche Welt fchon lange trennt, 
der fih auch zwifchen unfern nachbarlichen Naturforfchern immerfort 
hinſchlich, nun aber dießmal merhvürbig heftig ſich hervorthut und 
ausbricht. 

Zwei vorzügliche Männer, ver perpetuirliche Secretär der Alademie, 
Baron Cuvier, und ein würdiges Mitglied, Geoffroy be Saint- 
Hilaire, treten gegen einander auf; der erfte aller Welt, ver zweite 
den Naturforfchern rühmlichft befannt; feit dreißig Jahren Eollegen an 
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Einer Anftalt lehren fie Naturgefchichte am Jardin des Plantes, in dem 
unüberfehtaren Felde beide eifrigft befchäftigt, erft gemeinſchaftlich arbei- 
tend, aber nad) und nad durch Verſchiedenheit der Anfichten getrennt 
und ſich eber ausweichend. 

Cuvier arbeitet unermüdlich als Unterſcheidender, das Vorliegende 
genau Beſchreibender, und gewinnt ſich eine Herrſchaft über eine uner⸗ 
meßliche Breite. Geoffroy de Saint⸗Hilaire hingegen iſt im ſtillen um 
die Analogien der Geſchöpfe und ihre geheimnißvollen Verwandtſchaften 
bemüht; jener geht aus dem Einzelnen in ein Ganzes, welches zwar 
vorausgefegt, aber als nie erfennbar betrachtet wird; dieſer hegt das 
Ganze im innern Sinne und lebt in ber Ueberzeugung fort, das Einzelne 
fönne daraus nach und nach entwidelt werden. Wichtig aber ift zu be 
merken, dag manches was biefem in der Erfahrung Mar umb deutlich 
nachzumweifen gelingt, von jenem dankbar aufgenommen wird; eben fo 
verfchmäht viefer keineswegs, was ihm von bortber einzeln Entfchiebenes 
zukommt; und fo treffen fie auf mehreren Punkten zufammen, ohne daß 
fie ſich deßhalb Wechſelwirkung zugeftehen. Denn eine Voranſchauung, 
Vorahnung des Einzelnen im Ganzen will ver Trennende, Unterfcheivende, 
auf der Erfahrung Beruhende, von ihr Ausgehende nicht zugeben. Das⸗ 
jenige erfennen und kennen zu wollen, was man nicht mit Augen fieht, 
was man micht greifbar darſtellen kann, erklärt er nicht undentlich fir 
eine Anmaßung. Der andere jedoch, auf gewiffe Grundſätze haltend, 
einer hoben Leitung fih überlaffend, will die Autorität jener Behandlungs 
weife nicht gelten Infien. 

Nach diefem einleitenden Vortrag wird uns nunmehr wohl niemand 
verargen, wenn wir bas Obengefagte wiederholen; hier find zwei ver- 
fchievene Denkweiſen im Spiele, welche fich in’ dem menfchlichen Gefchlecht 
meiften® getrennt ımb bergeftalt vertheilt finden, daß fie, wie überall fc 
auch im Wiſſenſchaftlichen ſchwer zufammen verbunden angetroffen werben, 
und wie fie getrennt find, fich nicht wohl vereinigen mögen. Ja es geht 
fo weit, daß wenn ein Theil von dem andern auch etwas nutzen kaum, 
er es doch gewiffermaßen wiverwillig aufnimmt. Haben wir bie Gefdhichte 
ber Wiffenfchaften und eine eigene lange Erfahrung vor Augen, fo möchte 
man befürchten, bie menſchliche Natur werde ſich von dieſem Zwiefpalt 
kaum jemals retten fönnen. Wir führen das Borhergefagte noch weiter aus. 

Der Unterfcheivende wenbet fo viel Scharffichtigfeit an, er bebarf 
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einer ummmterbrochenen Aufmerkſamkeit, einer bis ins Kleinſte durchdrin⸗ 
genden Gemanbiheit, die Abweichungen ver Geftalten zu bemerken, und 
zulegt gleichfalls ver entfchievenen Geiftesgabe, viefe “Differenzen zu be 
nennen, daß man ihm nicht wohl verargen kann, wenn er hierauf ſtolz 
it, wenn er biefe Behandlungsweiſe als bie einzs gründliche und richtige 
(hüten mag. 

Sieht er nun gar ven Ruhm, ver ihm deßhalb zu Theil ward, 
darauf beruhen, ſo möchte er nicht leicht über ſich gewinnen, die aner⸗ 
kannten Vorzuge mit einem andern zu theilen, ver ſich, wie es ſcheint, 
die Arbeit leichter gemacht hat, ein Ziel zu erreichen, mo eigentlich nur 
fir Fleiß, Mühe, Anhaltfamfeit ver Kranz bargeboten werben follte. 

Freilich glaubt derjenige der von ver Idee ausgeht, ſich auch etwas 
einbilden zu bürfen, er der einen Hanptbegriff zu faflen weiß, dem fich 
die Erfahrung nad) und nach unterorbnet, ver in fiherer Zuverficht Iebt, 
e: werde das was er hie und da gefunden und ſchon im Ganzen auöge- 
fprochen hat, gewiß in eingelmen Fällen wieber antreffen. Einem fo ge 
ftellten Manne haben wir wohl auch eine Art von Stolz, ein gewiſſes 
inmeres Gefühl feiner Vorzüge nachzufehen, wenn er von feiner Seite 
nicht nadhgiebt, am wenigften aber eine gewifle Geringfhägung nicht er⸗ 
tragen kann, bie ihm von ber Gegenfeite öfters, wern auch auf eine leife, 
mäßige Art erzeigt wirb. 

Was aber ven Zwieſpalt unheilbar macht, vürfte wohl folgendes ſeyn. 
Da der Unterfcheidenve durchaus fich mit dem Faßlichen abgiebt, das was 
er keiftet, belegen Tann, feine ungewöhnlichen Anfichten fordert, niemals 
was parader erſcheinen möchte, vorträgt, jo muß ex ſich ein größeres, ja 
ein allgemeines Publicum erwerben; dagegen jener fi), mehr oder weniger, 
als Eremiten findet, der felbft mit denjenigen vie ihm beipflichten, ſich 
nicht immer zu vereinigen weiß. Schon oft ift in ber Wiſſenſchaft dieſer 
Antagonismns hervorgetreten, und es muß fi) das Phänomen immer 
wieder erneuern, da, wie wir eben gejehen, bie Elemente hierzu fich immer 
getrennt neben einander fortbilden, und wo fie fi berühren, jederzeit eine 
Erplofion verurfachen. 

Meift gefchieht die nun, wenn Individnen verjchievener Nationen, 
verfchievenen Alters oder im fenftiger Entfernung der Zuſtände anf ein- 
ander wirten. In gegenwärtigen Falle erfcheint jedoch der merkwürdige 
Umftand, daß zwei Männer, im Alter gleich vorgerlidt, feit achtunddreißig 
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Jahren Eollegen an Einer Anftalt, fo lange Zeit auf Einem Felde in 
verfchievenen Richtungen verlehrend, ſich einander ausweichend, fi dul- 
dend, jeber für fid, fortwirkend, vie feinfte Lebensart ausübenn, doch 
zulegt einem Ausbruch, einer endlichen öffentlichen Wiverwärtigfeit aus 
gefeßt und unterworfen werben. 

Nachdem wir num eine Zeit lang im allgemeinen verweilt, fo ift es 
num fachgemäß, dem Werke deſſen Titel wir oben angezeigt haben, näher 
zu treten. 

Seit Anfang März unterhalten ums fchon vie Pariſer Tagesblätter 
von einem folchen Vorfall, indem fie ſich biefer ober jener Seite mit 
Beifall zumeigen. In einigen folgenden Seflionen danerte der Widerftreit 
fort, bis endlich Geoffroh de Saint⸗Hilaire den Umſtänden angemeſſen 
findet, dieſe Discuſſionen aus jenem Kreiſe zu entfernen und durch eine 
eigene Druckſchrift vor das größere Publicum zu bringen. 

Wir haben gedachtes Heft durchgeleſen und ſtudirt, dabei aber manche 
Schwierigkeit zu überwinden gehabt und uns deßhalb zu gegenwärtigem 
Aufſatz entſchloſſen, damit und mancher, der gedachte Schrift in die Hand 
nimmt, freimblid banken möge, baß wir ibm zu einiger Einleitung ver - 
helfen. Deßhalb ftebe denn bier als Inhalt des fraglichen Werks bie 
Chronik dieſer neueften franzöfifchen alademifchen Streitigkeiten. 

Den 15. Februar 1830 (©. 35) 
trägt Geoffroy de Saint» Hilaire einen Rapport vor über einen Aufſatz, 
worin einige junge Leute Betrachtungen anftellen, die Organifation ber 
Mollusken betreffend, freilich mit befonberer Vorliebe fir die Behaub- 
lungsart, die man a priori nennt, und wo bie unit& de composition 
organique als ver wahre Schlüffel zu ven NRaturbetrachtungen ge 
rühmt wird. 

Den 22. Februar (©. 53) 

tritt Baron Cuvier mit feiner Gegenrede auf und fireitet gegen das an- 
maßliche einzige Princip, erflärt e8 für ein untergeorbnete® umb ſpricht 
ein andere® aus, welches er für höher und für frucdhtbarer erflärt. 

In derfelben Sigung (©. 73) 
improviftrt Geoffroy de Saint-Hilaire eine Beantwortung, worin er fein 
Glaubensbekenntniß noch unbewundener ausfprict. 

Sitzung vom 1. März (S. 81). 

Geoffrey de Saint⸗Hilaire liest einen Aufſatz vor in demſelben 





Sinne, worin ex bie Theorie der Analogien als neu und höchſt brauchbar 
darzuftellen fucht. 
Sigung vom 22. März (EC. 109). ' 

Derfelbe unternimmt die Theorie ver Analsgien auf vie Organifation 
der Fifche nüglich anzuwenden. 

In derfelben Seſſion (S. 139) 
ſucht Baron Cuvier die Argumente feines Gegners zu entfräften, indem 
er an das os hyoldes, welches zur Sprache gekommen war, feine Be- 
bauptungen anfnüpft. 

Sigung vom 29. März (©. 163). 

Geoffroy de Saint» Hilaire vertheidigt feine Anfichten des os hyoldes 
und fügt einige Schlußbetrachtungen hinzu. 

Die Zeitfchrift le temps in der Nummer vom 5. März giebt ein 
für Geoffroy de Saint-Hilaire günftiges Refume aus unter der NRubrif: 
„Auf die Lehre von der philofophifchen Webereinftimmung ver Weſen be- 
züglid.” Der National thut in der Nummer vom 22. März das Gleiche: 

Geoffroy de Saint-Hilaire entfchließt fi die Sache aus dem Sreife 
der Akademie herauszunehmen, läßt das bisher Vorgefallene zuſammen 
drucken und fchreibt dazu einen Vorbericht: „Ueber die Theorie der Ana⸗ 
logien,” und datirt foldyen vom 15. April, 

Hierdurch nun feßt er feine Ueberzeugung binlänglih ins Klare, fo 
daß er unfern Winfchen, die Angelegenheit möglichft allgemein verſtändlich 
vorzuführen glüdlich -entgegenkommt, wie er auch in einem. Nachtrag 
(S. 27) die Nothwendigkeit der Verhandlung in Drudicriften behauptet, 
da bei mündlichen Discufjionen das Recht wie das Unrecht zu verhallen pflege. 

Ganz geneigt aber den Ausländern erwähnt er, mit Zufriebenheit 
und Beiſtimmung, deſſen was die Deutfchen und die Ebinburger in 
dieſem Fache geleiftet, und befennt. fi als ihren Aliinten, woher benn 
die wifjenfchaftliche Welt fich bedeutende Bortheile zu verfprechen bat. 

Hier aber laſſen wir zunächſt einige, nad unferer Weife, aus dem 
Allgemeinen ins Befondere wechſelnde Bemerkungen folgen, damit für ung 
der möglichite Gewinn fich daraus ergebe. 

Wenn uns in der Staaten «,. fo auch in der Gelehrtengefchichte gar 
manche Beifpiele begegnen, daß irgend ein beſonderes, oft geringes und 
zufällige Creigniß eintritt, das die bisher verhällten Parteien offen ein- 
ander gegenüberftellt, fo finven wir hier benfelben Fall, welcher aber 

Goethe, ſammtl. Werte. XXX. 26 
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unglücklicherweiſe das Eigene hat, daß gerade der Anlaß, der diefe Eon: 
teftationen hervorgerufen, ganz fpecieller Art ift und die Angelegenheit 
auf Wege leitet, wo fie won einer gränzenlofen Verwirrung bebroht wird, 
indem bie wiffenfchaftlichen Bunte, die zur Sprache kommen, an und für 
ſich weder ein bedeutendes Intereſſe erregen noch dem größten Theile des 
.Publicums Mar werden können; daher es denn wohl verdienſtlich ſeyn 

mußte, den Streit auf feine erſten Elemente zurüdzuführen. . 

Da aber alleg was fi, unter Dienfchen im höhern Sinne ereignet, 
aus dem ethiſchen Stanbpimite betrachtet, befchaut und beurtheilt werben 
muß, zunächſt aber bie Perfünlichkeit, die Individualität der fragüchen 
Perfonen vorzüglich zu beachten ift, jo wollen wir uns vor allen Dingen 
mit der Lebensgefchichte ber beiden genannten Männer, ‘wenn au nur 
im Allgemeinften, belannt machen. - 

Geoffroy be Saint-Hilaire, geboren 1772, wird als Profeſſor ber 
Zoologie im Jahre 1793 angeftellt, und zwar als man ven Jardin du Roi 
zu einer Öffentlichen Lehrfchule beftimmt. Bald nachher wird Cuvier gleid- 
fall8 zu diefer Anftalt berufen; beide arbeiten zutraulich zuſammen, wie 
e8 wohlmeinende Jünglinge pflegen, unbewußt ihrer innern Differenz. 

Geoffroy de Samt-Hilaire gefellt fi im Jahre 1798 zu der unge 
heuer problematifchen Erpebition nach Yegypten, und wird dadurch feinem 
Lehrgefchäft gewiſſermaßen entfrembdet; aber bie ihın inwohnende Gefinnung, 
aus dem Allgemeinen ins Beſondere zu gehen, befeftigt ſich nur immer 
mehr, und nad) feiner Rüdkunft, bei dem Antheil an dem großen ägyp⸗ 
tifhen Werke, findet er bie ertoihtjchtefte Gelegenheit; feine Methode 
anzumwenben und zu nugen. _ 

' Das Bertrauen, das feine Einfichten fo ‚wie fein Charatter erworben, 
beweist ſich in der Folge abermals dadurch, vaß ihn das Gouvernement 
im Jahre 1810 nach Portugal ſendet, um dort, wie man fi) ausbrädt, 
bie Studien zu organifiren; er fommt von biefer ephemeren Unternehmung 
zurüd, und bereichert das Parifer Muſeum durch manches Bedentende. 

Wie er nun in feinem Bade unermüdet zu arbeiten fortfährt, je 
wird er auch von der Nation als Biedermann anerkannt und im Jahr 
1815 zum Deputirten erwählt. Dieß war aber der Schauplag nicht, auf 
welchem er glänzen jollte; niemals beſtieg er die Tribüne. 

Die Grundſfätze, nach welchen er die Natur betrachtet, ſpricht er 
endlich in einem 1818 herausgegebenen Werke beutlih ans und erklärt 
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feinen Hauptgedanken, die Organifation- ver Thiere fey einem allgemeinen 
nur bie und da modificirten Plan, woher bie Unterfcheivung berfelben 
abzuleiten fey, unterworfen.“ 

Wenden wir und nun zu feinem Gegner. 

Georg Leopold Euvier, geboren 1769 in dem damals noch würtem- 
bergijchen Mömpelgard; er gewinnt hierbei genauere Keuntniß der deutſchen 
Sprache und Literatur; ſeine entſchiedene Neigung zur Naturgeſchichte giebt 
ihm ein Verhältniß zu dem trefflichen Kielmeyer, welches auch nachher 
aus der Ferne fortgeſetzt wird. Wir erinnern uns im Jahre 1797 frühere 
Briefe Cuviers an den genannten Naturforſcher gefehen zu haben, merk 
wilrdig durd die in den Text charakteriftifch und meifterhaft eingezeichneten 
Anatomien von durchforſchten niedern Organifationen. 

Bei feinem Aufenthalt in der Normandie bearbeitet er die Linné'ſche 
Klaſſe ver Würmer, bleibt ven Pariſer Naturfreunden nicht unbelannt, und 
Geoffroy de Saint⸗Hilaire beſtimmt ihn nad) ber ‚Hauptftabt zu kouunen. 
Sie verbinden fi zu der Herausgabe mehrerer Werte zu bibaktifchen 
Zweden, befonvers fuchen fie eine Anordnung der Säugethiere zu gewinnen. 

Die Vorzüge eines folhen Mannes bleiben ferner nicht unbeadhtet: 
er wird 1795 bei der Centralſchule zu Paris angeftellt und als Mitglied 
bes Inſtituts in deſſen erfte Klaffe aufgenommen. Für den Bedarf jener 
Schule giebt er im „Jahre 1798 heraus: Tableaux El&mentaires de 
Phistoire natyrelle des animaux. 8. 

Er. erhält die Stelle eines Profeſſors der vergieichenden Anatomie, 
und gewinnt ſich durch ſeinen Scharfblick die weite klare Ueberſicht, durch 
einen hellen glänzenden Vortrag. den, allgemeinſten und lauteſten Beifall. 
Nach Daubentons Abgang wird ihm deſſen Platz beim Collège de France 
und, von Napoleon anerkannt, tritt er zum Departement.des öffentlichen 
Unterrichts. Als ein Mitglied derfelben reist er durch Holland und einen 
Theil von Deutfchland, durch die als Departemente dem Kaiſerthum da⸗ 
mals einverleibten Provinzen, die Lehr⸗ und Schulanftalten zu unterjuchen ; 
fein erftatteter Bericht ift beizufchaffen. Borläufig warb mir belannt, ex 
babe darin die Borzlige beutfcher Schulen vor den franzöflichen heraus: 
zuſetzen nicht unterlaſſen. 

Seit 1813 wird er zu höheren Staatsverhaͤltniſſen berufen, in welchen 
er. nad) der: Bourbonen Rückehr beftätigt wird und bis auf den heutigen 
Tag in öffentlicher ſowohl als wiſſenſchaftlicher Wirkjamfeit fortfährt. 


Seine Arbeiten find unüberſehbar; fie umfaffen das ganze Naturreich, 

‚ und feine Darlegungen dienen auch uns zur Kenntniß der Gegenftänve 

und zum Mufter ver Behandlung. Nicht allein das gränzenlofe Reid 
der lebendigen Organifationon bat er zu erforjchen und zu orbnen ge- 
trachtet, auch die längſt ausgeſtorbenen Gefchlechter danken ihm ihre 
wifienfchaftliche Wiederauferſtehung. 

Wie genau er denn auch das ganze menfchliche Weltwefen kenne und 
in bie Charaktere der vorzüglich. Mitwirkenden einzubringen vermöge, ge 
wahrt man in den Ehrenventmälern, die er verflorbenen Glievern des 
Inſtituts aufzurichten weiß; wo benn zugleich feine fo ausgebreiteten 
Ueberſichten aller wiffenfchaftlihen Regionen zu erkennen fin. 

Berziehen jey das Skizzenhafte diefer biographifchen Verſuche; bier 
war nicht die Rede, die allenfalls Theilnehmenden zu unterrichten, ihnen 
etwas Neues vorzulegen, fondern fie nur an dasjenige zu erinnern, was 
ihnen von beiden wilrdigen Männern längft befannt feyn mußte. 

Nun aber möchter man wohl fragen: welche Urfache, welche Befugniß 
bat der Deutfche, von dieſem Streit nähere Kenntniß zu nehmen? ja 
vielleicht als Partei ſich zu irgend einer Seite zu gejellen? Darf man 
aber wohl behaupten, daß jede wiſſenſchaftliche Frage, wo fie auch zur 
Sprade komme, jede gebildete Nation interefiive, wie man denn aud 
wohl die feientififche Welt als einen einzigen Körper betrachten darf, fo 
ift hier nachzuweifen, daß wir dießmal beſonders aufgerufen find. 

- Seoffroy de Saint- Hilaire nennt mehrere deutfche Männer als mit 
ihm in.gleicher Geſuinung begriffen; Baron Euvier dagegen fcheint von 
unfern beutfchen Bemühungen in diefem Felde die ungänftigften Begriffe 
ſich gebilvet zu haben; es äußert fid) verfelbe in einer Eingabe vom 
5. April (Seite 24 in der Note) folgendermaßen: „Ich weiß wohl, ih 
weiß, daß für gewiſſe Geifter hinter dieſer Theorie der Analogien, 
wenigftend verworrener Weife, eine andere fehr alte Theorie fid verbergen 
mag, bie, ſchon Längft wiverlegt, von einigen Deutſchen wieder hervor⸗ 
gefucht worden, um das pantheiftiiche Syſtem zu beglinftigen, welches. fie 
Naturphilofophie nennen.” - Diefe Aeußerung Wort für Wort zu 
commentiren, ben Sinn berfelben deutlich zu machen, die fronme Un⸗ 
ſchuld deutſcher Naturdenker Mar hinzulegen, bedürfte es wohl auch eines 
Octavbändchens; wir wollen in der Folge ſuchen auf bie kürzeſte Weiſe 
unfern Zmwed zu erreichen. 
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Die Page eines Naturforfchers, wie Geoffroy de Saint-Hilaire, ift ' 
freilich von der Art, daß e8 ihm Vergnügen machen muß, von den Be: 
mühungen beutfcher Forſcher einigermaften unterrichtet zu ſeyn, ſich zu 
überzengen, daß fie ähnliche Geſinnungen hegen wie er, daß fie anf dem⸗ 
felben Wege fi) bemühen, und daß er alfo von ihrer Seite ſich umfid- 
tigen Beifall ımb wenn er es verlangt, hinreichenden Beiftand zu erwarten 
hat. Wie denn überhaupt in der nenern Zeit e8 unſern weftlichen Nach⸗ 
baren niemals zu Schaden gedieh, wenn fie von deutſchem Forſchen und 
Beſtreben einige Kenntniß nahmen. 

Die deutſchen Naturforſcher, welche bei dieſer Gelegenheit genannt 
werben, find: Kielmeyer, Meckel, Oken, Spir, Tiedemann, und 
zugleich werden unſerer Theilnahme an dieſen Studien dreißig Jahre zu- 
geſtanden. Allein ich darf wohl behaupten, daß es über funfzig find, bie 
uns ſchon mit wahrhafter Neigung an ſolche Unterfuchungen gefettet fehen. 
Kaum erinnert fi) noch jemand außer mir jener Anfänge, und mir fey 
gegönnt hier jener treuen Jugendforſchungen zu erwähnen, wodurch fogar 
einiges Licht auf gegenwärtige Streitigleiten fallen könnte. 

„Ich lehre nicht, ich erzähle.” (Montaigne.) 

Weimar, im.Septenber 1830. 


— — — no 


U. Abſchnitt. 


„Ich lehre nicht, ich erzähle,“ damit ſchloß ich den erſten Abſchnitt 
meiner Betrachtungen über das genannte Werk; nun aber finde ich, um 
den Standpunkt, woraus ich beurtheilt werden möchte, noch näher zu 
beſtimmen, rathſam, die Worte eines Franzoſen hier vorzuſetzen, welche 
beſſer als irgend etwas anders die Art, womit ich mich verſtändlich zu 
machen ſuche, kürzlich ausſprechen möchten. 

„Es giebt geiſtreiche Männer, die eine eigene Art des Vortrags 
haben; nach ihrer Weiſe fangen ſie an, ſprechen zuerſt von ſich ſelbſt und 
machen ſich nur ungern von ihrer Perfönlichleit los. Che fie euch bie 
Reſultate ihres Nachdenkens vorlegen, fühlen fie ein Bedürfniß, erft auf- 
zuzählen, wo und wie vergleichen Betrachtungen ihnen zufamen.” 

Werde mir vephalb in dieſem Sinne zugegeben, den Gang ver 
Geſchichte jener Wiffenfchaften, venen ich meine Jahre gewidmet, ohne 
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weitere Anmaßung, fynchroniſtiſch mit meinem Leben, freilidy nur im 
allgemeinften, zu behandeln. 

Hiernach alfo wäre zu erwähnen, wie früh ein Anklang der Natur: 
gefchichte, unbeftimmt aber einpringlih, auf mich gewirkt hat. Graf 
Buffon gab gerade in meinem "Geburtsjahr 1749, den erften Theil 
feiner Histoire naturelle heraus, und erregte großen Antheil unter ben 
damals franzöfifcher Einwirkung ſehr zugänglichen Deutfchen. Die Bände 
folgten jahrweife und fo begleitete das Intereſſe einer gebilbeten Gefell- 
{haft mein Wachsthum, ohne daß ich mehr als den Namen dieſes be- 
dentenden Mannes, fo wie die Namen feiner eminenten Zeitgenoſſen, 
wäre gewahr worden. 

‚Graf Buffon, geboren 1707. Diefer vorzüglihe Dann Hatte eine 

heitere freie Ueberfiht, Luſt am Leben und Freude am Lebenbigen des 
Daſeyns; froh intereffirt er fih für alles, mas ba if. Lebemann, Welt- 
mann hat er durchaus ben Wunſch, im Belehren zu gefallen, im Unter- 
richten ſich einzufchmeicheln. Seine Darftellungen find mehr Schilderungen 
als Befchreibungen; er führt die Ereätur in ihrer Ganzheit vor, beſonders 
gern in Bezug auf den Menfchen; deßwegen er dieſem die Hausthiere 
gleich folgen läßt. Er bemächtigt ſich alles Bekannten; die Naturforſcher 
nicht allein weiß er zu nuten, ver Refultate aller Reiſenden verfteht er 
fi) zu bedienen. Mean fieht ihn in Paris, dem großen Mittelpunfte ber 
Wiſſenſchaften, als Intendanten des ſchon bedeutenden königlichen Eabinete, 
begünftigt im Aeußern, wohlhabend, in den Grafenftand erhoben und ſich 
auch ſo vornehm als anmuthig gegen feine Leſer betragenb. 
Auf diefem Standpunkt weiß er ſich aus dem Einzelnen das Umfaffenve 
zu bilden, und wenn er auch, was uns bier zunächft berührt, in dem 
zweiten Band Seite 544 nieverfchreibt: „Die Arme des Menfchen gleichen 
auf feine Weife den Vorderfüßen ver Thiere, fo wenig als ven Flügeln 
ver Vögel,” fo fpricht er im Sinne der natürlich hinblickenden, vie 
Gegenftände wie fie find aufnehmenden Menge. Aber in feinem Innern 
entridelt fich’s. beffer,. denn im vierten Bande Seite 379 ſagt er: „ER 
giebt eine urfprüngliche und allgemeine Vorzeichnung, die man fehr meit 
verfolgen ann,” und fomit Bat er die Grundmarime der vergleichenven 
Naturlehre ein» für allemal, feftgefegt. 

Man verzeibe biefe flüchtigen, faft frevelhaft eilenden Worte, womit 
wir einen fo verdienten Mann vorüberführen; ea ift gem uns zu 
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überzeugen, daß, ungeachtet ver gränzenlofen Einzelnheiten, denen er ſich hin⸗ 
giebt, er nicht verfehlte, ein Umfaffenves anzuerkennen. Gewiß ift, wenn 
wir jetzt feine Werke durchgehen, fo finden wir,, daß er aller Hauptprobleme 
fi) bewußt war,. mit welchen die Naturlehre fich beichäftigt, ernſtlich bes 
müßt, ſie, wenn auch nicht immer glücklich, aufzulöfen; dabei leivet bie 
Ehrfurcht, tie wir für ihn empfinden, nicht im minbeften, wenn man 
einfieht, daß wir Spätern, als hätten wir manche der bort aufgeworfenen 
Fragen ſchon volllommen gelöst, nur allzu’ frühzeitig triumphiren. ‘Dem 
allem ungeachtet müffen wir geftehen, daß, wenn er ſich eine höhere Anficht 
zu gewinnen fuchte, er bie Hülfe der Einbildungskraft nicht verſchmähte; 
wodurch denn freilich der Beifall der Welt merklich zunahm, er ‘aber fich 
von dem eigentlichen Element, woraus die Wiflenfchaft gebilvet werden folk, 
einigermaßen entfernte und dieſe Angelegenheiten in das Feld der Rhetorik 
und Dialektik .hinüberzuführen fchien. 

Suden wir in einer fo bebeutenden Sache immer deutlicher zu werben. 
Graf Buffon wird als Oberauffeher des Jardin du Roi angeftellt; er foll 
eine Ausarbeitung der Naturgefchichte darauf gründen. Seine Tenvenz geht 
in das Ganze, infofern es lebt, in einander wirkt und ſich befonvers auf 
den Menſchen bezieht. 

Für das Detail bebarf er eines Gehülfen. und heruft Daubenton, 
einen Landsmann. Diefer faßt die Angelegenheit von der entgegengefetten 
Seite, ift ein genauer ſcharfer Anatomifer. Diefes Fach wird ihm viel 
ſchuldig, allein er hält ſich bergeftalt am Einzelnen, baß.er auch das 
Näcftverwandte nicht an einander fügen mag. 

Leider veranlaßt dieſe ganze verſchiedene Behanblungsart auch mwiſchen 
dieſen beiden Männern eine nicht herzuſtellende Trennung. Wie ſſie ſich 
auch mag eutſchieden haben, genug, Daubenton nimmt ſeit dem Jahre 1768 
feinen Theil mehr an der Buffon’fchen Natırrgefchichte, arbeitet aber emflg 
für ſich allein- fort; und nachdem Buffon im hohen Alter abgegangen, 
bleibt der gleichfalls bejahrte Daubenton an feiner Stelle und zieht fich 
in Geoffrey de Saint-Hilaire einen jüngern Mitarbeiter heran. Dieſer 
winfcht fih einen Gefellen und findet ihn in Cuvier. Sonderbar genug, 
daß fi im biefen beiden, gleichfalls höchſt verdienten Männern im ftillen 
die gleiche Differenz entividelt, nur auf einer höhern Stufe. Cuvier hält 
fi) entſchieden ımb in einem fuftematifch orbnenden Sinne ans Einzelne: 
denn eine größere Ueberficht leitet ſchon und nöthigt zu. einer Methode der 
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Aufſtellung. Geoffroy, feiner Denkart gemäß, ſucht ins Ganze zu dringen, 
aber nicht wie Buffon ins Vorhandene, Beſtehende, Ausgebildete, ſondern 
ing Wirkende, Werdende, Sichentwickelnde. Und fo nährt ſich heimlich ver 
abermalige. Widerſtreit und bleibt länger verborgen als ver ältere, indem 
höhere gefellige Bildung, gewiſſe Convenienzen, ſchweigende Echonungen 
ven Ausbruch ein Jahr nach dem andern binhalten, bis denn doch endlich 
eine geringe Veranlaffung, die nad) außen und innen Tünftlich getrennte 
Elektricität der Leydener Flafche, den geheimen Zwieſpalt durch eine ge⸗ 
waltige Erploſion offenbart. | . 

Vahren wir jedoch fort, über jene vier fo oft genannten und in ber 
Naturwiſſenſchaft immer wieder zu nemmenden Männer unfere Betrachtun⸗ 
gen anzuftellen, wenn wir ung auch einigermaßen wiederholen follten; denn 
fie find es, die, allen übrigen unbeſchadet, als Stifter und Beförberer ber 
franzöfifchen Naturgefchichte vorleudhten und den Kern bilven, aus welchem 
fi jo mandjes Wünſchenswerthe glücklich hervorthut; feit faft einem Jahr: 
bunderte ver wichtigen Anftalt vorgeſetzt, viefelbe vermehrend, benutent 
und auf alle Weife die Naturgefchichte fördernd, bie ſynthetiſche und ano- 
lytiſche Behandlungsweiſe ver Wiffenfchaft repräfentirend. Buffon nimmt 
die Außenwelt, wie er fie findet, in ihrer Mannichfaltigleit als ein zu- 
fammengehörendes, beſtehendes, in mwechfelfeitigen Bezügen ſich begegnendee 
Ganzes. Daubenton, als Anatom fortwährend im Trennen und Eonbern 
begriffen, hütet fi), irgend das was er einzeln gefunden, mit einem 
andern zufaagmenzufüigen; forgfältig ſtellt er alles neben einander hin, mißt 
und beſchreibt ein jedes für ſich. 

In demſelben Sinne, nur mit mehr Freiheit und Umficht, arbeitet 
Cuvier; ihm iſt die Gabe verliehen, gränzenloſe Einzelnheiten zu bemerken, 
zu unterſcheiden, unter einander zu vergleichen, fie zu ſtellen, zu ordnen 
und fi) dergeftalt großes Verdienſt zu erwerben. 

Aber auch er hat eine gewiſſe Apprehenfion gegen eine höhere Methode, 
die er denn doch ſelbſt nicht entbehrt und, obgleich unbewußt, dennoch an- 
wendet; und fo ftellt ex in einem höhern- Sinne die Eigenfehaften Dauben- 
tons wieder dar. Eben fo ‚möchten wir fagen, daß Geoffrey einigermaßen 
auf Buffon zuriidiweist. Denn wenn biefer die große Syntheſe ver empi- 
rifchen Welt gelten läßt und in ſich aufnimmt, ſich aber zugleich mit allen 
Merkmalen, vie ſich ihm zum Behuf ver Unterfcheivung darbieten, befannt 
macht ımd fie benußt, fo tritt Geoffroy bereits der großen abftracten, ven 
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jenen nur geahnten Einbeit näher, erfchridt nicht vor ihr unb weiß, indem 
er fie auffaßt, ihre Ableitungen zu feinem Vortheil zu nutzen. 

Bielleicht Fommt der Fal in der Gefchichte des Wiſſens und ber 
Wiffenfchaft nicht wieder vor, daß an dem gleichen Ort, auf eben ber- 
felben Stelle, in Bezug auf diefelben Gegenftände, Amt und Pflicht gemäß, 
durch fo lange Zeit eine Wiſſenſchaft im beftändigen Gegenfate von fo 
höchſt bedeutenden Männern wäre ‚geförbert worden, welche, anftatt durch 
die Eimbeit der ihnen vorgelegten Aufgabe fich zu einer gemeinfamen Be⸗ 
arbeitung, wenn and aus verfchievenen Geſichtspunkten, einladen zu laſſen, 
nicht durch den Gegenftand, fondern durch die Art ihn anzufehen, bis zu 
feinvfeligem Wiberftreit hingeriffen gegen einander auftreten. Ein fo merk: 
würdiger Yall aber muß. uns allen, muß der Wiffenfchaft felbft zum Beſten 
gereichen! - Möge doch. jever von uns bei dieſer Gelegenheit fagen, daß 
Sondern und Verknüpfen zwei unzertrennliche Lebensacte find. Vielleicht 
ift e8 beffer gefagt, daß es unerläßlich ift, man möge wollen oder nicht, 
aus dem Ganzen ins Einzelne, aus dem Einzelnen ins Ganze zu gehen, 
und je lebendiger. diefe Yunctionen bes Geiftes, wie Aus⸗ und Einathmen, 
fi zufammen verhalten, vefto beſſer wird für die Wiffenfchaften und ihre 
Freunde gejorgt ſeyn. 

Wir verlaſſen dieſen Bunft, um darauf wieder zurückzukehren, wenn 
wir nur -erft von denjenigen Männern gefprochen haben, die in ven fieb- 
ziger und achtziger Jahren bes vorigen Hunderts und auf ben eigens 
eingefchlagenen Wege fürberten. 

Peter Camper, ein Mann von ganz eigenem Beobachtungs und 
Verknüpfungsgeiſte, der mit dem aufmerkſamen Beſchauen zugleich eine 
glückliche Nachbildungsgabe verband und ſo, durch Reproduction des Er⸗ 
fahrenen, dieſes in ſich ſelbſt belebte und fein Nachdenken durch Selbft- 
thätigkeit zu ſchärfen wußte. 

Seine großen Verdienſte ſind allgemein anerkannt; ich erwähne hier 
nur ſeiner Faciallinie, wodurch das Vorrücken der Stirn, als Gefäß 
bes geiſtigen Organs, über bie untere mehr thieriſche Bildung anſchau⸗ 
liher und dem Nachdenken angeeigneter worden. 

Geoffroy giebt ihm das herrliche Zeugniß Seite 149 in ber Note: 
„Ein mweitumfaffender Geift, hochgebildet und immerfort nachdenkend; er 
hatte von der Uebereinſtimmung organifcher Syfteme fo ein lebhaftes und 
tiefes Gefühl, daß er, mit Vorliebe, alle auferorbentlihen Fälle auffuchte, 
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wo er einen Anlaß fände, fih mit Problemen zu befihäftigen, eine Ge⸗ 
legenheit Scharfſinn zu üben, um fogenannte Anomalien auf die Regel 
zurädzuführen.“ Und was ließe ſich nicht alles hinzufügen, wenn hier mehr 
als Andeutung follte geliefert werben! 

Hier möchte nun der Ort ſeyn zu bemerken, daß der Naturforfder 
auf biefem Wege am erften und leichteften ven Werth, bie Wurde des 
Geſetzes, der Regel erkennen Ternt. Sehen wir immerfort nur das Ge 
regelte, fo denken wir, es müffe jo ſeyn, von jeher fey es alſo beftimmt 
und deßwegen ftationär. Sehen wir aber. die Abweichungen, Mißbildun⸗ 
gen, ungeheure Mißgeftalten, fo erfennen: wir, daß die Regel zwar feit 
und ewig, aber zugleich Tebenvig ſey, daß die Wefen, zwar nicht aus 
berfelben heraus, Aber doch innerhalb berfelben fi ins Unförmliche um- 
bilden können, jeberzeit aber, wie mit Zügeln zurückgehalten, vie unans- 
weichliche Herrſchaft des Geſetzes anerkennen müffen. 

Samuel Thomas Sömmering, warb durch Camper angeregt. 
Ein hoͤchſt fähiger, zum Schauen, Bemerken, Denken aufgeweckter leben⸗ 
viger Geiſt. Seine Arbeit über das Gehirn und der höchſt finnige Aus 
ſpruch, der Menſch unterſcheide ſich von den Thieren haupffächlich dadurch, 
daß bie Maſſe feines Gehirns den Compler der übrigen Nerven in eineu 
hohen Grab überwiege, welches bei ben übrigen Thieren nicht ftatthabe, 
war höchſt folgereih. Ur was gewann nicht, im jener empfänglichen 
Zeit, der gelbe Fleck im Mittelpunfte ver Retina für eine Theilnahme! 
Wie viel wurden, in der Folge, die Sirmesorgane, das Auge, das Ohr 
feinem Einblid‘, feiner nachbildenden Hand ſchuldig! 

Sein Umgang, ein briefliches Verhältniß zu ihm, mar durchaus 
erwedenb und fördernd. Ein neues Factum, eine: frifche Anficht, eine 
tiefere Erwägung wurden mitgetheilt, und jede Wirkſamkeit aufgeregt; 
alles Aufkeimende entwickelte fich fehnell und -eine, frifche Jugend ahnte 
die Hinderniffe nicht, die ſich ihr entgegenzuftellen auf dem Wege 
waren. 5 

Johann Heinrih Merd, als Kriegszahlmeifter im Heffen-Darm 
ſtädtiſchen angeftellt, verbient auf alle Weife hier genannt zu erben. 
Er mar ein Mann von ımermübeter geiftiger Thätigkeit, die fih mır 
deßwegen nicht durch bedeutende Wirkungen auszeichnete; weil er, als 
talentvoller Dilettant, nach allen Seiten bingezogen und getrieben wurde. 

Auch er ergab fich der vergleichenden Anatomie mit Lebhaftigfeit, we 
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ihm denn auch eim zeichnerifches Talent, das ſich leicht und beſtimmi aus⸗ 
zudrücken wußte, glücklich zu Hülfe kam. 

Die eigentliche Veranlaſfung jedoch hierzu gaben die merfwärbigen 
Foſſilien, auf die man m jener Zeit erft eine wiflenfchaftlihe Aufmerk⸗ 
famteit richtete, und welche mannichfaltig und wieberholt in der Flußregion 
des Rheins ausgegraben wurden. Mit habfüchtiger Liebhaberei bemäch- 
tigte er fich mancher vorzüglichen Exemplare, deren Sammlung nach feinem 
Ableben in das großherzoglich heſſiſche Muſeum gefchafft und eingeorbnet 
md and) daſelbſt durch den emfidhtigen Cuſtos von Schleiermacher ſorg⸗ 
fältig verwahrt und vermehrt worden. 

Mein inniges Verhältniß zu beiten Männern fteigerte zuerft bei 
perfönlicher Belanntfchaft, ſodann durch fortgefeßte Correſpondenz, meine 
Neigung zu biefen Studien; deßhalb ſuchte ich, meiner angeborenen An- 
lage gemäß, vor allen Dingen nad) einem Leitfaden, ober wie man es 
auch Nennen möchte, nad einem Punkt woron mar audginge, eine 
Marime an der man fidh haften, einen Kreis aus welchem nicht abzu⸗ 
irren wäre. 

Ergeben fih nun heutiges Tags in unſerm Felde auffallende Diffe- 
renzen, fo ift nichts natürlicher, als daß biefe damals ſich noch mehr und 
öfter bervorthun mußten, weil jeber, von feinem Standpunkt ausgehend, 
jedes zu feinen Zweden, alles zu allem nüglich anzuwenden bemüht war. 

Bei der vergleihenten Anatomie im meiteften Sinne, infofern fie 
eine Morphologie begründen follte, war man denn doch immerfort fo mit 
ben Unterfchieven wie mit ben Webereinftimmungen befchäftigt. Aber ich 
bemerkte gar bald, daß man ſich bisher ohne Methode nur in die Breite 
bemüht habe; man verglich, wie es gerade vorlam, Thier mit Thier, 
Thiere mit Thieren, Thiere mit Menfchen, woraus eine unlüberfehbare 
Meitlänfigfeit und eine ſinnebetäubende Verworrenheit entftand, indem es 
theils allenfalls paßte, theils aber ganz und gar fich nicht fügen wollte 

Nun lege ich die Bücher bei Seite und ging unmittelbar an bie 
Natur, am ein Überfehbares Thierffelett; vie Stellung auf vier Füßen 
wear bie entfchievenfte und ich fing an von vorn nad) hinten, der Oronung 
nach, zu unterſuchen. 

Hier fiel der Zwiſchenknochen vor allen, als der vorderſte in die 
Augen, und ich betrachtete ihn daher durch die verſchiedenſten Thier- 
gejchlechter. 
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Aber ganz anvere Betrachtungen wurden eben bazumal rege. Die 
nahe Verwandtſchaft des Affen zn dem Dienfchen nöthigte den Natur- 
forfcher zu peinfichen Ueberlegimgen, und der vortreffliche Camper glaubte 
ven Unterſchied zwiſchen Affen und Menfchen barin gefunden zu haben, 
daß jenem ein Zwiſchenknochen ber obern Kinnlade zugetheilt ſey, viefem 
aber ein foldher fehle. 

Ih kann nicht auspräden, welche ſchmerzliche Empfindung es mir 
war, mit demjenigen in entſchiedenem Gegenſatz zu ſtehen, dem ich ſo 
viel ſchuldig geworden, dem ich mich zu nähern, mich als ſeinen Schüler 
zu bekennen, von dem ich alles zu lernen hoffte. 

Wer ſich meine damaligen Bemühungen zu vergegenwärtigen die Ab⸗ 
ficht hätte, findet, was fchriftlich verfaßt worden, in dem erften Bande 
veffen, mas ich zur Morphologie geliefert habe (jegt Bo. XX VII); ımd melde 
Mühe man fich gegeben, auch bildlich, worauf doch alles ankommt, bie 
verfchievenen abweichenven Geftalten jenes Knochens zu verzeichnen, Täßt fih 
nunmehr aus den Verhandlungen ber Faiferlich LeopoldiniſchCaroliniſchen 
Akademie der Naturforjcher erfehen, wo fowohl der Tert wieder abgedruckt 
als die dazu gedrigen lange Jahre im DVerborgenen gebliebenen Zafeln 
freumdlichft aufgenommen worben. Beides finvet fi) in ber eriten Abtbei- 
Iung des fünfzehnten Bandes. 

Doch ehe wir jenen Band auffehlagen, habe ich noch etwas zu er 
zählen, zu bemerken und zu befennen, welches, wenn es auch nicht ven 
großer Bedeutung wäre, doch unfern ftrebenden Nachkommen zum Bor- 
theil gereihen kann. 

Nicht allein die ganz frifche Jugend, fondern auch der ſchon beran- 
gebildete Mann wird, ſobald ihm ein präsnanter, folgerechter Gedanke 
aufgegangen, ſich mittheilen, bei andern eine gleiche Denkweiſe aufregen 
wollen. 

Ic merkte daher den Mikgriff nicht, da ich die Abhandlung, vie 
man fo eben finden wird, ins Lateiniſche überfett, mit theils umriffenen, 
theils andgeführten Zeichnungen ausgeftattet, an "Peter Camper zu über: 
jenden die unbefonnene Gutmüthigkeit hatte. Ich. erhielt darauf eine fehr 
ausführliche, wohlmollende Antwort, worin er die Aufmerkſamkeit, vie 
ich diefen Gegenftänden geſchenkt, höchlich lobte, die Zeichnungen zwar 
nicht mißbilligte, wie aber ſolche Gegenftände beſſer von der Natur abzu⸗ 
nehmen feyen, guten Rath ertheilte und einige Vortheile zu beachten gab. 
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Er jchien fogar über dieſe Bentühung etwas verwundert, fragte ob ich 
dieſes Heft etwa abgevrudt haben wollte; zeigte Die Schwierigfeiten wegen 
ber Kupfer umftändlih an, auch die Mittel fie zu überwinden. "Genug, 
er nahm als Bater und Gönner allen billigen Antheil an der Sache. 

Aber davon wär nicht die geringfte Spur, daß er meinen Zweck 
bemerkt habe, feiner Meinung entgegen zu treten und irgehb etwas anderes 
als ein Programm zu beabfichtigen. Ich erwiederte befcheiden und erhielt 
noch einige ausführliche wohlwollende Schreiben, genau befehen nur. ma⸗ 
teriellen Inhalts, vie ſich aber keineswegs auf meinen Zweck bezogen, 
bergeftalt daß ich zulegt, da dieſe eingeleitete Verbindung nichts fördern 
fonnte, fie ruhig fallen ließ, ohne jedoch daraus, wie ich wohl hätte 
jollen, vie bedeutende Erfahrung zu jhöpfen, daß man einen Meifter 
nicht von feinem Irrthum überzeugen könne, weil er ja in feine Meifter- 
ſchaft aufgenommen und dadurch Tegitimirt ward. 

Berloren find leider, mit fo vielen andern Documenten, jene Briefe, 
welche den tüchtigen Zuſtand jenes hohen Mannes und zugleich meine 
gläubige, jüngerhafte Deferenz fehr lebhaft vergegenwärtigen müßten. 

Aber noch ein anderes Mißgeſchick betraf mich: ein ausgezeichneter 
Mann, Johann Friedrich Blumenbach, ver fi mit Glück der 
Naturwiffenfchaft gewidmet, auch beſonders die vergleichende Anatomie 
durchzuarbeiten begonnen, trat in feinem Compendium berjelben auf 
Campers Seite und fprad dem Menſchen den Zwiſchenknochen ab. 
Meine Berlegenheit wurde dadurch aufs höchfte gefleigert, indem ein 
ihägbares Lehrbuch, ein vertrauenswärbiger Lehrer meine Gefinnungen, 
meine Abfichten durchaus befeitigen follte. 

Aber ein fo geiſtreicher, fort unterjuchender und venfender Mann 
fonnte nicht immer bei einer vorgefaßten Meinung verharren und ich bin 
ihm, bei traulichen Berhältniffen, über viefen Punkt, wie über viele 
andere, eine theilnehmenbe Belehrung ſchuldig geworben, indem er mich 
benachrichtigte, daß der Zwiſchenknochen bei waflerföpfigen Kindern von 
der. obern Kinnlade getrennt, auch bei dem boppelten Wolfsrachen als 
krankhaft abgeſondert fich manifeftire. 

Nun aber kann ich jene, damals mit Proteft zurüdigewiefenen Arbeiten, 
welche fo viele Jahre im ftillen geruht, beroorrufen und für dieſelben 
mir einige Aufmerkſamkeit erbitten. 

Auf die erwähnten. Abbilvungen habe ich mich zunächſt volllonmener 
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Deutlichleit wegen zu berufen, noch mehr aber auf das d'Alton'ſche große 
ofteologifche Werk binzubeuten, mo eine weit größere, freiere, ins Ganze 
gehende Weberficht zu gewinnen iſt. 

Bei allen dieſem aber habe ich Urſache ben beſer zu erſuchen, 
ſämmtliches Bishergefagte und noch zu Sagende, als mittelbar oder un- 
mittelbar bezüglih auf den Streit‘ jener beiden trefflichen franzöfifchen 
Naturforfcyer, von welchen gegenwärtig immer bie Rede bleibt, durchaus 
anzufehen. 

Sodann darf ich vorausfegen, man werbe- jene fo eben bezeichneten 
Tafeln vor ſich zu nehmen und fie mit und burchzugehen geneigt fen. 

Sobald man von Abbildungen ſpricht, verfteht fi, daß eigentlich 
von Geſtalt gehandelt werde, im gegenwärtigen Falle aber: ſind wir un⸗ 
mittelbar auf die Function der Theile hingewieſen; denn die Geſtalt ſteht 
in Bezug auf die ganze Organiſation, wozu der Theil gehört und ſomit 
auch auf die Außenwelt, von: welcher das vollſtändig organifirte Weſen 
als ein Theil betrachtet werben muß. In biefem Sinne alfo gehen wir 
ohne Bedenken weiter zu Werke. 

Auf der erften Tafel fehen wir diefen Knochen, melden wir als ben 
vorberften des ganzen Thierbaues erfennen, auf verfchiebene Weife ge 
ſtaltet; eine nähere Betrachtung läßt uns bemerken, baß durch ihn bie 
nöthigfte Nahrung dem Thier zugeeignet werde; fo verſchieden daher bie 
Nahrung, fo verfhieden wird auch biefes Organ geftaltet ſeyn. Bei 
dem Reh finden wir einen leichten, zabnlofen, knöchernen Bügel, um 
Grashalmen und Blattzweige mäßig abzurupfen. An dem Dchfen fehen 
wir ungefähr biefelbige Geftalt, nur breiter, plumper, Träftiger, nad 
Maßgabe ver Bepürfniffe des Gefchöpfes. In ber dritten Figur haben 
wir das Kameel, welches ſchafartig eine gewiſſe beinahe monftrofe Unent- 
fhievenheit zeigt, ſo daß ber Zwiſchenknochen von ber obern Kinnlade, 
Schneidezahn vom Eckzahn kaum zu unterfcheiden find, 

Auf der zweiten Tafel zeigt fi pas Pferd mit einem bebeutenben 
Zwiſchenknochen, ſechs abgeftumpfte Schneivezähne enthaltend; ber hier, 
bei einem jungen Subject, unentwidelte Ectzahn ift ber obern Kinnlade 
vollkommen zugeeignet. 

Bemerkenswerth iſt an der zweiten Figur derſelben Tafel die obere 
Kinnlade ber Sus babirussa, von der Seite betrachtet; hier ſteht man 
in ber obern Rinnlade den wunderbaren Edzahn ganz eigentlich enthalten, 
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indem deſſen Alveole an-ben ſchweinartig bezahnten Zwiſchenkiefer kaum 
anftreift und nicht die mindeſte Einwirkung auf denſelben bemerken läßt. 

Auf der dritten Tafel ſchenken wir unfere Aufmerkſamkeit der britten 
Figur, dem Wolfsgebiß. Der vorgeſchobene, mit fechs tlichtigen fcharfen 
Schneidezähnen nerjehene Zwiſchenknochen wunterfcheivet fih an Figur b 
durch eine Sutur ſehr deutlih von der obern. Kinnlade, und läßt, 
obgleich fehr vorgeſchoben, die genaue Nachbarfchaft mit dem Edzahne 
erfehen. Das Löwengebig, mehr zufanımengezogen, zahnkräftiger und 
gewaltfamer, "zeigt jene Unterſcheidung und Nachbarfchaft noch genauer. 
Des Eisbärs gleiches Vordergebiß, mächtig, aber unbehülflih, plump, eine 
harafterlofe Bildung, auf alle Fulle weniger zum Crgreifen als zum 
Zerknirſchen fähig; die Canales palatini breit und offen; von jener 
Sutur aber feine Spur, die man jeboch im Geiſte zeichnen und ihr den 
Lauf anweiſen wird. 

Auf der vierten Tafel Trichecus rosmarus giebt zu mancherlei Be⸗ 
trachtungen Anlaß. Das große Uebergewicht der Eckzähne gebietet dem 
Zwiſchenknochen zurückzutreten, und das widerwärtige Geſchöpf erhält 
dadurch ein menſchenähnliches Anſehen. Fig. 1 eines ſchon erwachſenen 
Thieres verkleinerte Abzeichnung, läßt den abgeſonderten Zwiſchenknochen 
deutlich ſehen; auch beobachtet man, wie die mächtige, in der obern Kinn⸗ 
lade gegründete Wurzel, bei fortwachſendem Hinaufſtreben, eine Art Ge⸗ 
ſchwulſt auf der Wangenfläche hervorbrachte. Die Figuren 2 und 3 find 
nach einem jungen Thiere gleicher Größe gebilvet. Bei dieſem Exenplar 
ließ fi der Zwiſchenknochen völlig von der obern Kinnlade fonvern, da 
alsdann der Eckzahn in feiner, der obern Kinnlade ganz allein angehürigen 
Alveole ungeftört zurüdhleibt. 

Nach allem viefem bürfen wir mhnlich behaupten, daß der große 
Elephantenzahn gleichfalls in der obern Kinnlade wurzele; wobei wir zu 
bevenfen haben, daß bei der ungeheuern Forderung, die hier an bie obere 
Kinnlade geſchieht, der benachbarte Zwiſchenknochen, wo nicht zur Bildung 
ber ungeheuern Aiveolen, doch zu deren Berftärtung eine Ramelle ber- 
geben ſollte. So viel haben wir bei forgfältiger Unterfuhung mehrerer 
Erenplare auszufinden geglaubt, wenn auch ſchon die im vierzehnten Bande 
vorgeftellten Schäbelabbildungen hierin feine Entjcheivung herbeiführen. 

Denn bier ift e8, wo uns der Genius der Unalogie ald Schugengel 
zur Seite ftehen möge, damit wir eine an vielen Beifpielen erprobte 


416 


— — — — —— 


Wahrheit nicht in einem einzigen, zweifelhaften Fall verlennen, jondern 
auch da dem Geſetz gebührenne Ehre erweifen, wo es ſich uns in ber 
Erſcheinung entziehen möchte. 

Auf der fünften Tafel iſt Affe und Menſch einander entgegengeſtellt. 
Was den legtern betrifft, fo ift, nach einem befondern Präparat, Treu 
nung und Berfchmelzung des gedachten Knochens deutlich genug angegeben. 
Bielleicht wären beide Geftalten, als Ziel der ganzen Abhandlung, mannich⸗ 
faltiger und Harer abzubilden und gegen einander zu ftellen gewefen. Aber 
gerade zulegt, in der prägnanteften Zeit, ſtockte Neigung und Thätigkeit 
in jenem Sache, fo daß wir ſchon dankbar anerkennen müffen, wenn eine 
hochzuvetehrende Societät der Naturforſcher dieſe Fragmente ihrer Auf 
merkſamkeit würdigen, und das Andenken redlicher Bemühungen in dem 
unzerftörbaren Körper ihrer Acten aufbewahren wollen. 

Noch aber müffen wir unfere Leſer um fortgefegte Aufmerkfanteit 
bitten: denn, von Herrn Geoffeoy felbft veranlaßt, haben wir noch ein 
anderes Organ in eben dieſem Sinne zu betrachten. 

Die Natur bleibt ewig refpectabel, ewig bis auf einen gewifjen Punkt 
erfennbar, ewig dem Berftänbigen brauchbar. Sie ivendet uns ‚gar 
mannichfaltige- Seiten zu; was fle verbirgt, deutet fie wenigftens an; dem 
Beobachter wie den Denker giebt jie vielfältigen Anlaß, und wir haben 
Urfache, fein Mittel zu verſchmähen, wodurch ihr Aeußeres fchärfer zu 
bemerken und ihr Inneres gründlich zu erforihen iſt. Wir nehmen daher 
zu unfern Zweden ohne weiteres die Function in Schutz. 

Bunction, vecht begriffen, ift dad Dafeyn in Thätigleit gedacht, und 
fo befchäftigen wir uns, von Geoffroy felbft aufgerufen, mit dem Arme 
des Menſchen, mit den Vorberfüßen bes Thieres, 

Ohne gelehrt fheinen zu wollen, beginnen wir von Ariftoteles, Hip- 
pofrates und Galen, nad dem Bericht bes legtern. Die heitern Griechen 
fchrieben der Natur einen allerliebften Verſtand zu. Habe fie doch alles 
ſo artig eingerichtet, daß man das Ganze immer volllommen finden mäjfe. 
Den Träftigen Thieren verleihe fie Klauen und Hörner, den ſchwächeren 
leichte Beine. Der Menſch aber fey beſonders verforgt, durch feine viel- 
thätige Hand, wodurch er ftatt Hörner und Klauen fi Schwert und 
Spieß anzufchaffen wiſſe. Eben jo ift der Zwei, warum der Mittel- 
finger länger fey als die Übrigen, recht Iuftig zu vernehmen. 

Wollen wir jedoch nach unferer Art weiter fortfchreiten, müflen wir 
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das große d'Alton'ſche Werk vor und legen und aus beffen Neichthum die 
Belege zu unferen Betrachtungen entnehmen. 

Den Borderam des Menfchen, vie Verbindung beffelben mit ver 
Hand und welche Wunder hier geleiftet werben, nehmen wir als allgemein 
befannt an. Es iſt nichts Geiftiges, was nicht in dieſen Bereich fiele. 

Betrachte man hiernady die reißenden Thiere, wie ihre Mauen und 
Krallen nur zum Uneignen ver Nahrung geihidt und gefchäftig find, und 
wie fie, außer einigem Spieltrieb, dem Zwiſchenknochen untergeorbnet 
und die Knechte des Freßwerkzeugs bleiben. 

Die fünf Finger find bei dem Pferde in einen Huf gefchloffen; wir 
ſehen dieß in geiftiger Anſchauung, wenn uns nicht auch einmal, durch 
irgend eine Monftrofität, die Theilbarkeit des Hufes in Finger davon 
überzeugte. Diefes edle Geſchöpf bedarf feines gewaltfamen Anſichreißens 
feiner Nahrung; eine luftige nicht allzu feuchte Weide befürbert fein freies 
Daſeyn, welches eigentlih nur einer gränzenlofen Bewegung von bin- 
und berichwärmendem, bebaglidem Muthwillen geeignet zu ſeyn fcheint; 
welche Raturbeftimmung denn auch der Menfc zu nüglichen und leiden- 
ſchaftlichen Zweden gar wohl zu gebrauchen weiß. 

Betrachten wir nun biefen Theil aufmerffam durch bie verſchiedenſten 
Thiergattungen, ſo ſinden wir daß die Vollkommenheit deſſelben und 
feiner Functionen zunimmt und abnimmt, je nachdem Pronatien und 
Supination mehr oder weniger leiht und vollfländig ausgeübt werben 
kann. Solchen Bortheil befigen, in mehr oder minderem Grabe, gar 
viele Thiere; da fie aber den Vorderarm nothwendig zum Stehen und 
Sortfchreiten benugen, fo exiftiven fie die meifte Zeit in der Pronation, 
und da auf biefe Weile der Radius nit dem Daumen, welchem er or- 
ganiſch verbunden ift, nach innen gelehrt wird, fo wird verfelbe, ale 
den eigentlichen Schwerpuntt bezeichnend, nach Befchaffenheit der Umſtände 
beveutender, ja zuleßt faft alleinig an feiner Stelle. 

Zu den beweglichften Vorderarmen und den gefchidteften Händen 
fönuen wir wohl die des Eichhörnchens und verwandter Nagethiere zählen. 
Ihr leichter Körper, infofeen er zur aufrechten Stellung mehr oder weniger 
gelangt, und bie büpfende Bewegung laſſen die Vorderhände nicht plump 
werben. &8 ift nichts anmuthiger anzufeben, als das Eichhörnchen, das 
einen Tannzapfen abfchält; die mittlere Säule wird ganz rein weggeworfen, 
und e8 wäre wohl der Beobachtung werth, ob dieſe Geſchöpfe nicht die 

Geethe, fimmtl, Werte XXX. 27 
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Samenkörner in der Spiralfolge, wie fie fich entwidelt haben, abknuſpern 
und ſich zueignen. 

Hier können wir fchiclich der beiden vorſtehenden Nagezähne biefer 
Familie gedenken, die im Zwiſchenknochen enthalten auf unferen Tafeln 
nicht bargeftellt worden, aber deſto mannichfaltiger in ven d'Alton ſchen 
Heften vorgeführt find. 

Höchft merkwürdig ſcheint es zu ſeyn, daß durch eine geheimnißvolle 
Uebereinſtimmung, bei vollkommener Thätigkeit der Hand auch zugleich 
die Vorderzähne eine höhere Cultur bekommen. Denn während dieſe bei 
andern Thieren die. Nahrung ergreifen, fo wird fie hier von den Händen 
auf gefchiete Weife zum Mund gebracht, wodurch nunmehr die Zähne 
bloß zum Nagen beterminirt werben, und fo dieſes einigermaßen ted- 
niſch wird. 

Hier aber werden wir in Berfuchung geführt, jenes griechiſche Dictum 
nicht ſowohl zu wiederholen, als weiterjchreitend abzuändern. Die Thiere 
werden von ihren Gliedern tyrannifirt, möchten, wir fagen, indem fie fd 
zwar verfelben zu Verlängerung und %ortpflanzung ihres Daſeyns ohne 
weiteres bedienen; da jedoch die Thätigleit einer jeden ſolchen Beſtimmung, 
auch ohne Bedürfniß, inmer fortwährt, fo müſſen deßhalb vie Nage 
tbiere, wenn fie gejättigt find, zu zerftüren anfangen, bis endlich viele 
Tendenz durch den Biber ein Analogon vernünftiger Architeltonik her⸗ 
vorbringt. 

Doch auf dieſe Weiſe dürfen wir nicht fortfahren, weil wir uns ins 
Grängenlofe verlieren müßten; deßwegen wir uns kurz zufammenfaffen. 

Wie das Thier ſich immer weiter zum Stehen und Gehen beftimmt 
fühlt, defto mehr wird der Radius an Kraft zunehmen, dem Körper ber 
Ulna von feiner Maſſe abziehen, fo daß dieſe zulegt fait verfchwinbet 
und nur das Olekranon als nothwendigfte Artienlation mit dem Ober- 
arme übrig bleibt. Gehe man bie vorliegenden d'Alton'ſchen Bildniſſe 
buch, jo wird man hierüber gründliche Betrachtungen anftellen, und 
immer zulegt an dieſem Theil und anderen das Daſeyn, das fich durch 
bie Geftalt hervorthut, in lebendiger, verbhältnigmäßiger Function erbliden. 

Nun aber haben wir des alles zu gedenken, wo noch hinreichende 
Andeutung des Organs übrig ift, auch da, wo alle Function völlig auf 
hört, welches und auf einer neuen Seite in bie Geheimniffe der Natur 
zu bringen befähigt. 
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Man nehne das Heft d'Altons dieſes Jahres, die ſtraußartigen Bögel 
vorftellend, zur Hand und betrachte von ber erften bis zur vierten Tafel, 
vom Stelette des Straußes bis zu dem bed neuholländiſchen Caſuars, 
und bemerfe, wie fich der Vorderarm finfenweife zufammenzieht und ver- 
einfacht. 

Ob num gleich biefe® Organ, welches den Menſchen eigentlich zum 
Menfchen, den Bogel zum Vogel macht, zulegt auf das fonberbarfte 
abbrevirt erfcheint, daß man daſſelbe als eine zufällige Mißbildung an- 
iprechen Yönnte, fo find doch die fämmtlichen einzelnen Gliedmaßen daran 
gar wohl zu unterfcheiden: das Analogon ihrer Geftalt ift nicht zu ver- 
fenmen, eben jo wenig, wie weit fie fich erftreden, wo fie ſich einfügen 
und, obgleich die vorberften fih an Zahl verringern, die überbleibenben 
ihre beftimmte Nachbarſchaft nicht aufgeben. 

Diefen wichtigen Punkt, den man bei Unterſuchung der höhern thie⸗ 
riſchen Dfteologie ins Auge faſſen muß, hat Geoffeoy volllommen richtig 
eingejehen und entſchieden ausgebräüdt, daß man irgend einen befonbern 
Knochen, der fih uns zu verbergen fcheint, am ficherften innerhalb der 
Gränzen feiner Nachbarfchaft entveden könne. 

Bon einer audern Hauptwahrheit, bie ſich hier unmittelbar anfchließt, 
ift er gleichfalls durchdrungen, daß nämlich die haushältiſche Natur ſich 
einen Etat, ein Budget vorgefchrieben, in befien einzelnen Capiteln fie 
fih die volllommenfte Willliir vorbehält, in der Hauptſumme jedoch fidh 
völlig treu bleibt, indem, wenn an ber einen Seite zu viel ausgegeben 
worden, fie es der andern abzieht und auf bie entfchievenfte Weife fich 
ins Gleiche ftellt. Dieſe beiden fichern Wegweifer, denen unjere Deutfchen 
feit jo manchen Jahren fo viel verdanken, find von Herrn Geoffroy ber- 
geftalt anerkannt, daß fie ihm auf feinem- wiffenfchaftlichen Lebensgange 
jederzeit die beften Dienfte leiften; wie fie denn überhaupt ben traurigen 
Behelf der Endurfachen völlig befeitigen werben. 

So viel fey genug, um anzubeuten, daß wir feine Art der Mani- 
feftation des labyrinthiſchen Organismus außer Acht laſſen dürfen, wenn 
wir durch Anfchauung des Aeußern zur Einfiht in das Innerſte ge- 
langen wollen. 

Aus dem bisher Verhandelten ift erfichtlih, daß Geoffroy zu einer 
hoben, ber Idee gemäßen Dentweife gelangt ſey. Leider bietet ihm feine 
Sprache auf manchen Punkten nicht den richtigen Ausdruck, und da fein 
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Gegner ſich im gleichen Falle befindet, ſo wird dadurch der Streit unklar 
und verworren. Wir wollen ſuchen, dieſen Umſtand beſcheidentlich auf- 
zuklären. Denn wir müöchten dieſe Gelegenheit nicht verſäumen, bemierklich 
zu machen wie ein bedenklicher Wortgebrauch bei franzöſiſchen Vorträgen, 
ja bei Streitigkeiten vortrefflicher Männer, zu bedeutenden Irrungen 
Veranlaſſung giebt. Man glaubt in reiner Proſa zu reden und man 
ſpricht ſchon tropiſch; den Tropen wendet einer anders an, als der andere, 
führt ihn in verwandtem Sinne weiter und fo wird der Streit unendlich 
und das Räthſel unauflöslich. 

Materiaux. Dieſes Wortes bedient man fih, um bie Theile eines 
organifchen Weſens auszubräden, die zufammen entweder ein Ganzes 
oder einen untergeorbneten Theil des Ganzen ausmachen. In biefem 
Sinne würde man ben Zwiſchenknochen, die obere Kinnlade, das Gaumen- 
bein Materialien nennen, woraus dad Gewölbe bes Rachens zuſammen⸗ 
gefegt ift; eben jo den Knochen bes Oberarms, vie beiden des Vorber- 
armd und bie mannichfaltigen der Hand ale Materialien betrachten, 
woraus der Arm des Menjchen, der Vorderfuß des Thieres zufammen- 
geſetzt if. 

Im allgemeinften Sinne bezeichnen wir aber durch das Wort Ma- 
terialien unzufammenhängenbe, wohl auch nicht zufammengehörige, ihre 
Bezüge durch willfürliche Beftimmung erhaltende Körper. Ballen, Bretter, 
Ratten find Materialien Einer Art, aus denen man gar mancdherlei Ge⸗ 
bäude und fo denn aud z. DB. ein Dach zufammenfügen kann. Ziegeln, 
Kupfer, Blei, Zint, haben mit jenen gar nicht® gemein, und werben 
tod nad, Umftänden das Dach abzujchließen nöthig. 

Wir müffen baher dem franzöfifchen Wort materiaux einen viel 
höhern Sinn unterlegen, als ihm zufommt, ob e8 gleich ungern gejchieht, 
weil wir die Folgen vorausjehen. 

Composition. Ein gleichfalls unglüdliches Wort, mechaniſch mit 
dem vorigen mechanifchen verwandt. Die Yranzofen haben foldyes, als 
fie über Künfte zu denken und zu fchreiben anfingen, in unfere Kunft- 
lehren eingeführt; denn fo heit e8, der Maler componire fein Gemälde ; 
der Muficus wird fogar ein für allemal Componift genannt, und doch, 
wenn beide den wahren Namen eines Künftlers verdienen wollen, fo jegen 
fie ihre Werke nicht zufanmmen, fordern fie entwideln irgend ein inwoh⸗ 
nendes Bild, einen höhern Anklang natur- und funftgemäß. 
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Eben ſo wie in der Kunſt, iſt, wenn von der Natur geſprochen 
wird, dieſer Ausdruck herabwürdigend. Die Organe componiren ſich nicht 
als vorher fertig, ſie entwickeln ſich aus und an einander zu einem noth⸗ 
wendigen ins Ganze greifenden Daſeyn. Da mag denn von Function, 
Geſtalt, Farbe, Maß, Maſſe, Gewicht oder von andern Beſtimmungen, 
wie ſie heißen mögen, die Rede ſeyn, alles iſt beim Betrachten und 
Forſchen zuläſſig; das lebendige geht ungeſtört feinen Gang, pflanzt ſich 
weiter, ſchwebt, ſchwankt, und erreicht zuletzt ſeine Vollendung. 

Embranchement iſt gleichfalls ein techniſches Wort des Zinmer- 
handwerks und drückt aus, die Balken und Sparren in und an einander 
zu fügen. Ein Fall, wo dieſes Wort zuläſſig und ausdrücklich erſcheint, 
iſt wenn es gebraucht wird, um die Verzweigung einer Straße in mehrere 
zu bezeichnen. 

Wir glauben bier im Einzelnen fo wie im Ganzen die Nachwirkung 
jener Epoche zu fehen, wo die Nation dem Senfualismus bingegeben war, 
gewohnt, ſich materieller, mechanischer, atemiftifcher Ausdrücke zu bebienen, 
da denn der forterbende Sprachgebrauch zwar im gemeinen Dialog bin- 
reicht, ſobald aber die Unterhaltung ſich ins Geiftige erhebt, den höheren 
Anfichten vorzüglicher Männer offenbar widerftrebt. 

Noch ein Wort führen wir an, das Wort plan. Weil fih, um 
die Materialien wohl zu componiven, eine gewiffe voraus überbachte 
Anordnung nöthig macht, fo bedienen jene fid) des Worted plan, werben 
aber jogleich dadurch auf den Begriff eines Haufes, einer Stabt geleitet, 
weldye, noch jo vernünftig angelegt, immer noch feine Analogie zu einem 
organiichen Weſen barbieten können. Dennoch brauchen fie unbebacht 
Gebäude und Straßen ald Gleihnif; da denn zugleich der Ausdruck 
unite du plan zum Mißverftänpniffe, zum Hinundwiderfprechen Anlaß 
giebt und die Frage, worauf alles ankommt, durchaus verbüftert wird. 
Unit& du type würde die Sache ſchon näher auf den redjten Weg ge: 
feitet haben und dieß lag fo nahe, indem fie das Wort type im Con: 
tert der Rede gar wohl zu brauchen willen, da es eigentlich obenan ftehen 
und zur Ausgleichung des Streites beitragen follte. 

Wiederholen wir zunächſt nur, daß Graf Buffon fchon im Jahre 
1753 druden läßt, er befenne fi zu einem dessin primitif et general 
— qu’on peut suivre tr&s loin — sur lequel tout semble avoir 
ete concu. Tome IV. p. 379. 
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Was bedarf es weiter Zeugniß? 

Hier aber möchte es der Ort feyn, zu ber Steeitigleit, von der wir 
ausgingen, wieber zurldzufehren und ihre Folgen nach der Zeitreihe, in- 
fofern e8 und möglich warb, vorzutragen. 

Erinnern wird man fi, daß dasjenige Heft, welches unfer Bor- 
ſtehendes veranlaßte, vom 15. April 1830 datirt if. Die fänmtlichen 
Tageshlätter nehmen fogleich Kenntniß von der Sache und ſprechen fi 
für und bawider aus, 

Im Monat Juni bringen bie Herausgeber der Revue encyclope- 
dique die Angelegenheit zur Sprache, nicht ohne Gunft für Geoffron. 
Sie erffären biefelbe für europäiſch, d. h. in» und außerhalb bes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſes beveutend. Sie rüden einen Aufſatz bed vorzüglichen 
Mannes in extenso ein, welcher allgemein gelaunt zu ſeyn ver- 
bient, ba er kurz und zuſammengefaßt, wie es eigentlich gemeint ſey, 
ausſpricht. 

Wie leidenſchaftlich der Streit behandelt werde, ſieht man daraus, 
daß am 19. Juli, wo die politiſche Gährung ſchon einen hohen Grad 
erreicht "hatte, dieſe weit abliegende wiſſenſchaftlich⸗theoretiſche Frage ſolche 
Geiſter befchäftigt und aufregt. 

Dem ſey nun wie ihm ſey, wir werden durch dieſe Controvers auf 
bie innern beſondern Verhältniſſe der franzöfiſchen Alademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften hingewieſen: denn daß dieſe innere Mißhelligkeit nicht eher laut 
geworden, davon mag folgendes wohl die Urſache geweſen ſeyn. 

In den früheren Zeiten waren die Sitzungen ber Akademie geſchloſſen; 
nur die Mitglieder fanden ſich ein und discutirten über Erfahrungen und 
Meinungen. Rah und nad ließ man Freunde der Wiffenfchaften als 
Zuhörer freundlich herein; andere Zubringende konnten in ber Folge nicht 
wohl abgehalten werben, und fo ſah man ſich enblidy in Gegenwart eines 
bedeutenden Publicums. 

Denn wir ven Weltlauf mit Sorgfalt betrachten, fo erfahren wir, 
baß alle öffentlichen Berhanplungen, fie mögen veligids, politiſch ober 
wiffenschaftlich feyn, früher ober ſpäter durchaus formell werben. 

Die franzöftiichen Alabemiften enthielten fich deßhalb, wie im guter 
Geſellſchaft herkömmlich, aller gründlichen und zugleich heftigen Contro⸗ 
vers; man biscntirte nicht über bie Vorträge, fie wurben an Commiffionen 
zur Unterjuchung gegeben und nach beren Gutachten: behandelt, worauf 
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benn einen ober dem andern Auffat die Ehre widerfuhr, in die Memoiren 
der Alademie aufgenonmen zu werben. So viel ift e8 was und im 
allgemeinen befannt geworben. 

Nun aber wird im unferm Falle gemeldet, bie einmal ausgebrochene 
Streitigleit werde auch auf ein ſolches Herlommen bebeutenvden Einfluß 
haben. 

In der Alademieflgung vom 19. Juli vernehmen wir einen Nach— 
Hang jener Differenzen und nun kommen fogar die beiden perpetuirlichen 
GSecretäre Euvier und Arago in Conflict. 

Bisher war, wie wir vernommen haben, die Gewohnheit, in einer 
jeden folgenden Seflion nur die Rubriken ver vorhergehenden vorgetragenen 
Nummern zu veferiren, und freilich dadurch alles zu befeitigen. ‘Der 
andere perpetuirlihe Secretär Arago macht jedoch gerade dießmal eine 
unerwartete Ausnahme und trägt die von Cuvier eingelegte Proteftatiun 
umſtändlich vor. Dieſer reproteftirt jedoch gegen foldye Neuerungen, welche 
großen Zeitaufwand nach fich ziehen müßten, indem er fich zugleidy über 
die Unvollftändigleit des eben worgetragenen Reſumé's beflagt. 

Geoffroy de St. Hilaire widerfpricht; es werden bie Beifpiele auderer 
Yuftitute angeführt, wo dergleichen mit Nuten gefchebe. 

Dem wird abermals widerfprodyen und man hält es zulett für nöthig, 
dieſe Angelegenheit weiterer Ueberlegung anheim zu geben. 

‚In einer Sigung vom 11. October liest Geoffroy einen Auffaß über 
die befonderen Formen bes Hinterhauptes ber Krokodile und des Teleo- 
saurus; bier wirft er nun Herrn Cuvier eine Berfäunmiß in Beobachtung 
dieſer Theile vor: der lettere fteht auf, fehr wider feinen Willen, wie 
er verfichert, aber durch dieſe Vorwürfe genöthigt, um folche nicht ſtill⸗ 
ſchweigend zuzugeben. Uns tft dieſes ein merkwürdiges Beifpiel, welchen 
großen Schaben e8 bringe, wenn der Streit um höhere Anfichten bei Ein- 
zeinheiten zur Sprache kommt. 

Bald darauf erfolgt eine Seffion, deren wir mit den eignen Worten 
bes Herrn Geoffroy bier gebenfen wollen, wie er fich darüber in der 
Gazette Medicale von 23. October vernehmen läßt. 

„Gegenwärtige Zeitung und andere öffentliche Blätter hatten bie 
Neuigkeit verbreitet, jene zwijchen Herrn Euvier und mir entiponnenc 
Streitigleit follte in der nächften alademifchen Sitzung wieder aufgenommen 
werden. Man eilte herbei, um die Entwidelungen meine® Gegners zu 


424 
vernehmen, welche er über das Felsbein der Krofobile vorläufig ange 
fünbigt hatte. 

„Der Saal war mehr al® gewöhnlich angefüllt und man glaubte 
unter den Zuhörern nicht nur ſolche zu fehen, welche, von reinem Yu- 
terefje befeelt, aus den wiffenfchaftlichen Gärten herankommen; man hatte 
vielmehr Neugierige zu bemerken und Weußerungen eines athenienfiihen 
Barterres von ganz abweichenden Gefinnungen zu vernehmen. 

„Diefer Umftand, Herrn Euvier mitgetheilt, bewog ihn, ven Bor: 
trag feines Auffates auf eine andere Sigung zu verfchieben. 

„Bon feinem anfänglihen Vorhaben in Kenntniß gefebt, hielt ic 
mich zu antworten bereit, war e8 aber nun jehr zufrieben, dieſe Sache 
dergeftalt ſich auflöfen zu feben. Denn einem wiflenfchaftlichen Wett- 
fampfe ziehe ich vor, meine Yolgerungen und Schlüffe bei der Afademie 
zu hinterlegen. 

„Meinen Auffag hatte ich niebergefchrieben, in ber Abficht, wenn 
ich aus dem GStegreife über die Angelegenheit gefprochen hätte, benjelben 
zur Aufbewahrung dem alabemifchen Archiv anzuvertrauen, mit ber Be 
bingung, ne varietur.« 

Seit jenen Ereigniffen ift nun fchon ein Yahr vorüber und man 
überzengt fih aus dem Geſagten, daß wir auf bie Folge einer jo 
bebeutenden wiſſenſchaftlichen Erploſion, felbft nach der großen politifchen, 
aufmerffam geblieben. Jetzt aber, damit das Vorſtehende nicht ganz 
veralte, wollen wir nur fo viel erflären, daß wir glauben bemerft zu 
haben, es werden bie wifjenfchaftlichen Unterfuchungen im dieſem Felde 
zeither bei unferen Nachbarn mit mehr Freiheit und auf eine geiftreichere 
Weife behanbelt. 

Bon unferen veutichen Theilnehmenden haben wir folgende Namen 
erwähnt gefunden: Bojanus, Carus, Kielmeyer, Medel, Dien, Spiz, 
Tiedemann. Darf man nun vorausfegen, daß die Verdienſte dieſer 
Männer anerlannt und genugt werben, daß bie genetifche Denkweiſe, 
deren fih der Deutſche nun einmal nicht entichlagen kann, mehr Crebit 
gewwinne, fo Fünnen wir und gewiß von jener Seite einer fortgejegten 
theilnehmenben Mitarbeit erfreuen. 

Weimar im Mär; 1832. 
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‚Erläuterung zu dem aphoriſtiſchen Aufſatz, 
die Woatur. 


Seite 313 diefes Bandes. 


— — 


Goethe au den Canzler von Müller. 


Jener Aufſatz ift mir vor kurzem aus der brieflichen Verlaſſenſchaft 
ber ewig verehrten Herzogin Anna Amalia mitgetheilt worben; ex ift 
von einer wohlbelannten Hand gefchrieben, beren ich mich in den achtziger 
Jahren in meinen Gefchäften zu bebienen pflegte. 

Daß ich diefe Betrachtungen verfaßt, kann ich mid, factifch zwar nicht 
erinnern, allein fie ftimmen mit ven Borftellungen wohl überein, zu denen 
ſich mein Geift damals ausgebildet hatte. Ich müchte Die Stufe pamaliger 
Einfiht einen Comparativ nennen, ber feine Richtung gegen einen noch 
nicht erreichten Superlativ zu äußern gebrängt if. Bean fieht die Nei- 
gung zu einer Art von Pantheismus, indem den Welterfcheinungen ein 
unerforfchliches, unbedingtes, humoriſtiſches, fich ſelbſt widerſprechendes 
Weſen zum Grunde gedacht iſt, und mag als Spiel, dem es bitterer 
Ernſt iſt, gar wohl gelten. 

Die Erfüllung aber, die ihm fehlt, iſt die Anſchauung der zwei 
großen Triebräder aller Natur, der Begriff von Polarität und von 
Steigerung, jene der Materie, inſoſern wir ſie materiell, dieſe ihr 
dagegen, inſofern wir fie geiſtig denken, angehörig; jene iſt in immer- 
währendem Anziehen und Abſtoßen, dieſe in immerſtrebendem Aufſteigen. 
Weil aber die Materie nie ohne Geiſt, der Geiſt nie ohne Materie 
exiſtirt und wirkſam ſeyn kann, fo vermag auch bie Materie ſich zu 
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fteigern, fo wie ſich's der Geift nicht nehmen läßt anzuziehen und abzu- 
ftoßen; wie derjenige nur allein zu denlen vermag, ber genugfam getrennt 
hat um zu verbinden, genugfam verbunden hat um wieder trennen zu mögen. 

In jenen Jahren wohin gedachter Aufjag fallen möchte, war id 
hauptfächlich mit vergleichender Anatomie beichäftigt und gab mir 1786 
unfäglihe Mühe, bei anderen an meiner Ueberzeugung, dem Menſchen 
bürfe der Zwiſchenknochen nicht abgefproden werden, Theil 
nahme zu erregen. Die Wichtigleit diefer Behauptung wollten ſelbſt ſehr 
gute Köpfe nicht einfehen; die Wichtigkeit läugneten bie beften Beobachter, 
und ich mußte, wie in fo vielen andern Dingen, im ftillen meinen Weg 
für mich fortgeben. 

Die Verfatilität der Natur im Pflanzenreiche verfolgte ich unabläffig 
und e8 glüdte mir im Dahre 1787 in Sicilien die Metamorphofe ber 
Pflanzen, fo im Anfchauen wie im Begriff zu gewinnen. Die Metamor: 
phofe des Thierreichs Tag nahe dran und im Jahre 1790 offenbarte fid 
mir in Venedig der Urfprung des Schädels aus Wirbelknochen; ich ver- 
folgte num eifriger die Conftruction des Typus, Dictirte das Schema im 
Jahre 1795 an Mar Jacobi in Jena und hatte bald die Freude von 
deutſchen Naturforfcyern mid, in diefem Fache abgelöst zu jehen. 

Bergegenwärtigt man fid, die hohe Ausführung, durch welche bie 
fänmtlichen Naturerfcheinungen nad) und nach vor dem menfchlichen Geifte 
verfettet worden, und liest alsdann obigen Auffag von den: wir ausgingen, 
nechmals mit Bedacht, fo wird man nicht ohne Lächeln jenen Comparativ, 
wie ih ihn nannte, mit bem Superlativ, mit dem bier abgefchloffen 
wird, vergleichen und eines funfzigjährigen Fortſchreitens ſich erfreuen. 

Meimar, den 24. Mat 1828. 


1763. 

Das Gedicht: die Höllenfahrt Ehrifti. 

1766—17769. 

Die Laune bes Verliebten. Die Mitfchulbigen. Bon Heineren Gedichten: 
drei Oben an Behriſch; An Zachariä; An Hendel; Die Brautnacht; Wahrer 
Genuß; Die fchöne Nacht; Glück und Traum; Der Mifantbrop; Verſchiedene 
Drohung; Mäbchenmünfche; Beweggrund; Liebe wider Willen; Lebendiges Andenken; 
Süd der Entfernung; An Luna; Schabenfreube; Unſchuld; Scheintod; Wechſel; 
An Mademoifelle Oefer. 

_ 1770—1771. 

Lieder: Stirbt der Fuchs, fo gilt ber Balg; Blinde Kuh; Der Abſchied; Ar 
die Erwählte; -Willlommen und Abichied; Mit einem gemalten Bande; Nach 
Sefenheim; Wanberers Sturmlieb. 

1772. 

Ueberſetzt das Deserted Village von Goldſmith. Schreibt Das Gedicht: Der 
Wanderer. Ueber beutfche Baukunſt. Brief eines Lanbgeiftlichen. Zwo wichtige bibli- 
fche ragen. Recenfionen in bie Frankfurter gelehrten Anzeigen. Götz von Berlichingen. 

17731774. 

Werther; Elavigo; Das Iahrmarktsfeft zu Plundersweilern; Bahrbt; Pater 
Brey; Satyros; Götter, Helden und Wieland; Hanswurfts Hochzeit. Die Gedichte: 
Der König in Thule; „ES war ein Buhle frech genung 2c.”; „Boch auf dem alten 
Thurme fleht ꝛc.“; „Zwiſchen Lavater und Baſedow 30.” — Plan zu einem drama⸗ 
tifchen Gedichte: Mahomet, woraus „Mahomets Geſang“ fih erhalten. Fragmente 
bes ewigen Juden. Schreibt ben Prometheus; Stella; bie älteften Scenen bes 
Fauſt; Künftlers Erdewallen. Ferner die Gedichte: Künſtlers Abendlied; Kenner 
und Künftler; Kenner und Enthufiaſt; Sendfchreiben; Kiünftlers Zug und Recht; 
An Schwager Kronos. 

1775. 

Klaggefang von ber eblen Frauen bes Afan Age. Die Lieber: Neue Liebe 
neues Leben; An Belinden; „In allen guten Stunden ꝛc.“ Einzelne Scenen bes 
Kauf. Die Opern: Erwin und Eimire; Claudine von Billa Bella; befgleichen 
ein verloren gegangenes Kleines Stüd unter dem Titel: „Sie lommt nicht." Ferner 
bie Gedichte: „Und frifche Nahrung neues Blut ꝛc.“; „Angebenten bu verflungner 
Freude ꝛc.“; Lili's Park. Beginnt ben Egmont. 

1776. 

Gedichte: Hans Sachs; Seefahrt; Proferpma. Wanderers Nachtlieb; Liebes⸗ 

bedürfniß; Einſchränkung. Schreibt die Geſchwiſter. 
1777. 
Schreibt bie Oper: Lila, und ben Triumph ber Empfinbfamleit. Anfänge 
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Des Wilhelm Meifter. Beginnt ein Gedicht vom Prinzen Rabegikli, welches verloren 
gegangen. Schreibt Die Ode: „Dem Geier gleich ꝛc.“ 
1778. 

Das erſte Buch von Wilhelm Meifter in älterer Bearbeitung beenbigt. Die 
Oper: Lila unmgearbeitet; auch einige neue Scenen am Egmont gefchrieben. Die 
Gedichte: An den Mond; Grabfchrift. 

1779. 
Sphigenie in Profa vollendet. An Egmont fortgefahren. Jery und Bätely. 
1780. 


Ferneres am Egmont. Anfänge des Taſſo. Schreibt: Die Vögel, und bas 
Neuefte von Plundersweilern. Das Gedicht: Meine Göttin. Nedigirt Die zweite 
Abtheilung der Briefe aus der Schweiz. Beſchäftigt fich mit einer Biographie des 
Herzogs Bernhard von Weimar. 

1781. 

Bollendet ben Taffo in Profa. Redoutengedicht: Ein Zug Lappländer. Arien 

zur Fifcherin. Anfänge des Elpenor. Gedichte: Der Becher; An bie Cicade. 
1782. 

Gedichte zu den Reboutenaufzgen: bes Winter, ber vier Weltalter, ber 
weiblihen Tugenden, bes Amor. Schreibt ferner bie Gebichte: Miedings Tob, 
Versus memoriales; Das Göttliche, Einfamkeit; Erwaͤhlter Fels; Länbiiches 
Glück. Das Singfpiel: Die Fiſcherin vollendet. Zweites und drittes Buch des 
Wilhelm Meifter. Werther vervollftänbigt. 

1783. 

Gedicht: Zur Feier der Geburtöftunde bes Erbprinzen. Zwei Acte von 
&ipenor geeubet. Die Gedichte: Imenau; „Ueber allen Gipfeln iſt Nuh x.“ 
Bierted Buch von Wilhelm Meifter. 

1784. 

Der Mastenzug: Planetentanz. Oper: Scherz, Liſt unb Rache. Aufſatz über 

den Zwiſchenknochen. Fünftes Buch von Wilhelm Meifter. 
17885. 

Epiſches Gedicht: Die Geheimniffe. Gedicht auf ben Tod bes Herzogs Leopolb 
von Braunfchweig. Endigt bas fechste Buch des Wilhelm Meifter; Plan zu weiteren 
ſechs Büchern. Auslegung bes Hamlet. 

1786. 

Redigirt bie eriten Bände feiner bei Göſchen in Leipzig erfcheinenden Schriften. Ge⸗ 
bicht: Abſchied im Namen der Engelhäufer Bäuerinnen. Zueignung zu ben Gebichten. 
Schreibt in Italien feine Iphigenie in Berfen. Plan zu einer Iphigenie in Delphi. 

1787. 


Den Taffo in Berfe zu bringen angefangen. Anfänge einer Tragödie: Nau⸗ 
filaa. Einiges zum Wilhelm Meifter. Egmont vollendet. Die Opern: Claudine 
von Billa Bella, und Erwin und Elmire umzuarbeiten angefangen. 

1788. 
Kedigirt den achten Band feiner Schriften. Die Opern: Erwin und Elmire, 
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und Claudine von Billa Bella beendigt. Schreibt bie Aufſaätze: Frauenrollen, auf 
bem römifchen Theater durch Männer gefpielt; Zur Theorie der bilbenben Künſte; 
Einfache Nachahmung ber Ratur, Manier, Styl; Bon Arabesten. Dichtet die 
Römifchen Elegien: ingleichen das Gebicht: Amor als Landſchaftsmaler. Plan zu 
einer weitern Ausarbeitung bes Fauft, und einige Scenen bavon gefchrieben. Die 
Ecene der Herenküche im Garten Borghefe ausgeführt. Künftlers Apotheoſe. Taffo 
fortgefeßt und ben Plan vervollfländigt. 
1789. 

Römiſches Carneval. Zaffo vollendet. Lieder: „Laffet Gelehrte fich zanken 
und ftreiten sc.“ und „Geh! gehorche meinen Winfen ꝛc.“ Beginnt das Singfpiel: 
Die ungleichen Hausgenoſſen. Aufſatz: Ueber Ehriftus und die zwölf Apoftel. 

1790, 

Die Ausgabe der gefammelten Schriften beendigt. Redigirt bie Römiſchen 
Elegien. Schreibt die Metamorphofe der Pflanzen. Erftes Apercı feiner Farben⸗ 
Iehre. Schreibt zu Venedig ben Aufſatz: Ueber ältere Gemälbe; begleichen vie 
Benetianifchen Epigramme. 

1791. 

Erſtes Stüd optifcher Beiträge. Prolog zu Eröffnung bes Theaters. Der 
Groß⸗ Cophta. Stammbaum Caglioſtro's. Die Oper: Theatralifche Abenteuer 
bearbeitet und bie beiden Lieber: „An dem reinften Frühlingsmorgen ꝛc.“ und 
„Wei dem Glanz ber Abenbröthe ꝛc.“ eingelegt. Prolog vom 1. October. 

1792, 

Herausgabe feiner nenen Schriften bei Unger begonnen. Zweites Stück opti- 
ſcher Beiträge. Epilog vom 11. Juni. In ber Farbenlehre fortgefahren. Reiſe 
der Söhne Megaprazons. Gedicht: Der neue Amor. Epilog vom legten December. 

1793. 

Reinele Fuchs. Der Bürgergeneral. Prolog vom 15. October. Die Auf 
geregten und bie Unterhaltungen Deutjcher Ausgewanderten begonnen. Der Verſuch, 
als Vermittler von Object und Subject. 

1794. 

Die Aufgeregten fortgefeßt Die brei erften Bücher von Wilhelm Meifter 
vollendet. Prolog zum 6. October. Schreibt die beiden Epifteln in Herametern. 
Unterhaltungen beuticher Ausgervanberten fortgefett. 

1795. 

Erzählung von der Sängerin Antonelli; von Bafjompierre mit ber Krämerin; 
begleichen vom Procurator. Belenntniffe einer fchönen Seele. Schreibt ben 
Aufſatz: Literarifcher Sansculotismus. Bon Gedichten erjcheinen: Die Nähe bes 
Geliebten, Der Beſuch; Meeresftille; Glückliche Fahrt. Redigirt die Venezianiſchen 
Epigramme. Das Mährchen geſchrieben und bie Unterhaltungen deutſcher Ausge⸗ 
wanderten geſchloſſen. Ueberſetzt den ‚Verſuch über die Dichtungen ꝛc.“ von Frau 
von Stael. Schreibt ben Entwurf einer Einleitung in bie vergleichende Anatomie, 
Wilhelm Meifter’s viertes bis fechstes Buch. 
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1796. 

Die Xenien. Erfte Abtbeilung der Briefe aus der Schweiz rebigirt. Die 
Ueberſetzung des Benvenuto Cellimi begonnen. Die vier Jahreszeiten. Plato als 
Mitgenofje einer chriftlihen Offenbarung. Gebichte: Aleris und Dora; Die Mufen 
und Grazien in ber Mark; Der Chinefe in Rom; eb: An Mignon. Echreibt ben 
Auffat: Vorträge Über den Entwurf einer Einleitung in die vergleichende Anatomie. 
Endigt den Wilhelm Meifter. Schreibt bie erſten Gefänge von Hermann und 
Dorothea, begleichen bie Elegie biefes Namens. Auch am Yauft einiges gethan. 

1797. 

Hermann und Dorothea vollendet. Plan zu einem epifchen Gedichte: Die Jagd. 
Schema der Metamorphofe der Inſecten. Cellini fortgefett. Aufſatz; Iſrael in 
ber Wüſte. Gedichte: Der Schatgräber; Der neue Pauflas; Die Metamorphoie 
ber Pflanzen; Der Zauberlehrling; Die Braut von Korinth; Der Gott und bie 
Bajadere; begleichen bie beiben Lieber: „Wenn bie Reben wieder blühen x.” und 
„Zu lieblich iſt's ein Wort zu brechen ꝛc.“ Entwirft ein Schema zur Beſchreibung 
ber Peterslirche in Rom. Das Schema zum Yauft vervollfländigt, jo wie Oberons 
und Titania's goldene Hochzeit, die Zueignung unb den Prolog gefchrieben. Auf» 
fag: Laokoon; bdefgleichen liber Wahrheit und Wabricheinlichleit der Kunftwerte. 
Balladen: Der Edelknabe und die Müllerin; Der Junggejell unb ber Mühlbach; 
Der Milllerin Reue. Aufſatz: Vortheile, die eim junger Maler baben könnte. 
Elegie: Amyntas. Plan, die Sage des Wilhelm Tell als epifches Gebicht zu 
behandeln. Gedicht: Schweizeralpe. Elegie: Euphrofyne. Aufſatz: Ueber epifche 
und dramatiſche Dichtlunft. Einleitung in die Propyläen. Legende vom Hufeifen. 

1798. 

Mastenzug zum 30. Januar. Cellini fortgefett, und Noten dazu. Aufſatz 
über eine Sammlung krankhaften Elfenbeins. Gefchichte ber Farbenlehre georbnet. 
Fauft fortgefeit. Homer's Ilias ſchematiſirt. Plan zur Adhilleis. Gedichte: Der 
Miüllerin Verrath; Die Mufageten; Das Blümlein Wunderſchön; Deutfcher Bar- 
naß; Die Weiffagungen des Balis. Diderot von ben Farben überfegt, und Aı- 
merfungen dazu. Cinleitung zur Farbenlehre. Der Sammler und bie Seinigen 
angefangen. Recenſion ber Grübel’ichen Gedichte, 

179. 

Achilleis erſter Gefang. Gedicht: Spiegel der Muſe. Der Sammler unb 
die Seinigen beendigt. Schreibt mit Schiller das Schema: Ueber den Dilettantie- 
mus in den Künften. Idee zu einem großen Naturgedicht. Die Propyläen fort- 
geſetzt. Rebigirt feine neuern kleinen Gedichte zur Herausgabe bei Unger in Berlin. 
Schreibt die Kantate: Erſte Walpurgisnaht. Den Fauft wieder vorgenommen; 
auch einiges an ber Karbenlehre gethan. Ueberfett ben Mahomet von Boltaire. 
Plan zur natürlichen Tochter. 

1800. 

Die Arbeit an ber arbenlehre fortgefeßt, und folde in brei Haupt 
maffen, bie didaktiſche, polentiſche unb hiftorifche eingetheilt. Erpofition bes ſchon 
früher begonnenen zweiten Theils der Zauberflöte Die guten Weiber, Helena 
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angefangen. Paläophron und Reoterpe. Sechstes und letztes Stüd der Proppläen. 
Ueberfetst ben Tancred. 
1801. 

Ueberfettt das Büchlein Theophraſts von ben Karben. Schema eines Romans: 
die Wanderfchaft nach Pyrmont im Jahre 1582. In Göttingen fernere Materia⸗ 
tien zur Geſchichte der Farbenlehre gefammelt. Erſter Act der natürlichen Zochter. 
Lieb zum neuen Jahr 1802. 

1802. - 
. Maslenzug zum Geburtstag ber Herzogin Luiſe am 30. Januar. Aufſatz: 
Weimariſches Theater. Zweiter Act der natürlichen Tochter. Gebichte: Tifchlieb ; 
Stiftungslied; Frübzeitiger Frühling; Hochzeitlied. Schreibt das Boripiel: Was 
wir bringen. An ber Farbenlehre und Cellini fortgefahren, 
1803. 

Cellini beendigt; befigleihen ben erften Theil ber natürlichen Tochter. Ent- 
wurf einer Fortſetzung derſelben. Gedicht: Magijches Netz. Schreibt die Regeln 
für Echaufpieler. Plan zur Erzählung der Dann von funfzig Jahren. Auffat 
über Polygnots Gemälde in der Lesche zu Delphi. Es erfcheinen die Gebichte: 
Generalbeichte; Weltfeele; Dauer im Wechfel; Schäfers Klagelied; Troft in Thrö- 
nen; Sehnſucht; Nachtgefang; Bergſchloß; Die glüdlichen Gatten; Wanderer und 
Fäcterin; Witter Eurts Brautfahrt; Kriegserklärung; Selbfibetrug; Der Ratten⸗ 
fänger,; Frühlingsorakel. 

1804. 

Kecenfionen ber Gebichte von Voß. Götz von Berlichingen für das Theater 
eingerichtet. An ber. Farbenlehre fortgefahren. Windelmann und fein Jahrhundert 
begonnen; begleichen eine Ueberfegung von Rameau’s Neffen. 

1805. 

Rameau's Neffen beenbigt; begleichen die Anmerkungen bazu gejchrieben. 
Recenfion ber Gedichte von Hebel. Windelmann und fein Jahrhundert abgejchloffen. 
Epilog zu Schillers Glocke. Drud der Farbenlehre beginnt. 

1806. 

Hecenfionen über des Knaben Wunberhorn, Hillers Gebichte, Humboldts 
Ideen zu einer Phyfiognomil ber Gewächſe 2c. in bie Jenaiſche Literaturzeitung. 
Aphorismen über den Galvanismus. Den erften Theil des Kauft abgeichloffen. Aus⸗ 
gabe feiner Werte bei Eotta in zwölf Bänden. Vier Gedichte an Tiſchbein gefchrieben. 
Hedaction der Farbenlehre fortgefegt. Ein Schema ber allgemeinen Naturlehre. 

- 1807. 

Die Rebe von Johannes von Müller über Friedrich ben‘ Großen überſetzt. 
Rebe zum Andenken ber Herzogin Amalia. Prolog zur Eröffnung des Theaters 
in Leipzig. Plan zu ben Wanberjahren. Schreibt St. Iofeph ben Zweiten, Die 
neue Melufine; Die pilgernde Thörin; Die gefährliche Wette, und Der Mann 
von funfzig Jahren. Orbnet die Materialien zu Haderts Leben. Macht einen 
Katalog der Carlsbader Mineralien-Sammlung. Schreibt das Borfpiel zu Eröffnung 
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des Weimarifchen Theaters; der Panbora erſten Aufzug; beigleichen einige Sonette. 
Rebaction und Drud ber Farbenlehre fortgefett. 
1808. 

Ballade: Wirkung in die Kerne, Gedicht an bie Kurprinzeß von Eaffel, unter 
bem Titel: „&iner hohen Reiſenden.“ Mehrere Sonette. Rebaction ber neuen 
Ausgabe feiner Werke fortgeſetzt. Schema eine Igrifchen und hiſtoriſchen Volls⸗ 
buches. Befchreibung bes Kammerberge bei Eger. Die Bahlverwanbtichaften 
ſchematifirt. Gebicht: Der Golbichmiebegefell. 

1809. 

Mit der Farbenlehre beichäftigt. Ballade: Johanna Sebus. Die Wahlver 

wanbtichaften gefchrieben. Borarbeiten zu Wahrheit und Dichtung, 
1810. 

Mastenzug: die romantiſche Poeſie, zum Geburtstage ber Herzogin Luife; 
beßgleicyen einen Maslenzug ruffiicher Nationen, zum Geburtstag der Großflrftiu 
Maria Paulowna. Gedichte: Nechenichaft; Ergo bibamus; Genialiſch Treiben; 
Fliegentod; Schneibercourage. Die Farbenlehre abgefchloffen. Schreibt in Carls⸗ 
bab: Das nufbraune Mädchen; befgleichen bie Gebichte: Der Kaiferin Ankunft; 
Der Kaiferin Becher; Der Kaiſerin Pla; Der Kaiferin Abſchied. Die Tabellen ber 
Zonlehre entworfen. Haderts Leben angefangen. Wahrheit und Dichtung ſchema⸗ 
tifirt. SFinnifches Lied. - 

1811. 

Gicilianifches Lied; Schweizerfied. Cantate: Rinaldo. Hackerts Leben been- 
biegt. Das Knabenmährchen gefchrieben. Prolog zur Eröffnung bes nenen Schau- 
fpielhaufes in Halle. Den erften Band von Wahrheit und Dichtung vollendet. 
Romeo und Sulie fürs Theater. 

1812. 

Auffa: Der Tänzerin Grab, Gedichte an ben Kaifer und bie Kaiferin von 
Oeſtreich; deßgleichen an die Kaiferin von Frankreich. Das Heine Lnſtſpiel: Die 
Wette. Sonett an Bondi. Den zweiten Banb von Wahrheit und Dichtung be 
enbigt; ben britten begonnen. Verſuch, den Fauſt für bie Bühne zu bearbeiten. 
Aufſatz: Myrons Kuh. 

1813. 

Schreibt zum Geburtstage der Herzogin Luiſe die Cantate: Idylle. Schreibt 
ferner bie Gedichte: „Alles kündet dich an ꝛc.“; Dommerſtag nach Belvebere x.“; 
Sonett in das Stammbuch ber Großfürſtin Maria Paulowna. Parabel: Pfaffen⸗ 
fpiel. Lieb: „Ich habe geliebet ꝛc.“ Rede zum Andenken Wielande. Bon 
Auffähen fallen in biefes Jahr: Doppelbilber bes rhombifchen Kallſpaths; Auysbael 
als Dichter; Shalfpeare unb fein Ende; über Zinnformation. Es entftehen bie 
Balladen: Die wandelnde Glode; Der getreue Edart; Der Tobtentanz Den 
britten Banb von Wahrheit und Dichtung beendigt. Epilog zum Eſſer. Eine 
Oper, ber Löwenſtuhl, begonnen. 

18314. 
Rebaction feiner Italiäniſchen Reife beginnt; deßgleichen bie neue Ausgabe feiner 
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Werke in zwanzig Bänden bei Cotta. Bon Gedichten entfiehen: Kriegsglück; Die 
Weiſen und die Leute, Jahrmarkt zu Hünefeld; Auf den Kauf; Das Parterre fpricht. 
Schreibt in Verbindung mit Riemer das Borfpiel für Halle zum Andenken Reils. 
Schreibt Epimenides’ Erwachen. Schema bes Rochusfeftes zu Bingen. Ferner 
entfteht in biefem Jahre ein großer Theil feiner Gedichte des Weſtöſtlichen Divans. 
1815. . 

Rebaction der Staliänifchen Reife und neue Ausgabe der Werke, fortgefekt. 
Biele Gedichte zum Divan. Das Requiem auf ben Tod bes Prinzen von Ligne 
begonnen. Schreibt die Auffäte: Leber das beutfche Theater. Don Ciccio, und 
Nachricht von altbeutfchen in Leipzig entbedten Kunftichägen. Schreibt in Ber- 
bindung mit Pencer das Nachipiel zu ben Hageſtolzen. Erſtes Heft von Kunft 
und Altertum vorbereitet. Lieb: „Knabe ſaß ich, Fiſcherknabe ꝛc.“ 

1816. 

Rebaction ber newen Ausgabe feiner Werke fortgefeßt. Plan zu einer orien- 
talifhen Oper. Gedicht: „Im Namen deſſen, ber fich ſelbſt erfchuf ꝛc.“ Den 
erften Band ber Italiänifchen Reife abgefchlofien; befigleichen das erfte Heft von 
Kunft und Altertum. Theorie der entoptifchen Farben begonnen. Schreibt ben 
Aufjag: Shakſpeare ale Theaterdichter; fo wie das Hochusfeit zu Bingen. Die 
Herausgabe feiner naturwiffenfchaftlichen Hefte vorbereitet. Gedicht zum Jubiläum 
des Staatsminifters von Boigt. Entwurf einer großen Eantate zum Lutherfeft, Redac⸗ 
tion bes zweiten Bandes feiner Italiänifchen Reife begonnen. Den vierten- Band 
von Wahrheit und Dichtung ſchematiſtrt. Schreibt bie Ballade: Herein, o bu Guter! 
du Alter herein 20.” ; befigleichen die Lieder: „Zu erfinden, zur befchließen x.; 
„So ift der Helb der mir gefällt ꝛc.“ und werichiebene Gedichte zum Divan. 

1817. 

Das zweite Heft von Kunft und Alterthum abgefchloffen. Kotzebne's Schutz⸗ 
geift und beffen Luftfpiel: Die Beſtohlenen, fir die Weimarifche Bilhne eingerichtet. 
Schreibt bie Gefchichte‘ feines botanifchen Studiums; defgleichen ben Auffat über 
feine erſte Belanntichaft mit Schiller. Rebigirt das erfte Heft zur Naturwiffenfchaft, 
und das erfte Heft zur Morphologie. Den zweiten Band feiner Italiänifchen Reife 
beenbigt. Schreibt bie Auffähe: Verein beutfcher Bildhauer; Anforderung an 
ben modernen Bildhauer; Über Blüchers Denkmal; Elemente ber entoptifchen, 
Farben; Vorfchlag zur Güte; Meteore bes litersriichen Himmels; Bilbungstrieb ; 
Caſti's rebende Thiere; Naivetüt und Humor; Wollenbildung. Dichtet bie „Dr- 
phifchen Urtvorte; den Iriſchen Klaggefang, und die Berje zu Howards Ehren- 
gebächtniß. Recenſion des Manfred von Byron. Divan fortgefett. Aufſatz über 
Leonardo da Vinci's Abendmahl begonnen. - 

1818. 

Ueber Blumenmalerei; Geiftesepochen. Leonardo da Vinci's Abendmahl be- 
enbigt. Drittes Heft von Kunft und Alterthum. Lied: Um Mitternacht. Be⸗ 
ſchreibung der Philoftratifchen Gemälde. Schreibt den Aufſatz: Antik unb modern; 
beßgleichen die Noten und Abhandlungen zum beffern Berftinbniß bes Divan. 
Biertes Heft von Kunſt und Alterthum. Die Theorie ber entoptifchen Farben 
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fortgefetst. Ueber Elaffifer und Romantiker in Stallen. Schreibt ben großen Masten: 
zug zum 18, December bei Anwefenbeit ber Kaiferin Mutter Maria Feobdorowna. 
1819. 

Die Annalen begonnen; ben Divan beendigt; begleichen bie neue Ausgabe 
feiner Werke in zwanzig Bänden. Theorie ber entoptifhen Karben fortgefekt. 
Schreibt das Gebicht: Die Metamorphofe der Thiere; begleichen Fuchs unb Kranid. 
Arnolde Pfingfimontag beurtheilt. Zuſatze zur Abhandlung von Zwiſchenknochen. 

1820. 

Zweites Heft zur Naturwiſſenſchaft und Morphologie abgefchloffen , befgleichen 
das fünfte Heft von Kunft und Altertbum. Ueberſetzt das: Veni creator spi- 
ritus. Schreibt nachträglich zum Divan die Gebichte: „Der ächte Moslem ſpricht 
vom Parabiefe ꝛc.“; „Heute fteh’ ich meine Wache ꝛc.“, und „Deine Liebe, bein 
Kuß mich entziidt 2." Schreibt den Commentar über bie orphifchen Urworte. 
Gedicht: „Zu der Apfelverläuferin ꝛc.“, und St. Nepomutks Vorabend. Schreibt 
bie Erzählung: Wo ift der Berräther? Die Theorie der entoptifchen Farben be 
enbigt, beßgleichen das fechste Heft von Kunft und Wltertbum. Manzoni's Car- 
magnola beurtheilt, den „Mann von funfzig Jahren” und „Das nußbraume 
Mädchen” fortgefekt. Mantegna’s Triumpbzug. Nebaction der Wanberjahre. Der 
Horn, Karl Wilhelm Noſe und andere Auffäte zur Geologie. Das britte Heft 
zur Naturwiſſenſchaft und zur Morphologie. 

1821. 

Beenbigt die erfie Ausgabe ber Wanberjahre, begleichen das flebente Heft 
von Kunft und Alterthum. Prolog zur Eröffnung bes Berliner Theaters. Gebichte 
zu feinen Sanbzeichnungen. Erſte Abtheilung zahmer Xenien rebigirt. Achtes 
Heft von Kunft und Alterthum. Gedichte zu Tiſchbeins Idyllen. Schreibt Be⸗ 
merkungen über Zaupers Grundzüge einer beutichen Poetil. Graf Carmagnola 
noch einmal. Ueber Calderons Tochter der Luft. Ueber Knebels Lukrez. Das 
Sehen in fubjectiver Hinficht von PBurkinie Zum vierten Bande von Wahrheit 
und Dichtung den Geburtstag Lili's geſchrieben. Verſucht eine Wieberherftellung 
des Phnethon bed Euripides. Die Novelle „Micht zu weit” begonnen, befgleichen 
bie Rebaction der Campagne in Frankreich. Ueber Marienbad. Commentar zu 
Tiſchbeins Idyllen. Gebicht: Der Paria. Howards Ehrengedächtniß ergänzt. 
Neuntes Heft von Kunft und Altertum, viertes zur Naturwiſſenſchaft und zur 
Morphologie. 

° 1822. 


Die Campagne in Frankreich beendigt. Manzoni's Obe auf Napoleon überſetzt. 
Borwort zum beutihen Gil Blas. Abhandlung über b’Altons Faultbiere unb 
den fofjilen Stier. Biertes Heft zur Naturwiffenfchaft und zur Morphologie abge 
ſchloſſen. Johann Kundel. Mantegna's Triumphzug, zweiter Abſchnitt. Bemerkun⸗ 
gen über bie Gabriele von Johanna Schopenhauer. Ueber Volkspoeſie. Nen⸗ 
griechiſche Heldenlieder überſetzt. An ben Annalen gearbeitet. Juſtus Möſer. 
Eine Abhandlung über Meteorologie geſchrieben. Zehntes Heft von Kunſt und 
Alterthum. Ueber Toutinameh. Gedicht: Aeolsharfen. 
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Die Annalen fortgefet. Ueber die tragifchen Xetralogien ber Griechen. 
Nachtrag zum Phaẽthon des Euripibes. Bedeutende Förderniß durch ein geiftveiches 
Bort. Bon beutfcher Baukunſt 1823. Das eilfte Heft von Kunſt und Alterthum 
geſchloſſen, deßgleichen das flinfte Heft zur Naturwiſſenſchaft unb zur Morphologie. 
Gebichte an Tieck und Lord Byron. Elegie von Marienbad, Schreibt bie Auffäke: 
Architeltonifchenaturhiftorifches Problem; Uralte neuentbedite Naturfeuer- und Gluth⸗ 
puren; Zur Geognofie und Topographie von Böhmen; Der Wolfsberg; Problem 
und Erwiederung; Die Lepaden; Bedeutende Förberniß durch ein geiftveiches Wort; 
Ueber naturhiftorifche Abbildungen; Die Gefellichaft des vwaterlänbifchen Muſeums 
in Böhmen; ſpaniſche Romanzen. Rebigirt eine zweite Abtheilung zahmer Xenien. 
Schließt das zwölfte Heft von Kumft und Altertbum. 

1823. 

Ueber Salvandy's Alonſo, Byrons Kain. Erxternſteine. Die brei Baria. 
Frithiofs Saga. Biographifche Dentmale von Barnhagen von Enfe. Gedicht zu 
Thaers Jubelfeſt. Gedicht an Werther. Vorwort zum jungen Felbjäger. Die 
Rebaction feines Briefwechſels mit Schiller begonnen. Dreizehntes Heft von Kunſt 
und Alterthum. Ueber fein Berhältniß zu Byron. Ueber d'Altons Nagethiere. 
Ueber Stiebenroth’s Piychologie. Ueber ſerbiſche Lieber. Ueber Martins genera 
et species Palmarum. Leber Gebirgsgeftaltung im Ganzen und Einzelnen, 
Das jechste Heft zur Morphologie und zur Naturwiſſenſchaft abgefchloffen. Ueber 
die Parodie bei den Alten. Vergleichende Knochenlehre. Das Schäbelgerüfte, 
Zweiter Urftier. Ueber Nicati. 

1825. 

Neuer Schluß zu Iery und Bätely. Verſuch einer Witterungslehre. Am 
vierten Bande von Wahrheit und Dichtung einiges gefchrieben. Gefchichte bes 
nußbraunen Mädchens fortgefeßt. Den zweiten Theil des Fauſt wieder vorge» 
nommen, und einiges am fünften Act vollendet. Das vierzehnte Heft von Kunft 
und Altertbum abgefchloffen. Den Anfang ber Helena wieber vorgenommen unb 
weiter geführt. Die Annalen fortgeſetzt. Die Wanberjahre neu zu bearbeiten 
angefangen. Liebe⸗Skolien nach bem NReugriechifchen gefchrieben. Ueber Dainos 
von Rhein. Gedicht zu bem Jubiläum bes Großherzogs Earl Auguft. Ueber das 
Lehrgebicht. Herausgabe feiner Werke in vierzig Bänben begonnen. 

1826, 

Ueber Gerarbs hiftorifche Porträts. Die Helena vollendet. Ueber bie erfte 
Ausgabe des Hamlet; befigleichen über den Globe unb bie Oeuvres dramatiques 
de Goethe. Das fünfzehnte Heft von Kunft und Altertbum abgefchloffen. Die 
neue Bearbeitung ber Wanberjahre fortgefeßt, Die Gedichte bes Mannes von 
funfzig Jahren weiter geflihrt. Nachleſe zu Ariftoteles’ Poetil. Worrebe zu bes Feld⸗ 
jägers Kriegslamerad. Gedichte: Bei Betrachtung von Schillers Schäbel; An ben 
Herzog Bernhard von Weimar; „AS ich ein junger Gefelle war ze.” Schreibt bie 
Novelle vom Kind und Löwen. Ueber Mathematik und beren Mißbrauch. Leber 
Dante. Ueber bie VBolfslieber der Serben. Yährt fort am zweiten Theile bes Fauſt ⸗ 
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1827. 

Ueber neuere franzöftiche Literatur. - Ueber chinefifche Gedichte. Lieber ſerbiſche 
Gedichte. Ueber das Neuefte ber ferbifchen Literatur. Leber böhmifche Poeſie. 
Ueber Manzoni’s Adelchi. Weber die neuefte deutſche Poeſie. Die Einleitung zu 
ben Memoiren Robert Guillemarbs geichrieben. Das fechzehnte Heft von Kunſt 
unb Alterthum abgefchloffen. Die Erweiterung ber Wanberjahre fortgefekt. Am 
zweiten Theile bes Fauſt fortgefahren. Kritik ber Petersburger Preisaufgabe. 
Ueber Jacobi's Briefwechſel. Leber bas Leben Napoleons von Walter Gott. 
Die Gebichte ber chinefifch-beutichen Jahres⸗ und Tageszeiten gefchrieben. 

1828. 

Am zweiten Theile des Fauft fortgearbeite. Gebichte: Zu den Erzeugniſſen 
der Stotternheimer Saline; Zu Zelters Gebintstag; Dem aufgehenden Bollmonde; 
Der Bräutigam; „Früh wenn Thal, Gebirg und Schatten 2c.”; „Unb wenn 
mid am Tag bie Ferne x." Aufſätze: Ueber nationelle Dichtlunft; Ueber Rizo⸗ 
Neroulo®’ Cour de literature grecque moderne. Das fiebenzehnte Heft von 
Kunſt und Alterthum abgefchloffen. Die Wanberjahre fortgeführt. Die Rebaction 
des zweiten Aufenthalts in Rom begonnen. 

1829. 

Die Wanderjahre beenbigt; deßgleichen den zweiten Aufenthalt in Rom. Das 
Gedicht „VBermächtniß” gefchrieben. Am zweiten Theil bes Fauſt fortgearbeitet. 
Analyje und Syntheſe. Ueber das Denkmal bei Igel. Ueber King Coal. 

1830. 

Veber Krummachers Predigten. Chriftus nebft zwölf alt- unb neuteflament- 
lichen Figuren. Borwort zu Schillers Leben von Carfyle. Leber das Luijenfefl. 
Gebidhte: Dem würdigen Bruberfefte Johanni 1830. Barabel: „Sch trat in 
meine Gartenthür sc.” Ueber Zahns Ornamente und Gemälde zu Pompeji. Leber 
die Briefe eines Berftorbenen. Berfchievene Belenntniffe. Leber bie Principes 
de Philosophie zoologique par Geofiroy de Saint-Hilaire. An Fauſts 
zweitem Theile fortgefahren; beßgleihen am vierten Band von Wahrheit unb 
Dichtung. Herausgabe feiner Werke in vierzig Bänden beendigt. 

1831. 

Ueber bie Spiraltendenz ber Vegetation. Die Gefchichte feiner Botanifchen 
Studien ergänzt. Wirkung meiner Schrift: Die Metamorphoſe ber Pflanzen. 
Den zweiten Theil von Kauft vollendet, befigleichen ben vierten Band von Wahrkeit 
und Dichtung. Epochen gefelliger Bilbung. Nachträgliches zu Rameau's Neffen. 
Benrtheilung bes Livre des Cent-et-un. 

1832. 

Ueber plaſtiſche Anatomie. Leber bie Oper: Die Athenerinnen. Leber ben 
Regenbogen. Zweiter Abfchnitt bes Artifels Principes etc. par Geoffroy de 
Saint-Hilaire. Stirbt am 22. März in feinem 83. Jahre. 


440 


— — — un 


Bildhauer (Anforderung an moderne). XXV, 205. — Verein der deutſchen —. 
XXV, 223. 

Bildung und Umbildung organifher Naturen. KXVI, 1. 

Biographiſche Einzelnheiten. XXI, 341. 

Blüchers Denkmal. XXV, 208. 

Blumenmalerei. XXV, 137. 

Brey (Bater). Faſtnachtsſpiel. VII, 137. 

Brief eines Landgeiftlihen. XIV, 181. 

Briefe aus der Schweiz. XIV, 115. 

Bürgergeneral (dev). Luftfpiel. X, 81. 


Campagne in Frankreich. XX, 1. 

Gantaten. VIII, 301. 

Gellini (Benvenuto) nebft Anhang. XXI, XXI, 1—150. 

Eharon, als Preisaufgabe. XXV, 173. 

Ghinefifch -deutfche Jahres: und Tageszeiten. II, 383. 

Chriſtus (über) und die zwölf Apoftel, nad Raphael von Marc:Anton ge: 
flohen. XXV, 31. — Chriſtus, nebft zwoͤlf alt= und neuteftamentlichen 
Figuren, den Bildhauern vorgefhlagen. XXV, 216. 

Ehronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften. XXX, 427. 

Elaudine von Billa Bella. Singfpiel. VIII, 1; — in der früheften Geftaft. 
XIII, 189. | 

Elavigo. Trauerfpiel. IX, 191. 


Danae. XXV, 307. 

Denkmal (das altrömifche) bei Igel unweit Trier. XXV, 283. 

Denfmale. XXV, 227. 

Deutſche Literatur. XXVI, 1. 

Diderots Verfuch über die Malerei, mit Annterfungen. XXIII, 283. 
Dilettantismus (über den). XXV, 317. 

Divan, weſtoͤſtlicher. IV, 1. — Noten und Abhandlungen dazu. IV, 199. 


Egniont. ‚Trauerfpiel. IX, 108. 
Elegien. 1, 288. 

Elpenor. Trauerfpiel. XII, 311. 
Englifche Literatur. XXVI, 423. 
Epigramme. 1, 321. 

Spigrammatifch. IL, 2686. 

Epilog, f. Theaterreden. 

Epimenides' Erwachen. X, 105. 


Epiſteln. I, 313. 

Erwin und Elmire. Singfpiel. VII, 71; — in der früheften Geſtalt. XIII, 
161. 

Ethiſches. III, 309. 

Externſteine (die). XXV, 212. 


Farben: chemiſche, XXVIII, 132; dioptriſche, 53; entoptifche, 233; epoptifche, 
119; katoptriſche, 106; paroptifche, 111; pathologiſche, 45; phyfiolo⸗ 
giſche, 20; phyſiſche, 51. 

Farbenlehre (zur); didaktifcher Theil. XXVIH, 1--284; — polemifdher Theil. 
XXVIII, 2854686; Geſchichte der — XXIX; Nachtraͤge zur — 
XXX, 1—88. 

Fauſt. Erſter und zweiter Theil. Xi. — = Paralipomena zu Sauft. XIII, 246. 

Feſtgedichte. VI, 13. 

Fiſcherin (die). Singfpiel. VIII, 169. 

Fragmente einer Tragödie. XIII, 264. 

Branfreih (Gampagne in). XX, 1. 

Franzoͤfiſche Literatur. XXVI, 357. 


Salerie zu Shaffpeare von Retzſch. XXV, 171. 
Gedichte: 
Antifer Form fih nähernd. I, 251. 
Bakis (Weiffagungen bes). I, 343. 
Dalladen. I, 167. 
zu Bildern. VI, 215. 
Carlsbad (im Namen der Bürgerfchaft von). VI, 309. 
Chineſiſch⸗deutſche Jahres: und Tageszeiten. II, 383. 
Divan, weſtoͤſtlicher. IV, 1— 198. Noten und Abhandlungen bazu. 
IV, 199. 
@legien. I, 268. 
Epigramme. I, 321. 
Epigrammatiſch. IL, 268. 
Epifteln. I, 313. 
Feſtgedichte. VI, 13. 
zu feſtlichen Gelegenheiten (einzelne Scenen). VI, 408. 
aus fremden Sprachen. Il, 393. 
Gefellige Lieder I, 109. 
Bott und Welt. II, 349. 
Invectiven. VI, 181. 
Jahreszeiten (vier). I, 351. 
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Gedichte: 

Kunſt. II, 181. 

Lieder. I, 5. — gefellige. I, 109. 

Loge. VI, 1. 

Mastenzüge. VI, 229. 

aus Wilhelm Meifter. I, 157. 

Barabolifh. II, 219. 

an Perfonen. VI, 45. 

Bolitica. IT, 343. 

Sonette. II, 1. 

Sprüde in Reimen. III, 1. 

Vermiſchte. II, 21. 
Gemälde (altdeutfche) in Leipzig. XXV, 155. 
Gemmenſammlung (Hemſterhuis-Gallitziniſche). XXV, 252. 
Geologie (Mineralogie und). XXX, 108. 
Gérards hiſtoriſche Porträts. XXV, 159. 
Geſchwiſter (die), Schaufpiel. IX, 281. 
Slasmalerei. XXV, 172. 
Bott und Welt, |. Gedichte. 
Götter, Helden und Wieland. VII, 181. 
Granitarbeiten in Berlin. XXV, 236. 
Griechiſche (Alt:) Literatur. XXVI, 321. 
Groß: Gophta (der). Luftfpiel. X, 1. 


Hadert (Philipp). XXIV, 37. 

Handzeichnungen von Goethe. XXV, 128. 

Hanswurſts Hochzeit. XIII, 241. 

Hausgenoffen (die ungleihen). Singfpiel. Bragmentarifh. VIEL, 243. 
Hemfterbuis : Balliginifche Senmenfammiung. XXV, 252. 

Hermann und Dorothea. V, 1. 

Homers Apotheoſe. XXV, 296. 


Invectiven. VI, 191. 

SIphigenie auf Taurie. Schaufpiel. XII, 1; — in Proſa. XIIE, 117. 

Italien (über) Fragmente. XIX, 517. — Staliänifche Literatur. XXVI, 461. 
— Staliänifhe Reife. XIX, 1—337. 

Jahreszeiten (vier). I, 351. 

Jahres⸗ und Tageszeiten (chineſiſch⸗deutſche). II, 383. 

Iahrmarktsfeft zu Plundersweilern. Schönbartfpiel, VII, 05. 
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Zery und Bütely. Singfpiel. VILI, 109. 
Johann von Paris (Winale zu). VI, 411. 


Kirchen, Paläſte und Klöfter in Italien von Ruhl. XXV, 280. 
Kunft, f. Gedichte. 

Kunf (über). XXV. — Verſchiedenes. XXV, 9. 

Kunſtſchätze am Rhein, Main und Nedar. XX, 375. 

Künſtlers Erdewallen und Apotheofe. Dramen. VII, 215. 221. 
Künftlerifhe Behandlung Iandfchaftliher Gegenſtaͤnde. XXV, 142. 
Kupferſtich nah Tizian. XXV, 107. 


Landfchaftlicher Gegenflände künſtleriſche Behandlung. XXV, 142. 

Laofoon (über). XXIV, 223. 

Laune (die) des Berliebten. Schäferfpiel. VII, 1. 

Leben (aus meinem). Wahrheit und Dichtung. XVII, XVIII. - 

Lieber, f. Gedichte. 

Lifa. VII, 137. 

Literatur (deutfche). XXVI, 1. — Altgriechiſche. XXVI, 321. — Engliſche. 
XXVI, 423; — Franzoͤſiſche. XXVI, 357; — Stalienifhe. XXV, 
461; — Orientaliſche. XXVI, 5080. 

Loge. VI, 1. 


Mahomet. Trauerfpiel nach Voltaire. XIII, 415. 

Mainz (Belagerung von). XX, 157. 

Malende (zu) Gegenflände. XXV, 316. 

Maler (Bortheife die ein junger) haben könnte, welcher fi zu einem Bildhauer 
in die Lehre begäbe. XXV, 314. 

Mantegna's Triumpbzug. XXV, 66. 

Marfgrafenflein (der). XXV, 237. 

Muastenzüge, f. Gedichte. 

Material der bildenden Kunſt. XXV, 20. 

. Medailles (Notice sur le Cabinet des) et des Pierres gravdes du Roi des 
Pays-bas. XXV, 2585. 

Meifters (Wilhelm) Lchrjahre. Erſter und zweiter Theil. XV. — Wanderjahre. 
XVI, 1—384. 

Metamorphofe (die) der Pflanzen. XXVII, 12. 

Meteorologie. XXX, 255. 

Mineralogie und Geologie. XXX, 108. 

Mitſchuldigen (die). Luffpiel. VII, 31. 
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Münzfunde der deutſchen Mittelzeit. XXV, 260. 
Myruns Kuh. XXV, 198. 


Nachahmung (einfache) der Natur, Manier, Styl. XXV, 22. 
Naturwiflfenfchaft in allgemeinen. XXX, 311. 
Naturwiſſenſchaftliche Ginzelnheiten. XXX, 87. 

Nauſikaa. XIII, 282. 

Newton'ſche Optif. XXVIII, 206. 

Novelle. XVI, 531. 


Dptif (Beiträge zur). XXVII, 289. — Newton’fche. XXVIII, 296. 
Drientalifche Literatur. XXVI, 509. 
Oſteologie. XXVII, 163. 


Paläophron und Neoterpe. VI, 327. Schluß dazu. VI, 415. 

Bandora. Feftipiel. X, 207. Schema der Fortſetzung. XIE, 279. 

Parabolifh, f. Gedichte. 

Pater Brey. Faſtnachtsſpiel. VII, 137. 

Pentazonium Vimariense von Oberbaudirector Boudray. XXV, 274. 

Philoſtrats Gemälde, und Antik uud Modern. XXIV, 295—341. Nachtraͤg⸗ 
fihes dazu. XXIV, 348. 

Plundersweilern (Jahrmarktéfeſt zu). VII, 05; — zwei ältere Scenen daraus. 
XIII, 238; — (das Neuefle aus). VII, 123. 

Politica, ſ. Gedichte. 

Bolygnots Gemälde in der Lesche zu Delphi. XXV, 87. 

Progranım zur Prüfung der Zöglinge der Gewerbſchule. XXV, 248. 

Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes, verdeutſcht durch Dr. Carl 
Friedrich Bahrbt. VIE, 175. 

Prologe, |. Theaterreben. 

Prometheus. Dramatifches Fragment. VII, 195. 

Propylaͤen (Einleitung in bie). XXIV, 205. 


Rameau's Neffe. Dialog von Diderot. XXIII, 151. Anmerkungen. 233. 
Nachtraͤgliches. 269. 

Rauchs Basrelief am Piedeſtal von Blüchers Statue. XXV, 234. 

Recenfionen in die Frankfurter gelehrten Anzeigen. XXVI, 3; — in bie 
Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung. XXVI, 69. 

Reben: bei Eröffnung des Ilmenauer Bergbaues. XXI, 302; — zum Au 
denfen der Herzogin Amalia. XXI, 306; — zum Andenfen Wielande. 
XXI, 311; — Johannes v. Müllers über Friedrich den Großen, deutſch 
von Goethe. XXI, 331. 
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Reineke Fuchs. VI, 93. 

Reiſe der Söhne Megaprazons. Fragmente. XV], 386. 
Reife am Rhein, Main und Neckar in den Jahren 1814 und 1815. XX, 389. 
Neizmittel in der bildenden Kunſt. XXV, 303. 

Rembrandt der Denker. XXV, 310. 

Mheingau (Herbſttage im). XX, 304. 

Rochusfeſt (Sanct:) zu Bingen. XX, 339. 

Nom (Goethe's Aufenthalt in). XXIX, 338. 

Roma sotierranea di Antonio Bosio Romano. XXV, 299. 
Rour (Jakob) über die Karben. XXV, 197. 

Ruhl, Kirhen, Paläfte und Klöfter in Italien. XXV, 280. 
Ruysdael als Dichter. XXV, 150. 


Sammler (der) und die Seinigen. XXIV, 235. 

Satyros. Drama. VII, 151. 

Scenen (einzelne) zu feftliden Selegenheiten. VI, 409. 

Scherz, Lift und Rache. Singfpiel. VIII, 191. 

Schmidt (Georg Friebrih). XXV, 312. 

Schweiz (Briefe aus der). XIV, 115. 

Schweizerreife im Jahre 1797. XX, 193. 

Skizzen zu Caſti's redenden Thieren. XXV, 133. 

Sonette. II, 1. 

Sprüde in Profa. IIE, 143; — in Reimen. II, 1. 

Steine (Verzeichniß der gefchnittenen) in dem königlichen Mufeum ber Alter: 
thümer zu Berlin. XXV, 2490. 

Stella. Trauerfpiel. IX, 237. 

Straßburger Münfters (Herftellung des). AXV, 267. 

Symbolifher Behandlung (Beifpiele). XXV, 308. 


Tag: und Jahreshefte, f. Annalen. 

Tanered. Trauerfpiel nad Voltaire. XIII, 487. 

Tänzerin (der) Grab. XXV, 291. 

Tafſſo (Torquato). Schaufpiel. XI, 81. 

Teufelden (zwei) und Amor. XIII, 260. 

Theater und dramatiſche Poeſie. XIII, 563. 

Theaterreden. VI, 419. 

Tiſchbeins Idyllen. XXV, 110; — Zeichnungen des Ammazzaments ber 
Schweine in Rom. XXV, 308. 

Tochter (die natürliche). Tranerfpiel. XII, 199. Schema der Fortſetzung. 
XxIIIl, 273. 
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Tragödie (Fragmente einer). XIII, 264. 
Triumph der Empfindfamfeit. VII, 233. 


Unterhaltimgen beutfcher Ausgewwanderten. XVI, 401. 


Vögel (die). VII, 283. 

Voltspoefle. XXVI, 517. 

Vorbilder für Fabrifanten und Handwerker. XXV, 245. 

Vorſchläge, den Künflern Arbeit zu verſchaffen. XXV, 229. 

Borfpiele: zu Cröffnung des Weimariſchen Theaters 1807. VI, 339; — Was 
wir bringen. Lauchſtädt. 1802. VI, 353; — Was wir bringen. Halle. 
1814. VI, 391. 


Wahlverwandtfchaften (die). XIV, 207. 

Wahrheit (über) und Wahrfcheinlichfeit der Kunſtwerke. XXIV, 287. 
Wallenfleins Lager (zu). VE, 416. 

Meiber (die guten). XVI, 507. 

Weiffagungen des Bakis. I, 343. 

Werther (Leiden des jungen). XIV, 1. 

Meftöftlider Divan. IV, 1. 

Wette (die). Luffpiel. XIII, 401. 

Mieland (Bötter, Helden und). VIL, 181. 

BWindelmann. XXIV, 1. 


Zahns Ornanıente und Gemälde. XXV, 183. 
Zauberflöte. Zweiter Theil. Fragment. VIII, 269. 


Drudfehler. 


Band 1. Seite 255 ift der vorleute PBentameter eingurüden. 

„on „283 geile 6 v. u. lies: biß flatt bis 
" „805 „ 3v. u. lies: erhabenen flatt erhabnen 
„ XIX. „ “4 7» o. lie: hiezu füge ich noch die Zwei 
"on „ MM .„ Av. u. lies: überwirft flatt überwärft 
vn „404 „152 0. Mes Foligno flatt Jolingo 
„on „ 16 „ 5» u. lies: Jondi flatt Fendi 
„on „509 „19 v o. fies: Bosio flatt Rosio 
„ xXX „ 8 „14 v. u. lies: Zelten flatt Zeiten 
on „A424 „150 0. lies: einzubringen flatt einzubrängen 
"m „AI „ 5v m. lies: jener flatt jeber 

„ „ 176 „12 v. u. lies: eingefhoffen flatt eingefchloffen 

„xXXV. „ 122 „16 0» u. lies: Kunſtwelt flatt Kunftwerf 
no „ 9134 und 135 les; Joſt Amman flatt Ammon 
„ „ 175 geile 9 v. u. lies: wir flatt mir 
„AXVM „ 50 „ 17» nu. lies: um flatt und 
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